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An den geehrfen Lefer. 


Der ergebenft unterzeichnete Verlag beginnt mit dem vorliegenden 
Heft die gefammelten Vorträge und Aufjäge des Herrn Pro— 
feffor Dr. X. Dodel unter bem Titel „Ans Leben und Wiſſen⸗ 
fchaft“ Herauszugeben. Der Häufig dem Verfafler und auch dem 
Verleger geäußerte Wunſch, biefe hochintereſſanten Vorträge durch eine 
Lieferungs Ausgabe einem größeren Publikum zugänglich) zu machen, 
foll hiermit erfüllt werben. 

Das Ganze ift in drei Theile getheilt. 

Der erfte Theil umfaßt: Leben und Tod, Illuſtrirt. Zum 
erften Mal veröfſentlicht. (Circa 20 Bogen.) 

Der zweite Theil befteht aus: Bauer, Arbeiter, Wiflen- 
fchafter. — Konrad Deubler, ein Bauernphilofopg. — Vom 
Weib. Seine foziale Stellung und feine Befähigung. — Ueber 
Die ältere Natur- Verachtung und Die neuere Natur 
Betrachtung. (17 Bogen.) 

Der dritte Theil enthält: Moſes oder Darwin? Eine Schul⸗ 
frage. (11 Bogen.) 


Der Herr Verfaſſer fagt zur Einführung des Werkes das Folgende: 
Die Gegenwart baut am Rohbau einer neuen, einer befjeren Zeit. 
Das Alte ift zum Theil ſchon gejtürzt, ein anderer Theil brödelt 
nad): wir ftehen vor Trümmerhaufen, aus denen wir bie brauchbaren 
Granitblöde alter Mahrheiten herausholen zur neuen Zufammen- 
fügung ind Fundament der Zukunft. Der liegen bleibende Reſt ift 
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unbrauchbarer Schutt, ſchlecht genug für Brenneſſeln und Diſteln, 
zwiſchen welchen der rothe Feldmohn nicht mehr gedeihen kann. 

Die kindliche Gedankenwelt entſagender Glaubensſeligkeit mußte 
der erwachenden Vernunft im klaren Erkennen bes Natur: und Welt⸗ 
geſchehens Play machen. Wir haben aufgehört zu glauben, zu träumen 
und zu phantafiren, weil wir begonnen haben, unfere Sinne zu ge 
brauchen und die Vernunft, d. h. die natürlichen Denkgeſetze, zu unjerem 
Wegweiſer zu machen. 

Zu allen Zeiten gab es einige wenige Menichen, welche alles 
Slaubenswelen über Borb geworfen und die Vernunft allein mit ber 
Steuerung ihres Gedankenſchiffleins betraut haben. Manche jener 
Wenigen find bafür ans Kreuz geichlagen oder verbrannt worden. 
Nun kommt die Wende ber Zeit und wird in ihrem Gefolge haben 
— bie Wende ber Noth. 

Es ift feine Frage: wer bie Gefeke des Natur: und MWeltgefchehens 
erkennt, der wird Natur und Welt in feiner Art beherrſchen. Er 
fennt die Vergangenheit und bie Gegenwart und weil er das Ent: 
widlungsgefeb in den Geichehniffen der Vergangenheit und der Gegen: 
wart herausrechnet, fo berechnet er auch ben fließenden Entwidlungs: 
gang ber Zufunft. Und er beredinet den Zerfall des Alther: 
gebrachten und noch Beſtehenden mit berfelben Sicherheit, wie ber 
Aſtronom die Finfternifje der Sonne ober des Mondes vorausrechnet. 

Vieles von dem Althergebrachten wird über Kurzem fallen, zer: 
brödeln. Wir hören das Kniftern und Kritſchen im morfhen Mauer: 
wer? heute ſchon. Wir können auch fagen, daß morgen dieſer alte 
Bau, übermorgen ein anderer in Staub zufammenfintt. 

Dergleihen Zerftörungs: Phänomene find nicht immer vergnüglic) 
anzufhauen, fondern oft nieberfchlagenn Wir follten in allen 
Fällen darauf bedacht fein, an Stelle des Alten ein beſſeres 
und jhöneres Neues zu feßen. 

Das ift die Aufgabe wahrhaftiger Befreiung, die zugleich Beſeli⸗ 
gung. ift. 

Kein Zweifel! Die Wahrheit allein kann frei und fann 
felig maden. Sie — die Wahrheit — in weite Kreife zu tragen, 
dorthin zu tragen, two Irrthum, Glaube und Mahn nur Unheil 
ſchufen — das ift die ſchönſte Aufgabe derer, die am Webſtuhl ber 
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Zeit arbeiten und ein dauerhaft Gewand wirken für das Gedanken⸗ 
weſen der Zukunft. 

In dieſem Sinne hielt ich ſeit circa fünfundzwanzig Jahren 
öffentliche Vorträge auch außerhalb der Hochſchule. Hier — in dieſer 
Sammlung — kommen einige derſelben zur Publikation: etliche zum 
erſten Mal, andere in neuer Auflage. 

Sie find nicht ohne Eindruck geblieben, dieſe Vorträge und Auf- 
füte. Vielen denkenden Menichen haben fie Anregung gebracht, manche 
Zweifler zur Einficht geführt, Vieler Willen angefaht unb manchen 
Elenden getröfte. Mögen fie das weiterhin thun! 

In dem Kapitel über „Leben und Tod“ triumphirt nicht ber 
Tod, fondern das Leben. Jener — ber Tob — ift ein Nichts, vor 
dem fein naturwiſſenſchaftlich gebildeter Menſch mehr Furcht haben 
kann. Weg mit ber Furcht vor den Gelpenftern, weg mit ber Furcht 
por dem Tode! fo können wir leben! 

Sm „Bauer, Arbeiter und Wiffenjhafter” fol gezeigt 
werben, baß mir alle Drei zufammenftehen müfjen, wie bie brei 
Männer auf bem Rütli, wenn die freiheit für Alle herauflommen 
fol über den Nöthen und Drangfalen unferer Zeit. 

Der Aufſatz über Konrad Deubler bat die Aufgabe, zu zeigen, 
wie der ſchlichte Sinn des Bauerd und Arbeiter ganz wohl befähigt 
ift, das Natur: und Weltganze wiljenfchaftlih zu verftehen und in 
biefer Weltanfhauung felig zu fein — ohne Glaubensſätze und ohne 
kirchliches Weſen. Jener öfterreihiiche Bauernphiloſoph ift mir ein 
Borbild des MWeltbürgers der Zukunft. 

In der Abhandlung „Bom Weib” trete ich dem lanbläufigen 
Vorurteil entgegen, daß das Weib nach Geilt und Leib ein minder: 
wertbig Weſen und von Natur aus verurtheilt fei, Sklavin des 
Mannes zu fein. Das Weib ift als Menſch dem Manne minbeftens 
ebenbürtig. Soll die ganze menſchliche Geſellſchaft frei und glücklich 
werben, jo baben wir in erfter Linie am Weib ein taujenbjähriges 
Unrecht gut zu machen und ihm die Sleichberedhtigung mit dem Manne 
zu geben. Anders fommen wir nicht vom led und nidt aus ber 
ſozialen Mifere heraus. | 

Der Bortrag über „Die ältere Natur: Veradtung und 
neuere Natur-Betrachtung“ zeichnet ben Gegenſatz zwiſchen 
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Altem und Reuem, zwiſchen finfterem Glaubensweſen und ftupider 
Umwijjenheit einerjeit8 und verheißungsveller Erkenntniß anderjfeite. 

Den Schluß diefer Sammlung bildet die Serie von drei Vor: 
trägen über bie Frage: „Miojes oder Darwin?“ welche bier zum 
fehöten Mal in deutſcher Auflage erſcheinen. Diefe Frage iſt un- 
zweibeutig beantivortet: jebes Kind wird die Antwort veritehen, nad: 
dem fie bis heute fchon von hunderttaujend Hörern und Leſern bereits 
verſtanden worden iſt. 

Ich hoffe, der Leſer dieſer Vorträge und Aufſätze aus Leben 
und Wiſſenſchaft wird unſchwer den rothen Faden erkennen, welcher 
ſich von Anfang bis zu Ende durch das ganze Buch hinzieht. Der 
Leſer wird auch alsbald erkennen, daß wir bei ber neuen Welt⸗ 
anſchauung ganz wohl unſere Rechnung finden in Sachen innerer 
Glückſeligkeit. Dieſe innere Glückſeligkeit darf fürderhin nicht mehr 
blos Erbtheil einiger Weniger ſein, ſondern ſie ſoll und muß Gemein⸗ 
gut Aller werden. Das arbeitende, das ſchaffende Volk hat den 
erſten Anſpruch auf die Wohlthaten wiſſenſchaftlicher Erkenntniß. 

Demſelben arbeitenden, ſchaffenden Volk ſei dies Buch gewidmet! 


Das Werk wird hiermit zur öffentlichen Subftription aufgelegt. 
Ale Buchhändler und Kolporteure nehmen Beitellungen entgegen. 
Der Umfang des Werkes wird 24 Lieferungen à 20 Bf. nicht 
überjteigen. — Alle acht Tage erjcheint ein Heft. 
Einer recht zahlreihen Subifription entgegenfehend, zeichnet 
Stuttgart, 1. Juli 1896. 
Hochachtungsvoll 


J. B. W. Dietz’ Verlag. 


Druck von J. H. W. Diet in Stuttgart. 


feben und God. 


Dodel, Leben unb Tob. 








we 


Einleitung. 


Die Frage nah bem Weſen von Leben und Tob tft bie inhaltsſchwerſte und üftefte 
aller Fragen. — Schiefe Beantwortungen biefer Frage wurden verbängnißooll. Die 
Geſchichte der Religionen tft bie Geichichte ber Frage vom Leben und Tob. — Das Problem 
bed Lebens eine ſchwierig zu Löfenbe Aufgabe. Nur bie Naturmiflenfhaft kann berufen 
fein, den Schleier vom Geheimniß bed Lebens zu Heben. Raturerfenntnik enthebt und 
fhon jegt alles Srauen® vor bem natürlichen Tob. Tiefe Denker und wiffenbe Dichter 
feiern den Tod balb als treibendes Moment fortichreitendber Entwidlung, bald als Ver⸗ 
jünger bed Lebens. — Dranmors „Nequiem” auf ben Tob felbft: Es lebe das Leben! 
denn ber Tob ber Altgläubigen iſt geftorben. 


„Rur ein Gedank', ein Haud, ein Traum, 

Bewußt' Gefühl von Zeit und Raum, 

Ein wie Mufit ins AU Verſchweben: 

Das ift der Staubgebornen Leben. 
Geburt, der Anfang von dem Ende 
Reicht im Entfiehn dem Tod die Hände. 
Und faum, daß Einer nachgedacht, 

Hat er den Erdgang ſchon vollbradt. 

Ihn hebt nur aus der Spanne Zeit 

Sein Wirken zur Unfterblichkeit.” 


Don alten Fragen, die feit Anbeginn des menfchlichen Be 
wußtfeing menfchliche Gedanken befhhäftigten, ift die Frage nach 
dem Wefen von Leben und Tod die inhaltäfchwerfte. Sie ijt wohl 
auch die ältefte aller Fragen des menfchlichen Geiftes: mit Diefer 
Frage dämmert da3 menschliche Bemwußtfein aus dem Chaos un⸗ 
geordneter Empfindungen wie ein aufmachender Keim zum mehr 
oder weniger hellen Tageslicht freudiger und fchmerzlicher Ges 
danken empor, 

Bon der Beantwortung dieſer Doppelfrage: „Was ift das 
Leben? was ift der Tod?" hängt wohl zumeift die ganze innere 
Lebensführung des Menfchen, das geiftige Leben ganzer Völker, in 
legter Inftanz die ganze Entwidlung der menfchlichen Kultur ab. 

Aus der ſchiefen Beantwortung diefer Frage nahmen un- 
geheuerliche Phantome, verhängnißvolle Glaubensſätze, Dogmen 
voller fanatifcher Kraft, unglücksſchwangere Irrthümer ihren Ur: 
fprung. Die Gefchichte der Religionen ift nicht3 andere als die 
Sefchichte der Frage vom Leben und Tod. 
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Der Uniterblichleitsgedante, die Idee von einem freuberfüllten 
Himmel und einer qualerfüllten Hölle, die Vorftellung einer Unter: 
welt und einer Uebermelt, der einfchläfernde und geiftlähmende 
Gedanke von einem allesverfchlingenden Nichts, jener ortentalifchen 
Nirwana — alle diefe Ideen find Auswüchſe und Abzweigungen 
aus der irrthümlich beantworteten Frage von der Wefenheit des 
Lebens und des Todes. 

Die Thatfache, Daß jene große Frage — die Frage aller 
Fragen — bis in die Gegenwart hinein weit häufiger in durchaus 
irrthümlicher Weife beantwortet als naturgemäß gelöft wurde, ift 
ein Beweis dafür, daß das Problem de3 Lebens eine ſchwierig zu 
Löfende Aufgabe ift. In der That bat fich der Scharffinn der 
tiefften Denker und der genialften Forfcher aller Zeiten in der 
Vergangenheit an diefer Frage erfolglod die Zähne ausgebiffen. 
Erft in der Neuzeit, da die Naturforfchung fich freimacdhte von 
dem beengenden Einfluß der Theologie und der Tiebedienerifchen 
tbeologifhen Philoſophie — erft in neuerer Zeit geitaltete fich die 
Entwidlung des menfchlichen Geiftes derart, Daß wir Hoffnung 
haben können, den Schleier des Geheimniffes vom vielverfchlungenen 
Problem des Lebens fallen zu fehen. Ja, die bereit3 erflommene 
Stufe naturwiſſenſchaftlicher Erfenntniß unferer Tage jet den 
gebildeten Menfchen der Gegenwart in die glüdliche Lage, alles 
überfommene Grauen vor dem natürlichen Tod total über Bord 
zu werfen und mit freudiger Genugthuung — refignirt und be- 
rubigt — fich jener Schwelle entgegengeführt zu fehen, die wir 
nicht freiwillig überfchreiten, jenſeits welcher und aber nicht mehr 
Grauen und Dual, auch nicht ermüdende Freude und ewige Luſt 
entgegengähnt, fondern Ruhe im traumlofen Schlaf nach erfchöpfen- 


dem Tagemwerf. 


So verftehen wir, daß tiefe Denter und wiffende Dichter 
der Neuzeit den Tod zu feiern wiffen: bald als treibendes Moment 
der fortfchreitenden Entmidlung, bald al Berjünger Des Lebens, 
wie dies Dranmor in feinem „Requiem” gethan bat. 


An den Tod. 


„Ich preie des Vernichters Schöpfungskraft, 
Ewig verjüngend das für uns Verlorne; 

Der eingepflanzte, wie der angeborne — 

Der alte Glaube weicht der Wiſſenſchaft. 
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Das iſt ein ſchweres Wort, vielleicht ein herbes; 
Doch fließt es nicht aus giftgetränkter Feder, 
Unwürdig meines väterlichen Erbes. 

Und nicht erſchallt es trotzig vom Katheder; 
Nein! was in ſtillen, weihevollen Stunden, 

Was ich von dir erhoffe und erflehe, 

O Tod! ſei Balſam für der Menſchheit Wunden, 
Sei füßer Troſt für meiner Brüder Wehe! 


Bergebens fchweifen von des Himmels Flur 
Berweinte Augen nad) ergrauten Domen, 
Und fuchen neues Leben bei Phantomen, 
Statt in dem lichten Tempel der Natur. 
Dem Tode, der fein Wert nicht ganz vollendet, 
Der Hirngeburt, die — müde Herzen brecdhend — 
Bald drohend, bald verjöhnend und verfprechend 
Mit Sterbefadeln ung die Augen biendet; 
Dem Tode, dem verjährter Aberglaube 
Ein morſch gewordnes Monument errichtet 
An thränenfeuchten, blutvermifchtem Staube: 
Ihm felber ift mein Requiem gedichtet — 
Ein Requiem — mein Herz in jeder Note — 
Ein Lied, in meiner Einfamleit erdacht, 
In treuer Menſchenliebe dargebradht 
Als meiner Geiftesfreiheit ftolger Bote.” 
(Dranmor, Gefammelte Gedichte pag. 210/911.) 


Alfo eine Seelenmeffe, ein Zonftüd, eine Dichtung auf 
den Tod felbft. Der „Tod“ der Altgläubigen ift geftorben! Es 
lebe das Leben, von dem der „Tod“ nur eine flüchtige — immer 
aber wiederfehrende Phafe ift! 


Vom eingebildeten Gefpenft des Todes, der in Wirklichkeit ja 
nur ein wejenlofer Begriff des menfchlichen Hirnes tft, ein Nicht, 
vor welchem Fein Weifer je Furcht haben kann — vom Gefpenft 
des Todes wenden wir un3 zur freudigen Erſcheinungsreihe des 
Lebens, jenem Inbegriff aller höchften Luft: und tiefften Schmerz: 
empfindung derjenigen Naturkörper, die wir Pflanzen, Thiere und 
Menſchen nennen. 


I. 
Was iſt Leben? 


Bas ift Leben? Im wiſſenſchaftlichen Spradgebraud hat bad Wort „Leben“ 4weil 
verſchiedene Begriffe: a. Leben im meiteften Sinne heißt Bewegung, Verwandlung, 
Umwandlung; in biefem Sinne lebt das Weltall, bas Sonnenſyſtem, bie Erbmaffe, es 
leben die Kontinente, bie Gebirge, Vulkane. Kreidlauf bes Waflers ein Analogon bes 
Bluttreislaufes. b. Der anbere Begriff vom „Leben“ deckt fi mit bem lanbläufigen und 
naiven Begriff von ben Erſcheinungen bei lebenden Pflanzen und Thieren. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft fagt heute: man kann das „Leben” im engeren Sinne nicht mit einem kurzen Sak 
definiren, man fann ed nur beſchreiben, Haralterifiren. &8 wäre ein Irrthum gu fagen: 
das Leben fei bie Aeußerung fihtbarer Bewegung; benn bie meiften Pflanzen er- 
feinen und während eines großen Theiled ihres Lebens ftarr, bewegungslos; lebende 
Samen und Sporen erieinen wie tobte Körper; ebenfo bie Gier und bie Puppen vieler 
Thiere; anbererfeitd giebt es eine Menge tobter Naturkörper mit fichtbarer Bewegung: 
bie Wolle, der Bad, das ebbende und flutbende Meerwafler. Auch bag Wachsthum ift 
fein burchichlagenbes Kriterium bes Lebens; benn aud bie Wolle wüdhft und ber Bad, 
ebenfo bie trodene Erbidichte, wern fie unter Waſſer gejegt wird. — Das Leben befteht 
aus einer Bielbeit und Mannigfaltigkeit von Erſcheinungen und Eigenthümlichleiten. Die 
Garatterifiifhden LZebensvorgänge, welde allen Drganismen zulommen, find: 
Nahrungsaufnahme und Stoffwechſel, Wachſen und Schwinden (Entwidllung und Zerfall), 
Vermehrung und gefhlechtliche Fortpflanzung. Wichtigſte Sigenſchaften lebender Natur⸗ 
korper: Reizbarkeit und Empfindungsvermögen, VBeweglichkeit in einzelnen Thetilen ober 
in allen, beſchränkte Dauer. Bon allem Lebenden iſt nur das Keimplasma von Dauer. 
Skizzirung bes naturwifſenſchaftlichen Stanbpuntteß gegenüber bem Näthfel bes Lebens: 
{im ganzen Weltall giebt es als Wirklihes nur fraftbegabte Materie. Alle Kräfte find 
meßbar und wie bie Materie ungerfiörbar. Nur die Formen wechſeln. Das Geſet von 
ber Erhaltung der Kraft gilt aud filr bie Vorgänge bes Lebens. Die Lehre von einer 
frezifiiden „Zebenstraft” Hat vor ber Naturmwiflenihaft keinen Beftand. Die „Lebens 
kraft“ ift ein Gefpenft, ein Richts. Das Leben aller Organismen tft im BWefent- 
lien einerlei Urt. Die Wiffenichaft zeigt die Einheit bes Lebens aller athmens 
den Weſen. Das Subftrat iſt basfelbe: Brotoplasma. — Rein Lebeweien ohne mütter- 
liche Zeugung. Der Anfang be Lebens liegt In tiefer Vergangenpeit begraben, ift alfo 
der egperimentirenden Wiſſenſchaft unzugänglih. Das lebendige Protoplasma ber heutigen 
Zebewelt hat alfo eine Entwidlungsgefhichte, die um Jahrmillionen in bie Vergangenheit 
zurückweiſt unb bie wir erperimentell niemals werben wiederholen fönnen. Die Drganis 
fatton bes heute lebenden Plasmas ift alfo ein Erbftüd, ein Begebenes, von ben Vorfahren 
Serübergelommenes. Sie tft ber eine Faktor bed Lebens und erſcheint in jedem Drganis- 
mus al& innere Urſache gefegmäßiger Entmwidlung bed Einzelweſens. Die anderen 
Faktoren bed Lebens find die Kußeren Bebingungen: Wärme, Licht, Luft, Feuchtigkeit, 
Nahrung, welde ber experimentellen Forſchung zugängli find. Es giebt fein Leben, 
das von materiellen Faltoren unabhängig wäre. — Zufammenfaffung: alle Lebens⸗ 
vorgänge werben von chemiſchen und pbyfifalifhen, alfo von rein 
natürliden Yaltoren bebingt. Für übers oder aufßernatürlide Kräfte giebt es in 
ber Wiſſenſchaft vom Leben keinen Raum mehr. 


Am gegenwärtigen willenfchaftliden Sprachgebrauch hat das 
Wort „Neben“ zwei verfchiedene Begriffe: „Leben“ im weitejten 
Sinne des Wortes heißt Bewegung, Verwandlung, Umwandlung. 
An diefem Sinne redet man vom Leben im Weltall, vom Leben 
des Sonnenſyſtems, vom Leben der Erdmaffe, vom Leben der 
Rontinente, der Gebirge, der Vulkane. 
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Dan fpricht von einem lebenden Qulfan, fo lange er flüffige, 
bewegliche Lava enthält und daher von Zeit zu Zeit oder auch kon⸗ 
tinuirlich raucht, alfo Bewegung zeigt, im Gegenſatz zu todten Vul⸗ 
fanen, deren Bewegung erlofchen ift, wie 3 B. beim Hohentwiel und 
verfchiedenen Bergen in der Oberlaufji und im nördlichen Böhmen. 

Man redet von einem lebenden Gebirge oder einer lebenden 
Geſteinsmaſſe, wenn einzelne Theile in Bewegung gerathen und 
abwärts rutfchen oder thalmärt3 jtürzen oder auch nur feitlich ver- 
[hoben werden. 

Die Erdrinde wird als lebendig angefehen, infofern fie fort- 
während Veränderungen, Bewegungen, VBerfchiebungen, Umwand⸗ 
Iungen erleidet. Derjenige Theil der Erdrinde, welcher zwifchen 
der Nordfchweiz und Oberitalien liegt, war lange Jahrtauſende 
fehr lebendig, weil er beträchtliche Bewegungen zeigte, in Folge 
deren 3. B. die Strede zwifchen Zürich und Mailand riefige Falten 
bildete, die als gigantifche Berge zum Himmel ragen, indeß die 
ganze genannte Strede in horizontaler Richtung um etliche Kilo: 
meter verfürzt wurde. 

Ueberall auf unjerer Erde finden fortwährend auf Feitländern 
und in Meeren Bewegungen und Berfchiebungen jtatt. Der Kreis: 
lauf des Waſſers auf unferem Planeten läßt ſich ganz wohl mit 
dem Kreislauf de3 Blutes im lebenden Thiere und Menfchen ver: 
gleichen. Er ernährt die Erdrinde an ihrer Oberfläche, er zerjtört 
an einem Ort und vermehrt ihre Mächtigleit an andern Orten; 
er geftattet den Weltmeeren, fortwährend auszugeben, ohne an 
Maſſe abzunehmen. Ebbe und Fluth find mit den Athemzügen der 
Thiere verglichen worden. Beiderlei Erfcheinungen find Be: 
wegungen, welche den Hauptcharatter des Lebens darftellen. 

Ewig fcheinen die Bewegungen im Weltall zu fein. Dort 
flimmert das „Leben“ im weiteren Sinne des Wortes zu ung her⸗ 
über von jedem Firftern und jedem Planeten. Neue Sterne tauchen 
auf, andere verfchwinden unferen Bliden; in Der erhabenen, fchein- 
baren Ruhe des geſtirnten Himmels iſt in Wirklichkeit nimmer: 
ruhende Bewegung, iſt Leben im weitelten Sinne. 

Der andere Begriff, den das Wort „Leben“ im wiffenfchaft- 
lichen Sprachgebrauch führt, dedt fich mit dem landläufigen Be- 
griff, den der Late mit den Erfcheinungen der Lebewesen im 
engeren Sinne, der Pflanzen und Thiere, verbindet. 

Der Landmann fieht aus feinem Ader die keimende Pflanze 
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hervorſprofſen, er ſieht ſie aus Leinen Anfängen entſtehen, ſieht fie 
wachſen, Blätter und Blüthen und Früchte bilden; er ſagt: die 
Pflanze lebt. 

Das Kind ſieht aus dem ſcheinbar ſtarren Ei ein Hühnchen 
heraustreten; es ſieht, wie dieſes Thier Nahrung zu ſich nimmt, 
Bewegungen verſchiedener Art ausführt, wie das Hühnchen zum 
großen Huhn heranwächſt, welches ſehen, hören, fühlen kann, ge⸗ 
legentlich auch ſingt oder kräht, fliegt und geht; das Kind ſagt im 
Hinblick auf alle die Bewegungen und Veränderungen, welche es 
am Vogel wahrnimmt: das Huhn lebt. 

Welches iſt nun der Sinn und Inbegriff des „Lebens im 
engeren Sinne” oder des „Lebens“ ſchlechtweg, wie wir es bei den 
Thieren und Pflanzen wahrnehmen? 

Was ift dieſes Leben des grünen Baumes? Was ift dieſes 
Leben des fingenden Vogels? Was ift diefes Leben des denkenden 
Menihen? Gewiß ift diefeg „Leben“ ein anderes, al3 die Be: 
wegung des fluthenden Meeres, oder daS Herunterftürzen des 
Berges, wenn derjelbe „lebendig“ wird, oder das Erbeben der 
Erdrinde, wenn fich letztere zufammenzieht. 

Die Wiſſenſchaft fagt heute: „Man kann das Leben der Pflanzen, 
Thiere und Menfchen nicht Durch einen kurzen Sat definiren; man 
kann es nur befchreiben.” An der That haben fich die bedeutenditen 
Denker und Forfcher aller Jahrhunderte unferer Menfchheits- 
geihichte mit dem Problem des Lebens, d. i. mit der Doppelfrage: 
„Was ift Leben, was ift Tod?” befaßt. Und manche diefer Denker 
haben fich bemüht, in einem kurzen Sat das Leben zu definiren. 

Es ift jedoch Keinem gelungen, eine furzgefaßte Erklärung 
vom Leben zu geben, die unanfechtbar, Har und auf alle Fälle 
anwendbar wäre. 

Da3 mag dem ſchlichten Menfchenverftand des gefunden Bürger? 
recht fonderbar vorlommen. Denn wir Alle meinen, ohne Weiteres 
das Weſen des Leben? zu fennen, indem wir rafch einen Vergleich 
anftellen zwifchen einem befannten lebenden Naturförper und einem 
Leichnam, einem todten Körper gleicher Art. 

Sedes Kind unterfcheidet die lebende Stubenfliege von der 
todten Fliege, den lebenden Fifch vom todten, den lebendigen Hahn 
vom todten Rapaun, das lebende Zicklein vom todten; denn alle 
todten Körper find anjcheinend ſtarr, bewegungslos, während Die 
lebenden Körper fichtbare Bewegungen zeigen. 


ii. ° 
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Dennoch wäre e8 falfch, zu Jagen: „Das Leben tft die Aeuße⸗ 
rung fichtbarer Bewegung”; denn es giebt unzählige Fälle, wo 
lebendige Körper anfcheinend ſtarr und todt erfcheinen, während 
anderjeit3 viele Naturkörper fichtbare Bewegung zeigen, obne 
lebendig zu fein im Sinne thierifhen und pflanzlichen Lebens. 
Ein paar Beifpiele beiderlet Fälle mögen dies erläutern: 

Die meiften mit unbewaffnetem Auge wahrnehmbaren Pflanzen 
erfcheinen ftare und bewegungslos; alle winterharten Pflanzen 
fchlafen in der älteren Jahreszeit in todartigem Zuftand; alle 
trockenen ausgereiften Pflanzenfamen find regungslos, felbft bei 
mikroſtopiſcher Betrachtung ift in trodenen Samen feine Bewegung 


"wahrzunehmen, troßdem in jedem Samen eine junge Pflanze lebt. 


Aehnlich ftarr und leblos erfcheint die Puppe, aus welcher erft 
im nächſten Frühjahr oder Sommer ein Schmetterling mit allen 
Zaubern des Leben? hervorgeht. Auch in der Puppe des Inſektes 
ift Leben vorhanden troß des gegentheiligen Anſcheines. Anderer: 
feit3 zeigt die Wolle am blauen Himmel leicht wahrnehmbare Bes 
wegung; das Waffer im murmelnden Bach zeigt rafche Bewegung, 
fogar muntere Gefchwäßigkeit; über den kalten Firnfchnee unferer 
Berge ziehen Nebelballen in hufchender Bewegung dahin und an 
der metterharten Felsflub Hin Triechen gelegentlich phantaftifche 
Bunftlörper, an denen wir bei aufmerkſamer Betrachtung allerlei 
Bewegungen und Beränderungen wahrnehmen. Nur der Dichter 
wird fagen, Daß die Wolfe Iebt, daß der Bach ein lebensfroher 
Geſelle, daß die Nebelballen über dem Firnfchnee, daß die Dunſt⸗ 
geftalten an der Felswand Iebendige Gefpenfter find; denn dem 
Dichter ift geftattet, in poetifcher Yreiheit auch perfönliches Leben 
jenen Körpern und Erfcheinungen zuzufchreiben, die gar fein eigent- 
liches Leben im engeren Sinne haben. 

Alfo die Bewegung als wahrnehmbare Erfcheinung der Ver: 
änderung in Lage und Form der Naturlörper iſt keineswegs ein 
durchfchlagendes Merkmal des Lebens. 

Und ähnlich verhält es fich mit dem Wachſen, welches ja 
zumeift vom ſchlichten Menfchenfinn als eine Größenzunahme 
betrachtet wird. Freilich ift zuzugeben, daß alle lebenden Natur: 
törper wachfen; allein nicht alles, was wächlt, tft lebendig. Der 
Kochſalz⸗ oder der Alaun:Kryftall, den wir in einer verdunftenden 
Löfung unter dem Mikroſtop fehr raſch wachlen fehen, it weit 
Davon entfernt, Leben zu befigen. Auch die Wolle wächſt, ohne zu 
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leben. Eine trodene Lehmſchicht wächft, wenn fie unter Waſſer 
gejeßt wird. Der Bach und Strom wächſt, ohne Leben zu haben. 

Zum Begriffe des Lebens im eigentlichen Sinne gehört eben 
eine Bielheit und Mannigfaltigkeit von Erfcheinungen und Eigen- 
thümlichkeiten, Die nicht in einem einzigen einfachen Sab als 
„Definition“ ausgefprochen werden Tönnen. Das Leben iſt eine 
höchſt Tomplizirte Bielheit von Vorgängen, die nur zum Theil für 
und wahrnehmbar find, die aber alle darin übereinitimmen, daß 
fie im lebenden Naturlörper als Bewegungen und Veränderungen 
fih geltend machen. Wenn wir das Leben der Organismen, d. i. 
jener Naturlörper, welche befondere Organe, Werkzeuge für befon: 
dere Berrichtungen befigen, charalterifiren wollen, fo haben 
wir alle jene Gefchehniffe und Eigenschaften zu betrachten, welche 
nit nur einzelnen Lebeweſen oder größeren Gruppen, fondern 
ohne Unterfhied und ohne Ausnahme allen Organismen eigen 
find und wodurch fich dieſe fämmtlichen Organismen eben von 
den todten Naturkörpern unterfcheiden. — In der Geſammtheit 
jener Gefchehniffe und Eigenfchaften liegt der ausgefprochene, fcharf 
abgegrenzte Charakter des Leben? — nicht etwa in einzelnen 
Geſchehniſſen oder einzelnen Eigenfchaften. 

Wir werden in der Folge ald Hauptmerkmale des organifchen 
Lebens zu betrachten haben: 

Einmal die charakteriftifchen Lebensvorgänge in und an 
den Organismen, fodann die Eigenfchaften der lebendigen 
Naturkörper. 

Vorgreifend einer weiteren Ausführung ſeien hier die charak— 
teriftifchen YVebenspvorgänge genannt; es find 

1. Nahrungsaufnahme und Stoffmechfel, 
2. Wachfen und Schwinden (Entwidlung und Zerfall), 
3. Vermehrung und gefchlechtliche Fortpflanzung. 

Alle Lebeweſen ftimmen darin überein, Daß fie von der Außen: 
welt Stoffe (Nahrung) in ſich aufnehmen, dieſe Stoffe in ihrem 
Körper umfeben und früher oder fpäter zum Theil in anderer 
Form wieder aus ihrem Körper abgeben an Die Außenwelt, welchen 
Vorgang man den Stoffmechfel nennt. 

Alle Organismen beginnen mit Heinjten, unfcheinbaren, einfach 
gebauten, alfo primitiven Anfängen. In Yolge der Nahrungs: 
aufnahme nehmen fie längere Zeit an Größe und gleichzeitig meiſt 
auch an Komplizirtheit zu: fie machfen und bilden neue Organe, 
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bis fie eine gewiſſe Stufe fomplizirter Zufammenfegung erreicht 
haben, mobei dann meift ein Stillftand im Wachsthum eintritt 
und längere oder kürzere Zeit andauert, bis der Zerfall eintritt. 
Das Lebeweien macht alfo eine Entwidlung durch. Pie ganze 
Erfcheinungsreihe dieſes Entwicklungsganges mit Einfchluß des 
Schwindens und Zerfalles ift die Lebens- oder Entwicklungs⸗ 
gefchichte de Sinzelweſens, die fogenannte Ontogenefi3. 

Allen Organismenarten ift fernerhin das gemeinfam, daß fie 
fih vermehren, fortpflanzen können. Wir werden in der %olge 
fehen, daß die Art und Weife der Vermehrung und Fortpflanzung 
im Wefentlichen bei Pflanzen und Thieren (mit Einfchluß des 
Menfchen) übereinjtimmt. Die niedrigften Pflanzen und die nie: 
drigiten Thiere vermehren ſich ungefchlechtlih auf ganz gleiche 
Weiſe. Die Höheren Pflanzen und die höheren Thiere vermehren 
fich gefchlechtlich auf fait identifche Art. Die Liebe der Blumen 
beruht im Wefentlichen auf demſelben Naturgefchehen wie Die Liebe 
zwifchen Romeo und Julie. Die Naturnothwendigkeit ift in beiden 
Fällen dasfelbe einfache Gefeß; Die poetifche Umbüllung des noth- 
mendigen Borganges, welcher den pbyfiologifchen Kern der ganzen 
Liebesgefhichte Darftellt, ift bei den liebenden Blumen in gewiſſem 
Sinne diefelbe glorreiche Schönheit, wie bei den liebetrunfenen 
Stünglingen und Sungfrauen unferes eigenen Geſchlechts. Das 
werden wir an anderer Stelle dieſes Buches zu zeigen verfuchen. 

Damit haben wir vorläufig die charakterijtifchen Lebens- 
vorgänge fignalifirt. Zu den Eigenfchaften der Lebewefen gehört 
Die Reizbarteit, da Empfindungsvermögen, die Beweg— 
lichleit und die befchräntte Dauer. 

Alle Lebeweſen ohne Ausnahme find für gewiſſe Einwirkungen 
von Außen empfindlich und zeigen in Folge diefer Einwirkungen 
ein Verhalten, welches den nicht-lebenden Körpern abgeht und Reiz⸗ 
barkeit genannt wird. In und an allen lebenden Organismen 
vermag der Naturforjcher Bemwegungserfcheinungen wahrzunehmen, 
welche in dieſer Art bei todten Körpern fehlen. Alle Lebewefen 
haben eine befchräntte Dauer: kein lebendes Individuum, ob 
Pflanze, Thier oder Menſch, bat als Einzelweſen ewige Dauer. 
Jede Lebensgefchichte nimmt ein Ende, fei fie die Gefchichte eines 
Spaltpilzchens oder die Geſchichte eines Anfufors, eines Krebſes 
oder eine? Kardinald. Das Einzelmejen ift hinfällig: nur Die 
Art oder Gattung hat Dauer im Wechfel der Generationen. Bon 
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allem Lebenden ift eigentlih nur dag Keimplasma von Dauer. 
Unfere einzige Unfterblichkeit liegt in den von und gezeugten Nach⸗ 
kommen. 

Ehe wir an die Aufgabe herantreten, das Leben (und hernach 
auch den Tod) der Organismen in ſeinen Einzelerſcheinungen und 
Charakteren genauer zu betrachten, wollen wir erſt Umſchau halten 
bei den hervorragendſten Denkern und Forſchern des Alterthums, 
welche über das Räthſel des Lebens viel gedacht und manches 
geredet und geſchrieben haben. Alle jene großen und kleinen Ge- 
danten des Alterthums find zum größten Theil vor den Augen der 
neueren naturmwiffenfchaftlichen Forſchungen hinfällig geworden. 

Das wird uns recht draftifch in die Augen leuchten, wenn 
wir und gleich fchon an diefer Stelle darüber orientieren, welcher 
Art der Standpunkt ift, den die naturwiſſenſchaftliche Betrachtung 
heute gegenüber dem Räthſel des Lebens einnimmt. Hier zunächſt 
der Standpunkt der heutigen Wiffenfchaft, welche Folgendes lehrt: 

1. Im Weltall find Materie und Kraft untrennbar mit ein- 
ander verbunden. Die Materie ift unzerjtörbar und hat nicht An- 
fang und nit Ende: fie ift ewig. — Die Kraft, welche der Materie 
innewohnt, mit der Materie Eins ift, ohne Materie gar nicht 
gedacht werden Tann, mit der Materie zufammen wohl jenes Wefen 
tit, das die Philofophen feit Kant „das Ping an fich“ nennen: 
die Kraft tft ungerjtörbar; fie kann fich wohl in verfchiedener Art 
äußern, aber niemal3 vernichtet werden. Sie tft ewig. 

2. Die Materie (der Stoff) wird von und wahrgenommen nur 
in Folge der Bewegung, in welcher fich die Kraft der Materie 
äußert. Jegliche Art von Kraft iſt nichts Anderes als Bewegung. 
Wärme, Liht und Elektrizität find einerlei Kräfte; die eine Form 
tft nur eine Abänderung der anderen Form. Die eine kann in 
die andere übergeführt werden. Cohäfion, chemifche Verwandtſchaft 
(Affinität), Elaftizität und mechanifche Energie oder Arbeitskraft — 
alle diefe verfchiedenen phyſikaliſchen Kräfte find nichts Anderes 
als verfchiedene Formen der Stoffbemwegung. 

8. Die Bewegung der Materie gefchieht im Weltall nach mathe: 
matifch berechenbaren Gefeben, Die feine Ausnahme gejtatten. Im 
Weltall herrſcht Ordnung einzig und allein, weil nur phyſikaliſche 
Kräfte dort feit Ewigkeit her thätig find, d. h. in der Materie ald 
Bewegung fich geltend machen. Das jagt ung die vornehmite 
aller Wiffenfchaften, die Ajtronomie. 
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4. Unfere Erde ift nur ein kleiner wandernder Stern im A 
und fie unterliegt benfelben Gefegen, wie jeder andere Himmels: 
Lörper. Das heißt: auf unjerer Erde und in unferer Erde find eben 
jene meßbaren Kräfte thätig, Die im Weltall dad Szepter führen. 
Alle Dinge alfo, die auf Erden und am fichtbaren Himmel gefchehen, 
find nichts anderes, ald Bewegungen von Materie, Umfegungen von 
phyſikaliſchen, rein natürlichen Kräften, Die als Veränderungen an 
der ungzerftörbaren Materie für ung wahrnehmbar werden. Bon 
außernatürlichen oder übernatürlichen Kräften hat die Erfah: 
rungsmwiljenfchaft bis heute noch nichts in Erfahrung gebracht. 

5. Nicht nur in fogenannten leblojfen oder todten Naturförpern 
berrichen allein die ewigen Naturgefege: auch in den Lebewefen 
berrfchen diefelben Kräfte und Gejege. Auch in den lebenden 
Pflanzen, Thieren und Menjchen ordnet fi) „Alles nah Maß, Zahl 
und Gewicht”, wie außerhalb des lebenden Organismus. So wenig 
ein Stern am Himmel aus Nicht3 hervorging, jo wenig entiteht 
eine Pflanze oder ein Thier aus Nicht. So wenig jemals ein 
Atom vom zerfallenen Berge oder vom zernagten Feſtland verloren 
geht, jo wenig wird ein Sonnenftäubchen von jenen Millionen vers 
loren geben, welche unjern lebendigen Leib aufbauen. So wenig 
jemals in einer ſchnaufenden Lokomotive, die Durch Thäler und Berge 
dabinrafet, eine Kraft vernichtet wird, ebenjo wenig wird im leben: 
digen Leib der Pflanze, des Thiere3 oder des Menfchen eine Kraft: 
einheit — und wäre fie noch jo Fein — vernichtet. An der fchwer 
arbeitenden Lokomotive beweift der Phyfiler das Geſetz von ber 
Unzerftörbarkeit der Materie wie der Kraft. Der Phyfiologe wird 
zeigen, daß dasfelbe Geſetz von der Erhaltung der Kraft in der 
blühenden Pflanze, im friechenden Thier, wie im böchitentwicelten 
menjchlichen Körper herrſcht. 

6. Das Märchen von einer befonderen, alle Naturfräfte durch: 
brechenden, übernatfirlichen Lebenskraft hat vor der Erfahrungswiſſen⸗ 
ſchaft feinen Beltand. Das Wort „Lebenskraft“ ift ein leerer Begriff, _ 
unfaßbar wie ein Gefpenft — ein wirkliches Nichts wie ein Gefpenft. 

7. Die Wiffenfchaft von den Lebewejen hat unmiderleglich ge- 
zeigt, daB in allen lebenden Ntaturkörpern das Weſen des Lebens 
einerlei Art ift. Das winzige Infuſionsthierchen, das Eleinfte Spalt: 
pilzchen, das primitive grün gefärbte mikroſkopiſche Kügelchen, das 
in millionenfacher Zahl die feuchte Baumrinde, den nafjen Rinnitein, 
das verwetterte Fenſterglas einer verlaffenen Ruine wie mit feiner 
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Laſurfarbe überzieht: ſie alle, dieſe dem unbewaffneten Auge unſicht⸗ 

baren Lebeweſen haben im Grunde einerlei Leben, wie der rieſige 
Mammuthbaum Kaliforniens, wie die deutſche Eiche, wie die traum⸗ 
haft ſchöne Palme am einſamen Meeresufer, einerlei Leben, wie der 
träge Fiſch im ſtillen Tümpel, wie die glitzernde Eidechſe am fonni: 
gen Geftein, wie die Gazelle auf blumiger Au — wie der träumende 
Menſch, der über die Gebirge fchreitet. Das Leben aller leben- 
den Naturkörper ift im Wefentlichen einerlet Art. Die 
Einheit des Lebens aller athmenden Weſen — und alle Organi3- 
men athmen, Thiere und Pflanzen — nachgewielen zu haben: das 
ift das Verdienſt der neueren biologischen Forſchung. 

8. Die milroflopifche Arbeit eines einzigen Jahrhunderts hat 
das vielgeftaltige Räthfel des Leben? auf eine faßbare, kleine 
Einheit zurüdgeführt, in welcher alle Geheimnifje des Leben3 zum 
Theil offen, zum Theil verhält zu Tage treten. Jene Einheit heißt: 
Protoplasma, welches das fichtbare Subftrat des Lebens darftellt 
und dem forfchenden Auge des Mikroſkopikers faft von allen Seiten 
zugänglich if. Das Protoplasma, eine eimeißartige, zäbflüffige, 
meilt farbloje Subjtanz ift Die greifbare Unterlage für alles daS, 
wa3 wir in feiner Gefammtheit Leben nennen. Jeder lebende Natur: 
förper, ob Pflanze, ob Thier, ob Menſch, ift im Befige von lebendem 
Protoplasma. Alle wirklichen Lebensverrichtungen find nichts anderes, 
al3 unmittelbare oder mittelbare Leiftungen de3 fortwährend fich 
verändernden und bewegenden Protoplasmad. Das Protoplagma 
ift im Wefentlichen bei allen Lebeweſen ähnlich nach chemifchem und 
phyſikaliſchem Verhalten. (Wir werden in einem folgenden Abfchnitt 
dies zu zeigen haben). 

9. Die erperimentirende Erfahrungsmiffenfchaft der Neuzeit hat 
nachgewiejen, daß feiner der vielen und der vielgeitaltigen Organis⸗ 
men der Gegenwart direft aus todten Subjtanzen entftehen fann, 
fondern daß jedes Lebewefen der Gegenwart einen oder zwei elter: 
liche Erzeuger Hat. Jedes Snfufor bat feine Mutter, jeder Fiſch 
bat feine Eltern, jeder Negenwurm hat Vater und Mutter, objchon 
dev Regenmwurmvater auch zugleih Mutter und umgekehrt jede 
NRegenmwurmmutter auch zugleich Vater fein kann (Wechfelzmitter 
jind beide). Alle höheren Thiere — mit Einfchluß des Menfchen — 
werden gefchlechtlich erzeugt und dasſelbe gilt von den Pflanzen. 
So gilt denn im Gegenfas zum Altertbum der Sat: Fein Lebe: 
wejen ohne mütterlihe Zeugung Das heißt aber nichts 
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anderes als: die gegenmürtige Pflanzen: und Thiermelt ift die leib⸗ 
liche Nachkommenſchaft der Vorfahren, welche lebendes Protoplasma 
bei der elterlichen Zeugung an ihre Kinder abgegeben haben. 

10. Der Urfprung des Fortpflanzungspladmas, de3 ſogenann⸗ 
ten Keimplasma3, liegt um Jahrmillionen Hinter der Gegenwart 
zurüd und fällt in jene Zeit, da auf unferem warmen Planeten 
durch chemifche und phyfilalijche Kräfte unter günftigen Umftänden 
aus todten eiweißartigen Subftanzen eine Mifchung entftehen Tonnte, 
welche die einfachften Lebenserfcheinungen geftattete. Der Anfang 
des Lebens auf unjerem Planeten liegt alfo tief in der Vergangen: 
beit zurüd und ift jomit der heutigen Naturforfchung unzugänglich. 
Es ift wohl denkbar, daB wiederholt einfachfte Lebeweſen fo 
entitanden find, wie in jener fernen Urzeit. Es ift jogar wahr: 
fcheinlich, daß Häufig aus todten Subjtanzen jene Plasmaſtoffe ent- 
ſtanden find, von denen die einen und anderen in primitiofter Art 
Lebenserfcheinungen äußern konnten. Wenn heute dergleichen in 
der jeßigen Natur noch ftattfinden follte, jo würde ung das aus 
dem einfachen Grunde entgehen, weil dieſe primitiviten Lebeweſen 
noch feine ausgefprochene Organifation befigen könnten; denn die 
Entwidlung von Organen (Werkzeugen) mit ganz beitimmten Ver: 
richtungen erforderte eine unermeßlich lange Zeit allmäligen ort: 
fchritte8 vom Einfachften zum Zufammengefeßteren. 

11. Das Tebendige Protoplasma der gegenwärtig lebenden 
Thiere und Pflanzen hat fomit eine unermeßlich lange Entwid: 
lungsgeſchichte, die wir nicht in Experimenten wiederholen und 
deren Geheimniffe wir daher auch nicht mehr enthüllen Lönnen. 
Das iſt's, was wir wohl zu bedenfen haben. Da3 war e3, was 
Diejenigen nicht wußten, welche von einer befonderen „Lebenskraft“ 
gefprochen haben. Die „Lebensfraft” war und blieb ein bequemes 
Wort, um die Unmiffenheit zu maskiren. 

12. Alle Lebenserfcheinungen in Pflanzen und Thieren werden 
von zweierlei Momenten bedingt: das eine Moment ift im 
lebendigen Protoplagma als ein in langer Entwidlung während 
Sahrmillionen Gewordenes enthalten: es ift die Lebens- und 
Entmwidlungsfähigfeit de3 von den Vorfahren überfommenen 
Protoplasmas — alſo ein Erbtheil, das jeder jungen Pflanze, jedem 
jungen Thier von den Eltern übertragen wurde. Das andere Moment, 
von dem jede Lebengerfcheinung bedingt wird, liegt in der Außen- 
welt; e3 ijt Die Gefammtheit der äußeren Bedingungen, von 


denen das Leben abhängt, als: Wärme, Licht, Luft, Feuchtigkeit, 
Nahrung u. f. w. Der Phyfiologe zeigt durch Experimente, daß 
immer mehrere äußere Faktoren zufammen vorhanden fein müffen, 
wenn diefe oder jene Lebenserſcheinung möglich werden fol. Wenn 
eine einzige äußere Bedingung fehlt, fo unterbleibt auch die Lebens: 
thätigfeit des Protoplasmas. 

Es giebt alfo Fein Leben, das von materiellen Fat: 
toren unabhängig wäre. Werden die materiellen Bedingungen 
meggenommen, fo hört alles Leben auf zu fein. Und darin find alle 
Organismen gleich: Pflanze, Thier und Menſch — fie alle haben 
einerlei Odem und fie alle eriftiren als Lebeweſen nur fo lange, als 
e3 die natürlichen Bedingungen, die meßbaren Geſetze geftatten. 

Wir werden in den folgenden Abfchnitten des Genaueren auf 
die Lebenserfcheinungen eintreten; an diefer Stelle will ih — das 
bereit3 Vorausgeſchickte zufammenfaffend — den Hauptſatz dller 
phyfiologifchen Forſchung ganz beſonders hervorheben: 

Alle Lebendvorgänge ohne Ausnahme find Bewegungserſchein⸗ 
ungen der organilirten Materie, Kraftäußerungen der kleinſten 
Theile, der Atome, welche den lebenden Körper zufammenfegen, 
und alle Lebensvorgänge werden von chemifchen und phyfikalifchen, 
aljo von rein natürlichen Momenten bedingt, welche der 
wifjenfchaftlichen Forfchung zugänglich find. Für außer: oder über: 
natürliche Kräfte findet die Wiffenfchaft im lebendigen Leib der 
Pflanzen und Thiere feinen Raum. Alle da3, was wir Leben 
nennen, ift ein natürlich Gewordenes, ein natürlich ji Ent: 
wicdelndes, ein nad) natürlichen Gejegen durch Fortpflanzung 
Weiterlebendes: Bewegung materieller Theilchen, fortmwährender 
Mechjel in der Umgruppirung von Atomen. 

Das ift im Wefentlichen die wiſſenſchaftliche Anficht vom 
Leben, wie fie von denen gehegt wird, welche in den Laboratorien 
der Erfahrungsmwillenfchaften heute arbeiten, um mitzubelfen an der 
Entichleierung des großen Bildes, vor welchem die Alten in Ehrfurcht 
und Zagen als Unmiffende geitanden, vor welchem heute nur noch 
Träumer und Phantaften al vor einem unlösbaren Welträthfel 
verzweifelnd Dichterifche Thränen weinen. 

Hören wir nun, was die Alten vom Leben und feiner Ent» 
ftehung dachten! 


u 


Rus der Geſchichte von der Anfchauung 
Des Lebens. 


Als Meiftern bed Dentens geben wir ben alten Griehen das erfte Wort über bie 
Auffafiung bes Lebens. Nah Thales von Milet entfprangen alle Dinge, auch bie 
lebendigen Wefen, aus ber Yeuchtigleit, bem Waſſer. Anarimenes fegt dagegen bie 
Zuft al3 den Urfprung aller Dinge, aud als Urjprung alles Lebend. Diogenes von 
Apollonia ſchreibt ber Luft nit nur Bewegung zu, fonbern auch Weißheit, Erkenntniß⸗ 
vermögen. Er fegt biefe erfennenbe Luft, die alles umfpille und alled burchbringe, als 
Weltſeele; die Luft ald Lebensprinzip wird zur Weltintelligenz vergeiftigt: Unagimander 
von Milet nennt das Unendliche den Urfprung aller Dinge; aud bie Lebeweſen nahmen 
ihren Urfprung aus dem Unenblihen burh Bewegung. Der mathematiſche Philoſoph 
Pythagoras fegte die Zahl Eins als Uriprung aller Dinge, bad Leben — bie Seele 
fet eine Monade, eine Eind. Zenophbaned bagegen feht bie Unendlichkeit bes AUS als 
Einheit, als Höchſtes, ald Bott, während das Leben eine Vielheit fei, ein Unvolllommneres. 
Heraklit fieht im euer bas Prinzip aller Dinge, Feuer tft Bewegung, Leben ift eine 
ftete Bewegung. Anaragoras lehrt eine Bielbeit von Elementen: „Yuerft waren alle 
Dinge eine verwirrte Mafle; bann kam bie Vernunft und orbnete fie zu Welten.” Diefe 
hochfte Bernunft war „bie abftrafte Form bed Lebensprinzips, welches bie Thiere und 
Bilanzen befeelt”. Nach ber Anſicht Anaragoras’ gab es feine Schöpfung der Elemente, 
legtere find ewig. Empebofles war ähnlicher Meinung. Doch mollte er bloß von 
vier Elementen wiſſen: Erbe, Luft, Feuer und Waſſer. Aus biefen vier Elementen geben 
einzig durch Mifhung und Trennung alle Dinge Bervor im Wiberftreit von Liebe und 
Haß. Demofrit von Abdera warb ber Begründer ber Atomlebre, fanb aber 
nit genügend Anklang, bis die moderne Naturmwiflenfchaft fi feiner Theorie bemächtigte 
und erft zweitaufend Sabre nach Demokrits Tode ihm zum Siege verhalf. Für Demokrit 
find bie Lebenserſcheinungen nichts Anderes als da3 Brobuft von Bewegungen ber feinften 
und glatteften Atome; bie Seele ift nach Demokrit ein extrafeiner Stoff, etwas Befonberes, 
von ben anderen Wefenheiten Verfchiedenes. Die antimaterialiftifde Reaktion begann ſchon 
kurz nach Demofrit, mit deſſen Schüler Protagoras, ber ben Menſchen ald Maß aller 
Dinge jet. Sokrates — Platon — Ariftoteles. Diefe drei heibnifchen Philo⸗ 
fopben liefern bie Welt: und Lebendanfhauung bes Ebriftenthums — ein halbes Jahr⸗ 
taufenb bevor das Chriftenthum auf bie Weltbühne trat. Darnach find alle Dinge unb 
Geſchehnifſe nichts Geringeres als ber Ausfluß eines göttliden Willens. Der Baumelfter 
ber Welten wird perfonifizirt als Gott, ala ewige Idee — und bed Menſchen Seele ſei 
unfterblid. Die Abweichungen zmwifchen Platon und Ariftoteles. Die Zwecdmäßigkeitslehre 
(Teleologte) des Ariftoteles. Sein Dualismus. Die Weltanfhauung des Chriſtenthums. 
Mofes ober Darwin? Die Wiffenfhaft lehrt genau das Gegentheil von ben lanbläufigen 
Ideen ber chriſtlichen WWeltreligion. 


Die alten Griechen waren Meilter des Denkens. Ihre Welt- 
anfhauung — ihre Philofophie — wurde daher zum Sauerteig der 
Gedantenwelt des ganzen Abendlandes. Die Weltanfchauung der 
griechifchen Philoſophen, die ja alle Heiden waren, wurde zur 
Grundlage der chriftlichden Philoſophie. Die griechifche Philojophie 
lebte alfo länger denn zweitaufend Jahre in der Gedanfenmwelt der 
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Sriftlichen Rulturvölfer und fie treibt heute noch ihren Spuf weiter, 

‘ein Scheinleben führend, das erft mit dem Sieg der naturmwiffen- 
Ihaftlihen Weltanfchauung vollends verfchwinden wird. Es ift 
Daher von hohem Sntereffe für uns, zu wiffen, weiche Anfichten 
über das Leben von den griechifchen Philofophen gelehrt wurden. 

Der erjte griechifche Philoſoph, welcher fich ernftlich bemühte, 
dem Weſen der Dinge auf den Grund zu fommen, war Thales 
von Milet, geboren auf einer griechiſchen Kolonie in Kleinafien 
um 636 v. Chr. Geb. Er frug fich, wie Die Dinge entitanden feien 
und noch entitehen. Nach reiflichem Beobachten und Nachdenken 
fam er zu dem Schluß, alles entſpringe aus der Feuchtigkeit, 
aus dem Waffer; denn alle Dinge werden vom Waffer genäht, 
und der Same aller Dinge fei feucht. Da haben wir fchon den 
großen Gedanken: „Aus dem Meere ftieg das Leben“, der in 
der Geichichte des menjchlichen Denkens des Defteren wiederkehrt. 
Thales glaubte an Gottheiten, die aber ebenfalls aus dem Waſſer 
entſprangen. (Es iſt hier daran zu erinnern, daß die Griechen 
lange Zeit in Wort und Bild den Glauben verherrlichten, daß die 
Göttin der Liebe — Aphrodite oder Venus — aus dem Schaum 
der Meereswellen geboren wurde.) 

Während Thales das Waſſer als das bedeutendſte Element be— 
trachtete, ſetzte ſein geſchichtlicher Nachfolger Anaximenes etwa 
hundert Jahre ſpäter die Luft als den Urſprung aller Dinge, alſo 
auch als den Urſprung oder als Ausgangspunkt deſſen, was man 
Leben nennt. „Er fühlte in ſich ein Etwas, welches ihn bewegte, 
er wußte nicht wie, er wußte nicht warum; Etwas, höher als er 
ſelbſt, unſichtbar, aber immer gegenwärtig; dies nannte er ſein 
Leben. Sein Leben hielt er für Luft. War nicht auch außer ihm, 
ebenſowohl als in ihm, eine immer bewegte, immer gegenwärtige, 
unſichtbare Luft? Die Luft in ihm und die er Leben nannte, war 
ſie nicht ein Theil der Luft außer ihm? und wenn das, war nicht 
dieſe Luft der Urſprung aller Dinge? — Alles wurde durch ſie 
hervorgebracht, Alles in ſie wieder aufgelöſt. Wenn er athmete, 
ſog er einen Theil des univerſellen Lebens ein. Alles lebte 
wie er von der Luft.“ (Lewes, Geſchichte der alten Philoſophie, 
pag. 119.) 

Davon hatte diefer geniale Örieche allerdings feine Idee, dag 
eines Tages die erafte Erfahrungswiſſenſchaft bemeifen würde, daß 
alles Lebendige auf Erden feine wefentlichjten Stofitheile aus der 
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atmofphärifchen Luft beziehen müffe. Die grüne Pflanzenwelt baut 
ihre Tohlenhaltigen Organe aus dem Kohlenftoff, der in Geitalt 
von gasförmiger Kohlenfäure in der Atmoſphäre unjeres Planeten 
enthalten ift. Die meiften Pflanzen leben thatfächlich von Luft 
und Waſſer, und da die meiften Thiere ſich aus Stoffen ernähren, 
welche von der Pflanzenwelt vorgebildet werden, fo enthält der 
Satz: „Alles Leben wird durch die Luft bedingt“, im Großen und 
Ganzen eine wiffenfchaftlich erhärtete Thatfache. Dasfelbe gilt von 
der Meinung des Thales; denn die Wilfenfchaft zeigt, Daß ohne 
Waſſer fein Leben möglich ift, ebenfowenig möglich al3 ein Pflanzen 
und Thierleben ohne Luft denkbar wäre. So haben vor zweiund⸗ 
einhalb Kahrtaufenden weife Denker große Wahrheiten ausgefprochen, 
für welche der wiffenfchaftlicde Beweis erjt in unferen Tagen er- 
bracht werden konnte. — Zwei und ein halbes Jahrtauſend find in 
der Entwicklung der menſchlichen Gedantenwelt ſchon eine ſehr 
anfehnliche Spanne Zeit. Faft fo lange ift allerdings diefe Ent- 
widlung beinahe jtillgeftanden; denn unter denfende Menfchen 
traten alsbald gejpenftifche, irreführende Götter: ſchon der nächlte 
Nachfolger des Anarimenes, Diogenes von Apollonia (ca. 460 
v. Chr. Geb.) — nicht zu verwechjeln mit dem ungefämmten, faß- 
bewohnenden Diogened von Sinope — gerieth mit feinen weiter: 
fpinnenden Gedanken auf die fchiefe Ebene. 

Er erweiterte die Anficht des Anarimene dahin, daß Die 
Luft etwas Wehnliches fei mit der Seele, in welcher zugleich 
Bewegung und Erfenntnißvermögen herrfche. Die Luft weiß viel 
— fie ift die Urfubftanz, aus der alle Dinge hervorgegangen. 
„Sie weiß viel; denn ohne Verſtand hätte unmöglich Alles gehörig 
und verhältnißentiprechend eingerichtet werden können; und was 
wir auch betrachten: immer finden wir e8 aufs Befte und Schönfte 
eingerichtet und geordnet”, ſagt er wörtlich. Diefer Diogenes hatte 
feine Ahnung Davon, daß die wiflenjchaftliche Weltbetrachtung 
eine® Tages genau das Gegentheil würde zeigen können, nämlich 
daß verhältnipmäßig nur [ehr wenige Dinge „auf? Beſte und 
Schönfte eingerichtet und geordnet” find, daß im Gegentheil die 
Natur fortwährend ungezählte Lebewesen, Pflanzen: und Thiers 
formen, Menſchenraſſen, Volksſtämme und ganze Nationen ver: 
nichtet, weil fie ganz und gar nicht „aufs Beite und Schönjte” 
eingerichtet waren oder find. Diefe befte aller Welten des Apollonias 
Diogened war ein munderlicher, faft Eindifcher Traum, wie der 
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„Candide“ Voltaires, Der die beſte aller Welten marterhaft vers 
böhnte, ein närrifcher Spaß gemefen. 

Für uns ift an dieſes Diogenes’ Anficht hauptſächlich das 
bemerfenswerth, daß ex der Iuftartigen Seele, welche dag Leben 
der Thiere und Pflanzen und des Menfchen darftellt, ein Erkenntniß⸗ 
vermögen, Wiſſen und Verſtand zufchreibt. Auch Die Außenwelt, 
von Luft umfpült und von Luft durchdrungen, babe eine Seele, 
ein Weltleben mit Berftand und Erkenntniß. Die Luft als 
Lebensprinzip wurde da mit einem Male zur Weltintelligenz ers 
weitert. 

Auf’anderem Wege kamen die mathematifchen Philofophen 
Altgriechenland3 zu ähnlichen Sdeen: Anarimander von Milet 
(geb. ca. 600 v. Ehr. Geb.) nennt das Unendliche den Urfprung N 
aller Dinge. Mit folhen Ausfprüchen läßt ſich aber fchlechterdings | 
Nichts anfangen; es find Abftraltionen, Hirngefpinnfte und Phrafen- | 
länge, bei denen man fich alles Mögliche und auch abfolut Nichts 
denken fann. Da3 nennt man dann Metaphyſik, Wiflenfchaft von 
übernatürlichen, unfaßbaren Dingen, die meit erhaben find über | 





dem Dann im Monde, den nur die unfchuldigen Kinder, nicht 
aber alte Sünder fehen fönnen und von dem die ältejten und ein- 
fältigften Gropmütter die allerdrolligften Gefchichten zu erzählen 
wiffen. „Die Schöpfung ift die Auflöfung des Unendlichen und | 
entftand durch die Bewegung, welche der Zuftand des Unend⸗ 
lichen if.” — So nahmen denn auch die Lebewefen ihren 
Ursprung aus dem Unendlichen durch Bewegung. — Da beginnt 
der Spuk fchon arg mit Phantajtereien und närrifchem Wefen, 
von dem Genefung erft nach zweitaujendjähriger chronifcher Krank⸗ 
heit begann. 
Ein anderer mathematifcher Philofoph, der von Sagen und 
Märchen ummobene Pythagoras, jet die Zahl Eins als Ur: 
fprung aller Dinge, alfo auch des Lebens. „Das Eins ift der 
Anfang aller Dinge. Das Leben, die Seele ift eine Monade, eine 
Eins, die fich felbft bewegt. Die Eine Seele kann zwei Seiten 
haben: Verſtand und Leidenfchaft, wie bei den Thieren, oder fie 
| tann drei Seiten haben: Leidenfchaft, Verftand und Vernunft, wie 
bei den Menfchen.” Wie viele Seiten das Leben (die Seele) der 
Pflanzen habe, wird nicht gefagt. Der Mathematifer kam ohne 
Zweifel gegenüber dem Pflanzenleben in Verlegenheit; denn weniger 
als zwei Seiten hat doch feit Alter8 her fein einzig Ding, und 
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doch mußte konſequenterweiſe nach ſeiner eigenen Anſchauung die 
Pflanzenſeele einfacher ſein, als die Thierſeele, alſo weniger Seiten 
haben, denn die Thierſeele. 

Xenophanes (ca. 620 bis 580 v. Chr. Geb.) ſpekulirte noch 
weiter als der Vater unſeres vielgeliebten pythagoräiſchen Lehr: 
ſatzes. Die Unendlichkeit des Alls war ihm — Gott, d. i. die Ur- 
einheit, der Unbewegliche, an deſſen Buſen die Vielen ſich bewegten. 
Das Leben war ihm eine Vielheit, ein Unvollkommeneres, während 
die Einheit des Alls das Vollkommene darſtellt. Das war ſchon 
Monotheismus, der zugleich Pantheigmus. 

Auf dem Boden Griechenlands, der Haffifchen Freiftätte leid» 
und freudvoller Götter, entwidelte ſich alfo der Monotheismus 
aus einer jpefulativen Mathematil. Bei Pythagoras ift die Zahl 
Ein3 der Urgrund aller Dinge. Im Anfang war die Zahl, die Eins, 

Bei feinem Nachfolger Xenophanes wird dieſe Einheit als 
Gott gefebt. Ä 

Wir erinnern hier an den Anfang des von griechifchem Geijt 
durchwebten Evangeliums Johannis: „Im Anfang war dag Wort 
(logos) und dag Wort war bei Gott und Gott war das Wort.” 
Segen mir an die Stelle des logos nicht „Wort“, fondern „Vers 
ſtand“, Intellekt, fo ftehen wir auf dem gleihen Punkte mie: 
Diogenes von Apollonia, der — wie wir oben gefehen haben, die 
Luft als erfennendes und wifjendes Prinzip an den Urfprung aller 
Dinge jebt. 

Heraflit (geb. 503 v. Chr. Geb.) fieht im Feuer das Prinzip 
aller Dinge. Er fagt: „Die Welt ift weder von Gott noch von den 
Menſchen und fie war und ift und wird immer fein ein ewig 
lebendiges Feuer, welches in gehörigen Maße fich felbft ent: 
zündet und in gehörigem Maße fich felbft auslöſcht.“ — Dieſes 
Feuer war für Heraflit eine ewige Bewegung. Das Leben iſt 
eine ftete Bewegung, eine fortbauernde Veränderung. „Leben iſt 
Sterben, Sterben ift Aufleben; die ganze Welt ift ein emiges 
Schürzen und Löfen, ein unerbittliches Spiel.” Heraklit war der 
Erfte, welcher den Gedanken des abfoluten Lebens der Natur als 
eine unendliche Veränderung und Wandlung der ewig bewegten 
Materie ausſprach. 

Anaragoras — in der Blüthezeit Griechenlands lebend, lehrt 
in Abweichung von anderen Philoſophen eine Vielheit von 
Elementen, welche im Anfang chaotifch ungeordnet lagen Er bes 
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gann fein Werk über die Entſtehung der Welten (Rosmogenie) mit 
den Worten: „Zuerft waren alle Dinge eine verwirrte Maffe, dann 
fam die Vernunft und ordnete fie zu Welten.“ Die Vernunft 
war ihm die Kraft, welche das Weltall bewege. Einen Zufall 
gebe e3 nicht. Aber diefe Weltvernunft wird von Anaragoras 
noch nicht als höchſte Gottheit deflarirt; fie war ihm nur „die 
abjtrafte Form des LYebensprinzips, welches die Thiere und 
die Pflanzen bejeelte”, nicht etwa ein außermweltlicher Baumeijter, 
wie der Demiurg Plato8 oder wie „der Geift Gottes, der über 
den Waſſern ſchwebte“ (Mofes). Dennoch fest dieſe Lehre einen 
Dualismus, eine Zmweiwejenheit in die Welt, eine Materie, welche 
formirt wird, und einen Geift — eine Vernunft, welche die Materie 
formirt und Ordnung ind Chaos der vielen Elemente bringt. 
Schon Anaragoras lehrte, daß es Teine Schöpfung der Elemente 

gab, fondern nur eine Anordnung und Umordnung der Materie, 
die ewig ift. Aehnlich dachte Empedokles (berühmt um 
444 v. Chr. Geb.), der ſich dahin äußert: 

„Thoren denfen, es könne zu fein beginnen, was nie war, 

Der e8 könne, was ift, vergehn und gänzlich verſchwinden. 

Jetzt will ich euch noch) weiter die Wahrheit enthüll'n: von Natur giebts 

Keine Geburt der Sterblichen, keine vollkommne Vernichtung, 

Nichts als lauter Gemifch und wieder Trennen der Miſchung; 

Und dies nennen dann Tod und Geburt unwifjende Menſchen.“ 


Empedofle3 vertrat die Meinung, daß e3 nur vier Elemente 
gebe: Erde, Luft, Feuer und Waffer. Aus dieſen vier Elementen 
gehen einzig durch Mifchung und durch Trennung alle Dinge her- 
vor. Das Prinzip der ordnenden Mifchung, die fchöpferifche Kraft, 
fei Die Liebe, da3 Prinzip der Trennung fei der Haß. 

Unftreitig der fchärfite Denker und der glüdlichite Pfadfinder 
auf dem Felde der Logik war der „Iachende” Philofoph Demofrit 
von Abdera (geb. 460 v. Ehr.), der Begründer der Atom: 
theorie, welche berufen und mürdig gemefen wäre, zur Grund» 
lage einer klaſſiſchen Naturwiffenfchaft des Alterthums und des 
Mittelalters zu werden. Jene Atomtheorie fand aber in den „chriſt⸗ 
lichen” Bhilofophen des vorchriftlichen Griechenlandes, in Sofrates, 
Plato und Ariftoteles, ihre unerbittlichften Gegner und fieghaften 
Belagerer. Erft zwei Zahrtaufende nach Demofrit gelangten Die 
Hauptfäe feiner Lehre unter ganz neuen Verhältniffen zu Ehren. 
Sie wurden zur feften Grundlage der weltbezwingenden materia- 
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Kiftifchen Naturmwiffenfchaft der Neuzeit. Es verlohnt fich daher, 
einige der wichtigjten Lehrſätze Demokrits genauer zu betrachten; 
bier find fie: 

1. „Aus Nichts wird Nichts. Nichts, was ift, Tann 
vernichtet werden.” 

Die Naturmiffenfchaft unferer Tage bemeift Dies durch das 
Geſetz von der Erhaltung der Kraft und Unzerftörbarfeit der 
Materie. 


2. „Alle Veränderung tft nur Verbindung und Tren- 
nung von Theilen.“ 

Wir werden in einem folgenden Abfchnitt zeigen, daB bei den 
lebenden Organismen in der That alle Veränderung im Wefent- 
lihen nur Stoffumfaß und Kraftverwandlung tft, nur auf „Ver: 
bindung und Trennung von Theilen“ beruht. 


3. „Niht3 gefhieht zufällig, fondern Alles aus 
einem Grunde und mit Nothwendigfeit.“ 

Heute jagen wir ebenfalls: es giebt feinen Zufall; denn Alles, 
was geichieht, dag gejchieht mit Naturnothwendigkeit nach aus: 
nahmsloſen Geſetzen. Tiefe Gefege Tennen zu lernen, tft Aufgabe 
des denkenden Menfchen, der dadurch befähigt wird, Nutzanwen⸗ 
dungen auf fein eigenes Verhalten gegenüber dem Naturganzen zu 
machen und dem drohenden Verderben im fcheinbaren „Zufall“ 
auszumweichen. 


4. „Nichts eriftirt ala die Atome und der leere Raum. 
Alles Andere ift Meinung.“ 


Der Lefer weiß, daß die Chemiker und die Phyfifer unferer 
Tage unter den Atomen die denkbar Eleinften Einzeltheilchen der 
Grundſtoffe oder Elemente verjtehen, die kleinſten Theilchen, welche 
felbft nicht weiter theilbar find, aber nach Zahl und Anordnung 
gefegmäßig zufammentreten zu größeren Theilen, zu Molekülen, 
aus denen fich die verfchiedenartigiten Maffen und Verbindungen 
zufammenfegen. Diefe Atome und Moleküle find fo Klein, daß fie 
fein menfchliche8 Auge je einzeln wird wahrnehmen können. Den 
noch fennt die Wiffenfchaft heute die Größe und da8 Gewicht der 
verfchiedenartigen Atome und jte berechnet auch die Kraft, mit 
melcher jich die Atome und die Moleküle gegenfeitig anziehen oder 
abftoßen. Auf der Bewegung der Atome beruhen Wärme, Licht, 
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Schall, Elektrizität und die chemifchen und phyfitalifchen Zuftände 
aller wirklichen Materie, die wir mit unferen Sinnen wahrnehmen 
fönnen. 


5. „Die Atome find unendlih an Zahl und von un: 
endlicher Berfchiedenheit der Form. In ewiger Fallbewe⸗ 
gung durch den unendlichen Raum prallen die größeren, welche 
ſchneller fallen, auf die Eleineren; die dadurch entitehenden Seiten: 
bemegungen und Wirbel find der Anfang der Weltbildung. Un: 
zählige Welten bilden fich und vergehen wieder nebeneinander und 
nacheinander.” 

Wenn in Ddiefen Dingen die Anfchauung der Naturforfcher 
eine von Demokrit abweichende geworden tft, fo fchmälert das 
keineswegs den Ruhm feiner ganzen Atomlehre. Damals war von 
einer erperimentirenden Naturforfchung feine Rede und Niemand 
tonnte ahnen, daß in den zahllofen Körpern und Subjtanzen, welche 
unferen Planeten und alle auf Erden lebenden Organismen zu- 
fammenfegen, faum ein hundert chemifche Elemente vorhanden fein 
würden. Form, Größe und Gewicht find bei den Atomen desjelben 
Elementes wohl ftetS diefelben; es giebt alfo nach dem heutigen 
Stand der Wiffenfhaft kaum Hundert Arten formverfchiedener 
Atome. Dagegen treten dieſe verfchiedenen Atome in Keine und 
größere Gruppen zufammen und bilden unzählige formverfchie- 
dene Moleküle. Demokrit fonnte von den Molekülen Nichts willen, 
weil zu feiner Seit noch feine Chemie eriltirte. 

Irrig war Demokrit3 Annahme, daß im leeren Raum die 
fchmereren Körper fchneller fallen, al3 die leichteren. Erft als Die 
Ruftpumpe erfunden war, konnten die Phyfifer der neueren Zeit 
thatfächlich nachweilen, daß im leeren Raum leichte Körper, 
3.8. Federn, ebenfo fchnell fallen, als ſchwere Körper, wie Klumpen 
aus Blei oder Eifen. 


6. „Die Verfchiedenheit aller Dinge rührt her von 
der VBerfchiedenheit ihrer Atome an Zahl, Größe, Ge— 
ftalt und Anordnung; eine qualitative Verfchiedenheit der 
Atome findet nicht ftatt. Die Atome haben feine inneren Zuftände; 
fie wirken aufeinander nur durh Drud und Stoß.” 

Die Wiffenfchaft unferer Tage würde Folgendes fagen: Die 
Verschiedenheit aller Dinge rührt her von der Verfchiedenheit der 
Moleküle, jener größeren Einheiten, zu denen die Atome in Gruppen 
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zufammentreten. Jedes neuere Lehrbuch der Chemie zeigt an tau- 
fend Beifpielen, daß die Verjchiedenheit der Subftanzen auf der 
Zahl und auf der räumlichen Anordnung der zu Molekülen ver: 
einigten Atome beruht. 


7. „Die Seele befteht aus feinen, glatten und runden Atomen, 
gleich denen des Feuerd. Dieſe Atome find die bemweglichiten und 
Ducch ihre Bewegung, die den ganzen Körper dDurchdringt, 
werden die Kebenderfcheinungen hervorgebracht.“ 

Auch in diefer Demokritfchen Anfchauung befundet fich der 
mangelhafte Zuftand damaligen Willen? und der Einfluß einer 
vorausgegangenen Setzung von zwei Wefenheiten: Seele und 
Körper. Wie bei dem Apollonia-Diogened finden wir auch bei 
Demokrit die Anficht, daß die Seele ein befonderer Stoff fei, 
durch deſſen Bewegung ale Lebenserfcheinungen zu Stande 
lämen. — Die neuere GErperimentalphyfiologie als Wiſſenſchaft 
vom Leben bat aber gezeigt, Daß alle Lebenserfcheinungen an und 
in den Pflanzen und Thieren (mit Einfchluß des Meenfchen) auf 
Bewegungen und Beränderungen ganz gewöhnlicher „weltlicher“ 
Subftanzen beruhen und daß es ein Lurus, ja fogar mehr als das: 
daß e3 ein frevelhaftes Beginnen der Wilfenfchaft wäre, in den 
lebendigen Leib eines Thieres oder einer Pflanze eine bejondere 
Subſtanz oder eine befondere Kraft zu ſetzen, welche etwas Anderes 
wären als die Subftanzen und Kräfte, die in der fogenannten 
todten Natur und im Weltall die Bewegungen ausführen. 


Wir werden hievon einläßlicher in einem folgenden Abfchnitt 
zu reden haben. 

Auf das materialiftifche Zeitalter des Demokrit folgte gegen 
das Ende des fünften Sahrhundert3 vor Chr. Geb. eine gewaltige 
Reaktion in der Weltanfchauung Schon Protagoras, der um 
die Mitte des fünften Jahrhunderts vor unferer Zeitrechnung 
lebte und als Schüler Demokrits galt, Tieß die atomiftifche Lehre 
des Lebteren fallen und jtellte den Menfchen als „das Maß aller 
Dinge“ hin. Das ift fo zu verftehen: es hängt einzig von unferen 
Empfindungen ab, wie die Dinge uns erfcheinen; nur das ift wahr, 
was Jedem als wahr erjcheint. 

Die antimaterialiſtiſche Reaktion, deren Vorläufer Protagoras 
geweſen, erreichte ihre großartige Entfaltung durch die Lehren 
eines Sokrates (geb. 470 vor Chr. Geb.), eines Plato und eines 
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Ariftoteles. Die platonifche Philofophie wurde nachgerade zu 
einer „Weltreligion” erweitert. Darnach wären alle Tinge und 
Gefchehniffe nichts Geringeres als der Ausfluß eines göttlichen 
Willens. Jeder Naturlörper — Pflanze, Thier oder Menſch — 
iſt nach Plato eine Verkörperung irgend einer ewigen Idee. Die 
Vernunft, ein Geilt, Gott habe die Welt erfchaffen. Diejes fchöpfes 
riſche Prinzip, Die ewige Idee, Gott, wird von dieſen Philojophen 
und allen ihren Nachbetern mit menfchlichen Eigenfchaften, mit 
Zwedbemwußtfein und mit dem abfoluten Willen, nach einem Plan 
zu arbeiten, ausgeftattet. „Die Welt wird vom Mienfchen aus 
erklärt, nicht der Menfch aus den allgemeinen Naturgefegen. Allent: 
halben haben wir ein menfchenähnliches Thun. Ein Blan, ein 
Zweck muß zuerjt vorhanden fein, dann der Stoff und die Kraft, 
ihn in Bewegung zu jeßen. — Das eigentliche Prinzip diefer Welt: 
anfchauung ift das theologische: der Baumeijter der Welten muß 
eine Perſon fein.” (F. U. Lange, Geſch. d. Materialismus.) 

Nah Plato ift alfo jedes lebende Wefen ein ver: 
förperter Schöpfungsgedanfte Gottes. Damit mar der für 
mehr denn zmweitaufend Jahre fieghaft bleibende Dualismus von 
Gott und Welt, von Seele und Leib, von Geift und Materie in 
platonifch = Schöner Form ausgefprochen. Die „ewige dee” 
Platon3 ſchwebte von da ab über der Gedanfenwelt des ganzen 
Abendlandes, wie der „Beift Gottes” über den Waffern feit den 
Tagen der Mofaifchen Schöpfung. 

Jedermann kennt das Schidjal des berühmten Sofrate8: 
politifche und religiöfe Fanatiker ließen ihn den Giftbecher trinten, 
zu welchem er in aller Form verurtheilt ward unter dem Bor: 
geben, er fei irreligiös und verführe die Jugend. Sein Tod aber 
wurde nachmal3 und zwar bis auf den heutigen Tag von allen 
denfenden Menfchen als ein Martyrium betrachtet. Noch am Tag 
unmittelbar vor feinem Tod hielt Sofrates mit feinen Schülern 
ein Gefpräch über die Unfterblichfeit der Seele, welches 
Plato in feinem „Phädon“ mitgeteilt Hat. Bon demfelben Plato 
— einem Schüler des Sofrateg — wird mitgetheilt, daß Der 
mweife Lehrer, nachdem er den Giftbecher getrunfen und jchon 
beinahe ganz gelähmt war, beim Serannahen de3 Endes zu einem 
anmwejenden Schüler und Freund gefagt: „D Kriton, mir find 
dem Astlepios einen Hahn fchuldig, entrichtet ihm den und vers 
ſäumt e3 ja nicht.” 
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So ſehr war Sofrates von der Idee der Unfterblichfeit 
der Seele durhdrungen, daB er den ihm aufgezwungenen Tod 
ala eine Genefung zu einem befieren Leben betrachtete. War es 
alfo damals in Athen Sitte, dem Gotte der Heiltunde (Asklepios) 
beim Genefen von jeder ernten Krankheit ein Opfer darzubringen: 
fo verlangte Sokrates von feinem Freunde auch für dieſen Yall, 
für den Tod durch Gift das Genefungsopfer. Das irdifche Leben 
erſchien ihm fonach wie eine Krankheit, der Tod war ihm Ueber: 
gang von diefer Krankheit zur ungetrübten Freude in einem jens 
feitigen Leben. 

Sein Schüler Plato, der Elaffifche Kdealift, um deffen Perfon 
und Schidfal fi duftende Yabeln und Märchen gejponnen haben 
(er foll ein Sohn des Gottes Apoll und feine Mutter eine leib- 
baftige irdifche Jungfrau gewefen fein), gründete in Athen jene 
berühmte Schule der Philofophie, welche unter dem Namen der „Ala- 
demie” in weiten Yanden befannt war. Dort wurden alle anderen 
Dinge eher gelehrt und gelernt, als Naturwiſſen und Forfchungen 
über wirkliche Dinge. Man hatte fich von der fichtbaren Außen- 
welt ab- und der unfichtbaren Innenwelt des Dienfchen, den Ideen 
und Phantaſien zugewendet, um aus Diefen letteren und Durch 
diefe legteren die ganze übrige Welt zu erflären. In Plato feiert 
die Phantaſie, diefe Liebreizgende Berführerin des Verſtandes, ihre 
höchften Triumphe. „Die Maffe der wirklichen Belehrung, die wir 
bei Blato jet noch finden und zu unferen Zmweden brauchen 
fönnen, fteigt Taum über Null.“ (Lewes, pag. 840.) Die ganze, 
unferen Sinnen wahrnehmbare Welt erfchien der platonifchen 
Schule als eine Art Maste, hinter welcher fich die ewige “dee 
veritedt. Plato ſah das Leben, welches er mit der Seele identi- 
fizirte, al3 Ausfluß der ewigen dee ſelbſt an; der Tebendige 
Körper des Menfchen war ihm ein Gefängniß der unfterblichen 
Seele, die fich aus ihren irdifchen Schranten herausſehne, weil fie 
in dieſem irdifchen Gefängniß nur ſchwache Lichtblide aus der 
Region ewiger Wahrheit erhalte, alfo aus einer anderen Welt, in 
welcher die fehnende Seele Ruhe finden würde. 

Diefe vorhriftlihde Lehre Platon — er lebte von 427 
bis 344 vor Chr. Geb. — wurde zum Hauptpfeiler der chriftlichen 
Unjfterblichleitslehre und war fomit berufen, volle 2200 Jahre 
den größten Bruchtheil der zivilifirten Menfchheit — bis auf unfere 
Tage falt alle Frauen und Kinder — zu beberrfchen. 
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Der nachmals berühmteſt gewordene Schüler Platons war 
Ariſtoteles von Stagira, geb. 384, geſt. 322 vor Chr. Geb. 

Das Leben des großen PRhilofophen und Naturkundigen 
Ariftoteles fällt in die Zeit des Niederganges der Größe 
Griechenlands. Aber Künfte und Wiffenfchaft blühten noch weiter 
fort, nachdem bereit? die politifche Macht ihren Kulminationspunkt 
überfchritten hatte. Unter folchem glühenden Abendhimmel meißelte 
Praxiteles feine Statuen mit ihrer unfterblichen Schönheit; Skopas 
fchuf die Niobe und die Venus von Milo, in den Schulen waren 
alle Räume von der ftrebfamen Jugend gefüllt, welche auf gefeierte 
Lehrer hörte. In folcher Zeit geiftiger Bethätigung und künſt⸗ 
Ierifchen Schaffen wuchs Ariftoteles heran, ein reicher Jüng— 
ling, der ganze Vermögen dazu verwenden fonnte, theure Bücher 
zu Taufen und fich alles Wiffen feiner Zeit und ber legten glor- 
reichen Vergangenheit Griechenlands anzueignen. 

Ariftoteles war als Schüler Platon? ohne Zweifel einer 
der genialjten und beftvorbereiteten. Für uns, die wir von der 
platonifchen Philofophie uns abgewendet haben, hat Arijtoteles 
feine Hauptbedeutung ald Sammler, weniger als jelbjtthätiger 
Forſcher. Er war, als er feine vielen Werfe ſchrieb, von denen 
allerdings nur Bruchſtücke auf und gelommen find, eine lebende 
Encyflopädie, der lebendige Inbegriff des Willens und Träumens 
feiner Zeit. | 

Solcher Art war fein Wiffen und fein nachmaliges Anfehen, 
daß Ariftoteles durch faft zwei volle Jahrtaufende als der Inbegriff 
aller Wiffenfchaft überhaupt angejehen, verehrt und von aller 
Shrijtenheit zitirt wurde. Und doch erfcheint ung heute, da feine 
beifpiellofe Autorität noch in ben Köpfen der unmiljenden und 
gläubigen Maffe fpult, all fein Naturwiſſen mit geringen Aus: 
nahınen nur wie Rindertraum, wie Märchen und Sagen. i 

Er fchrieb über Politik, über Ethik, Rhetorik, Logik und Meta- 
phyſik, über Phyſik, Aſtronomie, Zoologie, vergleichende Anatomie 
und Pſychologie. 

Was wir ihm hoch anſchlagen müſſen, das iſt ſeine Oppoſition 
gegen die Platon’fche Methode, aus der abitralten dee alle Dinge 
erklären zu wollen. Ariſtoteles betont den hohen Werth der Er: 
fahrung; aus vielen Erfahrungen gelangen wir zu allgemeinen 
Säten, zu Wahrheiten. Aus der Vielheit der Beobachtungen und 
Erfahrungen ſchöpft die Vernunft Die Begründung einer einzigen 
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Wahrheit. Während Plato Alles aus der Idee, alſo von Innen 
heraus, aus allgemeinen Sätzen zu erklären verſuchte, alſo von der 
Einheit (von der Idee) zur Vielheit fortſchritt, aus dem Einen das 
Viele zu erklären verſuchte, geht Ariſtoteles von der Vielheit 
der Erfahrungen und Thatſachen aus und ſchreitet dann zum 
einheitlichen Erfahrungsſatz, zur Formulirung des Geſetzes oder der 
Wahrheit. Das iſt die Grundlage der neueren Naturforſchung, die 
Methode der ſogenannten Induktion. 

Ariſtoteles wird Daher mit Recht der Vater der induktiven 
Forſchung genannt, während Plato der mächtigfte Vertreter der 
deduftiven PBHilofophie geweſen if. „Plato machte die Vernunft 
zur Bafıs, Ariftoteled Dagegen machte die Erfahrung zur Grundlage 
aller Wiffenfchaft.” Der eine von diefen beiden bedeutendften Philo⸗ 
fophen Griechenlands ging darauf aus, den Menfchen zur Beobach⸗ 
tung und zum Ausfragen der Natur anzuhalten, der andere 
dagegen jtellte die Ideen in den Vordergrund und vernachläffigte 
die Naturbeobachtung. 

Am Anschauen der wirklichen Dinge und Gefchehniffe blieb auch 
Ariftoteles Dualift: „Die Natur ift nicht fich jelbjt bewegend; wir 
müffen daher einen Urberweger annehmen, der felbit unbemweglich 
iſt.“ — Mertwürdiger Weife fand Ariſtoteles diefe Welt der Er- 
fcheinungen ebenfall3 volltommen, harmoniſch, Alles ſei zweckmäßig 
eingerichtet. „Was ift e8, was die Harmonie, die Negelmäßigfeit 
und Schönheit der Melt bewirkt? Offenbar eine Endurfache, die 
jeder Bewegung einen Zwed giebt. Das Gute eine jeden und 
das Gute von Allen ift die Endurfache jeder Veränderung.” 

Nun ift zu fagen, daß diefe Zweckmäßigkeitslehre (Teleologie) 
durchaus unmifjenjchaftlich ift und von der neueren Naturforjchung 
gänzlich über Bord geworfen werden mußte, weil Damit gar nichts 
anzufangen und im Erkennen gar nicht weiter zu fommen möglich 
war. Sn der That hat die Lehre von einer nach Zwecken fchaffenden 
Endurfache, die man bald „ewige dee“, bald „oberjte Gottheit”, 
bald „Jehova⸗Elohim“, bald fchlechtweg „Gott“, bald „Abfolutes” 
nannte, die Wiffenfchaft durch zwei Sahrtaufende hindurch nicht . 
nur nicht gefördert, fondern ftet3 gehemmt. Erit Darwin bat 
durch feine Lehre von der natürlichen Zuchtwahl im Kampf ums 
Dajein den fiegreichen Beweis geleiftet, daß die nach „Zwecken“ 
fchaffende Endurfache im Reiche der Natur feinen Raum bat und 
nur ein Sirngefpinnft derer war, welche im Gang des Natur: 
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geſchehens den jeweiligen Zuſammenhang zwiſchen natürlicher Ur⸗ 
ſache und naturnothwendiger Wirkung überfahen. 

Welcher Art die Anfchauung des Lebens war, bie fich Ariftoteles 
als Dualiſt zurechtgelegt bat, Läßt fich unfchwer errathen: in allen 
lebenden Naturlörpern haben wir eine nach Zweden geformte 
Materie und ein nach Zwecken formendes und bewegendes Prinzip 
zu unterfcheiden. Es ift das im MWefentlichen wieder der Geiſt 
Gottes, der über der und in der Materie wirkt, ein Unbemwegtes, 
das Bewegung Tchafft. 

Gewiß anerfennen wir gerne und mit Dank die großen Ver- 
dienfte der ariftotelifchen Arbeit. Wa3 er an damaligem Willen 
und an Ueberlieferungen aller Art fammelte und jyftematifch ordnete, 
das allein repräfentirt eine Riefenarbeit. Was er ſelbſt mit eigenen 
Augen unterfuchte, läßt fich nicht genau ermitteln, weil er nicht ans 
giebt, was von ihm felbft und was von Anderen geſehen oder ent: 
deckt worden ift. 

Ungeheuer naiv waren feine Anfichten über die Entjtehung 
lebender Thiere aus todten Subftanzen. 

Zur Zeit der großen Philofophen wurde in Griechenland das 
Märchen geglaubt, daß in Aegypten Mäufe, an anderen Orten auch 
Schlangen und Fröſche, vielerort3 auch Grillen aus todter Erde 
entftehen. Allgemein wurde bie Sage Eolportirt, Daß zur Zeit der 
Stlavenkriege in Sizilien nicht nur die blutgetränfte Erde, fondern 
auch, daß die todbten, unbeerdigten Menſchenleiber zahlloſe Heu- 
fchrecten hervorgebracht haben. Bom Aal, deſſen Fortpflanzungs- 
gefchichte freilich bi in unjere Zeit ein ungelöftes Räthſel war, 
ging in Altgriechenland die Sage, daß er immer wieder aus dem 
Schlamm entftehe, wenn das Wafler aus ben Zeichen abgelaffen 
würde. Nach Ariftoteles entjtehen die Flöhe aus der Fäulniß 
des Kehrichtes und Miftes, und dieſer einfältige Glaube blieb von 
Ariftotele8 an durch die folgenden 2200 Jahre bis heutigen Tages 
in der unmiffenden Heidenmwelt wie im chriftlichen Abendlande 
lebendig. 

Wenn ein Naturkundiger unferer Tage dergleichen noch von 
unmiffenden Wafchweibern oder einfältigen Dienftboten behaupten 
hört, fo graut ihm vor der frivolen Leichtgläubigkeit diefer Leute; 
wenn er aber von Köchinnen oder gar von „gebildeten“ Hausfrauen 
immer wieder das Märchen weitertragen hört, daß todtes Fleiſch 
bei längerem Liegen „lebendig“, d. h. zu Maden verwandelt werde 
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aus Kraft der „Fäulniß“ („Rutrefaction” fagten die alten Philo- 
fopben): dann verzweifelt er faft an der Bildungsfähigfeit der 
Generationen. Die Bhantaftegebilde der Platoniker und Nriftotelifer 
fcheinen fich beinahe wie Erbjtüde in Fleifch und Blut von Gene: 
ration zu Generation weiter fortzupflanzen. Und der heillofe Spuf 
eines riefengroßen Widerfpruches: im gleichen Athemzug läßt 
man Gott alle lebendigen Dinge am Anfang der Schöpfung und 
zwar nur ein Mal erfchaffen und gleichzeitig fol faulender Kehricht 
und Miſt jeden Tag neues Leben ind Dafein rufen — diefer heillofe 
Widerſpruch fcheint die Kraft des ewigen Lebens zu erlangen. 

Nur die unerbittliche Wiffenfchaft wird im Stande fein, endlich 
auch diefen Wahnglauben aus der Welt zu fchaffen. Wenn der 
Milroftopifer zeigt, daß erfahrungsgemäß fein todter Körper, feine 
todte Subftanz aus fich felbft heraus irgend ein Lebeweſen hervor: 
bringen Tann, fondern daß alle lebendigen Naturlörper nur aus 
lebendigen Eltern hervorgehen, daß alſo jedes kleinſte Spaltpilzchen, 
da3 an der Krankheit irgend eines Menſchen Schuld hat, von einem 
mütterlichen Spaltpilgchen abftammt, und daß aus folcher Erfenntnik 
Segen und aus der Untenntniß und dem Wahnglauben Un: 
fegen, Krankheit und Tod erwädjft: wenn alle Bürger und 
Bürgerinnen des Staates einmal die einfachiten Geſetze der Geſund⸗ 
heitSpflege werden Tennen gelernt haben, Dann wird jener Irrthum 
vom „Lebendigwerden” des Aaſes oder des Schlammes oder ber 
feuchten Erde „aus Kraft der Fäulniß“ dahinfterben, wie jo viele 
andere Glaubensſätze der Unmiffenheit.* 

Sch Habe wiederholt darauf hingewieſen, welchen Einfluß bie 
platonifche Philofophie und die ariftotelifche Wiſſenſchaft auf Die 
Entwidlung der Geiſteswelt im Abendland gewonnen hat. Wenige 
Sahrhunderte nach Platon und Ariſtoteles trat dag Chriftenthum 
auf die Weltbühne Bekanntlich fußt der Chriftianismus auf dem 
Moſaismus und legterer hinwieder auf der märchenhaften Schöpfungs- 
geihichte und dem ebenfo märchenhaften Stammbaum des aus- 


* Freilich müffen vorher die Volksſchulen in weiten Landen erft ver- 
befiert werden. An die Stelle des konfeſſionellen Religionsunterrichtes, 
der ja im Grunde genommen nur die irrthümliche Lehre platonifcher und 
ariftotelifcher Philofophie ift, und der im fchulfreundlichiten Staate Deutſch⸗ 
lands — in Württemberg — heute noch die vornehmſte Stelle als 
Lehrfach in der Volksfchule einnimmt, muß Naturlehre und wirkliches 
Wiſſen treten. Dann erft wird's beffer. Anders geht es nicht! 
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erwählten Volles, wie wir beide in den Büchern Moſis nieder: 
gelegt finden. 

Keine andere Ddichterifche Erzählung bat in der Gefchichte des 
menfchlichen Geiſtes dieſelbe bedeutfjame Rolle gefpielt, wie die 
mofaifhe Schöpfungsgefchichte, die ja bekanntlich heute noch 
in weiten Landen auf Kanzeln und in Schulftuben als göttliche 
Offenbarung und unanfechtbare Wahrheit gelehrt wird. Aber es 
hat auch feine andere Dichtung jemals fo hemmend und ftörend auf 
die Entwidlung der Wilfenfchaft eingewirkt, wie jenes orientalische 
Märchen einer Weltfchöpfung aus Nichts. Es ift hier nicht der 
Ort, Darauf näher einzutreten; mer fich des Genaueren informiren 
will, der greife zu meiner Streitfchrift „Mofes oder Darwin?” (Ber: 
lag von J. H. W. Dieb, 5. Aufl., 1895).* Es foll hier einzig daran 
erinnert werden, wie das Leben Der Thiere und der Pflanzen, 
fowie das Leben des Menfchen nach der Auffailung Mofis und 
nach der Auffaflung aller bibelgläubigen Chriſten in das Dafein trat. 

Zuerjt ſchuf Gott das Chaos, d. h. die ungeordnete Materie. 

„Die Erde war wüſt und leer (tohu wabohu). Und der Geift 
Gottes ſchwebte über den Waſſern.“ (1. Mofis 1, 2.) 

Da haben wir gleich von Anfang an den Dualismus, die Zwei⸗ 
wefenheit: Materie und Geift, Welt und Gott. 

Nach der Erfchaffung des Lichte® und nach der Scheidung der 
Waſſer vom Feftlande (1. Moſis 1, 3-10) ſchuf Gott (Platon würde 
fagen: „schuf die ewige Idee”) die lebendige Pflanzenwelt: 

„Es laſſe die Erde aufgehen Gras und Kraut, das fich befame, 
und fruchtbare Bäume, da ein jeglicher nach feiner Art Frucht trage 
und habe feinen eigenen Samen in fich felbft auf Erden!“ 

Das gefchah am dritten Schöpfungstag. Die lebendige Thier: 
welt Dagegen wurde erft am fünften und fechsten Tag geichaffen: 

Bers 20. „ES errege fid) das Waffer mit webenden und lebendigen 
Thieren und mit Gevögel, das auf Erden unter der Vefte des Himmels 
fliege!” 


* Da biefe 5. Huflage faft vergriffen ift, fo wird biefe Streitfchrift 
(Drei Vorträge fir Arbeiter) zum fechöten Mal neu in deuticher Ausgabe 
erſcheinen als III. Theil des vorliegenden Werkes. Daneben beftehen einige 
Ueberfegungen in fremden Sprachen: eine holländifche, Herausgegeben vom 
Verein „Morgenröthe” in Amfterdam; eine franzöſiſche, Herausgegeben von 
Fulpius im Verlag von Neinwald, Paris; eine engliſche, herausgegeben 
von F. W. Dodel im Verlag ber Truth Seeker Company in New York. 
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Vers 24. „Die Erde bringe hervor lebendige Thiere, ein jegliches 
nach ſeiner Art, Vieh, Gewürm und Thiere auf Erden!“ 

Endlich die Erſchaffung des lebendigen Menſchen am ſechsten, 
am letzten Werktag: 

Vers 26. „Und Gott ſprach: Laſſet uns Menſchen machen, ein 
Bild, das uns gleich ſei, die da herrſchen über die Fiſche im Meer und 
über die Vögel unter dem Himmel und über das Vieh und über die 
ganze Erde und über alles Gewürm, das auf Erden kriechet!“ 

Kap. 2, Bers 7. „Und Gott der Herr machte den Menfchen aus 
einem Erdenlloß und er blies ihm ein den lebendigen Odem in 
feine Nafe. Und alfo ward der Menſch eine lebendige Seele.“ 

Darnach ging der erite Menfch Adam direkt durch die for: 
mirende Hand Gotte8 aus einem offenbar feelenlofen Erdenkloß 
hervor und ward derjelbe erft belebt durch den Odem, den ihm 
— dem Erdenkloß Adam — Gott in die Naje blies. Die gläus 
bigen Bibelfundigen und chriftlichen Philofophen der vor: und 
nachchriſtlichen Zeit haben fich über diefe Menfchwerdung in ver: 
fchiedenen Deutungen geäußert. Die Einen verftanden in dem 
„Odem“, der von Gott eingeblafen wird, das Leben oder bie 
Lebenskraft fchlechtmeg; die Anderen verftanden darunter den 
unfterblichen Geiſt, wodurch der Menfch als gottähnliches Ge- 
fchöpf vor allen anderen Thieren ausgezeichnet fei und der daher 
— weil unfterblich — zu Gott zurückkehren könne. Wieder Andere 
deuteten jenen Ddem als Gefammtheit deffen, was man thierifches 
ober leibliches Leben und als Geiſteskraft des Menfchen bezeichnet. 


Die unfruchtbarften Dispute haben in theologifchen Kreifen 
jtattgefunden, bis man fich fchließlich dahin verftand, die dreierlei 
Lebeweſen unferes Planeten folgendermaßen aufzufaflen: 

1. Die Pflanzen ftehen auf der unterften Stufe de3 Lebens: 
jte entbehren einer freiwilligen Bewegung und haben bloß vege- 
tatives Leben, find ohne Verſtand und ohne Vernunft. 

2. Die Thiere haben überdies einen Willen, eine Bewegungs⸗ 
fähigfeit, einen mehr oder weniger deutlich wahrnehmbaren Ber: 
ftand. Zum vegetativen Leben gefellt ſich alfo im Thiere noch ein 
meiteres Prinzip: das animalifche Leben. 

3. Beim Menjchen fommt zum vegetativen und animalifchen 
Leben als Drittes und Höchftes der Gefammterfcheinung: die von 
Gott ftammende Vernunft, der unfterbliche Geift, der fähig ift, fich 
alle Dinge auf Erden und unter dem Himmtel dienftbar zu machen. 

Dobel, Leben und Tob. 8 
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Dieſe Klaſſifikation der Lebeweſen in drei Abtheilungen von 
Organismen war die Frucht einer Verquickung orientalifcher Träu⸗ 
mereien mit griechiſcher Philoſophie. Faſt die ganze Chriſtenheit 
des Abendlandes gab ſich mit dieſer Auffaſſung zufrieden. Dichter 
und Philoſophen aller Zeiten nach Platon und Ariſtoteles paßten 
ihre Ideen dieſer Auffaſſung an. Selbſt Künſtler verherrlichten das 
Märchen von der Schöpfung des Menſchen als eines Ausnahme⸗ 
weſens, als einer übernatürlichen Kreatur in genialen Bildern, die 
heute noch unſere Bewunderung herausfordern. Es fei bier an das 
befannte Bild Michel: Angelo8 von der Erfchaffung Adams er- 
innert, wo Gott der Herr den bildfchönen Adam nur an der Finger: 
jpige berührte, auf daß da3 Leben wie ein eleftrifcher Funke in 
deifen Gliedmaſſen fahre. 

Die Macht der chriftlichen Kirche Hat durdy lange Jahrhunderte 
verhindert, daB irgend eine mwefentlich abweichende Auffaffung des 
Lebens der Pflanzen, Thiere und des Menfchen Raum gewinnen 
fonnte. Wer anders dachte, mußte jchweigen oder wurde al3 Keßer 
verfolgt. Der gewöhnliche Bürger befaßte fich allerdings nur aus⸗ 
nahmsweiſe mit der Frage Über das Leben bei den Thieren und 
Pflanzen. Diefe Organismen waren ja — fo lehrt die Bibel und 
lehrten die Kirchenväter — nur um der Menfchen Willen da; 
Pflanzen und Thiere galten auch gemeiniglich al3 unbefeelt. Die 
tatholifche Kirche lehrt auch heute noch, DaB das Thier Leine Geele, 
fein Bewußtfein und kein Gemüth habe.* Darin waren im großen 


* Daraus erflärt fich die peinfiche Erfcheinung, daß die meiften katho⸗ 
lifchen Völler keinen Sinn für Thierfhut haben: Im Stalien ift die 
Thierquälerei eine fo weitverbreitete Allgemeinerfcheinung, daß der germaniſch 
Aultivirte Denfch, wenn er den Süden befucht, fi} empört davon abwenden 
muß. Der große Menfchen- und Thierfreund Friedr. Theodor Bifcher 
bat mit gutem Grund darauf hingemwiefen, daß die Herzlofigkeit des Menſchen 
gegenüber den Thieren mit der fteigenden Kultur abnimmt und daß bie 
römifche Geiftlichkeit fChuld daran tft, wenn allgemein der Menſch als 
fatholifcher Chriſt ganz thierifch gegen Thiere wüthet. Man werfe ung 
nicht vor, daß wir als geborener Proteftant bier den leidenſchaftlichen 
Kulturkämpfer herauskehren: wir ſind weder Proteſtant noch Katholik, wir 
ſind einfach Menſch, und wenn wir eines Tages zum konfeſſionellen 
Chriſtenthum zurückkehrten, ſo würden wir trotz der dort üblichen Thier⸗ 
quälerei — zum Katholizismus übertreten aus ganz guten Gründen. Dar⸗ 
über an anderer Stelle gelegentlich ein Wort. 





— 85 — 


Haufen des Volkes Alle einig: der Menſch ſei von allen lebenden 
Weſen allein mit einem unſterblichen Geiſt ausgeſtattet, der beim 
Tode ſeines Leibes dieſen letzteren als unſichtbares, gewichtsloſes, 
unſtoffliches Weſen verlaſſe, um im Fegfeuer erſt geläutert oder 
aber direkte ins himmliſche oder hölliſche Jenſeits verſetzt zu werden. 
So ward dem Volke gelehrt. So wird heute noch dem Volke ge— 
lehrt und von allerlei Volk geglaubt. 

Und dieſem Glauben haben die meiſten Denker aller chriſtlichen 
Jahrhunderte, ſelbſt wenn ſie im Innern ganz anders dachten, in 
aller Loyalität Konzeſſionen gemacht. Noch jetzt — in unſeren 
Tagen find die meiſten gemeinverftändlichen Bücher über das leib—⸗ 
liche und geiftige Wefen des Menfchen, über Gefundheitspflege und 
Seelendiätetit, faft alle Bücher über die Beſtimmung des Menfchen 
von jenem Dualismus durchfäuert, der da als felbitverftändlich 
vorausfegt, es fei der Menſch ein Doppelweſen mit jterblichen Leib 
und mit unfterblicher Seele, die fich vom Leibe abfpalten, befreien 
könne und ein individuelles, ein perfönliches Weiterleben in alle 
Ewigkeit fortzufegen vermöge 

Anders lehrt un aber die Wiſſenſchaft. Sie bemeiit die 
Einheit des Lebens bei Pflanzen, bei Thieren und Menfchen. 
Sind die einen Lebemefen unfterblich, fo find e8 auch alle anderen; 
entbehren die Einen der unjterblichen Seele, fo haben auch Die 
Anderen fein ewiges Leben. 





IM. 
Die Baufloffe des lebendigen Teibes. 


Die wiſſenſchaftliche Ertenntniß ift zur Umwerthung aller Dinge und Begriffe vorgefdritten: 
die Materie, bislang veradtet, tft zu Ehren gelommen, bie „ewige Idee’ Platons — früger 
als Einzigfeiendes und Höchſtes vergöttert — iſt dem fehenden Auge als ein Hirngeſpinnſt 
ins Nichts zerflofien. Die „„Tobfilnde‘’ bes Unglaubens warb zur Verheißung bes Lebens. 
Efiet vom Baume ber Erfenntniß und ihr werbet leben! Die organifhen Elemente 
— zmölf bis vierzehn an ber Zahl — als Bauftofie bes lebendigen Xeibed. Der Menſch 
hat vor dem Thiere auch fein einziges Element voraus; fein Leib ift aus denfelben Stoffen 
gebildet, wie ber Leib bes Thieres unb der Pflanze und feine Baufteine find ähnlicher 
Art, find mikroſkopiſche Zellen, wie bie Elementarorganismen, aus denen fi ber Leib 
Des Thieres sufammenfegt. Der Kohlenftoff als wichtigftes Element im Haushalt des 
Lebens. Sein Areldlauf in der organiſchen und in ber unorganifdhen Ratur. Die atımo« 
fppärifge Luft ala Beneralbepot des Freislaufenben Koblenftoffes. Der Waſſerſtoff 
und fein Antheil am Leben ber Organismen. Der Sauerftoff — „die Lebensluit” — 
als Grundbedingung des Athmens aller lebenden Weſen. Der Stidftoff als daralte 
riftiider Beftandtheil der lebenden Eubitanz, bes Plasmas. Schwefel, Phosphor, Chlor, 
Calcium, Kalium, Natrium, Wagnefium, Eifen, Fluor und Silicium im Kreislauf des 
Lebens. Tie Auswahl diefer vierzehn Elemente aus den fiebzig Grundſtoffen ift feine zu» 
fällige: bas Leben bedient fih zu feinem Unterhalt aus leicht erfihtligen Gründen nicht 
der Shwerften, fondern ber leichteſten Stoffe. Alle Dinge geſchehen nad natürlichen 
Gründen, bie einzig in den Kräften und Eigenidaften ber Waterie zu fuchen find. 


Alles Leben ift nur Bewegung ber fraftbegabten 
Materie, des Stoffes. 
Ohne Materie, ohne Stoff kein Leben! 


So ift das Beradhtete — der Staub, an 
das Licht gezogen und durch die wifienfchaftliche 
Erfenntniß zum allmächtigen Herrfcher der Welt 
geworden. 


Man hat die Materie, den Stoff, die wirklich eriftirende Sub- 
ftanz, aus welcher alle Dinge bejtehen, Durch zwei Jahrtaufende 
verachtet, als ein Nebenfächliches, Grobes, Rohes unter Die Füße 
eine® Phantomes gefeßt. Die ewige Idee Platon, das Hirn 
gefpinnft eines Tchönheitstrunfenen Träumers, ein unfaßbar leerer 
Begriff, ein Nichts, ward von irrenden Gedanken des Menſchen 
vergöttert und der Erkenntnißdrang des Menſchen von der Welt 
der Wirklichkeit abgelenkt auf das Nichtwirkliche, Nichtſeiende, dem 
man aber in Umkehrung aller Vernunft einzig und allein wahr⸗ 
haftige Weſenheit andichtete. 

Das iſt nun anders geworden. 
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Durch die wiffenfchaftliche Erfenntniß bat eine Ummerthung 
aller Dinge und aller Begriffe ftattgefunden: was man bislang 
für Nichts oder nur für einen Schein und fchlechten Schatten hielt, 
das iſt zum Etwas, ift zum All geworden. 

Und was man für das Einzig-Seiende, für den Grund und 
die Urfache aller ſcheinbar⸗ſeienden Dinge bielt, das hat fich in ein 
Nichts aufgelöft. 

Die Wiſſenſchaft hat die Materie geadelt und hat der denken: 
den Menschheit den Weg zur Glücdfeligfeit gezeigt, der da ift ein 
Pfad für die Schauenden, nicht für die Glaubenden 

Was ehedem eine Todfünde gemwefen, das ift umgemerthet 
worden zu einer Verheißung des Lebens, 

Man fagte und Sahrtaufende hindurch: „Eure Alten haben 
vom Baum der Erfenntniß gegelfen, dag war Sünde; darum 
find fie geftorben.” 

Nun fagen mir: „Unfere Alten haben vom Baum der Un: 
kenntniß, das ift des irrenden Glauben? und tödtlicher Un: 
wiſſenheit gegeffen; darum find fie gejtorben.” 

Und die Wiffenfchaft fagt heute: „Effet vom Baume der Er- 
fenntniß, das wird Eure größte Tugend — das Gegentheil der 
Todſünde — fein. Erforfchet die Gefege der Natur und Ihr werdet 
leben!“ 

Die Gefege der Natur aber find die Bewegungsgejege der 
Materie. Die Geſetze des Lebens find Die Gejehe der Bewegungen 
in den lebenden Naturförpern. Wenn wir diefe Gefehe kennen, 
fo werden wir darnach handeln, wenn uns von Außen Gefahr 
droht: wir werden in Hundert Fällen der Gefahr begegnen und 
werden leben bleiben, mo hundert Andere in der Unmwiljenheit zu 
Grunde gehen. | 

Tas iſt die Umkehrung der Drohung: „Effet nicht vom Baume 
der Erfenntniß, fonft werdet Xhr des Todes fterben”, in die Ver- 
heißung: „Sorfchet in den Geſetzen der Natur bei Tag und bei 
Nacht; fpeifet Euren Geift mit der Erfenntniß vom Baume des 
Lebend: und Ihr werdet fein wie die Bäume an den Waffern 
gepflanzt, die Frucht bringen zu ihrer Zeit. Alles, was Ihr thun 
werdet, wird Euch wohlgelingen!“ 

Bekannt ift jedem gebildeten Meenfchen, daß unfere Erde ein 
Kind der Sonne und- daher aus denfelben Stoffen zuſammengeſetzt 
ijt, die auch in der Sonne vorhanden find. Die Chemie hat big 
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jetzt zirka ſiebenzig ſogenannte Elemente oder Urſtoffe nachgewieſen, 
die mit den bisher bekannten Hilfsmitteln der Naturwiſſenſchaft 
nicht weiter zerlegt werden können, daher als einfache Stoffe 
angefehen werden im Gegenſatz zu den zuſammengeſetzten Stoffen, 
die aus zwei, drei, vier bis mehreren Elementen bejtehen. 

Die hemifche Unterfuchung der lebenden Pflanzen: und 
Thierlörper hat eine große, faft unüberfehbare Zahl verfchieden- 
artiger chemifcher Verbindungen zu Tage gefördert, die — nad) 
Taufenden zählend — troß ihrer Verfchiedenheit im chemifchen und 
phyjilalifchen Verhalten — nur aus verhältnißmäßig wenigen 
chemifchen Elementen, nur aus zwölf bis vierzehn Srundftoffen 
beſtehen. 

Man kann dieſe Grundſtoffe, weil ſie allein und zwar zumeift 
nothwendigerweiſe die Bauſtoffe für den lebendigen Leib der 
Pflanze, des Thieres und des Menſchen abgeben, die organiſchen 
Elemente nennen; es ſind folgende: Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauer⸗ 
ſtoff, Stickſtoff, Schwefel, Phosphor, Salcium, Magneſium, Kalium, 
Natrium, Eifen, Chlor, Fluor, Silicium. 

Wie wir fehen, fehlen in diefer Reihe organifcher Elemente 
verfchiedene wohlbekannte Grundftoffe, wie zum Beifpiel die Edel- 
metalle: Gold, Silber, Platin und Quedfilber, dann der charak⸗ 
teriftiiche Beitandtheil des Arſeniks, das Arfen, ferner das Blei, 
das Kupfer, der Nidel, daS Zinn und das Zink. Einige dieſer 
legtgenannten Stoffe erfcheinen in diverfen Verbindungen fogar 
als folche, Die das Leben der Organismen als Gifte beeinträdhtigen 
oder dasfelbe völlig unmöglich machen, wenn fie in einen lebenden 
Körper eingeführt werden. 

Von den vierzehn organischen Elementen find einige wenige, 
welche im lebenden Körper nach Maffe und Bewegung eine Haupt: 
rolle fpielen, die daher für jeden Organismus geradezu Eriftenz- 
bedingungen find, fo der Kohlenstoff, der Sauerjtoff, der 
Wafferitoff, der Stidftoff, der Schwefel und der Phosphor, 
welche die Hauptmafie des lebendigen Protoplasma3 bilden, das 
feinem lebenden Organismus fehlt und da3 materielle Subjtrat des 
Lebens im engeren Sinne darftellt. 

Andererfeit3 find unter jenen vierzehn Elementen einige, die 
nicht in allen Lebewesen vortommen, alfo für das Gedeihen vieler 
Organismen entbehrlich erfcheinen, jo zum Beifpiel Silicium und 
Fluor. 
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Der lebendige Leib des Menſchen beherbergt kein einziges Ele- 
ment, welched nicht auch anderen Organismen zulommt. Dem 
Stoffe nach iſt er ein Thier, wie irgend ein anderes Wirbelthier, 
und den Kräften nad), die in feinem Leibe wirken, ift er abfolut 
nicht verfchieden von anderen höheren Thieren. Er hat vor anderen 
lebenden Naturweſen gar nichts fpezififch Menſchliches voraus; 
denn auch feine Geiftesträfte find der Anlage nach im Reiche der 
übrigen Thiere fchon enthalten. Nur dem Grade der Ausbil: 
dung nad, nicht nach den Wefenheiten feiner Subftanzen und 
feiner Kräfte ift der Menfch von den übrigen Lebeweſen der Natur 
verschieden. 

Alle höheren Pflanzen und Thiere, mit Einfchluß des Menſchen, 
beftehen nämlich aus vielen Elementarorganismen, deren jeder ein 
mehr oder weniger felbjtändiges Leben führt. Diefe Elementar: 
organismen wurden erit im laufenden Jahrhundert entdeckt und 
erhielten den Namen „Zelle“ von der Aechnlichkeit der Form, welche 
in manchen Organen diefe Elementarorganismen mit der Bienen- 
zelle gemeinfam haben. 

Es entwicelt fich jeder einzelne Menſch aus primitivjten An: 
fängen, au3 eimweißartigen Subjtanzen, wie jede andere Thier und 
wie fich die Pflanze aus folchen Anfängen entwidelt. Er beginnt 
fein Dafein mit einer einzigen Zelle, die fich als befruchtete Eizelle 
alsbald in zwei, vier, acht, fechzehn u. |. w. theilt und nach und 
nach Hunderttaufende und Millionen Zellen bildet, aus denen ſich 
fein Leib aufbaut ganz ähnlich, wie fich dDiefe Entwidlungsvorgänge 
auch in der vielzelligen Pflanze und im vielzelligen höheren Thiere 
abfpielen. 

Nun hat die mitroffopifche Forfchung dieſes neungehnten Jahr⸗ 
hundert3 gezeigt, daB Pflanzen: und Thierzellen in den 
wefentlihften Beitandtheilen übereinjtimmen. 

Wir finden in den lebendigen Pflanzenzellen Diefelben chemi- 
Ichen Elemente, diefelben chemifchen und phyfilalifchen Kräfte, wie 
in den lebendigen Thierzellen und in den Millionen Zellen, die den 
Leib des Menfchen aufbauen. Aber nicht in jeder Zelle der 
höheren Thiere und Pflanzen finden alle Lebensvorgänge ſtatt. 
Da, wo ein Lebeweſen verjchiedene Organe mit verfchiedenen Funk— 
tionen befigt, da übernehmen die einen Zellen des lebendigen Leibes 
Diefe Aufgabe, .die anderen Zellen dagegen jene Arbeit, wie in 
einem Staate die einen Bürger dieſe Arbeit, die anderen Bürger 
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eine andere Arbeit leiften, indeß Doch alle Bürger darin überein: 
ftimmen, daß fie Menfchen find, daß ſie effen und trinken, arbeiten 
und ſich fortpflanzen. 

Nur in den Haupteigenfhaften ftimmen alle lebendigen 
Zellen überein, wie wir in einem folgenden Abfchnitt zeigen werden. 

An diefer Stelle ift vorab hervorzuheben, daß eben jene organi- 
ſchen Elemente, welche den Leib des Menfchen, des Thieres und 
der Pflanzen zufammenfegen, diefelben Grundftoffe find, daß aber 
nicht nothwendig alle jene vierzehn chemifchen Elemente in jeder 
einzelnen Zelle vorhanden fein müjfen, noch wirklich in allen Einzel- 
zellen vorhanden find. 

‘a, in einer und derjelben Zelle des Iebendigen Leibes mechjelt 
nicht nur die Zahl, fondern auch die Gruppirung der Grundftoffe 
fortwährend, fo daß wir in einem gewiſſen Lebensftadium der 
Einzelzelle oft diefes oder jenes chemifche Element vorfinden, das 
früher oder fpäter, vorher oder nachher nicht angetroffen wird. 
Das Leben der Einzelzelle bejteht au3 einer Reihe von Bewegungen 
und Veränderungen, bei denen von Außen her neue Subfitanzen 
aufgenommen und gleichzeitig andere Subftanzen nach Außen ab- 
geichieden werden. Wir fagen: alles Leben iſt mit Stoff: 
umfag, mit Stoffmwechfel verbunden. 

Sehen mir zu, in welcher Geftalt die vierzehn organifchen 
Elemente in der Natur vorhanden find und welche Rolle fie beim 
Aufbau der lebenden Zelle ſpielen! 


1. Der Kohlenftoff, Carbonium, C. 


Bon allen fiebzig Elementen, welche bi3 jet auf unferem Planeten 
al3 nicht weiter zerlegbare Grundftoffe entdeckt wurden, fpielt der 
Kohlenſtoff im Leben der Pflanzen und Thiere die Hauptrolle; er 
bildet den wichtigften Beftandtheil al jener zahlreichen verfchiedenen 
Subſtanzen, welche in lebenden Protoplasma aus einfacheren Sub- 
jtanzen durch die Synthefe gebildet werden. Belanntlich findet fich 
der Kohlenftoff in der fogenannten todten Natur an der Erd—⸗ 
oberfläche oder unter der Erde als Diamant und Graphit in ver: 
hältnigmäßig geringer Maffe, in mächtigen Lagern oder Flößen 
als Anthracit, Steinkohle, Braunfohle und Torf vor. Tiefe Lager 
oder Flötze find eigentlich nichts Anderes ald die Leichenfelder 
längft abgeftorbener Pflanzen, in welchen der Kohlenftoff durch 

die leuchtende Kraft der Sonne vor ungezählten Jahrtaufenden 
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angefammelt und in Geſtalt verfchiedener chemifcher Verbindungen 
deponirt wurde. 

Die größte Menge des irdifchen Koblenftoffes findet fich aber 
in Geftalt von Kohlenſäure, alfo in gadartigem Zuftande frei in 
der Atmofphäre oder gelöft im Waffer der Quellen, Bäche, Flüfle, 
Tümpel, Seen und Meere, dann aber auch als Koblenfäure gebunden 
an fogenannte Bafen, zumeift an Kalt und Magnefia.e Marmor 
und Kreide find Tohlenjaurer Kalk; ganze Gebirge beſtehen fajt aus⸗ 
jchließlich aus kohlenſaurem Kalt und fohlenfaurer Magnefia. Der 
mwandernde Geologe erfennt ſchon aus der Form der Kalt: und 
Dolomitgebirge die charakteriftifchen Geſteinsmaſſen, an denen die 
Roblenfäure jo mächtigen Antheil hat. Im Erdöl (Petroleum) und 
im Asphalt erfcheint der Kohlenftoff mit dem Wafferftoff vereinigt 
zu öl⸗ und pechartigen Subftanzen. 

Faſt abfolut reinen Kohlenstoff erhalten wir bei der Darjtellung 
des befannten Kienrußes. Nach dem gegenwärtigen Stand der 
Wiſſenſchaft fcheint es faft ficher zu fein, daß aller Kohlenſtoff an 
unferer Erdoberfläche und in unferer Erdatmofphäre entweder 
Kohlenfäure ift oder aber Rohlenfäure geweſen ilt. 

Bekanntlich entjteht die gasförmige Kohlenfäure beim Ver—⸗ 
brennen von Kohle und Eohlehaltigen Subftanzen, bei der alkoho⸗ 
lifchen Gährung zuderhaltiger Säfte, beim Athmen aller lebenden 
Organismen, wie wir in dem Kapitel über den Athmungsprozeß 
zeigen werden, fodann beim Faulen und Modern von Thier- und 
Pflanzenleichen. Dabei fehen wir ftet3 den Kohlenſtoſſ fich innig 
verbinden mit Sauerftoff, und zwar in einem gefeßmäßigen Ver: 
bältniß, daß je 1 Atom Kohlenftoff (C) mit 2 Atomen Saueritoff 
zu 1 Molekül Kohlenfäure vereinigt wird, welchen Vorgang der 
Chemiker folgendermaßen in eine Gleichung bringt: 


+20 = CO: 
1 Atom 2 Atome 1 Molekül Koblenfäure 
Kohlenſtoff Sauerftoff oder Kohlenbioryb 


Diefe chemifche Verbindung, eben dieſe farblofe gasartige 
Kohlenſäure, ift eine fo innige, feſte und beftändige, daß fie fich 
nur unter Anwendung ftarker Hilfsmittel chemifcher oder phyſika— 
ffcher Natur, 3. 8. beim Erhitzen bi3 auf 1300 Grad Celſius, und 
auch dann nur theilweiſe zerjegen läßt. In der freien Natur wird 
aber die atmofphärifche Kohlenfäure annähernd in gleichem Maße, 
wie fie beim Athmen der Thiere und Pflanzen erzeugt wird, an 


anderer Stelle auch wieder zerlegt in ihre beiden Beitandtheile: 
Kohlenſtoff und Sauerftoff. Diefe Zerlegung der Rohlenfäure findet, 
mie wir weiter unten einläßlicher zeigen werden, Durch dag grün 
gefärbte Protoplasma jtatt, welches in gewiſſen Zellen der grünen 
Laubblätter und grüner Stengeltheile unter der Einwirkung des 
Sonnenlichtes jene hochwichtige Arbeit Ieijtet, durch welche für die 
lebenden Organismen der in der Atmofphäre todt und nußlos 
liegende Kohlenftoff von der Kohlenſäure abgejpalten und zurüd- 
gewonnen wird für den Aufbau der Pflanzen: und Thierleiber. 
Der Kohlenftoff erjcheint im lebendigen Pflanzenleib nicht al 
freie Kohle, fondern in Geftalt verfchiedenartiger, zum Theil ſehr 
fomplizirter Verbindungen, gebunden zumeist an die Elementarjtoffe 
de3 Waflers, nämlich Wafferftoff und Saueritoff. Stärfemehl, 
Rohrzucker, Traubenzuder, Zellbautftoff (Cellulofe) und Gummi 
find häufig vorlommende chemische Verbindungen aus Kohlenftoff, 
Wafferftoff und Sauerftof. In noch viel Fomplizirteren Ber- 
bindungen des Kohlenjtoffes finden fich oft vier, fünf oder noch 
mehr chemifche Elemente vereinigt und zwar in den mannigfaltigs 
ften Gruppirungen derart, Daß heute noch lange nicht alle mög: 
lichen chemifchen Berbindungen des Kohlenſtoffes befannt find, 
obgleich die Chemie deren fchon viele Taufende unterfucht Hat. 
Beim Zerfall der todten Pflanzen: und Thierleiber Tehrt der 
Roblenftoff aus den komplizirten Verbindungen zulegt immer wieder 
in die unorganifche Form der gadartigen Kohlenfäure zurüd. 
Beim gegenwärtigen Stand der Berhältniffe auf unferem Planeten 
lann und muß man wohl von einem regelrechten, ſcheinbar ver: 
nünftig geordneten Kreislauf des Kohlenjtoffes in der Natur 
reden. Die atinofphärifche Luft und die fämmtlichen Gewäffer der 
Erde erfcheinen als Generaldepot des als Koblenfäure zur Ver 
fügung geitellten Kohblenftoffes der ganzen Lebewelt. Aus diefem 
Generaldepot fließt fortwährend ein beträchtlicher Theil der gas⸗ 
förmigen Kohlenfäure in die grünen Plasmakörper der Iebenden 
Pflanzenwelt ab, mofelbit die Kohlenfäure durch die Kraft des 
Sonnenlichte3 zerlegt wird in freien Sauerjtoff, der in die Atmo⸗ 
fphäre zurücdgeht, und in Koblenjtoff, der vom lebendigen Plasma 
mit anderen Grundftoffen, mit Wafferftoff, Sauerftoff, Stiditoff 
u.. mw. zur Bildung fogenannter organifcher Subjtanzen verwendet 
wird, zur Bildung von Stärfemehl, Zuder, GCellulofe, Inulin, 
Gimeißfubjtanzen, fetten Delen u. dergl. Aus den jolcherart vor- 
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gebildeten organiſchen Subſtanzen des Pflanzenreiches bezieht das 
Thierreich ſeinen Kohlenſtoffbedarf zur Ernährung, Kraftleiſtung 
und Vermehrung. Durch den Athmungsprozeß der Pflanzen und 
der Thiere, der in beiden Organismenreichen im Weſentlichen der: 
felbe chemifche Vorgang tjt, ferner durch das Faulen und Ber: 
modern der fortwährend abjterbenden Pflanzen: und Thierleiber 
wird fortwährend und ununterbrochen ein Strom von Kohlenſäure 
immer wieder ind Generaldepot, in die irdifche Atmofphäre und 
in die Gemwäffer zurüdgeführt. 

So lange ſich diefe Vorgänge, Abfließen und Wiederzufließen, 
Verbraudh und Wiedererzeugung der Kohlenſäure das Gleichgewicht 
halten, fo lange wird felbftverftändlich der Kohlenfäuregehalt 
unferer Erdhülle derfelbe bleiben und fo lange ift feine Gefahr 
vorhanden, daß der Kreislauf des Leben? aus Mangel an feiner 
Sauptnahrung, d. h. aus Mangel an Kohlenftoff aufhören merbe. 
Manche Gründe fprechen allerdingd für die Wahrfcheinlichkeit, 
daß der Kohlenfäuregehalt der atmofphärifchen Luft langfam -- im 
Verlauf von Sahrmillionen — abgenommen hat und wohl aud) 
weiterhin abnehmen wird. Daraus ergiebt fich unfchwer der Schluß, 
daß in ferner, ſehr ferner Zukunft ein folder Mangel an Kohlen: 
Säure eintreten kann, der das aktive Leben auf der Erdoberfläche 
unmöglich macht. Diefe Ausficht wird uns nicht ängjtigen, ſondern 
und unentwegt in dem Bejtreben erhalten, die dem Menfchen: 
gefchlecht zulommenden Sahrmillionen feines Dafeind nach Mög: 
lichkeit zu glücdfeligen zu geftalten. 


2. Der Waflerftoff, Hydrogenium, H. 


Der Wafferftoff ift das leichtefte aller chemifchen Elemente, in 
reinem Zuftande bei gewöhnlicher Temperatur gasförmig und farb- 
108. In der Natur findet er fich frei, alfo nicht an andere Stoffe 
gebunden nur in ganz geringen Mengen vor. Dagegen bildet er 
befanntlich den charalteriftiichen Beftandtheil des Waſſers, das aus 
einer chemifchen Verbindung von je 2 Atomen Wafjerftoff und 
1 Atom Sauerftoff befteht und an unferer Erdoberfläche: in den 
MWeltmeeren, Strömen, Seen, Tümpeln und Bächen die mafjigfte 
Subftanz unter allen unorgantjchen Körpern darftellt. Die atmo: 
fphärifche Luft enthält befanntlich fortwährend ebenfalls Waſſer in 
Geſtalt von Dampf und Wolfen; nebit diefem fommt aber Wajfer: 
jtoff auch in Geftalt von Ammoniak, al3 chemifche Verbindung von 
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je 1 Atom Stickſtoff mit 3 Atomen Waſſerſtoff in der atmoſphäriſchen 
Luft vor, freilich nur in geringen Mengen. 

In Geltalt von Waffer bildet der Wafferftoff einen Haupt: 
beftandtheil aller lebenden Naturlörper. Wo Waffer fehlt, da 
fehlt alles Leben. Alle feften Körper, welche den lebendigen Leib 
der Pilanze aufbauen helfen, müſſen erft im Waſſer gelöft fein, ebe 
fie vom Protoplasma als Nahrungsmittel aufgenommen werben. 
Sm Chemismus des lebendigen Leibe iſt alſo das Waffer von der 
größten Bedeutung. Daraus erklärt fi), wie es Tam, daß der alt» 
griehifhe Philofoph Thales auf die Idee gerathen konnte, es 
entjpringen alle Dinge, alfo auch alle lebenden Wefen, der Feuchtig- 
teit, dem Waſſer. Aber der Waſſerſtoff tritt auch als folcher in 
chemifche Verbindungen mit anderen Elementen ein und bildet mit 
diejen leßteren zufammen verfchiedenartige, zum Theil flüffige, zum 
Theil feſte organische Subftanzen, welche den Leib der Pflanzen und 
Thiere aufbauen und unterhalten helfen; fo finden wir Wafferftoff 
al3 chemifchen Beitandtheil im lebenden Plasma, in den Stärfemehl- 
törnern, in den verfchiedenen Zuderarten, in den Delen und %ett: 
fubftanzen und in einer Unzahl anderer zun Theil jehr fomplizirt 
gebauter chemifcher Verbindungen des Pflanzen: und Thierlörpers. 
Die Form, unter welcher der Wafferftoff aus dem Reiche der un- 
organischen Natur dem lebenden Organismus als Nahrungsitoff 
dargeboten wird, ift in der Mehrzahl der Fälle eben Waſſer, in 
anderen Fällen Ammoniat. 

Bei der Zerfegung organifcher Körper in lebenden Organismen 
und beim Zerfall der Pflanzen: und Thierleichen gehen durch Ber: 
legung der fomplizirten chemifchen Verbindungen, in denen Waſſer⸗ 
ftoff al3 Baubeitandtheil vorhanden ijt, einfachere Waſſerſtoffver⸗ 
bindungen hervor, die zulest wieder in Beltalt von Waſſer und 
Ammonial aus dem Kreislauf des Leben zurücdtehren indas General: 
depot der unorganifchen Natur. 

Der Kreislauf des Wafferftoffes ift alfo ähnlich demjenigen des 
Kohlenftoffes ein ſtets wiederlehrender, in fich ſelbſt zurüclaufender: 
Die Geftalt, unter welcher er an das Reich de3 Lebens herantritt, 
ift diefelbe, unter welcher er aus demfelben Reich des Lebens wieder 
in die fogenannte todte Körpermwelt zurüdtehrt. 

Bon den Zuderarten fann man wörtlidy fagen: „Ihr feid ges 
worden aus Wafjer und Kohlenfäure; ihr werdet wieder Waffer 
und Kohlenfäure fein.” 
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Das iſt das typiſche Schickſal für zahlloſe organiſche Subſtanzen 
des Pflanzen⸗ und Thierleibes. 


3. Der Sauerſtoff, Oxygenium, O. 


Der Sauerſtoff heißt auch Lebensluft, weil er in allen 
Lebeweſen, in den Pflanzen ſowohl als in den Thieren die Ath- 
mung unterhält. Da der Athmungsprogeß zu den allerwichtigiten 
Rebensvorgängen gehört, ohne welchen feine Pflanze und fein Thier 
auf die Dauer bejtehen kann, fo ift der Sauerftoff eine der erjten 
Lebensbedingungen zu nennen. In freiem, ungebundenem Zuftand 
findet er fich als gasartiger farblofer Körper in der atmojphäri- 
ſchen Luft, von deren Gefammtgewicht er etwa den vierten Theil 
ausmadt. An den Walferftoff gebunden, bildet er das Waſſer der 
unorganifchen Natur in allen drei Aggregatzuftänden: die tropfbar— 
flüffige Maſſe des Meeres, der Seen, Bäche, Ylüffe und Ströme; 
die feite Maffe des Schnee und des Eifes; die gadförmige 
Maſſe des Waflerbampfes der feuchten atmofphärtichen Luft. Yon 
dieſen ungeheuren Maſſen repräfentirt das Gewicht des theil- 
nehmenden Sauerftoff nicht weniger als acht Neuntel; 9 Kilos 
chemiſch reines Waffer find alfo nichts Anderes als 8 Kilos Sauer: 
jtoff, chemisch gebunden an nur 1 Kilo Wafferftoff. 

Aber auch von der feſten Erdrinde bildet der Sauerjtoff einen 
wefentlihen Bejtandtheil; man ſchätzt feinen Antheil an den feften 
Subftanzen der Erbrinde auf die Hälfte des Geſammtgewichtes. 
Faſt alle anderen chemifchen Elemente find im Naturzuftande an 
Sauerftoff gebunden. 

Weil dag Waffer in allen lebenden Naturförpern vorhanden 
fein muß und oft mehr als drei Viertel des Gefammtgewichtes der 
Pflanze und des Thiered ausmacht, fo bildet der Sauerftoff felbft: 
verjtändlich auch einen wefentlichen Beftand- und Gemichtstheil 
der lebenden Pflanzen und Thiermwelt. 

Die Pflanzenwelt nimmt den Sauerftoff als Baumaterial zu- 
meift nur in Form von Kohlenfäure und Waffer auf. Im nadh- 
folgenden Kapitel von der Affimilation wird gezeigt werden, daß 
unter dem Einfluß des Sonnenlichte3 in allen grünen Pflanzen 
zellen das lebendige Protoplagma aus Kohlenfäure und Waſſer 
hemifche Verbindungen fomplizirterer Zufammenfegung fchafft, 
welche Saueritoff in geringerer Menge enthalten, al3 die beiden 
rohen Nahrungsftoffe, aus denen fie gebildet werden. Bei diefem 
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Affimilationsvorgang wird alfo noch ein bedeutender Theil von 
Sauerftoff in Freiheit gefebt und an die atmofphärifche Luft ab: 
gegeben, indeß ein anderer Theil des im Waffer und in der Kohlen: 
fäure enthaltenen Sauerftoffes zu jenen chemifchen Verbindungen 
verwendet wird, die als Zuder, Inulin, Stärtemehl, Cellulofe, 
Eiweißjtoffe und dergleichen den feften Leib der lebendigen Pflanze 
darſtellen und zumeift die wefentliche Nahrung auch für die Thier: 
welt abgeben. 

So lange aber eine Pflanze oder ein Thier aktiv lebt, fo lange 
wird durch Athmung immer wieder ein Theil der organifchen 
Subftanzen de3 lebendigen Leibes dadurch zerftört, daß der freie 
Sauerftoff fich mit einem Theil des Kohlenſtoffes jener organi- 
ſchen Subftanzen zu Kohlenfäure verbindet, die wieder in die atmo⸗ 
ſphäriſche Luft zurüdfehrt. 

Die Thierwelt lebt auf Koſten der organifchen Subftanzen 
des Pflanzenreiches; fie verbraucht fortwährend große Maffen 
freien atmoſphäriſchen Sauerftoffes und bildet fortwährend beim 
Athmen und nachher während des Berfalles ihrer Leichname große 
Mengen von Kohlenfäure und Waffer, welche in das große General: 
depot der unorganifchen Natur zurückkehren. 

Wir ſehen alfo auch hier wieder denfelben Kreislauf: in der: 
felben Form, unter welcher der Sauerjtoff al3 Nahrungsmittel in 
den lebendigen Leib der Pflanzenwelt eintritt, nämlich als Kohlen 
ſäure und Waffer: in derfelben Form kehrt er beim Athmen aller 
Lebeweſen und beim Zerfall der Leichen wieder in die unorganifche 
Natur zurüd, 

Wir werden in den Kapiteln über Affimilation und über Ath- 
mung noch näher auf diefen Kreislauf der drei vornehmiten organi= 
Then Elemente (Koblenftoff, Wafferftoff und Sauerftoff) eintreten, 
da zu zeigen ift, daß alles Leben auf unſerem Planeten bereinft 
— nad Sahrmillionen — im natürlichen Gange der Entwidlung 
unfere® Himmelskörpers ein Ende nehmen muß, weil eines Tages 
das eine oder das andere jener drei Elemente nicht mehr in ger 
nügender Maffe zur Dispofition ftehen wird, um weiterhin organi- 
ches Leben zu ermöglichen. . 


4. Der Stidftoff, Nitrogenium, N. 


Der Stidftoff ift ein farblofes und geruchlofeg Gas, welches 
zu den anderen Grundjtoffen nur eine geringe chemifche Verwandt: 
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ſchaft hat und Daher feiner größten Maffe nah in freiem Zuftand 
verblieben ift. Er bildet befanntlich vier Fünftel der atmofphäri- 
fchen Luft; fehlt das andere, letzte Fünftel, nämlich der Sauerftoff, 
To erftiden die Thiere und die meiften Pflanzen in Türzefter Zeit, 
woher der Name Stidftoff feine Ableitung hat. 

Eine verhältnipmäßig Heine Menge von Stidftoff findet fich 
an andere Elemente gebunden auch in der freien Natur und zwar 
im Geftalt von Ammonial, falpetriger Säure und Sal: 
peterjäure. 

Die große Maffe des in der Atmofphäre enthaltenen freien 
Stickſtoffes ift beinahe ganz vom Kreislauf des Lebens ausgeſchloſſen. 
Während alle Organismen, Pflanzen, Thiere und Menjchen fort 
während von einem Meer freien Stickſtoffes umgeben find, fterben 
doch täglich unzählige Lebeweſen am Stidftoffmangel,. Der thierifche 
und menfchliche Körper athmet jeden Augenblid Stidftoff ein und 
aus, aber er ift nicht im Stande, diefen freien Stickſtoff zu affimi- 
liren, das heißt in Subftanzen zu verwandeln, die am Aufbau des 
lebendigen Leibes theilnehmen und im Stoffumſatz nutbringend 
mitwirten könnten. Alle ftidjtoffhaltigen Subftanzen des Ieben- 
digen Thierleibes jtammen von organifchen, fticjtoffhaltigen Sub: 
ftanzen des Pflanzenreiches her. Im Pflanzenreih wird alfo die 
ftiditoffhaltige Nahrung für das Thierreich vorgebildet und auch 
die meiften Pflanzen decken ihren Stidjtoffbedarf nicht durch den 
freien, in der Atmofphäre zur PBispofttion ftehenden Stidftoff, 
fondern durch die Ammoniak: und Salpeterverbindungen, in welchen 
der Stidftoff an andere Elemente gebunden erfcheint. Sicher ift 
bi3 jet nur von einigen Spaltpilzen nachgemwiefen, daß fie ihren 
Stieitoffbedarf aus dem Depot des freien atmofphärifchen Stid- 
ftoffes decken. 

Die überwiegende Hauptmaife aller der verfchiedenartigen Stick⸗ 
Stoffverbindungen, welche in den lebenden Körpern der Pflanzen 
und Thiere aufgefpeichert find, rührt in Anfehung ihres Stiditoff: 
gebaltes fomit von den in der Natur nur in geringen Mengen 
vorfommenden Ammonial- und Salpeterfäure-Berbindungen ker. 

Nun beträgt der Ammoniafgehalt der atmojphärifchen Laft 
nur zirka 1 bis 8 BZehnmillionftel des Gewichtes der Tebteren. 
Friſch gefallenes Negenwaffer enthält etwa 6 bis 83 Zehnmillionftel 
feines Gewichtes Ammoniat, Thauwaſſer 16 bis 62 Zehnmillionitel 
Gewichtstheile Ammoniak. — Sonach ift es faft erftaunlich, daß 
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unſere Erdoberfläche trotz dieſer geringen Mengen gebundenen 
Stidftoffes einen faft unerfchöpflichen Reichthum an Pflanzen und 
Thieren beherbergt. 

Im Pflanzenkörper enthalten die Plasmafubftanzen und die in 
vielen Samen enthaltenen Proteintörner beträchtliche Diengen von 
Stiditoff. Dasſelbe gilt vom lebendigen Plasma des Thierleibes; 
alle Hirn: und Nervenzellen, alle Blutkörperchen, alle Eizellen und 
alle männlichen Fortpflanzungszellen (Samenkörperchen, Spermato: 
zoiden) enthalten als integrirenden Beftandtheil Stidftoff. 

Fehlt dem lebenden Organismus die genügende Stickſtoffzufuhr, 
fo gebt er zu Grunde, felbft wenn alle anderen Nährftoffe im 
Meberfluß vorhanden und alle übrigen Eriftenzbedingungen voll- 
fommen erfüllt wären. Der in der lebenden Pflanzen: und Thier- 
welt in fomplizirten Verbindungen vorhandene Sticftoff kehrt beim 
Zerfall jener fomplizirten Stidjtoffverbindungen wieder in die uns 
organifche Natur zurüd und zwar zumeift in Geftalt von Ammo: 
niat oder in Geftalt von chemifchen Körpern, aus Denen beim 
weiteren Zerfall wieder Ammoniak gebildet wird, wie dies beim 
Harnitoff der Fall iſt. 

Die im Vorhergehenden befprochenen vier erſten organifchen 
Elemente kommen beim Kreislauf des Lebens ftet3 au3 der atmo- 
fphärifchen Luft und fehren nach vollendetem Kreislauf mieder 
dorthin zurüd. 

Anders verhält e3 fi mit den zehn übrigen, bier noch zu 
befprechenden Elementen der Pflanzen: und Thierwelt, die durch 
die Pflanzenwelt dem Erdboden entnommen und in den Kreislauf 
des Lebens einbezogen werden. 


5. Der Schtuefel, Sulphur, S. 


Für das Leben der Thiere und Pflanzen find verhältnißinäßig 
nur geringe Mengen Schwefel3 notbwendig; aber dieſes Element 
bildet einen nothiwendigen Beltandtheil der eimeißartigen Subftanzen, 
aus denen ja der lebendige Protoplasmaleib einer jeden Zelle auf: 
gebaut ift. Der Schwefelgebalt des Lebendigen Protoplasmas ijt 
noch keineswegs ficher ermittelt und fcheint in den verfchiedenen 
Plasmen der Pflanzen: und Thiermwelt fehr zu ſchwanken. Am 
Eiweißmolekül ijt Schwefel von 0,3 bis zu 2,4 Prozent des Gewichtes 
vertreten. Schwefel kommt übrigen? auch außerhalb des lebenden 
Protoplasmas in vielen Pflanzen gebunden vor unter der Form von 
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fchwefelfauren Kalt und fchmwefeljaurer Magnefia. Die Thierwelt 
deckt ihren Schmwefelbedarf hauptſächlich durch die eimeißartigen 
Subftanzen, die fie aus dem Pflanzenreich bezieht. — Beim Stoff: 
wechjel der lebenden Organismen und beim Zerfall ihrer Leichname 
gehen die organischen Schwefelverbindungen in einfachere Spaltung3- 
produkte über, die in Geftalt von Schwefelwaſſerſtoff — dem be: 
fannten nach faulen Eiern ftinfenden Gas — und in Geftalt von 
fchmwefelfauren Salzen wieder in die unorganifche Natur zurückkehren. 


6. Der Phosphor, P. 


Der Phosphor ift in geringen Mengen über die ganze Erde 
verbreitet und zwar als Phosphorfäure gebunden an Alfalien und 
alfalifche Erden. In den Pflanzen find ebenfall3 nur geringe Mengen 
von Phosphorfäure vorhanden und zwar in Geftalt eines integri- 
renden Beftandtheiles jehr Tomplizirter chemifcher Verbindungen, des 
Lecithins und verfchiedener Nucleine, welche Subjtanzen feiner leben 
den Zelle fehlen dürften. Der Phosphor tritt als phosphorfaures 
Salz zunächſt in den Kreislauf der lebenden Pflanze ein; aus Nähr⸗ 
ftoffen pflanzlichen Urfprungs dedt die Thierwelt ihren Phosphor: 
bedarf, der ja befanntlich bei den Knochenthieren ein ganz beträcht:- 
licher ift, weil da8 ganze Knochengerüfte zum großen Theil aus 
phosphorfauren Kalt aufgebaut ift und das Gehirn anfehnliche 
Mengen Phosphorfäure enthält. 

Nirgends fo auffällig al3 wie beim Phosphor zeigt fich Die Ab- 
bängigfeit der Thierwelt vom Pflangenleben und nirgends fo draftijch 
und unäfthetifch, für ſchwache, fentimentale Gemüthsmenſchen fogar 
grauenerregend, ermweilt fich bei der Phosphorfäure der Austritt 
aus dem Kreislauf des Lebens durchaus identifch mit der Form des 
Eintritts: der größte Feldherr, der tieffinnigfte Denker, der genialfte 
Dichter und Künftler — fie erjtatten der Natur in einem Häufchen 
modernder Knochen jenen Tribut an Phosphorſäure zurüd, den Die 
lebendige Natur zur rechten Zeit der Pflanzenwelt übergab, auf daß 
Denterhirne und Feldherrnknochen wachfen und ſich entwideln fonnten. 

Erde — Knochenerde — kehrt wieder zur Erde! Zwiſchen Ein: 
tritt und Austritt liegen die Schickſale ungezählter Pflanzen: und 
Thierzellen und das Schidfal eines ganzen Menjchen. 

Die Gefchichte eines folchen Treislaufenden Phosphor-Atoms! 
wer fie fennte, müßte der größte Lyriker, der gewaltigite Dramatifer 
fein, wollte er die würdige Form der Darjtellung finden. 

Dodel, Leben und Tob. 4 
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7 Chlor, Cl. 

Chlor, jenes Element, welche mit dem metallifhen Natrium 
verbunden Kochſalz bildet, fommt in fehr geringen Mengen in 
allen Pflanzen, in beträchtlichen Mengen aber namentlich in den 
Wirbelthieren vor und zwar nur gebunden, vorwiegend mit Kalium 
und Natrium zufammen. Im freien Zuftand wirft es [ebenzerftörend; 
es tritt auch nicht in chemifche Verbindung mit jenen Subftangen 
von fomplizirtem Bau, welche die hauptfächlichitien Träger ber 
Lebenserfcheinungen dDarftellen. Dagegen finden wir ganz anjehnliche 
Mengen von Ehlornatrium (Kochjalz) gelöft im Blut der höheren 
Thiere (beim Menfchen ca. 12 Gramm), Im Magenjafte derfelben 
Thiere findet fich Chlor verbunden mit Wafferftoff als freie Salz⸗ 
fäure, weldye 2!/s bi8 4 pro Mille Gemwichtötheile des Magen: 
faftes ausmacht und diefen letzteren befähigt, alle Fäulnißpilze, die 
mit den Speijen in den Magen tommen, zu tödten oder wenigften? 
zu lähmen, fo daß durch diefe Salzfäure jede Art von Fäulniß im 
Magen lebendiger Thiere verhindert wird. 


8. Calcium, Ca. 

Galcium, das im Kalk vorhandene Metall, findet fich in der 
unorganifchen Natur nicht als freies, ſondern ftet3 als gebundenes 
Element. So wird ed auch von der Pflanzenwelt al Kalkſalz in 
den Kreislauf des Lebens eingeführt. Aehnlich verhält es jich mit 
den drei folgenden Elementen: 


9. Kalium, K, 
dem metallifchen Element de3 Kalifalpeters, 


10. Ratrium, Na, 
dem metalliichen Element des Kochfalzes, 


11. Magnefium, Mg, 


einem der beiden metallifchen Elemente des Dolomites, melche in 
der unorganifchen Natur ala Salze fehr verbreitet find und von 
der Pflanzenwelt auch ald Salze in den Kreislauf des Lebens ein: 
geführt werden. Mit den fomplizirteren organifchen Subftanzen des 
Pflanzen: und Thierleibes gehen diefe leßgenannten vier Grundftoffe 
nur lodere, das heißt leicht wieder zerfallende Verbindungen ein. 
Die Thierwelt deckt ihren Bedarf an diefen Stoffen durch die Auf: 
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nahme pflanzlicher Nahrung Nur der Menſch und unter den 
Höheren Wirbelthieren die ausfchlieplichen Grasfreſſer haben Die 
Gewohnheit, Natrium in Geftalt von Kochſalz (Ehlornatrium) direkt 
aus der unorganifchen Natur aufzunehmen. 


12. Eiſen, Ferrum, Fe. 


Das Eifen kommt — allerdings nur in fehr geringer Menge — 
überall im Pflanzenreich dort vor, wo grünes Pladma gebildet 
wird, alfo in allen grünen Pflanzentheilen; je grüner das Laub: 
blatt oder der Sproß, deſto mehr Etfen enthält das betreffende 
Organ. Seine phyfiologifcehe Rolle ift noch nicht genügend auf: 
gehellt. Wir wiffen nur, daß bei eintretendem Mangel an Eifen die 
Tonft grünen Pflanzentheile gelb werden, aber innerhalb weniger 
Stunden wieder ergrünen, wenn Eifenfalze in der Nahrung dar⸗ 
geboten werden. Im rothen Blut der höheren Thiere findet fich 
ebenfalls Eifen, und zwar gebunden in einer der fomplizirteften 
organischen Subjtanzen, in dem rothen Farbitoff des Blutes, im 
Hämoglobin, wo es als fauerftoffübertragendes Element eine höchit 
wichtige phyfiologifche Rolle jpielt. 

Da Eifen in Verbindung mit Sauerftoff al3 Orydul und als 
Oryd über die ganze Erde verbreitet ift, fo fehlt e8 den Pflanzen 
im freien Naturzuftande nie an diefem Grundſtoff. Die Thiermelt 
deckt ihren Eifenbedarf durch Aufnahme von Eifenverbindungen 
aus der Pflanzenwelt. 


13. Fluor, Fl. 


Fluor wurde in geringen Mengen bei einigen Thieren ſowohl 
wie bei verfchiedenen Pflanzen unzweifelhaft nachgewiefen. Be- 
Tanntlich enthalten die Knochen und Zähne aller Säugethiere (mit 
Einſchluß des Menfchen) nachmweisbare Mengen von Fluor. Ob 
auch die anderen Thiere, ob Überhaupt alle Organismen geringer 
Spuren von Fluor zu ihrem Leben bedürfen, iſt noch nicht ermittelt, 
weil die einfchlägigen Unterfuchungen mit fehr großen Schwierig: 
Zeiten verbunden find. 

14, Silicium, Si. 


Da3 Silicium ift das charafterijtifche Element der Kiefeljäure 
und als Beitandtheil der Silicate eines der verbreitetiten irdifchen 
Elemente. Weil es zum Sauerftoff eine jehr große chemifche 
Affinität befißt, fo findet es fich in freier Natur niemals als 


reines Element vor, fondern ftet3 gebunden an andere Elemente, 
Die höheren Pflanzen nehmen Silicium nur in Gejtalt von Kiefels 
fäure auf und zwar in fehr verfchiedenen, keineswegs gefegmäßigen 
Mengen. Reich an Kiefelfäure find namentlich die Schachtelhalme, 
manche Halbgräfer und echte Gräfer, deren kieſelhaltige Zellhäute 
fehr hart erfcheinen. Eine ganze Gruppe einzelliger, mifroffopifcher 
Algen — die Diatomeen — lagert in die Zellhäute fo viel Kiefels 
fäure ab, daß ihre Leichname ein Skelett zurüdlaffen, welches 
Kabrtaufende lang der Zerftörung widerfteht. 

Wahrſcheinlich kommt der Kiefelfäure im Lebensprozeß der 
höheren Pflanzen nur eine untergeordnete Bedeutung zu. 

Alle höheren Thiere fcheinen der Kiefelfäure zur Bildung der 
Haare und Federn zu bedürfen. In der Aſche Diefer Organe findet 
ſich ftetS Riefelfäure. — Uebrigens Iaffen fich kleine Mengen der 
leßteren in jedem Organ der höheren Thiere nachmeifen. 


Bon einigen anderen Elementen find geringe Mengen, Die 
indeß ganz wohl auch fehlen können, in diverfen Organismen nad)= 
gewiefen worden, fo: Mangan, Aluminium (in der Afche ver- 
fchiedener Bärlappgewächſe), Jod und Brom in Meerpflanzen, 
Rupfer (im blauen Blut mancher Krujtenthiere und KRopffüßler). 

Man kann dieſe legteren Grundftoffe mit Preyer auch als 
organische Elemente zweiter Drdnung bezeichnen, im Gegen: 
fat zu den erjtgenannten 14 Grundftoffen, welche im Gefammt- 
betrieb de3 Pflanzen: und Zhierreiches die ftoffliche Führung über: 
nehmen und daher al3 organifche Elemente erfter Ordnung 
zu bezeichnen wären. 

Nun kann man angeficht3 der Thatſache, daß auf unferer 
Erde etwa 70 verjchiedene Grundftoffe erijtiren, die Frage auf- 
werfen: warum benüten die zahllofen Organismen, deren ver: 
Thiedene Formen, Arten und Barietäten nach Hunderttaufenden 
zählen, bloß 14 Elemente, indeß vier Fünftel aller Grundſtoffe im 
Kreislauf des Lebens entweder gar feine oder nur eine unter- 
geordnete, unbedeutende Rolle [pielen? 

Kein launenhaft mwählender Gott bat diefe Verhältniſſe ge- 
Schaffen. Es muß alfo natürliche Gründe geben, warum gerade 
jene 14 genannten organifchen Elemente die Hauptführung über- 
nehmen fonnten. Diefe natürlichen Gründe liegen in den chemiſchen 
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und phyſikaliſchen Eigenfchaften jener 14 Elemente. Am auffälligften 
[pringt dies bei der Vergleichung der Ntomgemwichte in die Augen. 
Die Chemiler haben gezeigt, daß die Atome der verfchiedenen 
70 Elemente ungleich fchwer find. 

Das leichtefte Atomgewicht befist der Wafferftoff; alle 
anderen Atome der übrigen 69 Elemente haben viel fchwerere 
Gewichte, ein Vielfach des Wafferftoffatomgewichtes, welch letzteres 
man Daher mit 1 bezeichnet. 

Wenn wir nun die 70 bekannten Elemente nach ihren Atom: 
gewichten ordnen, jo finden wir auffallender Weife, Daß die oben 
befprochenen 14 organifchen Elemente erjter Ordnung die relativ 
kleinſten Atomgewichte aufmeifen, nämlich: 


Atomgewicht Atomgewicht 
Wafferftof, H.. . 1 Silicium, Si. . .. 38 
Kohlenſtoff, . . . 12 Phosphor, P.. . . 3 
Stidftof, N. . . . 14 Schweel,S. . . . 832 
Sauerſtoff, . . . 16 Chlor, Cl. . .....85 
Fluor, l ....19 Raum K....58 
Natrium, N ...%3 Galcium, Ca. . . . 40 
Magnefium, MG . . 24 Gifen, Fe. .. . 56 


Faft alle anderen Elemente haben beträchtlich höhere Alomgewichte, 
fo 3.8. unter den bekannteſten: Silber 107, Zinn 117,5, Jod 126,5, 
Baryum 186,8, Blatin 194,5, Gold 196, Quedfilber 199,8, 
Blei 206, Wismuth 207, Uran fogar 239. 

Ale jene 14 organischen Elemente erjter Drdnung haben nicht 
nur ein geringes Atomgewicht, fondern auch (mit Ausnahme de3 
Eifend) ein geringes Eigengewicht oder fogenanntes Raum: 
gewicht. 

Wie fehr geeignet aber das geringe Eigengewicht der Sub: 
ftanzen für den Aufbau lebender Naturkörper erfcheinen muß, 
leuchtet fofort ein, wenn wir verfuchen wollen, ung die Menjchen, 
Thiere und Pflanzen drei: bis fünfmal ſchwerer vorzuftellen, als 
fie eben jet find. Welchen Kraftaufwand brauchte die Schwalbe, 
der Adler, die Taube, um die Lüfte zu durchfegeln! Welche An- 
ftrengungen für die Fifche, wenn fie wegen ihres vermehrten Ge- 
mwichtes fortwährend auf den Grund der Gewäſſer gedrüct würden! 
Melche Reibung bei jeder Ortsbewegung irgend eines Triechenden 
oder gehenden Thiere® oder des Menſchen, wenn der lebendige 
Leib mit dem Gewichte des Goldes behaftet wäre! Es wären 
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unnüge Träumereien, wollten wir uns in Anfehung diefer Evens 
tualität weiter in Detail vertiefen Das Leben müßte uns als 
Unmöglichkeit erfcheinen ſchon allein aus Gründen der Schwere. 

Das Leben ift einmal — in ferner Vergangenheit — auf unferem 
Planeten entftanden. Die Organismen, welche nach und nad) 
im Berlaufe von Jahrmillionen ſich entmwidelten, find eben deshalb 
zu der jebigen Höhe ihrer Eriftenzfähigfeit gelangt, weil ſie ſich 
zum Aufbau ihres Leibes eben jener Elemente bedienten, Die fie 
in den Stand feßten, im Kampf ums Dafein ihre Exiſtenz und 
ihre Entwidlungsfähigfeit zu behalten. 

Kene organifhen Elemente mit ihren Kleinen Atomgemwichten 
befigen aber auch eine hohe fpezififche Wärme, die ja mit 
dem Atomgewicht in umgefehrter Proportionalität ſteht. Dieſe 
hohe fpezififhe Wärme kommt auch den aus jenen Elementen 
zufammengefetten Verbindungen zu, welche den Körper der lebenden 
Pflanze und des lebenden Thiere aufbauen. Kraft jener hoben 
fpezififchen Wärme erleiden die lebenden Körper viel weniger 
häufig große innere Temperaturfchwanlungen, al3 dies der Fall 
fein würde bei geringerer fpezififcher Wärme, 

Das ift aber von enormer Tragweite für die Möglichkeit 
irdifchen Lebens, deffen Vorgänge ja nur zwifchen engen Wärme 
grenzen fich abfpielen können. 

Lie Wiffenfchaft, emſig beflifjen, die Geheimniffe de3 Leben 
Schritt um Schritt ald natürliche Kettengliederung von Urfache 
und Wirkung an das Tageslicht klarer Erfenntniß zu legen, ſteht 
alfo gegenüber den Bauftoffen der Lebeweſen nicht mehr vor einem 
ungelöften Räthſel. Sie verfteht heute, wie es möglich war, Daß 
aus der geringen Zahl von circa einem Dutzend Elementen eine 
Mannigfaltigkeit chemifcher Subftanzen hervorgehen Tonnte, Die 
faſt aller Befchreibung fpotten würde, wenn nicht höchſt einfache 
Geſetze dem fuchenden Menfchengeijt als Führer dienten in die 
Labyrinthgänge organischer Schaffenskraft. 


IV. 


Das Protoplasma 
als fhaffende Grundlage alles Lebens in Pflanze, Thier und Menfch. 


Alles Leben auf Erden hat einerlet Grundlage — ba8 aus eimeißartigen Subftangen bes 
ſtehende Protoplasma. Die Methode bed naturmiffenichaftlien Fortſchrittes. Vrennende 
Tagesfragen. Alle Zweigwiffenicaften ftehen unter ſich in gegenfeitiger Wechſelbeziehung. 
Die Fortigritte ber Chemie bedingen den Fortſchritt ber Phnfiologte. Tie Bedeutung 
des Mikroſkopes für die Erforfhung bes Lebens. 8000 Milionen ſichtbarer Lebeweien 
im engen Raum eine® Kubikmillimeters. 83 Billionen Lebewefen im Hohlraum eines 
metalienen Fingerhutes. Die Drefiur bed Auges beim milrojtopifchen Arbeiten unb bie 
Schärfung des Beobadhtungsvermögend. Der Mikroſkopiker fieht das Brad wachſen unb 
er ftieht die Kontagien und Miasmen. Giebt es Grenzen bes Naturerfennens? Die 
fogenannten Belträthfel finb Kinber eines kleinmilthigen Hirnes. — Alle lebenden Weſen 
beftehen au3 Bellen. Der widtigfte, ber mwejentlichite Theil der Zelle ift das Protos 
plasma. Mebereinftimmung in ben Eigenichaften bed Protoplasmas der Pflanzen und 
ber Thierzellen. Das Geheimniß bed Lebens aller Organismen liegt im Plasma ber 
Einzelzelle verborgen: Die Wifſenſchaft bes Lebens ift alfo die Wiſſenſchaft vom lebendigen 
Brotopladma. Was wir unter höheren und niebrigen Organismen zu verftehen haben. 
Die Abftufungen in ber DOrganifation ber jegt lebenden Pflanzen und Thiere giebt uns 
BWegleitung zum Berftänbniß der Entwidlungsgefhichte bed ganzen Pflanzen- unb Thier- 
reichs aus einfachſten Formen. Ueber bie Nothwendigkeit bes Studiums ber einfachſten 
Lebeweſen, um zum Berftänbniß ber komplizirteren zu gelangen. Raturgemäß beginnen 
wir das Stubium bed Lebens niht mit ber Erforſchung bes Menſchen, jondern mit 
dem Stubium ber Amöbe, bem aus einer einzigen Zelle beftehenden Wechſelthierchen. 
Die Zufammenfegung bed Protopladmas und ber Eiweißkörper noch nicht genau ermittelt. 
Die Schwierigkeiten der chemiſchen Unterfudung von Eimeißflubftanzen. Der Zelltern ber 
Amöbe. Bacuolen im Protoplasma. Nahrungsaufnahme, Verdauung, Stoffwechſel, Bes 
wegung. — Aehnlich wie biefe thterifchen Amöben leben bie Einzelgellen mander Schleims 
pilje (Digyromgceten). Beiſpiele. Die niebrigft organifirten Pflanzen gleihen den niebrigft 
organifirten Thieren wie ein Ei dem andern. Im menſchlichen Leibe begegnen wir ähn⸗ 
lichen lebenden Wmöben, bie als farblofe Blutförperhen im Körper herummwanbern. Thats 
ſächlich ift ber lebenbige Leib eines jeden Höheren Thieres, wie auch berjentge bed Menfchen, 
eine Republik, ein Staatsweſen, bejtehend aus unzähligen Einzelzellen, bie jebe ihr eigenes 
Leben hat. Täglich fterben in unjerem Leib Tauſende von Zellen, indeß gleichzeitig täg⸗ 
lich abermals Tauſende neuer Zellen gebilbet werden. Am frappanteften zeint fich die 
mebr ober weniger große Unabhängigkeit des Lebens ber Einzelzelle im Pflanzentörper, 
wo meift jeder PBrotoplaßmaleib von einem gefchloffenen Gehäufe, von der Zellwand ums 
geben iſt. Belfpiel: Bau und Lebensbethätigung einer Zelle im grünen Laubblatt. — 
Uebereinftimmung in ben wejentlichften Xebensvorgängen der Thier= und ber Pflanzenzelle. 


Die Seele des Menjchen — was ift fie? „Eine Summe von 
Plasmabewegungen in den Ganglienzellen.” (Hädel.) 

Wenn irgend Etwas, das im Himmel oder auf Erden 
oder zwifhen Himmel und Erde eriftirt, Anfpruch auf 
Unfterblichleit im Sinne unbegrenzter Fortdauer erheben 
fann, fo ift e8 einzig das lebendige Plasma. 

Alles Leben auf unferem Planeten bat ein einheitliches 
Subftrat, einerlei ftoffliche Unterlage für beide Organismenreiche, 
für Pflanzen und Thiere mit Einfchluß des Menfchen. Es iſt Diefe 
einheitliche Grundlage nicht3 Andere als das aus eimeißartigen 
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Subſtanzen beſtehende, lebendige Protoplaſsma, welches keinem 
einzigen lebenden Weſen fehlt, ohne welches kein Organismus oder 
auch nur Einzeltheil de Organismus weiter leben Tann. 

Mit einem einfachen Plasmaklümpchen begann auf Erden vor 
Zeiten das Leben. 

Mit dem lebten Plasmaklümpchen wird dereinit das lebte 
Leben auf Erden verfchwinden. 

Zwiſchen diejfen beiden Gefchehniffen Liegt die Rieſen- und 
Wundermwelt der organifchen Entmwidlung, ein ewiges Aendern und 
Verwandeln, ein mächtiger Strom fortwährend in fich felbft zurück⸗ 
laufender, fcheinbar freifender, in Wirklichkeit aber jpiralig fließender 
Bewegung. 

Die neuzeitliche Naturforfhung hat befanntlich auf allen Ge 
bieten wirklichen Erkennens jolch’ ungeahnte Erfolge zu verzeichnen, 
daß felbjt der Gelehrte von Beruf faum mehr im Stande ift, aud) 
nur die Hauptrefultate der verfchiedenen Wiſſenſchaftszweige 
je und je mit Einem Blick zu überfehen; von einer Kenntnißnahme 
aller Einzelrefultate ift längft jchon beim Fachgelehrten Teine 
Rede mehr. Werden doch alljährlich etliche taufend Abhandlungen, 
Auffäße größeren und kleineren Umfanges, fowie viele dicleibige 
Bücher gedrudt, welche Neu-Erforfchtes und Neu-Erfanntes, Ent: 
dedungen aller Art aus Natur und Menfchenleben ans offene 
Tageslicht fegen. Der Einzelforfcher geht in der Regel feinen 
eigenen Weg und dringt an einem von ihm ausgewählten Punkt 
in eine bisher unbelannt gebliebene oder nur mangelhaft erforfchte 
Gegend des Forjchungsgebietes ein, all feine Kraft dort einfeend, 
um erfennend etwas weiter vorzudringen, als feine Vorgänger. 
An ‚großen Problemen, an Hauptfragen dringender Natur arbeiten 
allerdings oft viele Forfcher gleichzeitig, meift unabhängig von 
einander. Es giebt, wie in der Politik, fo auch in der Willen: 
Schaft brennende Tagesfragen, welche mehr als andere Fragen 
. die Geifter, d. h. die forfchenden Arbeiter in Athem halten. 

Häufig verfchwinden folche brennende ZTagesfragen nicht eher 
von der Bildfläche, als bis unfere Gefammterfenntniß wirklich 
wieder um jenes Maß erweitert iſt, welches nach dem jeweiligen 
Stand der Hilfsmifjenfchaften, der wiljenfchaftlichen Methoden und 
der wiflenfchaftlichen Werkzeuge erreichbar mar. 

Es ift leicht einzufehen, daß die Geſammtwiſſenſchaft der Natur: 
erfenntniß in demfelben Maße wächjt, wie die einzelnen Zweige 
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des Wiſſens fich ausweiten; da3 Wachsthum der Geſammtwiſſen⸗ 
{haft ift die Summe der Wachsſthumsvorgänge aller Zweigwiſſen—⸗ 
ſchaften. 

Ebenſo iſt verſtändlich, daß die Zweigwiſſenſchaften in ihrer 
Entwicklung ſich gegenſeitig beeinfluſſen und im Fortſchritt bedingen. 
Erſt als die Chemie aus einer phantaftiſchen Träumerei, aus der 
Alchymie des Mittelalters ſich herausentwickelte zu einer wirklichen 
Wiſſenſchaft, konnte die Wiſſenſchaft von der Ernährung und der 
Athmung von Pflanzen und Thieren ſich raſcher entwickeln; erſt 
dann konnte die Phyſiologie als Lehre von den Lebensverrichtungen 
eine ſichere Grundlage erhalten. 

Dieſe gleiche Wiſſenſchaft von den Lebensverrichtungen der 
Pflanzen und Thiere iſt dann weiterhin mächtig gefördert worden 
durch die allmäligen Verbeſſerungen des Mikroſkopes, das heißt 
jenes Inſtrumentes, welches den Forſcher befähigt, mit ſeinen Augen 
Dinge zu ſehen, von denen der ſchlichte Weltbürger keine Ahnung 
haben konnte, weil die Ausſtattung ſeiner natürlichen Augen ihm 
das Sehen dieſer Dinge ſchlechterdings nicht ermöglicht. In der 
That iſt das Mikroſtop für den Naturforſcher zu einem zweiten 
Sehorgan oder beffer noch: zu einem dritten Auge gemorden. 
Schritt um Schritt mit dem Wachfen der phyfifalifchen Kenntniffe 
und mit der Weiterentwidlung der Optik und Mechanik iſt das 
Mikroſkop innerhalb eines Jahrhunderts fo verbeffert worden, daß 
wir heute im Stande find, noch Sonnenftäubchen zu fehen und zu 
meffen, von denen 2000 auf der Länge eines Millimeter in einer 
Reihe neben einander Pla haben, d. b. Heine Rörperchen, von denen 
4.000 000 in der Fläche eines Duadratmillimeterd, 8000 000 000 aber 
in einem Kubifmillimeter, alſo im Raum eines Heinen Stednadel: 
topfes Platz haben würden. Ein mittelgroßer Fingerhut faßt circa 
4 Rubilzentimeter Waffer, bat alfo einen Kubikinhalt von 4000 Kubit: 
millimetern und würde fomit nicht weniger al3 4000 >< 8000 Millionen, 
has heißt 32 Billionen jener kleinen Spaltpilzzellen faſſen können, die 
wir einzeln noch mit dem Mikroſkop wahrzunehmen vermögen. 

Mit der Handhabung diefes Inſtrumentes ging Hand in Hand 
auch eine weitere Schärfung des menfchlichen Sehvermögens in dem 
Sinne einer Drefjur des leiblichen Auges. Das weiß jeder Mikro⸗ 
ſtopiker au3 Erfahrung, daß er bei feiner Arbeit auch fein Auge 
leiftungsfähiger macht. Sebt er zwei Monate mit feiner mikro— 
ftopifchen Arbeit aus, fo hat er beim Wiederbeginn feiner Arbeit 
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erft wieder während einiger Tage mit der Drefjur feines Auges zu 
Schaffen. Er fieht erft nach längerer Hebung wieder fo fcharf, als er 
früher nach langandauerndem mitlroftopifchen Arbeiten gefehen bat. 

Nicht nur das! Der Gebrauch des Mikroſkopes ala eines Werl: 
zeuge3 für die Ausweitung unſeres Sehvermögens hat auch den 
Scharffinn und die Beobachtungdgabe der forfchenden Arbeiter ger 
ſteigert. Das ift ein Moment, welched nicht zu überleben ift. 
Während der Mifroffopiter am Inſtrument fit, Da fammelt er 
„til und unerjchlafft im KHeinften Punkt die größte Kraft“. Neicht 
fein Sehvermögen troß der Zuhilfenahme des Mikroſkopes nicht aus, 
um über irgend eine Erjcheinung in der Welt des Kleinen klar zu 
werden, fo finnt er auf eine Methode, dem Ding dennoch beizu⸗ 
fommen. &r ftrengt feinen Scharfjinn, feine Erfindungstraft, fein 
Kombinationsvermögen derart an, daB ihm häufig auf Ummegen 
dennoch gelingt, auf ragen über die Natur des Sleiniten Ant: 
worten zu erhalten, von denen der Nichtmikroſkopiker fich’3 gar nicht 
träumen ließ. Je gebeimnißvoller die Welt des Kleinen ihm entgegen 
tritt, defto mehr wird fein Scharf: und Spürfinn herausgefordert. Man 
kann alfo wohl jagen: Das Mikroſkop ift in der Gefchichte der menſch⸗ 
lichen Erkenntniß nicht allein zum Rang eines neuen Auges, fondern 
auch zum Rang eines Lehrmeiſters in geiftiger Dreſſur gekommen. 
Solcher Art find die Hilfsmittel der wiſſenſchaftlichen Naturerfenntniß 
gerathen, daß wir fagen können: „Wir fehen das Gras wachjen,” mas 
gegenüber manchen Pflanzen ganz buchftäblich zu nehmen ift. 

Wir fehen mit leibhaftigen Augen die greifbare Arbeit der 
Sonne im grünen Kleeader. 

Wir verfolgen mit unjern Inſtrumenten die als „Geißel Gottes“ 
oder al3 gejpenftifche Furien gefürchteten Kontagien und Miasmen, 
vor denen einſtmals die ganze Menſchheit erzittertee Wir find auf 
dem Wege, der anftecenden Krankheiten, der Seuchen und Beltilenzen, 
weiche im Finftern und im Unrath fchleichen, Herr zu werden. 

Wir fehen und wir bemeijen die Todesgefahr, die im fcheinbar 
Haren Duellwaffer als Mitrobiont ihr Wefen treibt und die da 
fucht, wen fie verfchlinge. 

Wir jehen die Boten des Todes durch die Korridorluft des 
Schulhaufes fchweben und wenn man un zur rechten Zeit hört, 
fo werden zur rechten Zeit die Lehrfäle und die Korridore und Die 
Treppenhäufer geleert, auf daß dem Elternhaus die Freude ver: 
weile im lebenbleibenden Kinde. 
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Und dag tft erft der Anfang einer jungen Wilfenfchaft, Die 
faum etliche Jahrzehnte alt! Das find Forfchungsrefultate weniger 
Sabre! 

Freilich ift der weiteren Arbeit noch viel und wird das For: 
fchen und Weiterfragen fein Ende nehnen, fo lange e3 denfende 
Menfchen geben wird. Uber es ift Doch verheißungsvoll, was 
bereit3 erreicht ift, und es ift ermuthigend und anfpornend, was 
bereit3 erforfcht ift, treibend zum Weiterfchreiten und Spüren nad) 
dem, was noch nicht fonnenklar zu Tage liegt. 

Giebt e8 Grenzen des Naturerfennens? 

Es iſt feit etwa zwei Sahrzehnten bei einigen Forfchern zur 
Mode geworden, immer wieder und wieder von Grenzen zu reden, 
über welche hinaus die menschliche Erfenntniß nicht gelangen könne. 
Zur Zeit de3 feligen Herrn Platon im alten Griechenland galt 
„die ewige Idee“ als eine Weſenheit, welcher nicht beizufommen 
ſei. Dann kam der jüdifche Jehova-Elohim als Welträthfel über 
den Horizont der orientalifchen Traummelt herauf und follte er 
eine Schranke der menfchlichen Erfenntniß fein. 

Das chriftliche Abendland Hat durch das ganze Mittelalter 
diefe Schranfe ftehen gelaffen, weil man es bequemer und erfprieß- 
licher fand, nur zu glauben, nicht zu fchauen und zu erfennen. 

Der größte deutfche Philoſoph, Emanuel Kant, febte als 
unerreichbar für die menschliche Erkenntniß: das Ding an fid. 

Ta hatten wir doch wenigitens bloß Ein Welträthfel. 

Bor zwei Jahrzehnten feste ein deutſcher Naturforjcher dagegen 
zwei unlösbare Räthſel. Und feither find etliche andere Forfcher 
gefommen und haben noch mehr Welträthfel gefest, jo daß nun 
bald an allen Eden folche Pfähle ftehen, über welche hinaus das 
menfchliche Erkennen nicht foll gelangen können. 

Dergleichen, vorgeblich unlösbare Welträthfel follen fein zum 
Beifpiel: 

Das Urmefen der Materie; 

Das menſchliche Bewußtſein; 

Das Leben als Naturerſcheinung; 

Die allerhinterſte, allerletzte Kraft, die Weltſeele; 
Der unendliche Raum und die unendliche Zeit. 

Da hätten wir nun — zur Freude aller Betſchweſtern beiderlei 
Geſchlechts — bereits ein halbes Dutzend ſogenannter unlösbarer 
Welträthſel. Wir könnten gleich noch ein halbes Dutzend weitere 
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hinzufügen, zum Beifpiel ein Welträthfel wird für den Menfchen 
bleiben: die Zahl der fämmtlichen Planeten und Trabanten aller 
Firiterne des fichtbaren Himmels, ein anderes Welträthfel: Die 
Größe und Stärke des erften und des lebten bemeglichen Lebe: 
weſens, das einſtmals auf unferem lieben Monde herumkroch; 
weiterhin: die Frage nach dem Bewäſſerungs⸗- und Drainirſyſtem 
der altgriehifchen Untermelt. 

Zur Zeit Luther? war das Reich Satans und die Heimitätte 
der Heren ein Doppelte® Welträthfel. Heute zerbricht fich fein 
hriftgläubiger Lutheraner mehr den Kopf über das Weſen ber 
Heren und Gefpenfter. Allen Welträtbfeln ohne Ausnahme ift 
da3 gemein, daß fie Kinder eines Fleinmüthigen Hirnes find. 

Dem forfchenden Menfchengeift fteht es aber fchlecht an, 
fhon am Anfang feiner erfolgreichen Wanderfchaft Heinmüthig 
Schranken zu feßen, über welche hinaus man ja gar nicht gelangen 
könne. Das Seten von Schranken beengt den Geift und hemmt 
den Schritt. Bor etlichen hundert Jahren galt in den Alpenländern 
allgemein der Glaube, daß es unmöglich und gegen den Willen 
Gottes fei, die höchſten Spitzen unferer Berge zu beiteigen. Mont: 
blanc, Jungfrau, Schredhorn und andere Riefen galten als un: 
nahbar und al3 ausschließliche Wohnftätten himmliſcher und höllifcher 
Mächte. Nun find fie aber Doch alle im Verlauf weniger Jahrzehnte 
von kühnen Bergfteigern erobert worden und jene erhabenen Heim: 
ftätten der Götter find in Tummelplätze fröhlicher Menſchen ver: 
wandelt. Auf die Jungfrau wird man wohl nach wenig Jahren 
im Eifenbahnmagen gelangen. Fort mit dem Kleinmuth! 

So ijt denn auch auf dem Gebiet des Wiſſens die große Mehr- 
zahl der wirklichen Naturforfcher über alle jene „Schranfen” zur 
Tagesordnung gefchritten. In jedem derfelben wirkt die treibende 
Kraft der Hoffnung, daß da3 Unerkannte eine3 Tages erfannt 
werden wird und daß im Himmel und auf Erden nur Weſenheiten 
wirten, Die erfennbar und begreifbar find und daß alles 
Uebrige ins Reich der Fabeln und Träumereien gehört, der wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchung alſo unwürdig ift. 


Mit Hilfe des Mitroſtopes iſt es der modernen Naturwiſſen— 
ſchaft gelungen, den Beweis zu erbringen, Daß alle lebenden Natur: 
törper aus fogenannten Zellen beitehen. Zuerft wurden die Zellen 
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bei höheren Pflanzen entdedt, wo fie zum Beifpiel in der faftigen 
Rinde eines frautigen Stengel? und im weichen Mark fo vieler 
Stengelpflanzen ſcharf abgegrenzte, mit feften Wänden verfehene 
Kammern daritellen, welche zum Beifpiel im Ouerfchnitt durch 
das weiße Hollundermark anjcheinend wie Die Zellen einer Bienen 
wabe neben einander liegen und meift auch regelmäßige Formen 
haben. Wegen der Xehnlichkeit diefer Kammern mit den Bienen: 
zellen hat man bie Bezeichnung „Zelle“ für alle jene verfchieben- 
artigen Weſenheiten gewählt, welche den Pflanzenleib aufbauen. 
Man fand, daß die Wurzel, der Stamm, die Aeſte, die Blätter, 
die Blüthen und die Früchte der Pflanzen aus Zellen von fehr 
verfchiedener Form bejtehen. 

Erft fpäter erfannten die Naturforfcher, daß auch der Leib 
des Thieres aus Zellen aufgebaut ift. Freilich fehlt in der Regel 
eine feite Wand als fcharfe Umgrenzung der Thierzelle. 

Es hat fich aber ergeben, Daß die Anwefenheit oder die Abs 
wefenheit einer Zellmand nicht das Wichtigfte und Wefentlichite 
ift, welches dem Begriff der lebenden Zelle zulommt; fondern daß 
der von der Wand umgebene Juhalt, oder, wenn eine Wand fehlt, 
der frei zu Tage liegende, der nadte Protoplasmakörper die 
Hauptſache, das Wefentliche ift, was einer lebendigen Zelle zufommt. 

Die Wiffenfchaft Hat auch feftgeftellt, daß es in der Pflanzen- 
welt ebenfall3 Zellen giebt, welche ganz nadte Plasmakörper, wie 
die gewöhnlichen Thierzellen darjtellen, aljo einer feiten Hülle in 
Geftalt einer Zellmand oder Zellhaut, Zellmembran entbehren. 
Andererſeits giebt es im Thierreich ebenfall3 Beifpiele von Zellen 
mit fejten Wänden, ähnlich wie im Pflanzenreich. 

In den mwefentlichiten Theilen ftimmen beiderlei Zellen, die 
Bellen des Thierreiched wie die Zellen des Pflanzenreiches, jolcher 
Art mit einander überein, daß wir fagen können: fie haben einerlei 
lebendigen Leib; ſie haben einerlet Odem und einerlei Kräfte; fie 
entftehen auf einerlei Art, fie wachſen in ähnlicher Art; fie ver- 
mehren fich und pflanzen fich fort auf einerlei Art; fie jterben auf 
ähnliche Weife, wie fie in ähnlicher Weiſe gezeugt worden find. 

Die Wiffenfhaft vom Leben ift in der Hauptſache 
die Wiffenfhaft von der lebendigen Zelle. Und da der 
wefentlichite Theil, das einzig Lebendige an und in der Zelle nur 
der fogenannte PBrotoplasmaleib, der Plasmakörper oder 
Protoplaſt ift, fo Lönnen wir jagen: Das Geheimniß des Lebens 
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aller Organismen liegt im Protoplasma der Einzelzelle verborgen 
und die Wiſſenſchaft des Lebens iſt oder wird ſein: die 
Wiſſenſchaft vom lebendigen Protoplasma. 

Nun beſteht das ganze Reich der belebten Naturkörper bekannt⸗ 
lich aus ſehr verſchiedenartigen Lebeweſen: aus ſehr komplizirt 
gebauten, hochentwickelten Thieren und Pflanzen, welche von den 
Laien oft als „vollkommenere“ Lebeweſen, von den Naturforſchern 
dagegen richtiger mit dem Ausdruck „höhere Pflanzen und 
Thiere“ bezeichnet werden; andererſeits aus einfacher gebauten, 
niedrig organiſirten Thieren und Pflanzen, welche der Laie un⸗ 
richtiger Weife „unvolllommene” Lebeweſen nennt, indeß der Kenner 
fie fchlechtweg niedrige Thiere und Pflanzen nennt, wobei ans 
gedeutet ift, Daß die Ausitattung der betreffenden Thiere und 
Pflanzen nicht eine hochlomplizirte, fondern eine einfachere, nied: 
riger organifirte zu nennen ift. 

E3 Tönnen nämlich hoch organifirte, fehr Tomplizirt gebaute 
Drganismen jehr unvolllommen außsgerüftet fein, jo daB fie im 
Kampf ums Dafein untergehen müſſen, troß hoher Organifation, 
indeß niedrigere Thier- und Pflangenformen mit fehr einfachem 
Bau den Berhältniffen gegenüber ganz volllommen ausgerüftet 
erfcheinen und darum den Kampf ums DBafein fiegreich bejtehen. 
Beifpiel: Viele höhere Thiere und Pflanzen werden von fehr nie- 
drigen Pilzen befallen und manche fogar durch die letzteren aus: 
gerottet. 

Es tjt hier der Drt, eine hochwichtige Thatfache in den Vorder⸗ 
grund zu ftellen: Die Lebewelt begann auf unferer Erde mit ein: 
fachſten Organismen, weldhe nach unferen Begriffen nicht ein- 
mal den Namen Thier oder Pflanze hätten beanfpruchen können. 
Lange Hahrtaufende — es mögen feither zwanzig, dreißig oder 
mehr Millionen Jahre verftrichen fein — lange Zahrtaujende war 
alles irdifche Leben auf das warme Urmeer befchräntt, welches 
unferen Planeten bededte. Mit den langfamen Wandlungen an 
der Erdoberfläche ging in der Folge Hand in Hand die Meiter- 
entwiclung der Lebewelt: aus einfacheren Yormen wurden durch 
Abänderung und Zuchtwahl im Kampf ums Dafein Tomplizirtere 
Formen, Pflanzen und Thiere von höherer Organifation gebildet. 
Diefer Entmwidlungsprogeß der Lebewelt dauerte vom Anbeginn 
des Lebens an durch alle Zeitalter der Organismenreiche, aljo 
durch Jahrmillionen fort bi8 auf unfere Tage und er wird voraus: 
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ſichtlich ſo lange fortſchreiten, als die Verhältniſſe auf unſerem 
Planeten einen weiteren Fortſchritt ermöglichen. 

Das iſt im Weſentlichſten der Hauptgedanke der Abſtam⸗ 
mungslehre, welche innerhalb der letzten ſechsunddreißig Jahre 
den Siegeslauf durch die Gelehrtenwelt ſo vollſtändig zurückgelegt 
hat, daß die Wiſſenſchaft darüber gar nicht mehr ſtreitet, ſondern 
die Abſtammung des Höheren vom Niedrigeren, des Komplizirteren 
vom Einfacheren, als eine an tauſend Enden bewieſene Thatſache 
betrachtet. 

Die Schrullen einiger zurückgebliebener Sonderlinge, denen 
der Abſtammungsgedanke wie ein Kieſelſtein drückend auf dem 
armen Herzen laſtet, finden keine Beachtung mehr und die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſchreitet auf ihrer neuen Baſis ruhig zur Tagesordnung, 
das heißt zur weiteren Erforſchung des Daſeinsräthſels, dem jene 
anderen, ſchrullenbrütenden Sonderlinge flennend den Rücken ge 
wendet haben. 

In unferer gegenwärtig lebenden Organismenwelt finden fich 
nun unzählige Abjtufungen des Baues und der Lebengweife von 
höheren und niederen Thieren und Pflanzen folcher Art, daß wir 
fagen können: bei der vergleichenden Betrachtung aller Organi- 
fationgftufen gewinnen wir ein annähernd richtiges Bild von dem 
Weg, den die Natur eingefchlagen hat, als fie aus einfachen Lebe- 
mwejen höher organifirte und aus diefen höher organifirten Pflanzen 
und Thieren die höchiten hervorgehen ließ. 

E3 wird Jedem von ung einleuchten, daß das einfache Lebe- 
weſen viel leichter zu erforfchen fein wird, als das komplizirte; denn 
das Einfache ift Ieichter zu begreifen, als das Zufammengefeßte. 

Eine Tomplizirte Dampfmaschine ift unendlich ſchwerer zu ver: 
ſtehen, als der kleine Wafjerkefjel, welcher während des Kochens 
in Folge der Spannkraft des Dampfes abwechſelnd den Deckel in 
die Höhe ſteigen und dann wieder fallen läßt. 

Eine einfache Lupe iſt unendlich leichter zu verſtehen, als 
das ſehr komplizirt gebaute, zuſammengeſetzte Mikroſkop, welches 
nach und nach aus der Lupe konſtruirt worden iſt. 

Der neue Jaequard-Webſtuhl wird vom einzelnen Weber erſt 
dann verſtanden und gewürdigt werden, wenn dieſer Weber die 
einfachſte Webeſtuhlkonſtruktion verſtanden haben wird. 

Wir werden ſelbſtverſtändlich den komplizirten Bau einer 
höheren Pflanze oder eines höheren Thieres, das aus Tauſenden 
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lebendiger Zellen beſteht, viel ſchwerer verſtehen, als den Bau eines 
Organismus, der blos aus wenigen Zellen oder gar blos aus 
einer einzigen Zelle beſteht. 

Ein naturgemäßer Fortſchritt im Wiſſen und Erkennen iſt 
alſo gewiß an die Vorausbedingung geknüpft, daß man mit dem 
Einfachſten beginne und mit dem Komplizirteſten aufhöre. 

Das bat die Morphologie, die Willenfchaft vom Bau und 
von der Geſtalt der Organe, ſchon längjt eingefehen; darum ift fie 
zu jenen ungeahnten Refultaten gelangt, welche das unerfchütter; 
liche Fundament für die Abftammungswahrheit geworden find. 
Wenn die Bhyfiologie als Wilfenfchaft von den Lebensverrichs 
tungen heute noch nicht in gleichem Maße weit gediehen tft, fo 
liegt die Schuld wohl hauptſächlich darin, daß dieſe Wiljenfchaft 
lange Zeit augjchließlid von Aerzten und Mebdizinprofejjoren 
betrieben wurde und fich faft ebenfo ausschließlich auf die Ers 
forfchung der Lebensverrichtungen beim Menfchen und andern hoch: 
organifirten Thieren verlegt und die einfachere DOrganismenmwelt 
vernachläffigt- hat. 

Die Phyfiologie war alfo lange Zahrhunderte hindurch faft 
ausſchließlich damit befchäftigt, jene Lebensverrichtungen zu ers 
forfchen, welche in der denkbar fomplizirteften Lebensmafchine, im 
höchſtorganiſirten aller Lebeweien fich abfpielen. Anſtatt beim 
Studium des Einfachjten zu beginnen und in natürlicher Stufens 
folge zum Komplizirteren vorzufchreiten, begann man mit dem 
Studium des Komplizirteften und fchreitet man erjt jet zum 
Einfacheren zurüd. Kein Wunder, daß man fo langfam vom 
Flede kam; fein Wunder, daß man im menſchlichen Urgani$: 
"mus Räthſel über Räthſel fand, daß man — in der Unmöglich: 
feit des Erkennenkönnens gefangen — voller Verzweiflung und 
Refignation zu den abenteuerlichiten Träumereien Zufluht nahm 
und im Leben des Menfchen ein unentwirrbares Treiben über: 
natürlicher Kräfte vom Schlage der „ewigen Idee” Platons ver: 
muthete. 

Erſt die neuzeitliche Forſchung gelangte zu der Forderung: 
wollen wir das Leben im komplizirteſten aller Organismen — im 
Menſchen — verſtehen lernen, nach leiblicher und geiſtiger Be— 
fähigung, ſo muß die Wiſſenſchaft herunterſteigen zu den einfachſten 
aller wahrnehmbaren Organismen, alſo weg vom Menſchen 
zur Amöbe! 
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Was iſt eine Amöber 


Das denkbar einfachſte Lebeweſen mit einigen Organen, welche 
die wesentlichen Theile einer lebendigen Zelle barftellen, ift ein 
mitroſtopiſch Kleines Wefen von mwechfelnder Form und wechſelnder 
Größe. Die Subjtanz, auß welcher dieſes Wechfelthierchen, die 
Amoeba proteus ($ig. 1) befteht, ift nichts Anderes, als ein 
Klümpchen farblofer, zähflüffiger, teigartiger Subſtanz, die reich an 
Waſſer ift und die hemifche Zufammenfegung eimeißartiger Rörper 


Big. 1. Das Weqhſelthierchen Amoeba proteus, ſiart vergrößert, 


befigt. Wahrfcheinlich iit das ganze teigartige Klümpchen ein Ges 
menge von verfchiebenen eimeißartigen Stoffen. Als lebendes 
Ganzes heißt dieſes Klümpchen Brotoplasma oder fchlechtweg 
Plasma. 

Alle lebenden Pflanzen: und Xhierzellen beftehen in ihrem 
wefentlichften Theile aus Protoplasma. 

Alle thierifchen Eier, die Eizelle des Menfchen, alle Eizellen 
des ganzen Pflangenreiches, ſowie die männlichen Fortpflanzungs- 
zellen der beiden Reiche lebender Organismen beftehen in ihrer 
Hauptmaffe aus Protoplasma, alfo aus einem Gemenge eiweißs 
artiger Stoffe, die alle darin übereinftimmen, daß fie aus den 

Dodel, Leben und Tod. 5 
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felben fünf Grundftoffen zufammengefest find in Gewichtsverhält⸗ 
niffen,, die fich nicht fehr weit von einander entfernen. Doch 
ſchwanken diefe Gewichtsverhältniffe in den verfchiedenen Eiweiß: 
arten ungefähr folgendermaßen: 

der Kohlenſtoffgehalt von 50 bis 55 Prozent 


der Wafferitoff > : 6a = Ta =: 
der Stidftoff :  :B :18 : bes Eimeiß- 
der Sauerftoff - :19 :M : gewichtes. 
ber Schwefel ⸗ : 052 u : 


(Nah Bunge, Phyſtol. Chemie.) 

Die Eiweißkörper find nach den Unterfuchungen aller Chemiter, 
welche fich ernitlich mit dem Bau diefer Stoffe befaßt haben, fo 
fomplizirt zufammengefebt, daß es bis jetzt noch nicht gelungen iſt, 
fichere Formeln für fie aufzuftellen, wie es zum Beiſpiel für den 
Bau de3 phosphorfauren Kalkes gefchehen fonnte, der die Haupt: 
mafje unferes Rnochengerüjtes ausmacht. 

Jedenfalls treten die Atome der genannten fünf Elemente in 
fo großer Zahl zum Eimeißmolefül zufammen, daß das Letztere 
eirca taufend Atome, vielleicht fogar mehrere taujend Atome um: 
faßt. Die Meinungen gehen alfo in diefem Punkte noch weit aus: 
einander. Ich gebe beifpielgmweife nur zwei verfchiedene Formeln 
vom Eimweißmolefül, die keineswegs Anſpruch auf abjolute Sicher: 
beit machen. Die eine Formel lautet: Cas Hası Noo Oss Ss und 
würde alfo von den fünf verfchiedenen Grundftoffen 292 Atome 
KRohlenftoff, 481 Atome Wafferftoff, 90 Atome Stiditoff, 83 Atome 
Sauerjtoff und 2 Atome Schwefel, insgefanımt alfo 948 Atome 
umfaffen. Die andere Formel, welche fogar größere Wahrfchein: 
lichkeit für fich hat, ift folgende: Ceso Hioss Nzio Sz Ozu; das be: 
treffende Eimeißmoletül würde fomit 2231 Atome enthalten. Bei 
der ftaunensmwerthen Genauigkeit, mit welcher die Chemie heutzutage 
wiffenfchaftlich arbeitet, mag e3 für den Nichtgelehrten fonderbar 
erfcheinen, daß dieſe Wilfenfchaft gerade über den Bau der Eimeiß- 
ſubſtanzen, diefer wichtigften aller Subjtanzen lebender Körper, 
noch fo wenig Zuverläffige3 mitzutheilen weiß. 

Dagegen läßt fich Folgendes einwenden: Einmal find alle chemi- 
Shen Verbindungen von fehr komplizirtem Bau ungemein bin- 
fällige Gebilde, die fich fehr leicht und rafch zerjegen und in ein- 
fachere Verbindungen zerfallen, alfo ihre Natur verändern. Das 
gilt in hohem Grade von den Eiweißkörpern der Tebewelt. Der 
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Chemiker ſteht alſo bei der Unterſuchung von thieriſchem oder 
pflanzlichem Eiweiß vor einer ſehr ſchwierigen Aufgabe; denn er 
findet ſein Unterſuchungsmaterial nirgends in der ganzen Natur in 
chemiſch reinem Zuſtande vor; er findet immer nur ein Gemenge 
verſchiedener, zum Theil ſehr komplizirter Subſtanzen, die ſich als⸗ 
bald zerſetzen und Umwandlungen erfahren, ſobald der Chemiker 
die Unterſuchung beginnt, weil er nur todte Subſtanzen auf ihre 
Zuſammenſetzung, auf ihre Eigenſchaften, Gewichtsverhältniſſe u. |. f. 
prüfen kann. Todtes Protoplaſsma, wie es dem Chemifer zur Ver: 
fügung ſteht, wird alfo mehr oder weniger fchon verändert fein, 
alfo nicht mehr die Eigenfchaften des Iebenden Plasmas befiben. 
Dann ift ferner zu bedenfen, daß im lebendigen Protopladma der 
vielen verfchiedenen Lebeweſen ftet3 noch wechfelnde Mengen anderer 
Stoffe neben den eigentlichen Eimeißfubitanzen oder auch an die 
Eimeißfubftanzen gebunden vorkommen, 3.8. Phosphorverbindungen, 
gelegentlich auch Kalk: und Magneſiaſalze. Man muß auch wohl 
annehmen, daß die Zufammenfeßung des lebendigen Plasmas in 
den verjchiedenen Lebendabfchnitten Der Einzelzelle, wie des Geſammt⸗ 
organismus eine verfchiedene ift. 

Wir alle willen, daB die genießbaren Theile eines Thierleibes 
fehr verfchieden ſchmecken je nach dem Alter des betreffenden Thier- 
individuumd. unge, unreife Erbſen fchmeden ganz anders als 
alte, außgewachjene reife Erbfen. Aehnlich wechjelt der Charafter 
bes lebendigen Plasmas. Alle Organismen find während ihres 
aktiven Lebens fteten Veränderungen unterworfen. 

Das ift ja gerade der Charakter des Lebens: die Beftändigfeit 
der Veränderung des lebenden Körpers. Ohne Zweifel giebt e3 
unzählig viele verfchiedene Eimeißjubftanzen, vielleicht mehr ver: 
fchiedene Eimeißmoleküle, al3 Pflanzen- und Thiergattungen, deren 
Zahlen doch in die Hunderttaufende gehen. Die Aufgabe, alle dieſe 
möglichen und alle die wirklich in der Natur vorlommenden ver: 
Ichiedenen eimeißartigen Verbindungen zu erforfchen, ift eine fo 
riejengroße, daß man an der Löfung derfelben verzweifeln Tönnte. 

Kleinmüthige Leute thun dies auch und ſetzen da mitten in 
dieje riefige Aufgabe Hinein einen dien Pfahl aus tnorrigem Holz 
und frigeln als Inſchrift Darauf: „Grenze des Naturerfenneng!” 

Uber wir leben einer anderen Zuverjicht! Auf diefen oder 
jenen Wegen, vielleicht auf fehr dornenvollen Ummegen wird die 
niemal3 ruhende, mird die immer weiter fchreitende Willenfchaft 
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8 legte Räthſel im lebenden Protoplasma derart enthüllen, 
menfchliche Vernunft fich ganz wohl damit abfinden kann 
die Tragödie des Lebens eine befriedigende Erklärung durch 
Raturgefchehen haben wird. 
wen wir zu unferem Wechfelthiecchen, zur Amoeba proteus 
vaffer zurüd! 
8 mitroftopifch Heine Wefen ift nadtt wie der arme Adam 
ı Sündenfall. Die farblofe, halbflüffige, teigartige Plasına= 
igt unter dem Mifroftop bei ca. breihundert- bis vierhundert⸗ 
Vergrößerung einen ſcharf abgegrenzten, hellglänzenden Rand, 
twährend feinen Umriß wechfelt. Im Innern der durch 
ben KRörperfubftang fehen wir einen ziemlich großen, faft 
mig umfchriebenen Kern (N in Fig. 1), der ebenfall3 aus 
ctigen Subftanzen befteht und Zellkern genannt wird. Er 
fenbar im Leben und Schickſalsgang ber Zelle eine Haupt» 
vabrfcheinlich ift er da3 Zentralorgan für alle großen Lebens- 
ı ber Gefammtzelle. Ganz ſicher willen wir, daß ber Zell- 
den thierifchen, mie bei den pflanzlichen Bellen die Führer 
yernimmt, wenn eine Vermehrung der Zellen ftattfinden fol. 
Bebilde, der aus eigenartigen Plasmatheilen aufgebaute Zell- 
hit feiner gefunden, lebend: und fortpflanzungsfähigen Zelle 
eren Pflanzen und Thiere. Wir werden in einem fpäteren 
tte zeigen, welcher Axt die Bedeutung der Zellferne bei der 
ıtlichen wie auch bei ber ungefchlechtlichen Fortpflanzung ift. 
iv fehen wir im Innern unferer Amöbe einen kugelförmigen 
ım, der mit klarer, wäfferiger, farblofer Flüffigteit erfüllt ift 
ieuole genannt wird. Die Wand diefe3 Hohlraumes wird 
n benachbarten Protoplasma gebildet und ihre Ausdehnung 
veränderlich, fo daß die Bacuole zu verfchiedenen Zeiten 
efchiedene Größen aufweilt, Oft verfchwindet fie durch Zus 
ziehung vollitändig und fie wird dann längere Augenblide 
ieder gefehen. Beim Wiedererfcheinen beginnt fie als helles 
en, das nach und nach größer und ſchließlich wieder zu einer 
ichen, waffererfüllten Kugel wird, die alsbald wieder ver- 
et, indem anfcheinend das benachbarte Plasma von allen 
her wieder näher zufammenrüdt, um fchließlich fich in der 
glihen Mitte der Vacuole wieder vollitändig zu berühren. 
tgleichen veränderliche Vacuolen, die abwechjelnd verſchwin⸗ 
wiedererſcheinen, finden wir bei vielen Plasmakörpern des 
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Thier- und des Pflanzenreiches. Namentlich im Pflanzenreich ift 
das lebendige PBrotoplasma fehr geneigt, Vacuolen zu bilden. 

Weiterhin ſehen wir im lebendigen Plasma unferer Amöbe ver- 
fchiedene fremdartige Körper, welche von Außen ber in diefen Leib 
aufgenommen worden find, um al3 Nahrung benützt zu werden, 
fo: Tugelige oder eiförmige grüne Körper, welche als einzellige mi- 
Troftopifche Pflängchen vorher frei im Waſſer lebten und nun im 
Innern der Amöbe zum Theil aufgelöft und verdaut werden, fodann 
wilroffopijche gelbbraune Körperchen von Nachenform oder von 
Balbmondförmiger oder fpindelförmiger, auch ftäbchenförmiger Ges 
ftalt, mit Tiefelharter Schale verfehen, innerhalb melcher lebendige 
Plasmakörper vorhanden waren, die nun abgetödtet und von der 
Amöbe verdaut werden. Unbrauchbare Reſte folcher Fremdkörper 
Liegen da und Dort zeritreut im lebendigen Plasma der Amöbe und 
fie werden gelegentlich nach Außen abgejtoßen. 

Die Amöbe nimmt alfo Nahrung zu ich, fie frißt. Das 
lebendige Plasma der Amöbe löſt gewifjfe andere Körper auf und 
verdaut fie. Die Amöbe giebt nach Außen unbrauchbare Stoffe 
und Körper ab, fie ftoffwechfelt. 

Diefe nadten Lebemefen haben aber auch die Fähigkeit, fich 
von der Stelle zu bewegen; fie friechen, wobei fie fortwährend 
ihre Leibesgeitalt verändern. (Der Name „Amöbe” deutet 
auf die wechfelnde Geltalt und wäre ind Deutfche zu über 
fegen mit „Aenderling“, „Wechfelthierchen”.) In ig. 1 deuten 
die Pfeile an, welche Theile während eines gegebenen Augenblides 
in Bewegung find. 

Dft beherbergt ein Tropfen Schlamm vom Grunde eine Süß- 
waſſerſees oder vom Boden eines mit Wafjerpflanzen bewachfenen 
Aquarium Taufende folcher Amöben. Bon bloßem Auge würden 
fie faum zu jehen fein. Unter dem Mikroſkop dagegen können wir 
ihr Thun und Treiben leicht beobachten. Won allen Lebenserfchei- 
nungen dieſer einfachen Organismen frappirt ung in erfter Linie 
die Art ihrer Bewegung. 

Stellen wir und vor, daß beim erften Bli Durch dag Mitro- 
top unfer Wechfelthierchen genau die Umriffe des in Sig. 1 abge- 
bildeten Weſens bejite. Die Hauptmafje des lebendigen Proto: 
plasmas enthält nebjt den oben angeführten größeren Körpern noch 
eine Unmafje feiner und feinjter, punftartiger Körnchen; man nennt 
diefen förnerführenden Haupttheil da3 Körnerplasma. Dasſelbe 
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wird ringsum, auch gegen die Vacuole hin, abgegrenzt durch körner⸗ 
freies, ftärfer glänzendes Plasma, das man Hautplasma nemnt. 
Nun jehen wir in der lebendigen Amöbe fortwährend Bewegung: 
die feinjten Körner wie auch die gröberen Einfchlüffe rüden da und 
dort von ihren Stellen, verfchieben fich und wandern — getragen 
oder geitoßen von einer halbflüfiigen Grundſubſtanz — nach ver: 
fchiedenen Seiten bald auseinander, bald wieder von verfchiedenen 
Seiten her gegen eine mittlere Partie Hin, um im nächiten Augen: 
blic® wieder nach verjchiedenen Richtungen auseinander zu fließen. 
Steichzeitig jehen mir die Umrijje des ganzen Thierchens fich ftet3 
verändern: fingerförmige oder marzenartige Ausbuchtungen ver: 
längern ſich und fließen mit ihren äußeren (Enden auf der Unter: 
lage weiter, das nächftliegende Körnerplasma fcheinbar hinter fich 
ber fchleppend. An anderen Stellen werden mwarzenförmige ober 
fingerartige Ausbuchtungen eingezogen, verjchwindend in der Maſſe 
des Hauptlörperd. Wieder an anderen Stellen werden neue Warzen 
und Fingerfortſätze gebildet, die jich fogar verzweigen fönnen. Fort: 
während findet ein Berfchieben, ein langjames Fließen und ftetes 
Formmechfeln jtatt ähnlich demjenigen, das wir wahrnehmen, wenn 
ein halbflüſſiger Schlamm über eine rauhe Halde hinunterfließt oder 
ein unregelmäßiger Klumpen halbflüjfigen Brodteiges langſam über 
ein wenig geneigte Nudelbrett hinunterwandert. 

Wenn die lebende Amöbe auf Eleinere Lebeweſen mit fefter 
Körpermaffe ftößt, fo umfließt ihr zähflüfliges Plasma die Fremd: 
förper nach und nach derart, dab diefe vollitändig von ihrem 
Plasma umfpült, alfo in das Innere des Amöbenleibe3 aufge: 
nommen erfcheinen. Das ift ein Freffen ohne Mund und ohne 
Speiferöhre und ohne Magen und ohne Darm. Der ganze 
Plasmaleib ift Alles mit Einem Male. — Ungefähr fo muß da3 
Weſen und Treiben unferer eigenen Vorfahren vor Zahrmillionen 
gewefen fein. 

Ganz ähnlich gebauten, aus einem nadten Plasmaklümpchen 
beftehenden Zellen, die ein felbitändiges Leben führen, begegnen wir 
auh im Pflanzenreich. Eine formenreiche Gruppe von Pilzen 
führt den Namen Myrompyceten oder Schleimpilze, welche alle 
darin übereinftimmen, daß fie den größten Theil ihres Lebens nicht3 
anderes darjtellen, als zähflüffige, teigartige Plagmakllümpchen oder 
große Plasmahaufen, welche mit amöbenartiger Bewegung begabt 
find und auf der feuchten Unterlage, auf modernden Laub, oder 
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auf faulendem Holz, oder auf feuchter Rinde, 5.8. auf und in mo⸗ 
dernder Gerberlohe herumfriechen. An ihren Jugendzuſtänden find 
die Schleimpilze wahrbaftige Amöben, die ſich durch kein anderes 
Merkmal von gewöhnlichen Thieramöben unterfcheiden, als daß fie 
in weiter vorgejchrittenen Stadien Formen und Gewohnheiten ans 
nehmen, die man an Thieramöben nicht Tennt. 

Solcher Art find die beiderlei Amöben ähnlich, daß man jagen 
könnte, die thierifchen Amöben fopiren in Form, Bewegung und Er⸗ 
nährungsweiſe Die Amöben 
des Pflanzenreiches oder 
umgekehrt. 

Beiderlei Leiber bes 
ſtehen aus farbloſem bes 
weglichem Plasma mit Zell⸗ 
kern und Vacuole, beiderlei 
Leiber bilden Ausſtülp⸗ 
ungen von wechſelnder Ge⸗ 
ftalt; dieſe Ausſtülpungen 
(Pſeudopodien) ſind bald 
fuß- oder armartige Ge⸗ 
bilde, die ſogar haardünn 
werden und bewegliche Sie 2. Pflanzliche Amöben als Jugend⸗ 





Ylimmerfäden darftellen zuſtände von Schleimpilzen. 
} _ I. Gelappte Amöbe von Pseudosporidium, 
können, bald ſind es zahl⸗ II. und III. Amöben von Spirophora radiosa 


reiche, raſch bewegliche mit Pfeubopobien, bie Jam Theil korkjieherartig 

: ‚Bit; gefrümmte en zeigen. 
ee erfei£eiber friechen (Rad opt, Die Shteimpile, Pag- 18.) 
oder ſchwimmen in gleicher Weife; fie empfinden nährende Sub: 
ftanzen ihrer Umgebung in anfcheinend ähnlicher Weife; fie ernähren 
fih und fie athmen und ſtoffwechſeln in fo ähnlicher Weife, als 
wären ed Schweitern aus derjelben Mutter. 

Hier unten, an der Grenze von Pflanzen: und Thierreich, find 
die Lebeweſen fo übereinftimmend gebaut und fo ähnlich in ihren 
Lebensäußerungen, Daß wir feinen mwefentlichen Unterfchied mehr 
wahrnehmen und das Thier der Pflanze, die Pflanze dem Thier fo fehr 
gleicht, wie ein Ei dem anderen. In Wirklichfeit dürfte die Amöbe 
wohl die gemeinjame Urform der Lebeweſen darjtellen, aus welcher 
in früheren Zeiten der Erdgefchichte fich die höheren Pflanzen- und 
Thierformen erft nachträglich und ſehr langfam entwidelt haben. 
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Dieſer Gedanke, dab einſtmals, vor unberechenbaren Zeiten, 
auch die Vorfahren des Menſchen als Amöben ſich ihres träume: 
rifchen Dafeing gefreut haben, hat keineswegs eine niederfchlagende 
Wirkung und ift weit davon entfernt, und Grauen einzuflößen vor 
unjeren eigenen Vorfahren. Denn die Anatomie und Phyſiologie 
des Menſchen lehrt ung unmeigerlih, daß wir ſelbſt Hundert: 
taufende jolcher lebender Amöben als wichtige Beftandtheile unferes 
böchitentwidelten Dtenfchenleibes mit un® berumtragen. Die farb: 
loſen Blutkörperchen des Menſchen, Die Lymph⸗ und Chyluskörperchen 
in den gleichnamigen Gefäßen unferes Leibe, die Martzellen im 





dig. 8. IV. Ein farblofes, mit amöbenartiger Beweglichkeit und Ver⸗ 

ünberlichleit audgeftattete3 Blutlörperhen aus Menſchenblut. Die Form I 

vermanbelte fi) während einer Minute in Form IL, in ber folgenden Minute 

in Form III, in ber britten Minute in Form IV unb dann währenb ber 

vierten und fünften Minute in Form V. 
A—E. Ein farblojed Blutlörperhen vom Froſch in den aufeinander folgenben 
Formveränberungen. 
Nah Thomas Hurley.) 
Knochenmark — alle diefe nad) Millionen zählenden, mit amöben- 
artiger Bewegung ausgeſtatteten Zellen find troß ihrer thierähnlichen 
Beweglichkeit, troß ihrer tbierifchen Gefräßigfeit und troß ihrer 
beifpiello8 primitiven Ausſtattung doch jo hochwichtige Beſtand⸗ 
theile unſeres menſchlichen Körpers, daß wir ohne ſie ſchlechterdings 
nicht leben könnten. 

Bekanntlich enthält das Blut der höheren Thiere einen rothen 
Farbſtoff, der an Heine mifroffopifche Plasmakörperchen von ſcheiben⸗ 
förmiger Geftalt gebunden ift. Diefe abgerundeten farbigen Scheibchen 
find zu Millionen in unferem Blut vorhanden und heißen rothe Blut: 
förperchen; fie haben die wichtige Aufgabe, den Saueritoff (die fog. 
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Leben3luft), der ihnen im freien, ungebundenen Zuftand von ber 
Umgebung Dargeboten wird, an fich zu reißen und an geeigneten 
Orten im lebenden Körper wieder dort abzugeben, mo Sauerftoff 
gebraucht wird. 

Nun ift eine Thatfache ganz befonders hervorzuheben: während 
der Menfch und mit ihm alle anderen Säugethiere zweierlei Blut: 
törperchen haben, nämlich größere farblofe Amöben und Hleinere 
Icheibenförmige, rothgefärbte Sauerftoffträger, finden wir bei den 
niedriger organifirten mirbellofen Thieren nur farblofe, amöben- 
artige Blutkörperchen. Bei den niedrigeren Wirbelthieren, welche 
noch Eier legen, finden wir beiderlei Blutkörperchen in folcher Aus» 
ftattung vor, daß wir annehmen müfjen, es fei diefelbe eine Art 
Mittelitufe zwifchen dem Blut der wirbelloſen Thiere einerfeits 
und der höchiten Wirbelthiere anderjeit3. Das Lanzett-Thierchen, 
das auf der niedrigften Stufe flehende Wirbelthier der Gegenwart, 
befigt noch Teine rothen Blutkörperchen, fondern nur amöbenartige 
weiße Zellen in feinem Gefäßſyſtem. 

Wir haben feine Urfache, aus Gründen bes Abfcheues oder 
aus Gründen vermeintlicher Bolllommenheit ung gegen die wiſſen⸗ 
fchaftlicde Lehre der Abjtammung des Höheren vom Niedrigeren 
zu empören. Denn der Leib des Menfchen beiteht im Wefentlichen 
aus denjelben Zellen und Zellgeweben, aus benfelben Elementen, 
aus ähnlichen Eimweißftoffen und lebendigen Pladmen, wie der Leib 
irgend eined anderen Wirbelthiered. Es giebt Feine einzige Form 
von Zellen, welche nur und ausfchließlich dem Menfchenleib an⸗ 
gehörte. 

Der ganze lebendige Menfchenleib ift thatfächlich eine aus 
Millionen von lebendigen Einzelzellen aufgebaute Einheit, ein 
BZellenftaat, eine Republik von thierifchen Zellen, deren Einzelleben 
zufammen jene Summe darftellen, die wir „Menfchenleben” nennen. 

Während wir verdauen, bat unfer Wille und Bethätigungstrieb 
gar nicht3 dabei zu fchaffen. Die Zellen unferes Berdauungsapparates 
Dagegen werden der Reihe nach in volle Aktion verjegt und im 
Grunde genoinmen find es zumeift die mit Flimmer-Cilien aus: 
geftatteten Epithelzellen unfere® Darmes, welche als „frefjende” 
Zellen mit amöbenartiger Gier und Freßluft jene Arbeit leiften, 
die in der Meberführung brauchbarer Nährftoffe au dem Darmrohr 
in die Gefäßfyfteme des übrigen Menfchenleibes befteht. (Man ver: 
gleiche die in einem folgenden Kapitel gegebene Fig. 45.) 3a, es 
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ſteht ſogar noch ſchlimmer mit unſerem freien Willen und unſerem 
„erhabenen“ Bethätigungstrieb: Hat unſer Kau⸗ und Schlingapparat 
einen Haufen von Speiſen in den Magen befördert, ſo kommt in 
Folge der wachgerufenen Bethätigung der Millionen von „freſſenden“ 
Epithelzellen des Darmtraktes ein Rückſchlag auf unſeren eigenen 
Willen zu Stande, dem wir uns kaum zu entziehen vermögen. Die 
in unſer Gefäßſyſtem übergeführten Nährſtoffe werden chemiſch ver⸗ 
ändert, peptoniſirt und dabei unſer eigenes Willensorgan, das von 
zahlloſen Gefäßen durchſpülte Hirn, derart beeinflußt, daß vorüber: 
gehend unfer Wille wie gelähmt erfcheint. / Wir find nach einer 
reihen Mahlzeit faul, fchläferig, Manche werden faft ftupide, bis 
bie „Freßzellen” des Verdauungstrafte3 aufhören, weitere Stoffe zu 
verfchlingen und in unfere Blutbahnen überzutragen./ 

Niemand kann diefe Thatjachen leugnen. Wir fehen alſo, daß 
der Sefammtmille unferes lebendigen Leibes wenigſtens zeitiveife 
ein ſehr zweifelhaftes Weſen ift; denn ein paar Millionen lebender 
Zellen unjeres Leibe find im Stande, durch ihre eigene Lebens: 
bethätigung den im Hirn thronenden Menfchenwillen Iahmaulegen. 

Unfer Allgemeinbefinden, unfer Wille, unfere Laune, unfere 
Arbeitsluft, unjere Denkt: und Slaubengfreiheit — alle diefe feelifchen 
Buftände und jeelifchen Lebensäußerungen find buchſtäblich nicht 
allein „von jedem Druck der Luft” abhängig, fondern budhitäb- 
lich abhängig vom Befinden und von der Bethätigung einiger 
Millionen Zellen, deren plasmatiſche Beftandtheile ihr Eigenleben 
baben und mehr oder weniger unabhängig find von ihrer eigenen 
Umgebung. 

Das ift eine der folgenfchwerjten Entdedungen neuerer For: 
ſchung, erfannt zu haben, daß alle höher organijirten Lebemefen 
in That und Wahrheit nicht Einzelindividuen, fondern Viel: 
beiten mit ftaatlicher Ordnung und ftaatlicher Drganifation dar- 
itelen. Der lebendige Menfchenieib ift das Abbild einer einzigen 
großen Nation mit hoher Kultur. Der Einzelbürger oder die Einzel: 
bürgerin zählt im Gefammtleben der Nation nur al3 minimer 
Beltandtheil; ähnlich die Einzelzele des menfchlichen Leibes, Die 
zwar ein mehr oder weniger felbjtändiges Leben führt, aber nur 
als Elementarorganimus Heinfter Ausdehnung mitzählt in der 
Zufanmenfeßung des ganzen Leibes. 

Die von und in Fig. 1 und 2 dargeftellten Amöben gehören 
zu ben einfachiten Thieren und Pflanzen; fie ftellen ja nur ein 


einziges, mikroſkopiſch Tleine® Plasmafllümpchen dar, das alle 
Lebensthätigkeiten verrichtet, ohne hierfür eine Menge ſpezieller 
Organe zu befiten; es find einzellige Wejen von primitivſtem 
Bau. Die meilten Thiere und Pflanzen beftehen aber aus zahl: 
reichen Zellen, die nach Millionen zählen und in den meiften 
Fällen ungleichartig gebaut und zu verfchiedenen VBerrichtungen 
gefhicdt find. Man nennt daher dieſe vielzelligen Thiere und 
Pflanzen ſchlechtweg zufammengefegte Drganiömen. Der 
Menſch Hat fich gewöhnt, jedes Thier und jede Pflanze als 
von einer einheitlichen Kraft befeelt zu denken; dieſe einheitliche, 
untheilbar erfcheinende Kraft nennt er „Leben“ und es foll das- 
felbe zu gleicher Zeit alle Organe durchdringen und gleichzeitig 
in allen Organen fchaffen und wirken, bis e3 gleichzeitig aus 
allen Organen mieder verſchwinde. Und doch Eonnte eine folche 
Auffaffung nur das Produft einer Höchft oberflächlichen Betrach- 
tung fein. 

In Wirklichkeit bat jedes vielzellige Thier und jede vielzellige 
Pflanze ein taufendfaches Leben. Und der majeftätifche Wald: 
baum erjcheint dem Pflanzenpbyfiologen als ein Niefenftaat mit 
ebenfo vielen Einzelindividuen, als der Mikroſtkopiker Einzelzellen 
al3 Beftandtheile des Baumes unterfcheiden kann. Millionen diefer 
Zellen find fchon todt, fo 3. B die Zellen de Markes im Haupt: 
ftamm, die meilten Zellen des jahrzehntealten Holztörper3 im 
Stamm: und Wftgerüfte und die trocdenen Rindenzellen, von denen 
die oberflächlich liegenden an Wind und Wetter, in Froft und Hibe 
fortwährend zertrümmert werden. Cinzig jene Zellen find nod) 
lebendig, in denen das Brotoplagma noch vorhanden und aktions⸗ 
fähig iſt. 

Aehnlich verhält es ſich mit dem lebenden Thierkörper, der aus 
unzähligen lebendigen und todten Einzelzellen beſteht, der jederzeit 
eine Menge abgeſtorbener Zellen aus» oder abſtößt, indeß gleich- 
zeitig eine Menge anderer Zellen feines Leibes neue Zellen hervor: 
bringen. Unſer eigener Leib wird buchjtäblich jeden Tag zerftört 
und gleichzeitig wieder erneuert: er ijt zu gleicher Zeit Geburt: 
ftätte und Sterbefammer. 

Je intenfiver das Geſammtleben des Einzelmenfchen, de3 Einzel- 
thiere3 und der Einzelpflanze, deſto intenfiver die Sterblichkeit und 
der Vernichtungsprozeß in den Reihen der zahllojen Zellen, die den 
Gejammtleib zufammenfegen. 


„La vie c'est la mort.“ Das Leben ift fortwähren 
Sterben der Zellen.* 

Die mehr oder weniger große Unabhängigteit des Lebens 
Eingelzellen, welche den ganzen Leib einer höheren Pflanze 
eines höheren Thieres zufammenfeßen, ergiebt fi) am leicht: 
aus ber Betrachtung irgend einer lebenden, in voller Thäti, 
ftehenden Pflanzenzelle, wie wir fie zu Hunderttaufenden z. R 

grünen Laubblatt « 
höheren Pflanze antre 
Auch Hier iſt der we 
Lichfte, der wichtigfte 9 
der Zelle nicht? Andı 
als der fogenannte Brı 
plasmakörper, jene 
flüſſige, teigartige V 
eiweißartiger Subſtar 
aus der auch die Ho 
maſſe der thieriſchen Ar 
befteht. 

Die nebenftehendes 
giebt und daß typifche 
einer folchen Pflanzen; 
welche ein fammerari 
Gehäufe darftellt. € 
Helle, Ducchfichtige W 

ine kannte eue zh,zh Bilden in ihrer 
zh geühaut, Pr lebendiges Wandplasma, ch} Chloro» fammtheit die fogena 
pöpütörner von ber Scmalfeite geben, chl! Ghloro- Zeilfaut oder Zelln 


phgiförner von ber Zreitfeite, N geltern, ir lufte 
führende gwijchengeüraume, kr Rrpftalbrufe. bran, welche von Ai 


* An diefer Stelle fei eines verdienten Buches erwähnt, das in ı 
voller Art die Aufgabe zu löfen fucht, unſer Wiffen von der leben 
Belle nuhbar zu verwenden für die menſchliche Geiundheitäpflege: 
menfhlide Zelte, Grundzüge ihres Dafeins und ihrer Gefundt 
pflege — Zellular-Biologie und Zellular-Hygiene von Dr. med. ( 
Frande. Leipzig, Verlag vom Georg Thieme, 1891. — Es ift 
Frage: Die Vollsgefundheitspflege der Zulunft wird ihren Ausbau 
vollenden fönnen auf dem breiten Fundament der Beileniehre. © 
dentende Menſch der Zubunft wird unterrichtet fein fiber das Weſen 
den Werth der Bellen, die feinen gefunden oder kranten Leib aufbaut 
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her Waſſer und Safe, diverfe Flüffigkeiten und verfchiedene Lufts 
arten mit Leichtigleit Durchtreten läßt in da3. Sinnere der Kammer, 
wo der lebendige Protoplasmaktörper alle Verrichtungen des Lebens 
ausübt, wie das nadte Plasma der in ig. 1 und 2 dargeitellten 
Amöben. Diefer lebendige Brotopladmatörper Pr, Pr erfcheint hier 
feiner Hauptmaſſe nach als eine mehr oder weniger Dünne Tapete, 
welche der Innenſeite der Zellhaut zh dicht anliegt und im MWefents 
lihen aus ähnlichen Subitanzen befteht, wie der Protoplasmaleib 
der Amöben. In diefer Plasmatapete Liegen zahlreiche grüngefärbte 
Linfenförmige Körner von Umriß einer ZTafchenuhr: es find Dies 
Die grünen Chlorophyllkörner, die wir bier an den Seiten: 
mwänden nur von der Schmalfeite (chl, chl), an der hinteren Wand 
Dagegen, die parallel zur Bildfläche verläuft, von der Breit- 
feite (chl!, chl!) fehen. Dieje grünen Körner befteben in ihrer Grund: 
maſſe ebenfall3 aus Protopladma; fie haben aber die Fähigkeit, 
bei Tag — alfo unter dem Einfluß de3 Lichtes — aus Waffer und 
Kohlenſäure fomplizirtere Subitanzen, 3. B. Zuder und Stärkemehl 
zu bilden, welchen Vorgang man die Affimilation nennt. Bei N 
fehen wir einen größeren, der Pladmatapete eingebetteten Rörper 
von der Schmalfeite; es ift der fogenannte Zellfern, das Zentral: 
organ der Zelle, das ebenfall3 aus protoplaßmatifchen Subjtanzen 
befteht. Mitten in der Zelle fehen wir — von einer dünnen Plagma- 
fchicht umgeben und an Plagmafäden aufgehängt — eine ſternförmige 
Gruppe ſpitzer Kryſtalle kr, die aus Tleefaurem Kalk beitehen und 
eine für das weitere Zellenleben unbrauchbar gewordene, im Stoff: 
wechjel des Plasmas entitandene todte Subftanz darjtellen. Der 
ganze übrige Innenraum der Zelle ift von einer mwälferigen, farb: 
ofen Flüffigfeit erfüllt, Die man fchlechtweg Zellfaft oder Bacuolen: 
flüffigfeit nennt. Diefe ganze Zelle tft ringsum von anderen Zellen 
umgeben, welche nur durch die glashellen, wafjerdurchlaffenden Zell: 
häute von ihr getrennt find. Da und dort, an den Eden und Kanten 
der Zelle ſehen wir die Zellhaut gefpalten und in dem Spalten: 
raum Luft, welche unter dem Mikroſkop bet durchfallendem Licht 
ſchwarz berandet erfcheint. Man nennt folche lufterfüllte Spalten: 
träume einfach Zwifchenzellräume. Rechts fehen wir einen folchen 
Zwiſchenzellraum ir al3 ziemlich breiten Kanal die ganze Längsſeite 
der zwei benachbarten Zellen einnehmen. Im lebendigen grünen 
Zaubblatt finden fich Taufende folcher Iufterfüllter Ziwifchenzellräume, 
die miteinander in Verbindung ftehen und ein fomplizirtes Syſtem 
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lufterfüllter Gänge darſtellen. An unzähligen Stellen der Blatt: 
unterfeite ftehen diefelben Iufterfüllten Zwifchenzellräume durch die 
fogenannten Spaltöffnungen mit der äußeren atmofphärifchen Luft 
in Verbindung. 

Zahlteiche röhrenartige Zellen führen au3 dem Stengel ber 
Pflanze Durch den Blattftiel hinauf in Die verfchiedenen grünen 
Theile des Laubblattes fortwährend Wafler und mit dem Waſſer 
aus der feuchten Erde aufgenommene gelöfte Mineralfubftanzen. 
Die einzelne Laubblattzelle, wie wir fie in Fig. 4 abgebildet haben, 
wird alfo von Außen ber nicht fomohl von Luft umfpült, al3 auch 
mit dem nöthigen Waſſer verjeben. 

Das ift im MWefentlichen der Aufbau und die Ausftattung einer 
lebendigen, grünen Pflangenzelle. Obgleich nun jedes größere Laub: 
blatt aus Millionen ſolcher und anders geftalteter Zellen beiteht 
und alle diefe vielen Zellen in verfchiedenartigen Verrichtungen zu⸗ 
fammen eine gemeinfame Arbeit leiften, von welcher da8 Geſammt⸗ 
leben de? Baumes abhängt, fo befigt Doch jede Einzelzelle ihr mehr 
oder weniger felbftändiges Gigenleben: einzelne diejer beifammen 
liegenden Zellen können krank werden und abiterben, ohne daß Die 
benachbarten Zellen dabei Schaden leiden. Man kann mit Nadeln 
oder Meffern einzelne Zellen oder Zellengruppen zerftören, ohne 
daß Die anderen Zellen beeinflußt werden. Freſſende Raupen, zer: 
ftörende Pilze oder ſchwere Hagelförner vernichten gar oft einzelne 
Zaubblattzellen, ohne daß das lebendige Blatt dabei großen Schaden 
erleidet. 

Bekanntlich können ganze Blätter erfranten, gelb werden und 
abfterben, ohne daß die ganze Pflanze ftark darunter leidet. 

Hier, im Pflanzenreich, find die Einzelzellen im Allgemeinen 
viel felbftändiger, ald bei den höheren Thieren, mo eine derbe 
fhüßende Haut nicht jede einzelne Zelle umgiebt, wie dies bei den 
höheren Pflanzen der Fall ift. 

An anderer Stelle werde ich zeigen, welcher Art die haupt: 
fächlichften Lebensverrichtungen einer grünen Laubblattzelle find. 
Hier muß ich mich darauf befchränfen, in aller Kürze das hervor: 
zubeben, was da3 Lehen einer jolchen Yaubblattzelle charafterifirt; 
e3 ift Folgendes: 

1. Das Einziglebendige in der Pflanzenzelle tft der aus ver: 
fchiedenen Theilen beftehende Plasmakörper. Die feite, meiſt durch: 
fichtige Zellhaut felbjt ijt nicht lebendig, fondern ein Abfcheidung®: 
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produft des Plasmas. Die Zellhaut dient hHauptjächlich zur mechanis 
fchen Verfeitigung und Berfteifung der Pflanzenorgane; fie bat aber 
zugleich die Eigenfchaft, gewiſſe Flüffigkeiten und Safe von Außen 
ber in die Zelle und aus dem Innern der Zelle nad) Außen durch» 
zulafien. Dadurch ermöglicht fie den Stoffwechfel, die Ernährung 
und die Athmung. 

2. Der lebendige PBrotopladmatörper der Pflanzenzelle 
febt ganz ähnlich wie der plaßmatifche Leib einer Amöbe. Die 
Amöbe kriecht in zäbflüfliger Beweglichkeit auf der Unterlage, 
auf dem Boden, Schlamm, auf modernden Pflanzenreften; das 
lebendige Plasma der Laubblattzelle zeigt nicht jelten 
ganz ähnliche Beweglichkeit; feine Unterlage, auf welcher es 
dicht anliegt, ift Die von ihm felbft abgefchiedene feſte Zellhaut, 
Durch welche flüffige und gasförmige Stoffe von Außen ber auf 
genommen oder nach Außen abgegeben werden können. Die fefte 
Zellbaut, wie fie den meiften Pflanzenzellen zukommt, macht diefe 
Letzteren allerding3 zu mehr oder weniger ftarren, unbeweglichen 
Körpern. Aber im Innern der ftarren, fcheinbar unbeweglichen 
Pflanzenzelle manifeltiren fich die Erjcheinungen des Lebens in ähn⸗ 
licher Weife wie in der beweglichen Amöbenzelle. Der Protoplasma- 
leib nimmt von Außen ber Stoffe in fich auf und verarbeitet fie 
nad) Bedarf zu Theilen des Pflanzenleibes; er ernährt die Pflanze, 
er athmet wie da3 Thier, er fioffmechfelt und fcheidet Dabei 
Subftanzen aus, die unbrauchbar geworden (vergl. die Kryftalls 
druje kr in Fig. 4.) 

3. Der Zellfern, ein befonder3 außgeftatteter Plasmakörper, 
ift in beiderlei Zellen — in der pflanzlichen wie in der tbierifchen 
Zelle — ähnlich gebaut und mit den gleichen Aufgaben betraut; 
er ift bier wie dort Zentralorgan der Zelle. 


V. 


Der Zellkern als Zentralorgan des Tebens 
| und der Fortpflanzung. 


Der Zellkern — im Jahre 1883 entdedt — enthilllte der mitroftopifhen Forſchung während 
ber legten zwei Jahrzehnte phyfiologifhe Befege von ungeahnter Bedeutung. Er ift bas 
Sauptorgan ber Zellenvermehrung, ber Träger ber von ben Eltern auf bie Radlommen 
zu vererbenden Merkmale. Er fpielt bei ber geſchlechtlichen Zeugung unverfenubar die 
Hauptrolle und ift ber Vermittler ununterbrochenen Lebend aus den fernften Zeiten 
organifher Entwidlung bis hinab auf unfere Gegenwart. — Der Selltern im ruhenben 
Zuftand: die Kernfäden, der Kernfaft, bie Kernwand, bie Centroſphären mit ben Eentros 
fomen. Der Zelltern in feinen Thetlungserfheinungen. Kerntheilung und Zelltheilung 
as wichtigfte Vorgänge bei der Entwidlung des Romplizirten aus dem Einfadyen, Funda⸗ 
mentaler[heinungdreihen des Lebens ber höheren Pflanzen und ber höheren Thiere (mit 
Einfluß des Menſchen). Unfer Leben ift ein fortmährendes Zerſtören älterer Leibeszellen 
und gleichzeitig ein fortwährendes Zeugen neuer Sellen bei regelmäßig wieberlehrenden 
Beuterntheilungen. — Alle lebendigen Zellen ber höheren Thiere unb ber höheren Pflanzen 
haben einerlei Urfprung. Das lehren uns die Erjheinungen bes Zellkernlebens beiderlei 
Drganismenreihe. Im Zellern find bie Geheimmiſſe der von Generation zu Generation 
ſich fortpflanzgenden Entwidlungdgejege enthalten. Das Idioplasma ober fogenannte 
Keimplasma ift in den Kernfäben ober fogenannten Chromatinfäbden ber lebenden Zels 
ferne enthalten. Tie wiffenfhaftlid zu beantwortenbe Frage ber Vererbungserſcheinungen 
hat in den Reflultaten der neueften Zelllernftudien eine greiibare, eine fidhtbare und 
eine meßbare Unterlage belommen. Die Bahn für weitere Forfhungen ift fihtbarlid 
vorgezeichnet. 


Jede gejunde lebensthätige Zelle befigt einen fogenannten Zells 
fern oder Nucleus. Er iſt von gewöhnlichen Zellenplasma um: 
hüllt und befteht felbft aus protoplasmatifchen Subftanzen, das heißt 
aus diverſen eimeißartigen Verbindungen mit den Grundftoffen: 
Kohlenſtoff, Wafferftoff, Stidftoff, Sauerftoff und Schwefel. Auch 
Phosphor ift im Protoplasına der Zellkerne nachgewiefen worden. 

Die Entdedung des Zellfernes fand im Jahre 1833 ftatt und 
zwar durch den Engländer Robert Bromn. Sn den folgenden 
Jahren wurden befonder® von den deutjchen Botanifern Mohl 
und Schleiden und dem Schweizer Nägeli (Zürich) verdanfeng: 
werthe Zelllernftudien gemacht. Aber bis in die fechziger Jahre 
hinein dachte Niemand daran, daB dem Zellfern die hohe phyſio— 
Iogijche Bedeutung zukomme, wie dies nun in den leßten zwei Jahr— 
zehnten auf das Unzweideutigſte gezeigt worden ift. 

Das Mikroſkop machte in diefer Zeit bedeutende Fortfchritte 
zu erhöhter Leiftungsfähigfeit und die Methoden der mifroffopifchen 
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Forſchung vervolllommneten fich folcher Art, daß in kurzer Zeit 
neue Entdedungen auf Entdedungen folgten. Cine Meberrafchung 
folgte der anderen; namhafte Forſcher beichäftigten fich jahrelang 
faft ausfchließlid mit KRernunterfuchungen, und fo förderte Die 
Wiffenfchaft in den lebten Jahren NRefultate zu Tage, von denen 
die Forfcher vor 20 bis 80 Jahren feine Ahnung Haben Tonnten. 

Ach will hier gleich — vorgreifend — bemerken, daß fich unter 
Anderem Folgendes ergab: 

1. Der Zellkern ift dad Sauptorgan der Zellenvermehrung. 

2, Er ijt der fichtbar gewordene Träger der von den elterlichen 
Pflanzen und Thieren auf ihre Nachlommen vererbbaren Eigen. 
fchaften und Merkmale. 

8. Der Zellfern ift die geformte Erbmajffe, welche vom mütter: 
lichen Organismus — Thier oder Pflanze — in das Ei eingehüllt 
und vom väterlichen Organismus in die Samenzelle deponirt wird. 

4. Die gefchlechtliche Zeugung im Thier: und Pflanzenreich — wie 
beim Menfchen — beiteht im Wefentlichen in der körperlichen Ber: 
einigung des Bellfernes im Ei mit dem Zellkern der männlichen 
Samenzelle. In der Verſchmelzung eines männlichen Zellfernes 
mit einem weiblichen Kern zur Bildung eines neuen Kernes, des 
fogenannten Keimterne3, haben wir den wichtigiten Alt der gejchlecht- 
lichen Befruchtung zu erfennen. 

5. Sin jedem höheren Organismus, ob Thier, ob Menfch, ob 
Pflanze, leben thatſächlich Plasmatheilchen vom väterlichen und 
vom mütterlichen Körper weiter fort: es find Zellferntheile, von 
deren Eriftenz und das Mikroſkop genauere Kenntniß giebt und Die 
mir auf dem ganzen Wege ihrer Wanderung aus den elterlichen 
Körpern Durch die Zellen der Nachkommen verfolgen können. 

6. Jeder Zellkesn ftammt von einem anderen Zell: 
fern ab, wie jede lebende Zelle von einer anderen lebenden Belle 
abjtammt. Die Zelllerne in unferem eigenen Leibe find ohne Aus: 
nahme direfte Nachlommen jenes einzigen Zellferned, der nach der 
Befruchtung der mütterlichen Eizelle in jener mifroftopifch Heinen 
Keimanlage vorhanden war, welche fih während der folgenden 
neun Monate zum Säugling entwicelte. 

Hieraus ergiebt fich als jelbftverftändlich, daß in unferer gegen- 
wärtig lebenden Menfchengeneration Zellferntheilchen unferer Eltern, 
Großeltern und Ureltern materiell und potentiell, d.h. ftofflich und 
fraftäußernd, fortleben. 

Dodel, Leben und Tod. 6 
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Wenn es ein erſtes Menſchenpaar (Adam und Eva) jemals 
gegeben hätte, von welchem alle jetzt lebenden Menſchen abſtammten, 
fo wäre alfo zu fagen: Die Abftammungsreihen aller Menfchen der 
Gegenwart weifen zurüd auf jene erften Stammeltern, und dieſe 
Abftammungsreihen würden nichts anderes fein al3 ununterbrochene 
Ketten fortgeſetzter Zellterntheilungen, von Adam und Eva ab bid 
hinauf zu unferen eigenen Kindern. Wenn jene Gage vom erften 
Menfchenpaar Anſpruch auf Glaubwürdigkeit erheben könnte, fo 
dürfte man faft annehmen, daß in den Leibern der jetzt lebenden 
Menfchen noch Atome fpufen, welche mit unferen Stammeltern 
beim Sündenfall im Paradies mit zugegen waren. Da die Wiſſen⸗ 
fchaft aber von einem erften Menfchenpaar im Sinne de3 Bibel: 
berichtes ſchlechterdings Nichts wiſſen will, fo Tann felbftverftändlich 
auch von Adam-Atomen inder heutigen Menfchheit feine Rebe mehr fein. 

Aber eine Art „ewigen“ Lebens fubftantieler Theile ift 
durch die Wiſſenſchaft vom Zellternleben bereit3 ftatuirt: ein 
einziger ununterbrochener Faden materiellen Seins und 
ftetiger Weiterentwidlung zieht fih aus den fernften Ver— 
gangenheiten unſeres Pflanzen: und Thierlebens durch unzählbare 

Generationen her⸗ 
‚h. auf zu jedem Einzel 
nen von ung, die wir 
heute im Lichte ath⸗ 
men und voll Stau: 
nen und Bewunde⸗ 
rung in jenen Abs 
grund der Vergan- 
genheit bliden, auf 
dein Schlamm⸗ 
Bi. Aubender Beitten, rings von törnigem boden die Brabus 
& m alles Lebenden ihr 
HalBirien) cn hama vergebene (rgräjigmung  Amöbendafein ver: 
träumten. 

Wie lebt der Zelltern? Wie pflanzt er fich fort? 

Im ruhenden Zuftand erfcheint der Kern der lebendigen Belle 
meift als fugelige3 oder eiförmiges, oft auch al linfenförmiges 
farblofes Körperchen mit feharfer Umgrenzung, welche man Kern- 
wand kw nennt, die aber wahrfcheinlich nicht eigentlich zum Zellkern 
ſelbſt, fondern zum benachbarten, gewöhnlichen Zellplasma gehört. 
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Werden Zellkerne durch geeignete Mittel, z. B. durch Ueber⸗ 
gießen mit abjolutem Altohol plößlich getöbtet und bernach mit 
gewiffen Farbitoffen behandelt, fo nehmen die verfchiedenen Sub- 
ftanzen, welche den Kern aufbauen, ungleich viel Yarbitoff auf 
und werden Dadurch leicht von einander unterfcheidbar. Ungeordbnet 
Durcheinander verlaufende, vielfach gefrümmte Fäden find die 
Träger feiner Körner, die namentlich fehr viel Farbſtoffe auf: 
zunehmen und fi) daher intenfiv zu färben vermögen. Man 
nennt Ddiefe Fäden mitfammt ihren Körnern Chromatins oder 
auh Kernfäden chr. Sie jpielen bei der Fortpflanzung des 
Kernes eine bedeutfame Rolle, wie ich weiter unten zeigen werde. 
Nebit den Chromatinfäden finden fich noch ein big drei oder gar 
mehrere größere, ebenfall3 ftart färbbare Körperchen im Innern 
des Kerned, die man furzweg Kernkörperchen (kk in Fig. 5) 
nennt. Die übrige Maſſe des Kernes, welche feinen Farbitoff auf: 
nimmt und daher glashell, durchſichtig erfcheint, nennt Stra3: 
burger einfach Kernſaft. 

Am einen Pol des Zellkernes ſieht man in günſtigen Fällen 
zwei nahe beiſammenliegende hellglänzende Kügelchen, die ſogenannten 
Centroſphären cph, mitten in jedem derſelben ein punktförmiges 
tleinftes Körnchen, das Centroſom. 

Um die beiden Centroſphären cph ſieht man gelegentlich das 
feintörnige benachbarte Protoplasma der Umgebung in ſtrahlen⸗ 
förmig geordneten Streifen verlaufen. Ohne Zweifel liegt in den 
Gentrofphären de3 lebenden Zellkernes eine ordönende, mehr oder 
weniger weitwirfende Kraft, die fich vielleicht bis an die Peripherie 
des ganzen Zellplamaleibes eritredt. Diefe fonderbaren Gebilde 
fpielen bei der Theilung des Kernes ebenfall3 eine wichtige Rolle; 
fie find bei fehr vielen thieriſchen Zellfernen leicht zu entdecken, bei 
pflanzlichen Zellfernen bis jest nur in verhältnikmäßig wenigen 
Fällen beobachtet worden. Buignard in Baris bat fie namentlich 
bei der Türlenbundlilie genauer verfolgt; Straßburger hat fie 
auch bei einigen anderen Pflanzen gefehen; wir haben die gleichen 
Gebilde von Zellternen in den verfchiedenften Blüthentbeilen von 
der blauen Wiefenfchwertlilie (Iris sibirica) beobachtet. 

Das ift das typifche Bild eines lebenden Zellfernes während 
der Zeit, da er fih anfcheinend ruhig verhält. Anders geftaltet 
fich fein Ausfehen unmittelbar vor und während der Kern: 
tbeilung, wobei der Zellfern in vafcher Folge eine ganze Reihe 
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von Veränderungen durchmacht, welche mit unweſentlichen Ab- 
weichungen faft bei allen höheren Pflanzen dieſelbe Geſetzmäßigkeit 
in der Form und Aufeinanderfolge zeigen. 

Ich würde dem aufmerkfamen Lefer nicht zumuthen, dieſer 
Erſcheinungsreihe an Hand meiner Fig. 6 und der nachitehenben 
Erörterung zu folgen, wenn nicht gerade dieſes Bild von der Forts 
pflanzung des Zellfernes durch Zweitheilung ben Schlüffel 
abgeben müßte zum Berftändniß der Vererbung? und Fortpflanzungs⸗ 
erfcheinungen überhaupt, wie aud zum Verftändniß des Entwid- 
lungsganges einer höheren Pflanze oder eines höheren Thiered aus 
der einfachen Eizelle bis zum millionengelligen erwachfenen Lebeweſen. 


| 


a 
4 





59.6. Kern und elltfetlung bei einer Pflangenzelle. 
1, 3, 8 Anorbnung ber Gpromofomen in ben Reenfäben und Spaltung ber Iepteren 
in gmei ibentifde Zängafälften. Die Zelle in a ift dur bie Theilungsphafen bed Rerneb 
in b 618 1 in gmei ibentifje Tocterzellen geteilt worben. 
(Frei nad) Straßburger, Lehrbud) Pag. 52.) 


In unferem eigenen Menfchenleibe werden Tag für Tag Tau: 
fende neuer Zellen gebildet, indeß gleichzeitig Taufende anderer 
Bellen abfterben. Alle jene täglich neu entſtehenden Zellen werben 
durch vorhergehende oder gleichzeitig ſtatthabende Kerntheilungen ins 
Dafein gerufen. Der Kerntheilungdvorgang ift das Wefentliche der 
Zellenbildung oder Zellenvermehrung. Er vollzieht fich auch im 
Pilanzen: und Tpierreich in den Hauptzügen auf wefentlich gleiche Art. 

Stellen wir und vor, in Fig. 6 fei a eine mitten in einem 
Junggewebe, 3. B. in einer Fruchtanlage liegende Pflanzenzelle, die 
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ziemlich raſch wächſt und alsbald ſich in zwei Zellen theilen, ſich 
alſo vermehren wird. Sie iſt ringsum abgegrenzt von der zarten, 
aber aus feſter Zellſtoffſubſtanz (Celluloſe) beftehenden Wand, die 
wir der Einfachheit wegen nur mit einer ſchwarzen Grenzlinie 
markirt haben. Durch dieſe Zellwand treten von Außen verſchie⸗ 
dene, im Waſſer gelöſte Stoffe in das Zellinnere ein; die ganze 
Zelle nimmt dabei an Größe zu, ſie wächſt. Der Innenraum der 
Zelle ift mit körnigem Plaſsma und mit dem verhältnißmäßig großen 
Zellkern, der in der Mitte liegt, erfüllt. An der einen Seite des 
Zellkernes jehen wir die beiden Tugeligen Centrofphären, von denen 
aus das körnige Zellenplagma in ftrahlenartig geordneten Streifen 
nach allen Richtungen verläuft. Der Zellfern ſelbſt ift fcharf gegen 
das übrige Plasma abgegrenzt und in feinem Inneren fehen mir 
ein Gemirr von vielfach gefrümmten Yäden verlaufen, die aus 
Heinften Körnern zu befteben jcheinen. Faſt mitten im Zelltern liegt 
das Kernkörperchen, da3 nun alsbald aufgelöft wird oder aber in 
Theilftüce zerfällt und dann aus dem Zellfern außmandert in das 
übrige Zellplasma. 

Sn b Fig. 6 fehen wir bereit? einige erſte Veränderungen ein: 
getreten: Die beiden einen KRügelchen der Gentrofphären find nicht 
mehr nahe beifammen, fondern auseinandergewichen und ftehen nun 
an den beiden Polen der länglich runden Kerngeftalt. Die Kern- 
fäden haben fich verfürzt und ſich etwas von der Kernwand zurüd- 
gezogen. Sie find dicker geworden, haben aber eine beitimmte Länge 
und beftehen nun aus fcheibenförmigen Körnern, die in Reiben 
geordnet durch feine, farbloje Fäden vereinigt bleiben, mie dies in 
1 Fig. 6 angedeutet ift. Das Kernkörperchen ift auf diefem Stadium 
ſchon verſchwunden. 

An c Fig. 6 ſehen wir zwiſchen beiden Centroſphären meridian- 
artig verlaufende Streifen, die fogenannten Spindelfajern aus: 
gejpannt. Die Kernfäden find im Aequator, mitten zwiſchen den 
beiden Polen der Figur, zu einem dichteren Ronglomerat und mehr 
oder weniger regelmäßig angeordnet; ihre Anzahl iſt eine gefeß- 
mäßige, doch bei verfchtedenen Pflanzen und bei verjchiedenen 
Thieren ift fie eine verfchiedene; in unferer Fig. 6 c find acht Kern⸗ 
fäden vorhanden, die fich nun der Länge nad in je zwei abjolut 
gleihe Hälften Spalten, vergleiche Stadium d und 2, 3 in 
Fig. 6. Diefe Längsſpaltung der Kernfäden tft eine der wefent- 
lichſten Erfcheinungen bei der Fortpflanzung des Kernes; denn 
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. darauf beruht der fichtbare Beweis, Daß bei der Kerntheilung aus 


einem mütterlichen Zelltern zwei abfolut gleiche Hälften entſtehen, 
die fich in der Folge zu zwei ganz gleichartigen Tochterfernen ver⸗ 
vollftändigen, wie dies in ig. 6 d, e, f, g und h zu fehen ilt. 

In d ift alfo jeder der acht Kernfäden der Länge nach ges 
fpalten. Nun weichen die fechzehn neuen Kernfäden derart aus: 
einander, daß jederjeitd — recht? und links vom Aequator — je 
die Längshälfte aller acht urfprünglicden Mlutterfernfäden liegt. 
Unter verjchiedenartigen Krümmungen wandern nun dieſe fechzehn 
Kernfadenhälften längs der Spindelfafern vom Aequator aus gegen 
die beiden Pole bin, wo bereit3 Die Gentrofphären fich ebenfalls 
durch Theilung auf das Doppelte, alfo je zwei an jedem Pol, ver: 
mehrt haben. An jedem diefer beiden Pole fammeln fich alfo je 
acht Kernfäden, von denen jeder die genaue Hälfte eines der acht 
Kernfäden des Mutterlernes repräfentirt. Durch Krümmungen, 
Längsſtreckungen und Verknäuelungen jener Fäden entſteht fchließ- 
lich an jedem Pol ein kompleter Tochterkern (h und i Fig. 6). 
Zwifchen beiden Tochterfernen erweitern fich Die Spindelfafern, auf 
welchen die Kernfäden gegen die Pole marfchirt find, zu einer auf: 
gedunjenen ZTonnenfigur (e, f, g, h), welche oft noch einige Zeit 
lang zu fehen ift, nachdem die beiden Tochterferne ſcharf abgegrenzt 
erfcheinen. Auch werden alsbald die Kernkörperchen wieder fichtbar 
und Die beiden Tochterferne gleichen nun aufs Haar dem urfprüng- 
liden Mutterfern. 

Solcher Art gejtaltet fich der Werdeprozeß zweier Tochter— 
ferne, die aus dem Leib eines Mutterfernes durch Zwei- 
theilung hervorgehen. 

Diefer Vorgang fpielt fih im Pflanzen: und im Thierreich 
wefentlich in gleicher Art ab. Er wiederholt fich faft unaufgörlich 
in unferem eigenen Leibe, wie in jedem anderen höheren Thiere. 
Während täglich Taufende oder Millionen von Zelllernen mit- 
jammt den fte umgebenden übrigen Zelltheilen aus unferem Leib 
abgeitoßen werden, bilden fich gleichzeitig auf dem Wege dieſer 
Rerntheilung neue Erfaßtheile. 

Abjterben und Neubilden, Verluft und Gewinn, Tod und Geburt 
— das find die im lebenden Menſchen⸗-, Thier- und Pflanzenförper 
ftetig und gleichzeitig jtatthabenden Wandlungen und Veränderungen. 

Es ift nicht Fabel und Märchen, es ift nicht poetifche Phan—⸗ 
tafterei und nicht ein widerlegbares PRaradoron, wenn gefagt wird: 
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Das Leben iſt der Tod (La vie c'est la mort), ſondern es iſt 
der Ausdrud einer aus zabllofen Thatjachen und an allen Enden 
ſich wiederholenden Gejchehniffen abgeleiteten Wahrheit. 

Die fortdauernde Zerftörung, der fortdauernde Zerfall lebender 
Zellkerne und lebender Zellen macht fortwährende Neubildbung 
von Kernen und Zellen nothwendig. 

Wir Haben alfo in dem oben gefchilderten Vorgang der Kern⸗ 
tbeilung eine der wichtigften, eine der fundamentaljten Erfcheinungs- 
reihen des Leben fowohl der Thiere — mit Einfchluß des Men: 
fen — al3 auch des Lebens der Pflanzen vor un. 

Hat bei der mütterlichen Pflanzenzelle (g und h in ig. 6) die 
Rernipindel ihre größte Ausdehnung erreicht, jo treten im Nequator 
der tonnenförmigen Figur Heine Körperchen auf, welche die Spindel- 
fajern auf halber Länge anfcheinend verdicden und in ihrer Geſammt— 
beit eine quer verlaufende, mitten zwifchen den beiden Tochterfernen 
liegende Trennungsfläche, die fogenannte Zellpfatte (vergl. h in 
Fig. 6) darftellen. Mit einem Male verwandelt fich diefe Platte in 
eine wirkliche, jcharf abgegrenzte Haut, eine Wand, welche Die 
urfprünglide Mutterzelle nun vollends in zwei Kammern, in Die 
beiden Zochterzellen theilt (i in Fig. 6). 

Hiemit ift die Vermehrung der Mutterzelle a in zwei eben- 
bürtige Tochterzellen vollendet. Und der Vorgang kann fich nad) 
fürzerer oder längerer Zeit bei den zwei neuen Zellen in derjelben 
Weife wiederholen wie bei der Mutterzelle. 

Auf folhe Weife vermehren fich die Zellen in allen jungen 
Zheilen einer höheren Pflanze: am Gipfel eines jeden wachjenden 
Stammed oder Zweiges, an der jüngiten Spite einer wachjenden 
Wurzel, in den jungen Blattanlagen der Laub: und Blüthentnofpen, 
in den ganz jungen, unreifen Früchten und Samen. 

Auf gleiche Weife — nur unter Weglafjung einer trennenden 
Zellwand zwifchen beiden Tochterzellen — vermehren fich die Zell: 
ferne und Bellen in den thierifchen Organen. 

Die Reihen der Kerntheilungserfcheinungen find im Pflanzen- 
und Thierreich mwejentlich jo übereinftimmend, daß die Mikroſkopiker 
beider Naturreiche für die verjchiedenen Phaſen auf gleiche Be- 
nennungen fich geeinigt haben. 

Wir find in den legten zwei Jahrzehnten auf beiden Forſchungs⸗ 
gebieten, bei den Pflanzen wie bei den Thieren, zu dem einheitlichen 
Sa gelangt: 
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Alle lebendigen Zellen der höheren Thiere und Der 
höheren Pflanzen haben einerlei Urfprung. Sie verrathen 
ihre gemeinfame Abftammung nicht allein durch die gleichartige 
Ausftattung, fondern auch durch die gleichartigen Zmweitheilungs- 
vorgänge des Zelllernd und des zugehörigen Protoplasmas. 

Wenn trogdem nun aber Pflanzen und Thiere im ausgewachſenen 
Zuftande fo unendlich verfchieden in Form und Ausftattung er- 
fcheinen, daß die Zoologen bereit3 circa 300 000 verfchiedene Thier: 
arten und Die Botaniker ungefähr 200 000 verfchiedene Pflanzen: 
formen der Yebtzeit befchrieben haben, jo ift diefe Mannigfaltigkeit 
zumeift auf das ungleiche Wachsthum und die nachträgliche Weiter: 
entwidlung der zahlreichen Zellen zurüdzuführen, aus denen der 
einzelne ausgewachſene Pflanzen: oder Thierlörper höherer Ordnung 
aufgebaut ift. 

In ihren Anfanggitadien, im Keimzuftand, gleichen ſich äußerlich 
Taufende von verfchiedenen Thierformen, Taufende von verfchiedenen 
Pflanzenformen fo jehr, daß der Vergleich „wie ein Ei dem andern“ 
buchitäblich zutrifft. Der größte Waldbaum, die Tanne oder die Eiche, 
beginnt fein Dafein mit einer einzigen, mifroffopifch Kleinen, farb- 
(ofen Zelle, ähnlich wie das zwerghafte MooSpflänzchen, das an 
feiner feuchten Rinde haftet, feinen Urfprung aus einer mikroſkopiſch 
fleinen farblofen Eizelle genommen bat. Würden wir beide Keim: 
zellen, diejenige de3 Eichbaums und diejenige des Moospflänzcheng, 
in unverjehrtem Zuftande nebeneinander unter da3 Mikroſkop legen, 
fo würde es kaum möglich fein, diefelben voneinander zu unter: 
Scheiben. Beide bejtehen nämlich aus je einer abgerundeten Plasma: 
maffe, in deren Mitte ein verhältnißmäßig großer Zellfern Liegt, 
der in der Folge bei der Weiterentwiclung der Keimzelle die führende 
Rolle übernimmt, indem er die Zelltheilungsporgänge, wahrjchein- 
lih auch die Wachſthums- und Geftaltungsvorgänge der Keim: 
anlage leitet. 

Im Zellkern find Die Geheimniffeder von Generation 
zu Generation fich fortpflanzenden Entwidlungsgejege 
enthalten. 

Im Zellkern lebt, wächſt und theilt fich jene befondere Art 
von Protoplasma, in welchem die Eigenfchaften der elterlichen Zellen 
auf die Kindzellen, Die Eigenfchaften elterlicher Pflanzen und elter- 
licher Thiere auf die Nachkommen übertragen, alſo vererbt werden. 
Der geniale Botaniker Nägeli nannte Diejes fpezififch ausgeftattete 
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Protoplasma kurzweg Idioplasma (abgeleitet aus idios — eigen, 
eigenthümlich) und er charakteriſirt dasſelbe ungefähr folgender: 
maßen: Aus dem Idioplasma oder Keimplasma, Anlageplasma, 
geht immer eine beitimmte und eigenthümliche Entwicklungsbewegung 
bervor, die zu einer beftimmten Pflanze, zu einem beftimmten Thiere 
führt. Wei der Fortpflanzung vererbt der Organismus die Ge- 
jammtbeit feiner Eigenſchaften als Idioplasma. Se Tomplizirter 
ein Thier oder eine Pflanze im ermachfenen Zuftand gebaut iſt, 
befto komplizirter ift auch da3 Idioplasma des betreffenden Organis⸗ 
mus geordnet; je niedriger Die Stufe des Organismus, deſto weniger 
fomplizirt auch die Drönung feines Idioplasmas. Durch das 
Wachſen und durch die wiederholten Zelltheilungen gelangt das 
Idioplasma der Keimanlage nach und nach in alle Theile de viel: 
zelligen Körpers, wo e3 die gefegmäßig aufeinander folgenden Ent- 
wickl ungsbewegungen leitet. Die ganze Lebend- und Entwicklungs⸗ 
geichichte der vielzelligen Einzelpflanze oder des vielzelligen Thieres 
ft Das Produkt einer Bewegungsreihe von genau begrenzter Form. 
Im Idioplasma ift die ganze Bewegungsreihe materiell und potentiell, 
alko ftofflich und Eraftäußernd, vorgezeichnet. 

Der Pflanzenpbyfiologe Nägeli gelangte auf rein theoretifchem 
Mege zu feiner Kdioplasmatheorie. Er folgerte aus den befannten 
Thatfachen der Vererbung, wonad die Merkmale und Eigen: 
{haften von Vater und Mutter in der Regel zu gleichen Theilen 
auf das von ihnen gezeugte Kind übergehen, daß bei der gejchlecht- 
lihen Zeugung von beiden Eltern gleich große Stoffmafjen von 
einem befonders gebauten Pladma, eben von dem Idtioplasſsma, 
auf das Kind überliefert werden. 

Da nun bekanntlich bei den meiften Thieren die unbefruchteten 
Eizellen vielmal größer find, als die von väterlicher Seite bei der 
Befruchtung in den Keim abgelieferte Samenzelle, jo müßte daraus 
gefolgert werden, Daß die große Eimaffe keineswegs in ihrer Totalität 
nur aus Idioplasma beftehe, fondern daß nur ein Tleiner Theil des 
zu befruchtenden Eies wirkliches Keimplasma, wirkliches Idioplasma 
fein könne. 

Das Nägelifche Buch mit feiner Idioplasmatheorie erfchien 
1884, in einer Zeit, da allerdings unfere Kenntniffe vom Leben und 
von der Fortpflanzung der Zelllerne bereit3 zu einer höheren Stufe 
vorgefchritten waren. Seither ift das Gebiet der Forſchung über 
Zeugung und Befruchtung im Pflanzen: und Thierreich jo fleißig 
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weiter unterfucht worden, daß wir heute wohl fagen können: &3 
gehört der Zelllern der Pflanzen und der Thierzelle zu den beft- 
befannten Theilen de3 lebendigen Leibe® und das gebeimnißvolle 
Weſen des Idioplasmas Liegt zweifeldohne in jenen Theilen des 
Zellterned, die wir bald als fädige Knäuel, bald als fcheinbare 
Körner, bald als Fadenftüde von beftimmter Zahl und von be: 
fliimmter Anordnung fich zufammenziehen, fich jpalten, fich bewegen 
und gefegmäßig vereinigen jehen, wie wir dies 3. B. in Fig. 6 a bis i 
in den gröbften Zügen angedeutet haben, 

Sn den fogenannten Kernfäden muB da3 Jdiopladma, 
die Erbmaffe oder das Keimpladma, wie man es mit vers 
fhiedenen Namen benannt bat, enthalten fein. Das Bes 
beimniß der Vererbung, vielleicht da8 größte Geheimniß der ganzen 
fihtbaren Welt, liegt in den mifroflopifh wahrnehmbaren Fäden 
eingefchloffen, welche dem lebendigen Zellfern in den verfchiedenften 
Vhafen feines Lebens das charakterijtifche und bedeutungsvolle Ge⸗ 
präge verleihen. 

Unfere ftärfiten Milroftope reichen aber nicht jo weit, Daß wir 
auch den feinſten Aufbau jener Kernfäden, daS Gefüge ihrer kleinſten 
Theilchen, ber Idioplaſten, erfennen fönnten. Wohl wifjfen wir 
aus reicher Erfahrung am Mikroſkop, daB in jenen idioplasma= 
baltigen Kernfäden eimeißartige Verbindungen vorhanden find, die 
fi) ander3 verhalten, al3 alle andern big jest beobachteten Eimeiß- 
fubftanzen; denn fie nehmen in großen Mengen gewiſſe Yarbitoffe 
auf, welche von andern Pla3matheilen nicht aufgenommen werden. 
Gerade diefem Umftande verdantt e3 die Willenfchaft, DaB die mikro⸗ 
ftopifche Forfchung der letzten Jahre Zelllerngeheimniffe enthüllte, 
von denen vor zwei Jahrzehnten Niemand eine Ahnung Hatte. 
Wohl Hat man nun den Zauberfreiß der Vererbungsgeheimniffe ein- 
geengt in die ftille Behauſung des Zellfernes; aber die weitere 
Forſchung wird nun zu ſehen haben, wie fie dem alſo eingeengten 
Geheimniß entfchleiernd beilommen Tann. 

Man ift alfo dem Nägelifchen Idioplasma auf der ficheren 
Spur. Und heute gehört da3 Kapitel der Vererbung zu den meift- 
befprochenen wiffenfchaftlichen Tagesfragen. Eine lebhafte Dis; 
fuffion wirft hier ihre Tageswellen und wird nicht eher ruhen, bi3 
eine gewiſſe Klarheit gewonnen fein wird. Auf einem gewiſſen 
Punkte wird ung dag Mikroſkop vielleiht im Stich laſſen; dann 
wird der findige Menfchengeift nach weiteren Hilfsmitteln fuchen 
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und er wird fie wohl finden, gleich wie die Ehemie ihre theoreti:- 
fchen Hilfsmittel gefunden bat, um an der Hand der Denkgeſetze zu 
jenen Triumphen fortzufchreiten, die heute unfer Staunen und unfere 
Bewunderung in Anfpruch nehmen. 


L 

Ich habe den Zelllern in der Ueberfchrift zu dieſem Kapitel 
das Bentralorgan des Leben? und der Fortpflanzung genannt. 
Durch feine wiederholten Zweitheilungen fchafft der Zeillern aus 
einem einzelligen Reim eine vielzellige Pflanze, ein vielzelliges Thier 
mit verfchieden geftalteten Organen, welche den verjchiedenartigften 
Lebensverrichtungen obliegen. Der Zelllern wird ftet3 vom gewöhn⸗ 
lichen Zellplasma umfpült und es bat den Anfchein, daß dieſes 
gewöhnliche Zellplagma zu feiner bedeutenden Aktion fich herbeiläßt, 
ohne vom Bellfern beeinflußt zu werben, 

Wenn die Honigbiene zur rechten Zeit die blaue Wiefenfchwert- 
lilie (Iris sibirica) befucht und dabei die Narbe beftäubt, jo jind 
die im Fruchtinoten enthaltenen Eizellen nach zwei Tagen alle 
befruchtet. In Folge der Befruchtung wächſt die Eizelle zu einem 
im Samen eingefchloffenen Pflänzchen mit Stengel, Blatt und 
Wurzel heran. Am reifen Samen finden wir dieſes Pflänzchen, 
den fogenannten Keimling, aufgebaut aus circa 26000 bi3 32 000 
Zellen mit ebenfo vielen Zellfernen. Mit dem Mikroſkop können 
wir verfchiedenartige Zellenvereinigungen wahrnehmen, die fpäter 
beim Keimen des Samen3 verfchiedene Verrichtungen übernehmen. 
Die eigenartige Gruppirung und die Geftalten diejer vielen Zellen 
hängen unmittelbar von dem Benehmen der Zellterne ab, welche 
— 26000 bi8 382000 an Zahl — aus dem einzigen Kern der 
befruchteten Eizelle in 14: bis 15mal wiederholter Kerntheilung 
hervorgehen. Für den Milroffopifer liegt auf der Band, daß bei 
der Entwidlung diejed vielzelligen Pflänzchens die Zelllerne un: 
bedingt die Hauptrolle fpielen! 

Das ift die rein vegetative Entwicklung. Wie verhält ſich 
der Zelltern nun aber bei der Zeugung, Vermehrung oder 
Sortpflauzgung von Thieren und Pflanzen? 








Br. 





vl. 
Die Einheit in Teben und Tiebe bei der Zeugung 
im Pflangen- und Thierreich. 


Die Einheit des Lebens im Pflanzen» und Thierreih offenbart fih nicht allein durch bie 
Thatſache, daß alle Lebeweſen aus mehr ober weniger felbftändigen Elementarorganismen 
beftehen, aus Zellen, melde in Bau und Lebenserfcheinungen weſentlich übereinflimmen : 
fondern aud burd bie Einheit ber Gefjege beim Zeugen und bet den ver⸗ 
fhiedenen Yortpflanyungsarten. Die Zeugungsvorgänge find bei Pflanzen und 
Thieren im Weſentlichen gleiherlei Art. Die phyſiologiſche Grundlage alles Liebeslebens 
ift die allmächtige Tendenz zur Vereinigung zweier verſchiedener Zellkerne: eines männ« 
lien und eines weibliden, zur Vildung eines aus biefer Verfchmelsung refultirenden 
neuen Kernes, bes Keimkernes. Beifpiele aus dem Liebesieben der Pflanzenwelt: Tie 
Biefenfhmertlilie — prangt in Farben, bduftet in Wohlgerüchen unb fonbert Honig 
ab — aus Liebe. Ihr Bau ift anfcheinend ein vollendeted Wunder und ihre Gewohn⸗ 
beiten erſcheinen wie Märden. Eie ift am erften Tag männlich, am zweiten Tag weiblich. 
Fremdbeſtäubung — Nothwendigkeit. Ihre Liebesboten find Bienen. Beftäubung unb 
Befruchtung — zwei verjchiedene, auch zeitli getrennte Vorgänge. TDarftellung bes 
Befruchtungdvorganges an und in ber Eizelle bei der Schwertlilie. „Das neu entdedte 
Geheimniß der Blumen” von Conrad Sprengel und Charle8 Darwin. Die 
geſchlechtliche Zeugung bei den blüthenlofen Pflanzen: Moofen, Farnen, Schafthalmen und 
Bärlappgewächſen; bie männlichen Geſchlechtszellen gleihen bier durchaus ben männlichen 
ortpflanzungsjellen des Thierreihes. An der unteren Grenze bes pflanzlichen Geſchlechts⸗ 
lebens find männliche und meiblihe Zellen einander glei in Geftalt und phyſiologiſchem 
Verhalten. Eizellen und Spermatozoiden find nur verjchiedenartig entwidelte Schwärms 
fporen, wie fie bei Algen und manden Pilsen als ungefchledtlihe Fortpflanzungszellen 
noch häufig vortommen. Die ungefhlechtliche Fortpflanzung im Thierreich ift bei ben 
Infuſorien zumeift ein einfacher Theilungsvorgang, ähnlich mie die ungefchlechtliche 
Vermehrung mander niebriger Pflanzen. Koloffale Ausgiebigkeit der Vermehrung durch 
einfade Zweitheilung. Maupas und Rich. Hertwig über die begrenzte Generationsreihe 
ungefhledhtliher Vermehrung. Auffriihung und Neuftärftung der Zellkerne bei ber 
Kopulation. Tie geſchlechtliche Befruchtung im Thierreih: männliche Fortpflanzungs⸗ 
zellen im Thierreich ähnlich nad Form und Funktion wie bei den niederen Pflanzen. Die 
Entbedung ber menfchlidden Spermatozoiden im Jahre 1677. Abenteuerliche been über 
das Weſen ber Spermatozoidten. Rarl Ernft von Bär entbedte 13827 das Gi ber 
Eängethiere. Bau und Wejen des thierifchen Eied. Degradation bes Weibes durch bas 
einfältige MRärden vom Storch. Vorgang ber Belrudjtung bei den Eiern des Seeſternes 
und bes Seeigeld. Vereinigung bes Eifernes und bed Epermafernes zur Bildung bes 
erftien Furchungskernes (Keimkernes). Aehnlichkeit ber Beiruchtungsvorgänge bei Wür⸗ 
mern, BWeichtbieren und Wirbelthieren. 


Die mikroffopifchen und phyfiologifchen Forfchungen haben auf 
dem Gebiete der vergleichenden Entwiclungsgefchichte für beide 
Kategorien von Lebewefen, für Pflanzen und Thiere das einheitliche 
Refultat ergeben, daB alle Organismen aus einerlei Theilen, aus 
mehr oder weniger felbftändigen Zellen bejtehen und daß das Leben 
diefer Zellen im Wefentlichen auf denfelben Grundlagen fih auf: 
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baut und von denſelben äußeren Bedingungen abhängt. Ganz uner⸗ 
wartet, ganz ungeahnt und daher faſt ſinnverwirrend muß dem 
gewöhnlichen Bürger, der keinerlei Wiſſenſchaft mit Ernſt zu treiben 
Zeit oder Gelegenheit bat, das wiſſenſchaftliche Reſultat ausge⸗ 
dehnteſter Unterſuchungen erſcheinen, welche über die Zeugungs⸗ 
und Befruchtungserſcheinungen im Pflanzen⸗ und Thierreich 
angeſtellt und mehr weniger in großen Zügen zu einem gewiſſen 
Abſchluß gebracht worden find. Dieſes Reſultat liefert einen der 
mächtigjten Baufteine in der Kenntniß von den Lebeweſen und es 
ift zugleich einer der beredtejten Zeugen von der Einheit des 
Lebens beider Reiche. 

Dichter haben zu allen Zeiten der Menfchheitägefchichte die Liebe 
der Menfchenkinder befungen. 

Sinnige Naturfreunde haben die Liebe und Treue bei emſiglich 
beobachteten Thieren belaufcht und zum Theil in beredten Farben 
geichildert. 

Dann kamen die Botaniker und entdedten das Beheimniß ders 
felben allmächtigen Liebe auch im lautlofen Reiche der Blumen. 

Falt hatte es den Anfchein, al3 würde die Sphäre des Liebes: 
lebend für alle Zeiten die ausfchließliche Domäne Afthetifcher und 
ethifcher Betrachtung bleiben. Allein die Wiſſenſchaft drang auch 
bier unaufbaltfam über die mit NRofen bewachſenen Ringmauern 
herein, um furchtlo8 nach den Geſetzen des Werdens zu forjchen, 
auf DaB die Geſetze des Vergeben? eher verftanden würden. 

Das Hauptrefultat dieſes faft frevelhaft zu nennenden Streif- 
zuges läßt jich Turz dahin zufammenfallen: Wo Pflanzen und Thiere 
niedriger Organifation fich blos ungefchlechtlich vermehren, da ftim: 
men fie in der Art ihrer Fortpflanzung fo fehr überein, daß zwiſchen 
Pflanzen und Thieren fich die Reichsgrenzen völlig verwifchen; und 
wo Pflanzen und Thiere fich gefchlechtlich fortpflanzen, wie dies bei 
den höheren Lebeweſen Regel ift, da finden wir in beiden Natur: 
reihen — in Thier: und Pflanzenwelt — wefentlich die gleichen 
Zeugungsvorgänge. Das Mefen der gefchlechtlichen Zeugung 
beftehbt in der Befruchtung der Eizellen; die Befruchtung 
der Eizellen ift aber in ihrem wichtigften Theil nichts Anderes 
al3 die Bereinigung ziveier Zelllerne, eines weiblichen mit 
einem männlichen, zur Bildung eines neuen Kerne, des Reims 
ferneg, der in allen Fällen aus der Verfchmelzung beider Elter⸗ 
ferne hervorgeht. 





Ä 
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In dieſen Grundzügen der Zeugungslehre liegt das Kernweſen, 
die phyſiologiſche Grundlage alles Liebeslebens, handle es ſich um 
die Fruchtbildung und Samenzeugung im Pflanzenreich, oder um 
die Weiterführung der Generationsreihen ganzer Thiergeſchlechter 
oder um die Erhaltung einer fürſtlichen Dynaſtie unferer liebe⸗ und 
haßathmenden Menfchheit. Mit feftem Griffel fchrieb die Natur 
ihr allmächtiges Gefeb des gefchlechtlichen Werdend: „Es vereinige 
ji) das Idioplasma des einen Organes mit dem Sdioplagma des 
anderen Organes! Und beide Plasmen follen fich verſchmelzen zu 
Einem neuen Keim, in welchem fie Eins feien, materiell und 
potentiell, nach Stoff und nach Bewegungsfähigkeit!“ 

Aus der faft unüberfehbaren Maffe der fchlagenden Beweis: 
materiale für die Einheit des Liebesleben? im Pflanzen- und Thier: 
reich greife ich nur wenige Beifpiele heraus, von denen die einen 
als Belegftüde aus dem Pflanzenreich, die anderen al3 Belege au? 
dem Thier- und Menfchenreich dienen mögen. 

Sch beginne mit den Blumen des Feldes oder der Wieſen, von 
denen fchon im Altertbum gejagt wurde, daß fie jchöner gelleidet 
feien ald König Salomon. — Ya, fchön gefleidet wie Feen, ans 
muthig wie Böttinnen find fie, die Blumen des Feldes! — Warum 
entfalten fie folch zauberhaften Luxus? — — Aus Liebe! — Und 
das ift fein Märchen, fondern thatfächliche Wahrbeit. 

Sn feuchten Wiefen verfchiedener Gegenden Deutfchlands und 
der Schweiz wächſt eine der zierlichjten Schwertlilien, Iris sibirica, 
die in ihrem Blüthenbau mwefentlich mit der blauen deutſchen Schwert: 
Iilie (Iris germanica) unferer Biergärten, ebenfo mit der gelben 
Sumpfichmertlilie (Iris Pseud-Acorus) übereinftimmt. Aber in ihrer 
Farbenpradht und im Reichthum ihres Honigs überragt fie alle 
wildwachfenden Schwertlilien Europas, darum wird fie zur Zeit 
ihrer Blüthe, wo oft weite Streden fumpfiger Wiefen durch ihren 
Sarbenzauber blau gefärbt erfcheinen, von Inſekten — namentlich 
von der Honigbiene — reichlich befucht. Die Einrichtung der ganzen 
Blüthe (Fig. 7) ift wie bei den meiften anderen Schwertlilien eben: 
falls fo durchgeführt, daß die Pflanze nur dann Samen bilden fann, 
wenn fie von geeigneten Inſelten befucht wird. 

Der Fruchtinoten (unterhalb der Perigonröhre PR in 4 
Figur 7) beherbergt etwa 100 bis 120 Samenanlagen. In jeder 
derfelben befindet fich eine Eizelle, welche abmwartet, bis ein 
männlicher Zellfern an fie abgegeben wird und fie befruchtet. 


Big. 7. Die von ber Hontgbiene Befußte vluthe der blauen Wiefenfgmertlilie, 
Iris sibirica, im Moment ber Beftäubung. 
(Rad X. Dodel, Biologifger Atlad ber Botanit für HoS- und Mittelfäulen. 
Serie Iris, Zaf. 1.) . 
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Bon der Seite betrachtet, zeigt Die Blume, wie bei unferen anderen 
Schmertlilien, drei äußere, regelmäßig gebaute, buntfarbige Blumen: 
blätter, aP, welche mit ihren breitejlen Theilen abwärts gerichtet, 
am inneren, ſchmäleren Theile dagegen in eine fteife, buntfarbige 
Rinne zufammengezogen find. Dieſe drei fteifen Rinnen, gelb ges 
färbt und violett geadert, führen in ein Leflelförmiges Behältniß, 
an deſſen Innenwand der füße BHonigfaft in großer Menge abge: 
fondert wird. Ich babe biefed Behältnik in Fig. 7 mit PR be> 
zeichnet, um anzudeuten, DaB e3 aus den unterjten Theilen der 
fech3 farbigen Blumenblätter durch Berwachfung zu einer Röhre — 
PBerigonröhre (PR) entjtanden ift. 

Ueber jeder Rinne fteht ein zungenförmiges, blaßviolettes, dach⸗ 
artig gemölbtes Narbenblatt Nbl, das mit der genannten Rinne 
zufammen ein tunnelartiges, langgeſtrecktes Gewölbe bildet, durch 
welche? gerade noch unfere Honigbiene bi8 zum Honigbehälter vor- 
dringen fann. Die Mitte der Blume nehmen drei Kleinere, aufwärts 
gerichtete, fehr zarte, jeidenglänzende Blumenblätter ein, melche durch 
Farbe und Glanz die Herrlichkeit der Blüthe noch fteigern helfen; 
es find Dies Die drei inneren Blumenblätter iP, welche al3 Schau: 
apparat dienen. (Bei der gelben Sumpffchwertlilie find dieſe drei 
inneren Blumenblätter viel Heiner und weniger augenfällig.) 

Nun iſt dieſe blaue Wiefenfchwertlilie am erjten Tag ihres 
Blühens männlich: in diefer Zeit öffnet fie ihre drei Staubbeutel, 
(Anth recht3 in 4 Figur 7), welche an langen, jteifen Staubfäden 
bi3 unter die vorderen Theile der Dächer Nbl über den drei tunnel: 
artigen Rinnen vorragen. Jeder Staubbeutel entläßt am erſten 
Tage der Blüthe eine große Zahl (mehrere hundert) Eugeliger Zellen, 
den fogenannten Blüthenjtaub oder Pollen, welcher da3 zur 
Befruchtung der Eizellen unbedingt nothmwendige männliche Proto— 
plasma enthält. Kommt um diefe Zeit eine Honigbiene, herbei: 
gelocdt durch die farbigen Blumenblätter und den milden füßen 
Duft der Blüthe, fo findet fie al3bald durch die Rinne der Außeren 
Blumenblätter die einzigen Wege zum Honigfaft: fpendenden Nec- 
tarium (PR in 4 Figur 7); fie dringt von Außen durch die ganze 
Länge de3 Tunnels, um fchließlich den Nektar zu faugen und nad): 
her in rücdläufiger Bewegung auf dem gleichen Wege wieder aus 
dem Tunnel herauszufonmen (Bergl. Die Biene links in 4 Figur 7). 
Dabei ftreift fie mit dem haarigen Rückentheil ihres Leibes den 
am Qunneldach anliegenden geöffneten Staubbeutel, wie er bei 
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Anth recht3 in 4 Figur 7 zu fehen tft, und ninımt Sunderte von 
Blüthenftaublörnern als feinen Puder an ihrem Haarkfeid mit fich. 
Der Reihe nach werden alle drei Rinnen derfelben Blume von der 
Biene benütt, um den Honigbehälter zu entleeren. Tüchtig bepubdert 
verläßt die Biene diefe Blume und kommt gelegentlich zu einer 
Blüthe, Die bereit3 ſchon am vorigen Tage geöffnet war und nun 
bejtäubt werden kann. 

Am zweiten Tag des Blühens ift nämlich jede Blume der 
blauen Wiefenfchwertlilie weiblich: die (männlichen) Blütbenftaub- 
törner bat fie fchon am erften Tage an andere, ältere Blüthen 
abgegeben; damal3 aber war die Narbe, das heißt das weibliche 
Empfängnißorgan noch nicht fähig, Blüthenftaub aufzunehmen. 
Erſt am zweiten Tage lölt fi) am vorderen Theil de3 Narben- 
blattes (bei Ni in 4 Figur 7) über dem Eingang einer jeden Rinne 
ein feines Läppchen vom Tunneldach fo ab, daB es (wie ein Efel3- 
ohr an einem PBapierblatt) über jedem Zunneleingang nach rüd- 
wärt3 gefrümmt erfcheint und die empfängnißfähige Narbenfläche 
der Berührung durch die honigjuchende Biene ausſetzt. 

Ale Theile der Schwertlilienblüthe find am zweiten Tage fo 
geordnet, daß jede mit Blüthenjtaub bepuderte Biene beim Befuch 
einer im weiblichen Stadium ftehenden Blüthe die empfängniß- 
fähigen Stellen (NINI) mit Pollenkörnern belegen, alfo beftäuben 
muß. Das gejchieht nun auch fo regelmäßig, daß felten, Höchft 
felten eine Blume unbejtäubt bleibt und dann feinen Samen zu 
bilden vermag. 

Dabei ift wohl zu beachten, daß diefe Schwertlilie wie viele 
taufend andere Blumen nicht im Stande ift, ohne Hilfe von In⸗ 
fekten, etwa durch eigene Kraft, fich jelbit zu beitäuben. Weiterhin 
iſt hervorzuheben, daß hier, wie in zahlreichen anderen Fällen, die 
Einzelblüthe immer mit dem Blüthenftaub von einer anderen 
Blüthe belegt wird. Dean nennt diefen Borgang $remdbeftäubung 
und das Experiment hat bemwiefen, daß die Fremdbeftäubung günftiger 
iſt als Selbitbeftäubung, da3 heißt: der Blüthenftaub fremder Blüthen 
derjelben Pflanzenart wirkt Eräftiger, als der eigene Blüthenftaub. 

Da haben wir den Schlüffel zum Räthfel der herrlichen Blumen: 
gehbeimniffe: Honig und Blüthenduft und Blumenfarbe find Loc 
mittel der Blumen für nafchhafte Inſekten, welche die Betäubung 
zu vollziehen haben. In taufend Füllen find die Honigbienen, in 
anderen Fällen Hummel, in wieder anderen Fällen Schmetterlinge 

Dodel, Leben und Tod. 
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die Liebesboten, welche die Blüthenftaublörner al3 Garantiebriefe 
ewigen Leben3 zur Erzeugung von Nachkommenſchaft bin und ber 
tragen. Das Farbenkleid der Blume erjcheint als poetifche Ber: 
Heidung des Gefchlechtätriebes. 

Schon zu den Zeiten Linnes fprad) man von den Staubbeuteln 
der Blüthen al3 von männlichen Organen. Uber erſt die Neuzeit 
mit ihren mitroftopifchen Forjchungen brachte Klarheit in die un- 
beftimmten, ungenauen und zum Theil ganz irrthümlichen Meinungen, 
die man vom Gefchlecht3: oder Liebesleben der Blumen früher begte. 
Es bat ich herausgeſtellt, daß wirklich die Blüäthenftaublörner in 
den Staubbeuteln die Träger des männlichen Protoplagmas find, 
das heißt jenes Plasmas, dem die Aufgabe zufommt, in die weib⸗ 
lichen SFortpflanzungszellen, in die Eizellen einzudringen und fich 
mit dem Kern der Eizelle zur Bildung eined neuen Kernes, Des 
Keimkernes zu vereinigen. 

Ich werde dies an dem fchönen Beifpiel von der blauen Schwert: 
lilie erläutern. 

Am Abend des zweiten Tages, da die Schwertlilie ihren Blüthen⸗ 
zauber auf der blumenbefäeten Wiefe entfaltete, ift die Beitäubung 
in der Regel beforgt, jofern das Wetter den Bienen geitattet, ihrer 
Arbeit nachzugehen. Wenn wir Daher um diefe Zeit die Narben: 
läppcyen NINI Fig.7 und NN Fig. 8 I genauer betrachten, fo finden 
wir fie mit einem farblojen Puder behaftet. Unter dem Mikroſkop 
erfennen wir leicht eine Menge Tugeliger Zellen, eben jene von Bienen 
bier an Tegelförmigen mitroffopifchen Haaren abgeitreifte Pollen 
körner, wie wir in II Fig. 8 zwei folcher Körner Po Po bei ſchwacher 
Vergrößerung, in II Fig. 8 Dagegen eine3 derſelben ſtark ver: 
größert dargeftellt jeben. Die Tegelförmigen Haarzellen, welche das 
ganze Narbenläppchen auf der einen Seite befleiden und daher 
Narbenpapillen genannt werden, find um dieſe Zeit noch von Narben: 
feuchtigfeit bededt. Lebtere dient dazu, die feinen Blüthenftaub- 
förmer feftzubalten und hernach zu veranlaffen, in ſchlauchförmige 
Fortfäge, fogenannte Bollenfchläuche (Po.sch in Fig. 8 IID aus: 
zuwachſen. Sobald nämlich ein trodenes Blüthenftaubforn an der 
feuchten Narbe abgeftreift worden ijt, fo beginnt dasjelbe, raſch 
Narbenfeuchtigfeit an fich zu reißen und in das Innere des Pollen: 
forne3 aufzunehmen. Diejes fchwillt nun an und erfcheint al3bald 
als ftraff erfülltes Bläschen, in deffen Innern wir zwei verfchiedene 
Zellferne erkennen: einen fogenannten vegetativen oder neutralen 
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Zellkern (vK in III Fig. 8), der mit der eigentlichen Befruchtung 
nicht? zu thun hat, und einen fogenannten generativen Belltern 
«gK in III ig. 8), welcher das die Befruchtung auszuübende Plasma 


Dir. 


Fig. 8. Die Befkubung des weiblichen GefcledhtBapparates und bie Bildung der Pollen 
folduge (männlige Begattungsorgane) bei ber blauen Wiefenfämertlilie, Ira 
sibirica. (Rad eigenen Unterfuhungen.) 

1. Frk Srußtnoten mit ben Eamenanlagen BA; Nect. Xonigbehälter nad) ber Ente 
fernung der farbigen Blumenblätter; Gr Griffel, DD bie brei badförmigen Narbene 
Blätter mit ben empfängnißfähigen Rarbenläppgen NN. Die punftirten Linien bei DD 
geben den Weg an, den die Pollenfläudie von ben Rarbenflähen NN aus zurüdzulegen 
aben, um in ben Griffel, dann in den Frußtnoten und endlich gu ben Cigellen zu 
gelangen. 

AL. Ein reiſes Blütgenftaubtorn mit dem männlichen Seiten gK, bem neutralen Zeltern 
vK und bem Protoplaema Prp. 

MI. Theit der Narbenfläge mit den fegelförmigen Narbenpapiden und wei keimenden 
Polentörnern PoPo, melde bereitd zwei Lange Ehläude Po.sch gebilbet Haben. 
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enthält. Der generative, das heißt zu Ddeutfch: der zur gefchlecht- 
lichen Zeugung beitimmte Zellkern des einzelnen Blüthenſtaubkornes 
hat die Aufgabe, nun von der feuchten beitäubten Narbe aus den 
Meg bi hinunter in den Fruchtinoten zurüczulegen und dort in 
eine der 100-120 Samenanlagen (Samenfnofpen SA in I Fig. 8) 
einzudringen. Dazu iſt der Pollenfchlauch (Po.sch in III Fig. 8) 
der geeignete Weg. Schon eine Stunde nach der Beftäubung find 
viele Blüthenftaublörner auf der feuchten Narbe (NN in I Fig. 8) 
in je einen feinen pilzfadenähnlichen Schlauch ausgewachfen, der in 
der Folge rafch abwärts wächſt durch eine beſonders hierfür be⸗ 
ftimmte Rinne am dadhförmigen Narbenblatt D, von da weiter in 
den Griffel (Gr. in I Fig. 8) und durch den ganzen Griffel hinunter 
big in die Fruchtinotenhöhlen mit den zahlreichen Samenanlagen. 
Sch Habe in I Fig. 8 durch punltirte Linien von den Narbenläpps 
hen NN an bi zu den Samentnofpen im Fruchtinoten Frk die 
Wege angedeutet, auf denen die zahlreichen Pollenfchläuche bis zu 
ihrem Beitimmungsorte weiter wachfen müſſen. In dieſen Schläuchen, 
welche — phyſiologiſch geiprochen — die wirklichen Begattungs⸗ 
organe darftellen, wandert der generative Zellfern innerhalb weniger 
Stunden bis zum Ciapparat der einzelnen Samenanlage hinunter. 
Hat er fein Ziel beinahe erreicht, fo theilt fich Der generative Zell- 
fern im Pollenfchlauch unter bedeutender Stredung und Verlängerung 
in zwei generative Kerne. Oft tritt die auch fchon auf halbem 
Wege ein, jo daß wir dann ſtets in demjenigen Theile des Pollen- 
ichlauches, der beinahe beim Eiapparat angelommen tft, zwei 
generative Zellferne antreffen. BDiefe beiden generativen Zellferne 
find die Träger des Keimplasmas; fie enthalten die Erbmaſſe jenes 
wunderbar fein gebauten Protoplasmag, welches bei der Befruchtung 
von väterlichen Theil an die mütterliche Eizelle übertreten und zu 
einem ftofflichen Theil der Kindpflanze werden muß. Jene beiden 
generativen Zelllerne am Scheitel des Pollenfchlauches find die 
ebenbürtigen Stellvertreter der männlichen Samenzellen im Thier⸗ 
rei” und bei den gefchlechtlihen Pflanzen der Farnkräuter, 
Schadtelhalme und Bärlappgemächle. 

Wie im Thierreich, fo erfolgt auch bei den Blüthenpflanzen die 
eigentliche Befruchtung erft Fürzere oder längere Zeit nach der 
Begattung. 

Bei jeder Blüthe mit Fruchtinoten und Griffel, alfo bei den 
meiften Blumen unferer Felder, Wiejen und Wälder, vergeht ſtets 
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eine geraume Zeit zwifchen dem Moment der Beitäubung und dem 
Vorgang der eigentlichen Befruchtung. Iſt der Griffel fehr lang 
und wächſt Der Pollenfchlauch nicht ſehr rafch, fo veritreichen viele 
Stunden, ebe der generative Zelllern bei der Eizelle angelommen 
ift. Bei der Türfenbundlilie (Lilium Martagon) dauert e8 zwanzig 
Stunden, ehe vom wachfenden Pollenſchlauch der Weg durch den 
Griffel bis Hinunter in den Fruchtinoten zurückgelegt ift. 

Zwei Tage nach der Beltäubung der blauen Srisblüthe findet 
man in der Fruchtinotenhöhle fchon eine Menge — oft Hunderte 
von Pollenfchläuchen. Ten Borgang der eigentlichen Befruchtung 
babe ich in umjtehender Fig. 9 I—II bildlich veranfchaulicht. 

Der Pollenſchlauch Po.sch. ift mit feinem abwärts wachjenden 
jüngften Theil bis zur Eizelle Ov vorgedrungen, ja, er hat fogar 
mit feinem ScheiteltHeil fich in die Eizelle hineingeftülpt. Aus den 
benachbarten Zellen der Samenanlage nimmt er zuderhaltige Säfte 
auf; er fchwillt feulenförmig an und öffnet fi) nun am Scheitel S 
in I. Fig. 9 derart, daß einer der beiden dortliegenden generativen 
Zellkerne durch diefe Deffnung binübertreten Tann in das Zellen- 
plasma der Eizelle, worauf der Pollenſchlauch fich wieder ſchließt 
und fomit den zweiten generativen Zellkern zurückbehält. 

In der Eizelle angelommen, fchwillt der generative Zellfern 
f'inI Fig. 9 raſch zu jener Größe heran, die der weibliche Zellfern 
2 in I Fig. 9 befist und bewegt fich gegen den lebteren bin. 

In dem Augenblid, wo fich die beiden Zellferne, der männ⸗ 
liche Spermafern und der weibliche Eifern, berühren, find fie beide 
gleich groß und durchaus gleich geitaltet. Ganz befonders iſt hervor⸗ 
zubeben, daß die Zahl der Kernfäden, welche die Träger der väter: 
lichen und der mütterlichen Erbmaffen enthalten, bei beiden Kernen 
übereinftimmt. Auch beſitzt der eine wie der andere der beiden 
Elterferne je zwei Gentrofphären. 

Es ift bier auf eine vielbedeutende Thatfache noch ganz be: 
ſonders aufmerlfam zu machen: im Thierreich, wie in der Pflanzen- 
welt erfcheint die Anzahl der Kernfäden im unbefruchteten 
Ei, wie auch in der männlichen Geſchlechtszelle, welche 
das Ei zu befruchten hat, auf die Hälfte der Anzahl von Kernfäden 
reduzirt, die wir fonjt in den nicht-gefchlechtlichen Zellen der 
vegetativen Organe: der Wurzel, de3 Stammes und Laubblatteg, 
der Muskel⸗ Nerven-, Knochen: und Lymphzellen des thierijchen 
Körpers antreffen. 
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Nun erfolgt die Vereinigung, die Verfchmelzung der beiden 
Elterlerne zur Erzeugung des Keimkernes ober Rindlernes, wie wir 
fie in II und III Fig. 9 dargeftellt haben: e3 vereinigen fich die 


Fig. 9. 1, IT, TUI. Tie auf einander folgenben Gauptftabien ber ges 
fölegtligen Beirugtung bei den Shwertlilien. 
In T Uebertritt bed einen der beiben generativen Zeüferne (Spermas 
tern 5°) aus dem Polenfglauch in bie Eigele. In IT Bereinigung 
des männlichen 9" und weiblichen 9 Zeuternes zur Bildung des in 
TIL fertig gebilbeten Reim» ober Rinbterne® Emb. N. 
(Mad A. Dodel, Biologifger Mlas ber Botanik für dochlchulen. 
Tris sibirlea. Taf. VI. Fig. 1, 2, 8.) 
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Embryonalfern genannt, entiteht, welcher an einer Seite zwei 
Sentrofphären Cs belist, im Innern aber die Kernfäden beider 
Elterferne und die Kernförperchen n n des männlichen und bes 
weiblichen Kernes enthält. 

Damit ift nun die eigentliche Befruchtung vollzogen. 

Der neue Kern, der Reim: oder Embryonallern (Emb N 
in III Sig. 9) iſt fomit aufgebaut aus den Beftandtbeilen 
der zwei elterlichen Kerne, nämlich einerfeitS aus den Mates 
rialien des männlichen Spermafernes, vom Bollenfchlauch ber: 
ftammend, und andererfeit3 aus den Materialien des Zelllernes der 
urfprünglichen Eizelle der mütterlichen Pflanze. 

Durch diefe Vereinigung zweierlei Plasmakörper zur Bildung 
eine3 einzigen neuen Kernes fonımt alfo jene Stoff: und Kräfte: 
mifchung zu Stande, die wir im MWejen einer jeden gefchlechtlichen 
Pflanze, eines jeden gefchlechtlichen Thiered, wie in jedem Menfchen: 
tinde als Erbmaffe von väterlicher und mütterlicher Seite fo lange 
als unverftändliches Räthſel angeftaunt haben. 

Erft jest — nach den milroffopifchen Forfchungen der lebten 
Awanzig Jahre — find wir dahin gelangt, die Wahrheit des alten 
Wortes zu verftehen: in ihren Kindern leben die Eltern fort; 
denn die Kinder — gleichviel ob Thier ob Pflanze — find Fleiſch 
von ihren Fleifch, Bein von ihrem Bein: das lebendige Plaſma 
der BZellferne im Kind ift das weiterlebende Plaſsma 
der Geſchlechtszellen feiner Eltern. 

Sobald die Befruchtung der Eizelle Durch den männlichen Sperma- 
fern ftattgefunden bat, ift der neue Keim, das Kind gegeugt. Es 
beginnt hierauf die Entiwidlung der Keinzelle zur Bildung einer 
vielzelligen Pflanze Durch wiederholte Kern: und Zelltheilungen bei 
gleichzeitig ftatthHabendem Wachjen. 

Ein Meijterjtüd war eg der lebendigen Natur, als fie honig: 
fuchende Inſekten in den Dienft des Gefchlecht3lebend der Blumen 
gezogen hat. Denn dadurch famen ganz neue Faktoren in den Ent: 
wicklungsgang der ganzen höheren Pflanzenwelt: es begann ein 
unbewußter Wettbewerb der Blumen um die Gunft der Inſekten 
und dieſe legteren Hinmwieder wurden unbemußt zu den außer: 
lefeniten Blumenzüdtern. 

Bierliche Blumenblätter wurden in der Nähe der Gefchlechts: 
organe gebildet und mit allem Zauber des bunten Farbenſchmelzes 
ausgeftattet, auf Daß die hHonignippenden Freunde mweither angelodt 
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und zum Befuch eingeladen würden. Honigjäfte oder Nektar follte 
der Göttertrant fein, der den geladenen Hochzeitsgäſten Tredenzt 
wird. Beraufchende und weithin lodende Gerüche follten vom Hoch⸗ 
zeitäbette ausſtrömen und die fröhliche Luft allem fliegenden Inſekten⸗ 
vol£ verkünden, jene fröhliche Luft am Zeugen neuer Generationen, 
zu welchem die Thiere herbeigeladen wurden als Hochzeitägäfte 
erften Ranges, Gäſte des Feſtes der Blumenliebe. 

Das ift die philofophifche Wahrbeit im neuentdedten Ge: 
beimniß der Blumen. Conrad Sprengel batte fie fon am 
Ende des vorigen Jahrhunderts (1793) verkündet; er blieb unbe: 
achtet und feine Entdedung ward vergeffen und begraben, big fie 
fünfzig Jahre fpäter Charles Darwin zum fiegenden Leben auf: 
erweckte. 

Ganze Bücher ſind darüber geſchrieben worden und nun ſind 
es Zehntauſende bunter und duftender Blumen, deren Liebesräthſel 
von der Wiſſenſchaft ans helle Sonnenlicht der Erkenntniß gezogen 
wurden. 

Man kann wohl ſagen: in der Auskleidung des Zeugungsvor⸗ 
ganges bei den höheren Pflanzen iſt die Natur erfinderiſcher geweſen, 
als die genialſten Kleiderkünſtler unter den Menſchenkindern und 
die Liebeslieder der Blumen reden eine herrlichere Sprache denn 
das Hohelied des altteſtamentlichen Dichterkönigs. 

Anders geſtalten ſich die Verhältniſſe bei jenen blüthenloſen 
Pflanzen, welche ſich ebenfalls geſchlechtlich fortpflanzen: bei den 
Farnkräutern, den Schachtelhalmen, den Mooſen und weiter 
abwärts bei manchen Algen und Pilzen. Hier treffen wir keine 
poetiſche Verkleidung an, ſondern Alles liegt offen und unverhüllt 
zu Tage. 

Bei den zahlreichen Vertretern der Bärlappgewächſe, der 
Schachtelhalme, der Farnkräuter und der Mooſe entſteht die weib— 
liche Geſchlechtszelle, das Ei, im Bauchtheil eines flaſchenförmigen 
Organs, das man Archegonium nennt, Fig. 10. 

Zur Zeit, wo die Eizelle reif und bereit ift zur Befruch— 
tung, Öffnet fich der Halstheil Hw an feinem oberen Ende, um dem 
männlichen Protoplaama den Eingang in den Halsfanal zu ge- 
ftatten. 

Die männlichen Fortpflanzungszellen (Spernatozoiden) ent- 
ftehen in befonderen Drganen, welche man Antheridien nennt; 
fie find zum größten Theil aus Zellkernſubſtanz zufanımengejebt 
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Big. 10. Der Eibefälter (Archegonlum) bei ben Hödftentwidelten 
bliltpenfofen Pflangen (Moofen und Garnen, Ehachtelpaimen und 
Bärlappgewädfen) vor unb während ber Befrugtung. 
Am Halstfeil Hw hängt ein Tropfen Maffer mit gaplreiden 
fübigen, fih rafd bemegenben Spermatogoiben, die fih oben 
am geöffneten Qalstpeil bed Arhegoniumd vafd) gegen ben Gins 
gang Yin bemegen. Bei 0? ein Spermatogoib, weldeß bereits 
bis zum @i vorgebrungen if, um in den farblofen Gmpfängniße 
fled © einzufinfen und hernad) gegen den @itern OvN vorju- 
dringen unb fid mit biefem zu vereinigen. 
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So haben wir denn auch bei den blüthenlofen Pflanzen höherer 
Ordnungen al3 wejentlichen Inhalt der gefchlechtlichen Zeugung die 
Vereinigung einer verhältnißmäßig großen Eizelle mit einer fehr 
tleinen Portion männlichen Protoplagmas zur Bildung eines 
neuen Zellfernes, des Keimferne?. 

Vor dem Auge des Phyfiologen ift Die gefchlechtliche Zeugung 
im Wefentlichen diejelbe bei der fturm- und mwetterharten Eiche, wie 
beim zarten Lebermoogpflänzchen, das die Inorrige Rinde des Wald: 
baume3 mit zierlihdem Rafen fchmüdt. 

Steigen wir im Pflanzenreich zu den noch einfacheren Formen 
von Gewächſen Hinunter, wo wir nicht einmal Stamm und Blätter 
unterjcheiden können: fo begegnen wir einer recht bunten Mannig⸗ 
faltigfeit der Zeugungsporgänge. 

Immer aber ijt das Wefen ber gefchlechtlichen Zeugung auch 
da unten, im Reich der niederen Pilze und bei vielen Algen: Die 
Vereinigung eines männlichen Zellferne mit einem weiblichen Zell: 
fern zur Bildung eines einzigen Kindfernes. In der Regel ift die 
weibliche Gefchlecht3zelle, das Ei, jehr groß, beladen mit Ernährung?- 
plasma, daher unbemeglich, ruhend, abwartend; Dagegen erjcheint 
die männliche Fortpflanzungszelle fehr Hein, oft Taufende mal Kleiner 
als die Eizelle, nicht mit Ernährungsplasma belaftet, fondern faft 
ausschließlich aus Zelllernfubitanz zuſammengeſetzt; daher ilt das 
Cpermatozoid mit Hilfe feiner Wimpercilien leicht im Stande, fchnelle 
Bewegungen auszuführen und rafch vom Fleck zu kommen, alfo 
ſehr geeignet, die Eizelle aufzufuchen. 

Aber an der unteren Grenze des pflanzlichen Gefchlecht 3: 
leben3 find die Unterfchiede zwifchen männlichen und weiblichen 
Geſchlechtszellen derart verwifcht, daB wir nicht mehr fagen können, 
welche der beiden fich vereinigenden Zellen die männliche, welche bie 
weibliche ift. Sch habe einen berühmt gewordenen Yal diefer Art 
im Sabre 1875 genauer unterfucht und befchrieben: er betrifit Die 
Rrausbaaralge (Ulothrix zonata), bei welcher Die beiderlei 
zufammentretenden und fopulirenden Zellen nichts Anderes dar: 
ftellen als Leine, nadte Plasmaklümpchen von gleicher Geſtalt, 
gleicher Größe, gleicher Beweglichkeit und abfolut gleichem Ber: 
halten. Zwei folcher thierähnlich ſchwärmenden Gefchlechtägellen ver: 
einigen fich im Waffer zur Bildung eines ganz neuen Pflänzcheng, 
zu welchem der Vater genau ebenfo viel Plasma beiträgt als die 
Mutter. Uber wir können bei jener Alge und einigen verwandten 
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Pflanzen nicht jagen, welche Gefchlechtäzelle väterlichen und welche 
Zelle mütterlihen Urfprunges ift, da Vater und Mutter, Eizelle 
und Spermatozoid fich fo ähnlich fehen mie ein Ei dem anderen. 
Es find bei jener Unterfuchung noch eine ganze Menge anderer 
erjtaunlicher Thatfachen zu Tage getreten, welche alle darauf hin- 
weifen, daB das Liebesleben als Geſchlechtsleben auf 
unferem Planeten mit jenem einfachen Borgang begonnen 
bat, den man in der Botanik [hlehtweg nur die Kopu— 
lation zweier Shwärmfporen nennt. 

Da diefer Fall, der denkbar einfachfte, feither in allen guten 
Lehrbüchern der Botanik in Wort und Bild behandelt worden ift, 
fo verzichte ich an diefer Stelle auf eine genauere Beſprechung des⸗ 
felben. Sch will hier nur den Einen Gedanken in den Vorder: 
grund jtellen: Das ganze Gejchlecht3: und Liebesleben der Pflanzen: 
welt nahm aus einfachiten, faft zufällig zu nennenden Vorgängen 
feinen primitiven Urfprung und machte in langfamer Entwidlung 
durch Sahrhunderttaufende hindurch feinen nachweisbaren Fortfchritt 
von der nadteften Profa zur märchenhaften Poeſie in der traum: 
haften Schönheit der lebendigen Blumenmelt. 

Diefelbe Wahrheit begegnet ung im anderen Neich der Forfchung: 
in der Thierwelt. 

Auch im Tierreich finden wir als unterfte Stufe gefchlecht: 
fiher Zeugung die Kopulation (Bereinigung) zweier ganz gleich- 
artiger Geſchlechtszellen, von denen fich nicht entjcheiden läßt, welche 
die männliche und welche die weibliche zu nennen ift. 

Bei den zierlichen Snfufionsthierchen, die ja zu Taufenden in 
einem Wafjertropfen Platz haben, erfolgt die rafchejte Vermehrung 
auf dem Wege einfacher Theilung, wobei jedes einzelne Individuum 
in zwei ganz gleichartige Hälften zerfällt. Jede Hälfte wächft felb- 
ftändig und wird zu einem Individuum, das ganz dem Mutter: 
thierchen gleicht und fich ebenfalls — oft nach wenigen Stunden 
feines Daſeins — in zwei gleiche Hälften, in zwei neue Individuen 
theilt. Diefer Vorgang wird die ungefchlechtliche Vermehrung 
durch Theilung genannt. Er kann fich innerhalb 6Tagen 12—13 mal 
wiederholen, fo daß unter günftigen Bedingungen innerhalb 6 Tagen 
die Nachfommenfschaft eines einzigen Infuſionsthierchens 4096 bis 
8192 Individuen zählen kann. 

Nun haben aber die beiden Mikroſkopiker Richard Hertwig 
und Maupas durch Züchtungsverfuche gezeigt, DaB dieſe Art der 
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Fortpflanzung bei den unterfuchten Infuſorienarten nicht in Un- 
endliche fortgefegt wird, Daß vielmehr nach einiger Zeit Zeichen 
der Schwäche und de3 Unvermögens eintreten und fchließlich Ab: 
iterben der ganzen Nachfommenfchaft eintritt, wenn die andere 
Art der Fortpflanzung, nämlich die Kopulation (Paarung) ver: 
hindert wird. Die Zahl der aufeinander folgenden ungefchlehtlichen 
VBermehrungen durch Zweitheilung Tann fich bei den einen Infuforien 
blos 120mal, bei anderen 140 mal, bei einer dritten Art 300 mal 
wiederholen, worauf dann Paarung eintreten muß oder aber Ab- 
fterben erfolgt. 

Für den Mikroſkopiker Hat diefe raſche Vermehrung durch 
120 mal ich wiederholende Zell: und Rerntheilung nichts Ungeheuer: 
liches, obfchon dabei ſich für die Befammtzahl der Abkömmlinge 
von einem einzigen Infufionsthierchen ganz immenje Zahlen 
ergeben. Ber Laie wird fih Davon kaum einen rechten Begriff 
machen, felbft wenn er herausfindet, daß bei der einhundertmal 
wiederholten Zweitheilung ein Heer von Ablöümmlingen = 
1000 000 000 000 000 000 000 000 000 000, bei der 120. Generation 
aber eine Nachlommenjchaft refultirt, welche noch 1000 000 mal 
größer ift. Aber für ung Alle erfcheint die Thatfache als viel: 
bedeutjam, daß das Leben und die Vermehrungskraft des 
Zellternes bei unausgeſetzter Zweitheilung nad einer 
begrenzten Reihe von Generationen geſchwächt wird und 
fchließlich ein Ende nehmen müßte, wenn nicht wieder eine Alnf- 
friſchung durch die Kopulation mit einem anderen Zellfern ein- 
treten würde, 

Diefe Thatfache — an mitroftopifchen Thieren Tonftatirt — iſt 
fo eminent wichtig, daß fie einen grellen Lichtftrahl auf das große 
Geheimniß des Lebens und der Liebe aller gefchlechtlichen Kreaturen 
wirft. Wir wiffen nun ganz bejtimmt, daß das gefchlechtslofe Ver: 
mebren der lebendigen Zellen — von den Snfuforien an aufwärts 
bi3 zu den höchften Thieren — nicht nur, wie die Erfahrung lehrt, 
eine natürliche Grenze hat, fondern daß durch die gefchlecht3fofe 
Vermehrung der Zellen bei fortgefeßter Kerntheilung gerade der 
wichtigfte Theil der Iebendigen Zelle, eben der Zelllern einem 
Marasmus senilis, einer Altersſchwäche anheimfällt. 

Unfer eigener lebendiger Körper geht aus einer einzigen Zelle, 
einer befruchteten Eizelle, hervor. Er beiteht beim audgewachjenen 
Menfchen aus vielen Milliarden Zellen, die alle durch fortgefegte 
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Kern⸗ und Zelltheilungen aus jener einzigen erften Zelle, ber be- 
fruchteten Eizelle, hervorgegangen find. Dieje unzähligen Zellen 
repräfentiven ein Heer von Infuſorien, Die aber zum Unterfchied 
von den wirklichen Snfuforien nach ihrer Entftehung nicht aus 
einanderweichen, fondern in mehr oder weniger innigem Zufammen: 
bang bleiben, wie dies bei allen höheren Thieren und Pflanzen beim 
MWachfen und bei der Zellvermehrung durch Theilung in ähnlicher 
Weiſe beobachtet wird. 

Gleichwie nun die Zellenleiber der Infuſorien fih nur in 
einer begrenzten Zahl von gefchlechtlofen Theilungsvorgängen 
vermehren Tönnen, worauf dann die Auffrifchung des Zellternes 
durh einen Geſchlechtsvorgang, durch die Dereinigung mit 
einem anderen Zelltern zu erfolgen bat, wenn das Leben der In⸗ 
fuforienart fortzudauern bat: gerade fo nothmwendig erfcheint dem 
Biologen die gejegmäßige Wiederfehr einer Zellternauffrifhung 
durch den Vorgang der gefchlechtlichen Befruchtung bei den höheren 
Pflanzen und Thieren. Dieſer Vorgang ift von fundamentaler Be- 
deutung für dag Verſtändniß des Lebenszyklus. Er bildet den 
Ausgangs: und den Endpunkt einer unabjehbaren Reihe von Zells 
theilungen während der allmäligen Entwidlung des einzelnen höheren 
Thieres, des einzelnen Menjchen aus der befruchteten Eizelle big 
zur Ausreifung neuer Gefchlechtäzellen im herangewachſenen viel- 
zelligen Individuum. Darin liegt der wefentlichfte Theil der Grenz⸗ 
marlung zmwifchen Generation und Generation. Yür die Delonomie 
der lebendigen Natur iſt der Lebensabfchnitt zmifchen der befruchteten 
Teimenden Eizelle einerjeit3 und der Herporbringung und Augreifung 
neuer Geſchlechtszellen andererfeit3 der wichtigfte, der maßgebendfte, 
ber verheißungsvollite. 

Sm Staatshaushalt der neuzeitlichen Völker und Nationen wird 
dies viel zu wenig beachtet. Ganze Nationen werden am Miß- 
kennen diefer Thatfache in Zerfall gerathen und untergeben. 

Auffallend ähnlich wie im Pflanzenreich erfolgt die Befruch— 
tung der Eizellen im Thierreich. 

Die männlichen Fortpflanzungdzellen find im Thierreich auf: 
fallend ähnlich gebaut wie bei manchen Pflanzen. Der Lefer wolle 
nur unfere beiden Figuren 11 und 12 miteinander vergleichen. 
In beiden Fällen find e3 farblofe, zum größten Theil aus der Sub- 
ftanz von Zellfernfäden (Nuclein oder Chromatin) beftehende nadte 
Plasmalörperchen von mifroffopifcher Kleinheit und von lebhafter 
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"Beweglichkeit. Das thiertfche Spermatogoid (Samenthierchen, Samen⸗ 
törperchen) bejigt aber meiften? nur eine Flimmergeißel, die als 
ſchwanzartiger Anhang des Dideren, vorderen Theiles, des Kopf⸗ 
theiles erfcheint. Letzterer befteht nach den neueften Unterfuchungen 
aus demjenigen Protoplasma des Zelllerns, der große Mengen 
Farbftoff aufzunehmen vermag und als Träger des Keimplasmas 
mit den vererbbaren Eigenfchaften anzujehen tfl. — Diefe Samen- 


Ä 





J 
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Fig. 12. Spermatozoiden von verfhiedenen Wirbeltbieren. 
A vom Menſchen, B vom rotben Affen (Cercopithecus ruber), C vom Saußfater, D vom 
Haushund, E von ber Flebermaus, P vom Grünſpecht, G von ber Schwarzdroſſel, H von 
ber Natter und vom Froſch, J von Wetterfiſch, K vom Zitterrochen. 





törperchen werden in den männlichen Organen aller höheren Thiere 
in folcher Zahl erzeugt, daß viele Millionen derfelben auf je eine 
befruchtungsfähige Eizelle tommen. Sie werden bei der Vereinigung 
der beiderlei Tbiere, bei der fogenannten Begatiung, meift mit Gewalt 
aus dem Begattungsorgan entleert im Verein mit einer Flüffig: 
feit, in welcher die zahllofen Samenkörperchen ſchwimmen und 
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zierliche Bewegungen ausführen, ähnlich wie die Spermatozoiden 
der Pflanzen. 

Ueber die Zahl der Gefchlechtszellen beim Menfchen ſchwanken 
die Angaben; in allen Fällen ergeben ſich riefige Zablen. 

Bon den circa 72000 im menfchlichen Gierftod vorgebildeten 
Eiern gelangen nur circa 400 in das empfängnikfähige Entwicklungs⸗ 
fladium. Auf jedes von diefen 400 empfängnikfähigen Eiern, Die 
den Graafſchen Follitel verlaffen, entfallen an gleichzeitig erzeugten 
und zur Augftopung gelangenden männlichen Fortpflanzungszellen 
etwa 8500 Millionen Spermatozoiden, das Gefammt-Ejaculat 
auf 226 Millionen ermittelt.” (Bergl. Merdel und Bonnet, Ergeb: 
niffe der Anatomie und Entwidlungsgefchichte, Band I, pag. 206/7.) 

Meift wird dieſe Samenflüffigteit direkt in den weiblichen 
Körper der höheren Thiere eingeführt; dort bewegen fich Die Sperma- 
tozoiden dem der Befruchtung barrenden Ei entgegen. Die Ber: 
einigung mit der Eizelle erfolgt aber meiftens erſt mehrere Stunden, 
oft mehrere Tage, ja fogar erſt Wochen oder Monate nad) der Be: 
gattung. Die Befruchtung der Eizelle findet alfo nicht gleichzeitig 
mit der Vereinigung beider Gefchlechter ſtatt und erfolgt erft beim 
Eindringen eines Samentörperchens in die Maffe des Eies. 

Die Kleinheit der männlichen Fortpflanzungsgellen übertrifft Die 
Kleinheit faft aller anderen Zellen, die den Leib des Thieres bilden 
helfen; fie war die Urfache, daß man diefe wichtigften aller Zellen des 
männlichen Thieres erft nach der Erfindung des Mikroſkopes entdeden 
fonnte. Es gefchah dies im Jahre 1677 durch den Medizinftudenten 
Hamm in Leiden. Die Entdeckung verurfachte riefiges Auffehen und 
alsbald bemäcdhtigte fich Die abenteuerlichjte Phantafte diefer armen 
Zellen: Hatte man lange Zeit geglaubt, daB der Geruch es fei, 
welcher der Samenflüffigleit die Fähigkeit verleihe, Eier zu be- 








* Die Bahl der in einem Kubilmillimeter Samenflüffigkeit enthalte- 
nen menfchlihen Spermatozoiden wurde im Mittel auf 60 876 berechnet. 
Ich bringe hier Dinge zur Sprade, welche nur den Nepräfentanten einer 
verheucdhelten und im runde genommen verdorbenen Generation der 
Kulturmenfchheit anftößig erfcheinen fünnen. Wie viel Elend, VBerzweif- 
lung und Noth aller Art ift aus der grauenhaften Unkenntniß gefchlecht- 
liher Dinge über die verlogen lebende und verlogen redende Menſchheit 
gekommen. Das muß anders werden. Wiſſen macht frei und macht 
rein. Dem Reinen ift Alles rein und nur dem Unreinen kann anftößig 
fein, was die Natur auf ihren höchſten Altar geftelit Hat. 

Dodel, Leben und Tob. 8 
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fruchten, fo famen nun einige Träumer auf die Idee, es feien die 
Samenthierchen (Spermatozoiden) eigentlich felbft die leibhaftigen 
Menfchenteime, die fih nur noch im Leib der Mutter weiter zu 
entwideln, zu wachfen brauchten, um vollends als Säuglinge ans 
Licht der Welt zu kommen. Dan hatte allerdings damals noch ſehr 
unvolltommene Inftrumente zur Hand; man ſah aber doch ganz 
wohl, daß dieſe Körperchen einen Kopftheil und ein fädiges 
Schwänzchen befigen. So dichtete 

a man dem Ropftheil einen Rumpf 

b mit Armen und Beinen an, zeich⸗ 

nete das Phantafiegebilde auf 

\ } Bapier und gab ihm (Fig. 18 A) 

die Geftalt, welche das Kind im 

Mutterleib gelegentlich burchmacht. 

Eine Theorie lehrte von ba ab 

⸗ lange Zeit allen Ernſtes, daß alſo 

die Menſchen und höheren Thiere 

a in erfter Inftanz vom Vater ab- 

ftammen und die Mutter nur die 

Rolle bed „guten Nährvaters“ 

fpiele. — Ja, man ging noch weiter 

und lehrte, daß im Samen Adams 

auch ſchon die Reime aller anderen 

nah ihm gekommenen und in 





— 
I 2 
Big. 18 I. Abenteuerliche Darfellungen 
menfölier Samentörperen turz nah ber 
Entdedung der Epermatogoiben. Nach Hart» 
foeters Essay de Dioptrique, Parid 1094. 
Fig. 18 IL. Wahre Geftalt berfeiben Samen · 
törperen, a von ber reitfeite, b von 
der Schmalfeite gefehen. Tie in ber Fig. II 
eingeseidneten Pfeile geben bie Rigtung 
an, in welcher fi bie Samentörperihen ber 
wegen. 


weitere Zufunft noch fommenden 
Menfchentinder vorgebildet und 
ineinander gefhachtelt vor« 
handen gemwefen fein müffen. Diefer 
Theorie gegenüber machte fich eine 
andere geltend: es fei das Ei, 
welche? alle menfchlichen oder 
thierifchen Organe fchon vorge 
bildet enthalte; die Stammmutter 
Eva habe alle Menfchen des gan: 
zen Erdballes ſchon vorgebilbet 


und ineinander gefchachtelt mit fich herumgetragen und in ihren Kin 
dern bei deren Geburt im erften Grade auseinander gefchachtelt. 
Beide Theorien hatten ihre namhaften Vertreter und wir find weit 
davon entfernt, ung über die eine ober andere Diefer abenteuerlichen 
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Lehren Luftig zu machen. Sie find ein alter Beweis dafür, daß die 
Frage vom Werden und Bergehen immer wieder die alten Reize 
entfaltet und die genialften Köpfe anzuregen vermag, über bie 
Grenzen des Sinnlihwahrnehmbaren hinauszudenten. 

Erft im Jahre 1827 hat Karl Ernft von Bär da3 wirkliche 
Ei der Säugetbiere entdedt, nachdem man lange Zeit etwas 
ganz Anderes dafür angejeben hatte. — Seither, im Verlaufe 
weniger Jahrzehnte, find der Unterjuchungen jo viele angeltellt 
morden, daß wir heute über den Aufbau der Eizellen niedriger und 
höherer Thiere im Wefentlichen orientirt find. 

Das thierifche Ei befteht ganz ähnlich wie die pflanzlichen Ei⸗ 
zellen aus zwei wefentlich verfchiedenen Theilen, nämlich dem Ei- 
fern oder Keimbläschen, welcher die Erbmaffe des Idioplasmas 
enthält, und dem aus gewöhnlichen Protoplasma nebit Referve- 
ftoffen (Fett und Eimeißjubftanzen) beftehenden Dotter. 

Der Eilern, d. h. der Zellfern des thierifchen Eies ift jchon 
längere Zeit befannt, erhielt aber früher, bevor man die Zellen: 
natur des Eies richtig erkannt hatte, den Namen Keimbläschen. 
Er ift der kleinere, aber der wichtigfte Theil des Eies und im 
MWefentlichen ähnlich gebaut wie der pflanzliche Eikern. Der Dotter, 
in welchem der Eikern eingebettet erjcheint, ift bei den verfchiedenen 
Thieren ungleich groß und von feiner Mafjengröße hängt zumeift 
die Gefammtgröße des Eies ab, die ja befanntlich bei den Vögeln 
und bei den Reptilien das Millionenfache von der Eigröße eines 
Wurmes oder eines Inſektes betragen Tann. Der Dotter liefert 
das Nahrungsmaterial für den Aufbau des Keimes, welcher bei 
der gefchlechtlichen Befruchtung erzeugt wird. Bei den Vögeln ent- 
hält das Ei befanntlich fo viel Nahrungsmaterial, daß der Inhalt 
bes befruchteten Eies mit Zuhilfenahme eines Theiles der Eifchale 
binreicht zum Aufbau eine? ganzen Vogels, ded aus der Schale 
fchlüpfenden Küchleins. Bei den Säugethieren dagegen (mit Einjchluß 
des Menjchen) erreicht da3 Ei nur die Größe von ca. Y/s Millimeter. 
Der BDotter ift hier nur wenig maflig und reicht nur für den Aufbau 
der eriten Keimanfänge bin. Die zur weiteren Entwidlung noth- 
wendigen Baumaterialien des Keimes (des jungen Thieranfanges, des 
menjchlichen Embroys) hat Daher der weibliche Körper zu liefern, in 
deffen Innern die verhältnigmäßig Kleine Eizelle bejruchtet wurde. 

Es ift bier ganz fpeziell Hervorzuheben, daß bei allen höheren 
Thieren die Baumaterialien zum Aufbau des gefchlechtlich erzeugten 
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jungen Thiere3 bis zu einem gewiſſen Reifeſtadium des letzieren 
ausschließlich vom mütterlichen Körper geliefert werden. Das gilt 
ausnahmslos für Die ganze Entwidlungszeit des jungen Weſens 
bis zu feiner Geburt. Der väterlihe Organismus ift bei diefer 
oft faft riefengroßen Leiftung gar nicht bethbätigt. 

Daß man diefe natürliche Wahrheit bei der Erziehung unferer 
Kinder in Haus und Schule der Jugend mit aller Wengitlichkeit 
vorenthält und an Stelle der Wahrheit einfältige Märchen febt, 
welche die Kinder Hinter das Licht führen: das ift auch eine von 
den fieben Todfünden unferer modernen Kultur, eine Doppelte 
Todfünde, weil fie zunächft der Wahrheit ind Geficht fchlägt und 
zu gleicher Zeit dem Weib, der Mutter, ein Verdienſt abjpricht, das 
von ihren Kindern niemals zur rechten Zeit entdeckt wird. Unter 
dem Deckmantel prüder Schambaftigfeit bat man dem kindergebären⸗ 
den und Einderernährenden Weib das Recht genonmen, feine eigene 
Bedeutung für Familie, Volt und Staat angeficht3 ihrer eigenen 
Kinder ins Licht zu feben. Die elende Lüge vom Storch, der die 
wirffide Mutter zur Kindsmagd degradirt, dieſe elende Lüge, in 
Wort und Bild und gleißenden Farben fo herrlich aufgepußt, ift 
der richtige Gradmeſſer unferer Niedertracht geworden, mit ber wir 
dem Weib das Maß unjerer Ungerechtigkeit füllten. — Eine neue 
Zeit wird auch darin Wandel fchaffen. 

Der Vorgang der Befruchtung thierifcher Eizellen ift in 
verfchiebenen Abtheilungen de3 Thierreiches beobachtet und in einigen 
Fällen bi3 in die Tleinften Einzelheiten verfolgt worden. Dabei hat 
fi) ergeben, Daß der wefentlichite Theil des Befruchtung3vorganges 
auch im Thierreich darin befteht, daß der Zellfern einer männlichen 
Geſchlechtszelle in die Eimaffe eindringe und in all feinen Theilen 
eine Baarung eingehe mit den entjprechenden Kerntheilen der Ei- 
zelle, fo daß dabei aus der Verſchmelzung beider Elterferne ein 
neuer Kern, der Keimkern oder Embryonalfern, oder wie die Zoologen 
fagen, der erfte Furchungskern entitebe. 

Bei den Seefternen treten die Eier vor der Befruchtung ins 
Meerwaſſer aus und werden dieſelben außerhalb des lebendigen 
Thierleibes befruchtet, ähnlich wie bei den Fiſchen und ähnlich wie 
bei den Ledertangen des Meeres. 

Der Milroffopiter hat es daher in der Hand, die Befruchtungs: 
vorgänge bei den Seefternen Fünjtlich herbeizuführen. „Er braucht 
nur von einem Weibchen reife Eier in einem Ubrfchälchen mit 
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Waffer zu fammeln, deögleichen in einem zweiten Uhrſchälchen reifen 
Samen von einem Männchen und dann in geeigneter Weife beide 
au mifchen. In diefer Weife wird die künftliche Befruchtung in 
der Fifchzucht vielfach praktifch geübt. 

Wenn man nun aus dem Gierftod eines Seeſternweibchens 
reife Gier in ein Uhrfchälchen mit Meerwaſſer entleert, und eine 
geringe Menge von Samenflüffigkeit hinzufügt, jo erhält man ein 
Sehr gleichmäßiges Nefultat, indem von vielen Hunderten oder Taufen: 
den von Eiern ein jedes binnen fünf Minuten in normaler und bei 
ftarfer Vergrößerung genau zu verfolgender Weife befruchtet wird. 
(Fig. 14.) 





Big. 14. Die erſten Vorgänge bei der Befrußtung von Ciern eines Sees 
Rernes (Asterias glaclalis). 
Die fabenförmigen Spermatopoiden find in lebhoſter Bewegung bereits in die Saleim- 
Hülle, welche bie Eier überzieft, eingebrungen. In A beginnt fih eine höderartige Er- 
ebung von Gipladnta gegen den am meiteften vorgebrungenen Samenfaben zu Bilden. 
In B find Gamenfaben unb höderartige Erpebung bereits miteinander in Berührung 
gelommen. In C ift das Samentörpergen [ho in bie Eimafie eingedrungen. 8 hat 
fi jegt eine Cottermembran mit einer fraterförmigen Deffnung gebildet. 
(Mad) Deiar Gertioig, Entridiungsgeflcte bed Menfcen. IL Aufl. Pag. 32.) 


Obwohl an die gallertige Hülle eines Eies fich fehr zahlreiche, 
bei Anwendung ftarten Samens viele Tauſend Samenfäden an- 
fegen, fo befruchtet von diefen Spermatozoiden doch nur ein eins 
ziges und zwar dasjenige, welches fich zuerſt dem Gi durch die 
peitfchenförmigen Bewegungen feines ſchwanzartigen Plasmafadens 
genähert hat. Wo dieſes Spermatozoid mit der Spite feine? Kopfes 
an bie Ei⸗Oberfläche anftößt, erhebt fich bafelbft fofort die helle, ober- 
flächlich außgebreitete Plasmafchicht zu einem Meinen, oft in eine 
feine Spige verlängerten Höder, zu dem fogenannten Empfängniß- 
Hügel, an welchen fi) das Spermatozoid unter pendelnden Be— 





— 18 — 


mwegungen jeine® Schwanzanhanges in das Ei einbohrt.“ (Fig 14, 
A und B.) 

Sleichzeitig löſt fi) von ber ganzen Oberfläche des Dotters, 
vom Empfängnißhügel beginnend, eine feine Membran — die Dotter- 
haut — ringsum ab und es wird der Zmwifchenraum zwifchen Eis 
Dotter und Dotterhaut mit einer Haren Flüſſigkeitsſchichte erfüllt. 
Für den Befruchtunggoorgang ſcheint dieſe Dotterhaut die Bebeu- 
tung au baben, daß, wenn fie vom Dotter getrennt ift, ein Eins 
dringen anderer Spermatozoiden unmöglich gemacht ift. Jedenfalls 
gelangt jebt von den anderen in der Gallerthülle bin und ber 
fchwingenden Samenzellen feine einzige mehr in das befruchtete Ei 
hinein. 

Das ind Ei eingedrungene Spermatozoid erfährt hierauf eine 
Reihe weiterer Veränderungen: Der immer noch nach Außen 
porragende, fädige Schwanztheil des Spermatozoids hört nun auf, 
fich geißelartig zu bewegen und wird aldbald undeutlich, endlich uns 
fihtbar; aus dem ind Ei gedrungenen Kopftheil der männlichen 
Gefchlechtözelle aber, der aus den wichtigſten Theilen eines Bells 
ferne gebildet wurde, entwidelt fich alsbald ein ſehr Feines, dann 
etwas größer werdendes, rundliches oder ovale Körperchen, der 
fogenannte Samen= oder Spermalern (Fig. 15 sk). Diefer rüdt 
langjam in den Botter tiefer hinein, wobei er auf da3 Protoplasma 
der Umgebung fichtbarlicy eine Wirkung ausübt; denn wir feben 
eine ftrahlenförmige Anordnung ringe um den Spermalern fi 
geltend machen, wie in unferer ig. 15 A angedeutet iſt. Dieſe 
Strahlenfigur ift Anfangs Hein, wird aber nach und nach größer 
und erreicht fchließlich eine Ausdehnung, welche auf eine Wirkung 
in alle Theile der Eimaffe fchließen läßt. 

„Jetzt beginnt eine intereffante Erfcheinung das Auge des Be- 
obachter3 zu fejjeln. Eifern und Spermalern üben gleichjam eine 
Anziehung auf einander aus und bewegen fich mit wachfender 
Geſchwindigkeit einander entgegen. Der Samentern (sk), von jeiner 
Blasmaftrablung umhüllt, verändert hierbei rafcher feinen Dirt, 
langjamer der Eikern ek. Bald treffen fich beide entweder in der 
Mitte des Eied oder wenigſtens in ihrer Nähe (Fig. 15 B); fie 
werden von einer gemeinfamen, nunmehr über die ganze Dotter: 
mafje ausgedehnten Strahlung umfchloffen, legen fich feit aneinander, 
platten fi) an der Berührungsfläche ab und verfchmelzen fchließlid) 
untereinander.” Das Produft ihrer Verfchmelzung ftellt den erjten 
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Belltern bes gefchlechtlich gezeugten Thieres, ben fogenann« 
ten erften Furchungstern oder Reimtern (Embryonaltern) dar. 
Er ift der Ausgangspunkt einer langen Reihe von Zelltheilungs⸗ 
und Wachsthumsvorgängen, die während der Weiterentwidlung des 
Keimes zum fertigen, fpäter felbft zeugungsfähigen Thiere führen. 

Ganz ähnlich geftalten ſich die Befruchtungsvorgänge nicht 
allein bei den anderen mit dem Seeftern verwandten Stachelhäutern, 
fondern auch bei jenen Thieren, wo die männlichen Fortpflanzungs: 
zellen durch Begattung in den weiblichen Körper eingeführt werben 
müſſen und wo die Befruchtung der Eier im Innern bes mütter- 
lichen Leibes ftattzufinden bat. Genau unterfucht find dieſe Be 
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Big. 15. Die Bereinigung des männligen und bed weiblichen Zeutterns Im ber 

frugteten &i eines Geefterne. 
A der Ropfthel des in die Gimafle eingebrungenen Spermatooids hat ſich in 
ben von einer Protoplasma»Strahlung eingefdlofienen Spermatern (sk) umge- 
wanbelt und ift dem Eitern ek entgegen gewanbert. B. Der Spermatern sk und 
der @itern ek find nahe zufammengerüdt und find beibe von einer einzigen 

Brotoplatme-Strahlung umgeben. 
Rad D. Gertiig, Entwidlungsgefgichte bed Menfcen, pag 58.) 


fruchtungserfcheinungen bei Würmern, bei Weichthieren und zum 
Theil auch bei Wirbelthieren. 

In allen unterfuchten Fällen find die Befruchtungdvorgänge im 
Wefentlichen diefelben: immer vereinigen fich jeweilen die Zellterne 
der beiden Gejchlechtäzellen, der Eizelle und der männlichen Samen- 
zelle, miteinander zur Bildung de3 erften Keimkernes. Es ift auch 
durch die gewiffenhafteften Unterfuchungen in manchen Fällen nach: 
gewieſen worden, daß die Nucleinfubftangen, welche das Reimplasma, 
(das Idioplasma) darftellen, in beiden bei der gefchlechtlichen Be: 
fruchtung zufammentretenden Zelllernen in ganz gleicher Menge 
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vorhanden find troß der ungleichen Größe bes Eifernd ein 
und des Spermaferns anderſeits. Es ift nachgemwiefen, daß bi 
zahl und die Größe der Nucleinfäden in beiden fich vereinig 
Zeilternen auffallend übereinftimmt. Der Eitern enthält ve 
Befruchtung genau halb fo viele Nucleinfäden als die Ze 
der anderen Zellen de3 weiblichen Rörperd; der männliche Sr 
ern enthält ebenfall3 genau halb fo viele Nucleinfäden a 
Kerne der anderen Zellen des männlichen Körpers und er | 
in der Anzahl der Nucleinfäden fo fehr mit dem Eikern ül 
daß beide Kerne im Moment der Verfchmelzung abfolut ide: 
ausfehen. In den allerlegten Jahren hat fich auch ergeber 
bei der gefchlechtlichen Befruchtung im Pflanzen: wie im Thür 
durch die Verfchmelzung eine3 männlichen mit einem weil 
Zellkern wieder genau diefelbe Anzahl von Nucleinfäden fü 
Keimkern zu Stande fommt, wie fie gefegmäßig fich in den $ 
der nicht-gefchlechtlichen Organe de3 väterlichen und des mütte: 
Rörper3 vorhanden find. 

Das wirft ein bedeutfames Licht auf die Vererbungs:G 

So mannigfaltig die äußeren Eriftenzbedingungen für di 
loſen Pflanzen: und Thierformen fein mögen, fo mannigfalt 
daher auch die Ausftattungsart ber Gefchlecht3organe bei be 
ſchiedenen Lebeweſen geitaltet hat: im Grundmwefen ihres ph 
logiſchen Zieles ftimmen alle Serualorgane des Pfla 
und des Thierreiche3 überein. 

Diefe3 Ziel ift nichts mehr und nichts weniger ala dir 
einigung der Keimplasmen oder Jdioplasmen zweier Zelltern 
ſchiedenen Urfprunges zur Bildung de Keimplasmas eines 
Zellternes, de3 Gmbryonalfernes. 


Wie ungeheuer mannigfaltig geftaltet fich in der Natur die 
Aus: und Umkleidung dieſes einfachen Befruchtungsvorganges, 
jenes phyſiologiſchen Prozefjes, auf welchem die Erhaltung der 


Pflanzen: und Thierformen im Kampf ums Dafein beruht! 


Seit etlich Millionen Jahren blühen und duften zahllofe Blumen⸗ 
formen um die Wette; die blendendfarbigen Apparate ihrer Blüthen 
erfcheinen dem Auge des erfennenden Naturfreundes als prunfen: 
des Hochzeitäkleid für das Felt der Blumenliebe, deifen Endziel die 


Zeugung einer neuen Generation barftellt. 
Schmetterlinge und Schwebfliegen haben bunte Kleider 
zogen aus derfelben Urfache. 


ange: 
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Die Vögel haben fingen gelernt und ihrer viele haben ſich in 
farbengleißende Federn geworfen aus berfelben Urfache. 

Die Nachkommen der Pithecanthropoiden, der thierifchen Bor: 
fahren des Menfchen, haben ihre fchönften Lieber erfunden und find 
binaufgeftiegen in eine ganze Welt voller erhabenen Gedanken, welt- 
befiegender been und göttlicher Tugenden, aus berfelben phyſio⸗ 
Togifchen Urfache allmächtiger Liebe. 

Religiond- und Staatsgeſetze haben verfucht, ın naturmibriger 
Unvernunft jene3 allmächtige Geſetz des Werden zu verachten, zu 


Fig. 16 T. Das Ci eines im Meermaffer lebenden Brauntanges (Cystosira 

barbata) unmittelbar vor ber Befrugtung; as jahleeige Spermatogoiden, bie 

in lebhafter boßrender Memegung die dide Gallerthülle bed großen kugeligen Cies zu 

burgbringen verfügen. Das einzelne Samenförpergen ift hier etwa 40 000mal tleiner 

alß bie Ehjele. II. Das Ei vom Raningen in der Befrugtung. (Nah Henfen.) 

Der duntelfgpraffirte Eidotter iſt eimas zufammengeyogen, hat bie Polgellen pz audgeftoßen 
und mirb von Spermatogoiben a s In Lebhafter Bewegung umfonwärmt. 





verhöhnen, zur Sünde und zum Verbrechen zu ftempeln. Eitles 
Unterfangen! 

Der Wille zweier bifferenter Plasmakörperchen mitroftopifcher 
Meinheit ift mächtiger al? der Wille einer weltbeherrfchenden 
Hierarchie. Die Natur hat zu allen Zeiten mit vulfanifcher Kraft 
ihrem Schaffendtrieb zum Sieg verholfen. Was waren von jeher 
alle unvernünftigen Gefege gegen das Eine Machtwort der 
lebendigen Natur: Zweie follen zufammentreten zur Bildung eines 
neuen Einzigen — darin liegt ewiges Leben! 


_ 1 


Nichts kann draftifcher die Einheit der gefchlechtlichen 
BZeugung im Pflanzen: und im Tbierreich tlluftriren, ala 
die Bergleichung der Befruchtung des Eied bei einem Säugethier 
einerjeit3 (Fig. 16 II) und bei einem im Meerwafler untergetauchten 
Brauntang (Fig. 16 I) andererfeit3: in beiden Fällen ift Die Ei⸗ 
zelle ein verbältnißmäßig großes fugelige oder ovoides Plasına= 
flümpchen, das paſſiv abwartet, bis die beweglichen Samenkörperchen 
in großer Zahl berbeilommen, worauf dann die Bereinigung und 
Verfchmelzung je eines Samenförperchend mit der entiprechenben 
Eimaffe erfolgt. In diefen beiden bier dargeftellten Fällen entzieht 
fich die Verfchmelgung des Eilerne3 mit dem Spermalern im Innern 
der Eimaffe aus Gründen der Undurchfichtigfeit des mächtigen Eis 
plasmas dem Blide des Mikroſkopikers. (Weber die Befruchtung 
bei Cystosira barbata vergl. den Tert zu Fig. 19 im folgenden 
Kapitel.) 


V. 
Die Folgen der Befruchtung. 


Unterfchteb zwiſchen Betäubung und Befruchtung bei ben Pflanzen, zwiſchen Begattung 
und Befruchtung bei ben Thleren. Die Befrudtung im eigentlihen Einne ift erft bann 
vollzogen, wenn bie beiberlet Zellkerne — weiblider und männlicher — fi miteinanber 
zu einem neuen Kern — bem Keimkern — vereinigt haben. Die Kraft ber Weiter 
entwidlung liegt im Plasma ber beiderlei Geſchlechtszellen ſelbſt. Einhaudung ber 
„Seele — ein Traum. Yolgen ber Belrudtung an Beilpielen aus ber Pflangen» 
melt erläutert. Sptrogyra, bie Spiralbandalge unb ihre Zygotenbildung. Die 
Kraushaaralge und ihre Zygote. Der Blafenkettentang unb feine Keimungsgeſchichte. 
(Befruchtung und Furchung ähnlich wie im Thierreich.) Bliederung ber keimenden Pflanze 
in verfchiebenartige Drgane mit verfchlebenartigen Aufgaben. Berglei ber vielzelligen 
Pflanze mit einem mwohlgeorbneten Staatsweſen. Das Nebeneinander ber Dinge ift zu⸗ 
gleich das Schidfal ber Dinge. Naturanlage (Erbmaffe) einerfeitd und Außenwelt anderer» 
feitö bedingen dad Echidfal ber Einzelzelle ſowohl ald bes Bellenfiaates im vielzelligen 
Thiers oder Pflangenwefen. Folgen ber Befruchtung im Thierreich weſentlich biejelben 
wie bei Pflanzen. Yurdungsoorgänge. Morula. Gaftrulation. Tie wichtige Rolle 
bes Zellkernes bei den Furchungsvorgängen. Erbgleiche Zellen. Erbungleichheit ald Folge 
größerer Komplizirtheit. Die freiefte Zelle ift die einzeln lebende Selle. Der Einzels 
menſch — ber freiefte Menſch. Je tomplizirter ber zufammengefegte DOrganismus, befto 
abhängiger bie Einzelzelle, ba8 Eingelmefen. Abhängigkeit vom Milieu, Gleichgewichts⸗ 
verhältniffe zwiſchen verſchiedenen Organen. Wechjelbesiehungen in ber Entwidlung vers 
ſchiedener Organe. Mehrgebrauch und Mindergebrauch oder Nichtgebrauch ber Drgane. 
Regelmäßige Aufeinanderfolge der drei erften yurdungsebenen. 


Man hat in früheren Zeiten, ehe man das Mefen der Befruch- 
tung richtig erkannt hatte, zwischen Befruchtung und Begattung 
im Thierreich, zwifchen Befruchtung und Beftäubung im Pflanzens 
reich Teinen Unterſchied gemacht und diefe Worte ganz beliebig und 
ganz unrichtigerweife gebraucht. Selbit in Büchern neueren Datums 
werden diefe Gejchehnifje nicht ſcharf auseinander gehalten: ein 
berühmtes Buch von hohem wiffenjchaftlichen Werth trägt den un- 
richtigen Titel: „Die Befruchtung der Blumen durch Snfelten“, 
während es heißen follte: „Die Beftäubung der Blumen durd) 
Inſekten“. 

Es iſt durchaus nothwendig, daß wir die Vorgänge richtig bes 
nennen und die Begriffe fcharf auseinander halten: 

Bei den Thieren nennen wir den Vorgang der gefchlechtlichen 
Bereinigung zıveier Individuen verfchiedenen Gefchlechtes fchlecht: 
weg Begatiung oder Kopulation. Das natürliche Ziel diefer Ver: 
einigung wird erreicht, wenn männliche Gefchlechtözellen derart in 
den weiblichen Organismus eingeführt werden, daß fie früher oder 
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fpäter mit den vom weiblichen Organ gebildeten Eiern zufammen- 
fomınen und fich mit diefen vereinigen Tönnen. Nach vollzogener 
Begattung ift Die Befruchtung noch keineswegs vollzogen: 
Die männlichen Gefchlechtäzellen Tönnen ftundenlang, tagelang, ja 
fogar monatelang im weiblichen Körper liegen und lebendig bleiben, 
ehe fie mit den eigentlichen Eizellen fich zu vereinigen Gelegenheit 
haben.* Die Befruchtung im eigentlichen, wiffenfchaftlicden Sinne 
des Wortes findet bei den fich begattenden Thieren aljo nicht wäh— 
rend der Begattung, fondern erft Stunden, Tage oder Monate nach 
der Begattung ftatt. 

Ganz ähnlich verhält es fich im Pflanzenreich mit der Be- 
ftäubung der Blüthen durch den Wind oder die Inſekten ober ein 
anderes äußere? Agens. Während einer einzigen fonnigen Stunde 
können im April oder Mai Millionen von Blüthen ganz regelrecht durch 
die hbonigfuchenden Inſekten beftäubt werden, ohne daß eine einzige 
Blüthe wirklich den VBefruchtungsporgang in fich erfährt: Wenn ein 
plößlicher Negen nach trodener warmer Tagesſtunde in bie eben 
erſt beftäubten Blüthen fällt, fo wird an Tauſenden von beftäubten 
Narben der Bollen wieder beruntergemafchen, ehe er Zeit gefunden 
hat, Pollenfchläuche durch die Griffel Hinunterzutreiben und Die 
männlichen Zelllerne an die Eizellen abzugeben. So lange eben 
die Vereinigung beider mikroſkopiſch Kleinen Zellferne — des männ: 
lichen und des weiblichen — nicht ftattgefunden hat, fo lange kann 
von einer wirklichen Befruchtung nicht gefprochen werden; denn 
diefe befteht ja in nicht8 Anderem, als in der Berfchmelzung jener 
beiden Kerne im Innern des Eies zur Bildung eines ganz neuen 
Kernes, des Keimkernes oder Embryonalterneg, der zu gleichen 

* Die Bienenkönigin ift befanntlich das einzige entwidelte Weibchen 
im Bienenftod. Kaum ift fie drei Tage aus ihrem Yarvenzuftand als voll» 
fommen ausgewachſenes Thier der Königinzelle entſchlüpft, fo räumt fie 
erft mit ihren NRivalinnen, den anderen jungen Söniginnen desjelben 
Bienenftodes — ihren Schwejtern — auf, indem fie diefelben umbringt. 
Hierauf fliegt fie mit männlichen Bienen, Drohnen, zum Hochzeitsfluge 
aus und wird dabei begattet. Diefe Begattung findet in ihrem Leben 
nur einmal ftatt. Der männliche Samen mird dabei in einem bläschen⸗ 
artigen Behälter ihres Körpers aufbewahrt und genügt für etwa drei 
Jahre, um nad) den Willen der Königin während dreier Vegetations— 
perioden die Eier zu befrudhten. Hier können alfo Begattung umd 
Befruchtung drei Jahre auseinander liegen. 
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heilen aus väterlihem und mütterlicdem Keimpladma oder Idio⸗ 
plasma aufgebaut wird. 

Darin — in nichts Anderem — liegt das Wefen der gefchlecht: 
lichen Zeugung. Wenn ed wahr wäre, daß bei jeder Zeugung eines 
Menfchen die „unfterbliche” Seele, von Gott fommend, dem neuen 
Wefen einverleibt werde, jo müßte diefe Mebertragung der unfterb- 
lichen Seele in jenem Augenblid ftattfinden, wo der männliche Zells 
fern de3 Vaters, welcher in das befruchtungsfähige Ei der Mutter 
eingedrungen ift, fich mit dem mütterlichen Eifern zur Bildung des 
Kindferned (Reimternes, Embryonalternes) vereinigt. Die Wiſſen⸗ 
fchaft weiß aber von einer folchen Seeleneinpflanzung nichts. 
Die Kraft — Potenz — zur Weiterentwidlung des befruchteten Eieg, 
die fich in der Folge fo gefehmäßig geltend macht, daß der ganze 
Entwidlungsgang des Thier- oder Pflanzenleimes fo geordnet ab- 
Läuft, wie die Melodie einer aufgezogenen leiernden Mufitdofe — 
jene Kraft ftammt aus dem Keimpla3ma der elterlichen 
Zellterne felbft, welche fich bei der Befruchtung des Eies ver- 
einigt haben. Die Trieblraft der Entwiclungsfähigfeit kommt alfo 
nicht von Außen in den gefchlechtlich gezeugten Menfchen-, Thier⸗ 
oder Pflanzenfeim: fondern fie bat ihren Sit im Keimplasma felbft, 
das als fraftbegabter Stoff fichtbarlid von den Eltern herüber- 
gelommen if. Im Keimpladma felbft liegt die Kraft zur 
Entmwidlung der werdenden, nicht einer eingehauchten 
Seele. 

Wie ſich dieſe Kraſt in ſichtbarer Weiſe äußert, das werden 
wir in den nun zu ſchildernden Folgen der Befruchtung an einigen 
Beiſpielen auseinanderſetzen. 

In ſonnig gelegenen Straßengräben mit langfam fließendem 
oder ftagnirendem Waſſer, in feichten ftilen Seebuchten und in 
brutwarmen Torftümpeln finden fich häufig wattenartig verwirfte 
glänzend grüne Fäden, bald völlig untergetaucht, bald an der Waffer: 
fläche ſchwimmend. Der gefchäftige Wanderer achtet diefer unfchein- 
baren Gebilde nicht oder Höchftend dann, wenn der Wind ihm den 
Hut vom Kopfe wegführt und in das Tümpelwaſſer fchleudert. 
Wer dann jener grünen Wafjerfäden gewahr wird, der erwehrt fich 
faum eines Gefühls von Efel, und doch gehören diefe Lebemwefen 
zu den zierlichiten Gebilden der fchaffenden Natur. Jeder Faden 
erfcheint unter dem Mikroſkop als glashelles cylindrifches Gebilde, 
welches durch zahlreiche Querwände in einzelne Rammern, in Zellen, 
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eingetheilt erſcheint. Die Zellwände find wie Fenſterſcheiben durch⸗ 
ſichtig. Im Innern jeder Zelle findet ſich ein tapetenartig auf der 
Innenfeite der Zellmand aufliegender Belag von farblofem Protos 
plasma, in welchem ein fpfralig verlaufende8 Band oder etliche 
folcher fpiraliger Bänder aus grünem Protoplasma eingebettet ers 
fcheinen. Der übrige große Innenraum jeder einzelnen Zelle ift 
mit farblofem, waſſerhellem Saft — dem Zellfaft — erfüllt. Im 
Zentrum dieſes Saftraumed hängt an Pla3mafäden ein fugeliger 


Sig. 17. Paarung und Paarungsprobufte bei der grünen 
Spiralbandalge (Spirogyra). 
(A nad be Barg, B I-IIT nach Dr. Overton.) 


ober linſenförmiger Zelltern. Jede Zelle hat ihr eigenes Leben und 
{ft ein mehr oder weniger felbftändiger Elementar-Organismuß, ber 
wächft, ftoffmwechfelt und fich durch Belltheilung vermehrt. Indem 
jede einzelne Zelle wächft, wächft felbftverftändlich der ganze Faden, 
der 3.8. heute 5 Zentimeter lang fein und 2000 Zellen zählen 
ann, morgen aber die Doppelte Länge und die doppelte Zahl von 
Zellen befißt. Diefe grüne Fadenalge pflanzt fich gelegentlich 
auf gefchlechtlichem Wege fort: Zwei nebeneinander liegende 
Fäden verwachfen dabei fo miteinander, daß je zwei gegenüber- 
liegende Zellen wie mit einem röhrenförmigen Leiterſproſſen ver- 
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Hunden erfcheinen. Dann ziehen fich die Protoplasmamaffen ber 
einzelnen Zellen von ber glashellen Wand zurüd und ballen fich in 
Tugelige oder eiförmige Gebilde zufammen (Figur 17 A das oberfte 
Zellenpaar c). Hierauf wandert der zähflüffige Protoplagmaflumpen 
der einen Zelle hinüber zum Plasmallumpen der anderen Zelle 
(Figur 17 A das mittlere Zellenpaar b), worauf eine Berjchmelzung 
beider Plasmamaſſen zur Bildung einer einzigen Keimzelle er- 
folgt, welche den Namen Zygote erhalten bat (Figur 17 A beim 
unterften Zellenpaar a), Ber Borgang diefer Vereinigung wird 
Kopulation genannt und ift die niedrigfte Form gefchlechtlicher 
Befruchtung, wobei bie beiden fich vereinigenden Protoplasmamaffen 
anfcheinend durchaus gleichartig find, fo daß ein Unterfchied zwiſchen 
männlicher und weiblicher Zelle faum zu Tage tritt. 

Am Momente der Verſchmelzung beider Bladmamafjen zu einer 
Zygote find die beiden Zelllerne der vereinigten Pladmen noch ge- 
trennt, wie in Figur 17B bei I dargeftellt ift. Dr. E. Overton 
bat bei der gemeinen Spiralbandalge — Spirogyra communis — 
nachgewieſen, daß fich die beiden Zellferne der Topulirten Pladmen 
in der jungen Zygote nach und nach einander nähern (Figur 17 B II) 
und innerhalb einiger Tage miteinander zu einem einzigen Kern, 
dem Keimkern oder Zygotentern verfchmelzen. Die Folgen dieſes 
Beiruchtungsvorganges einfachiter Art machen fich dahin geltend, 
daß fich un: die vereinigten Plasmen eine ſchützende Haut, eine Dicke 
Zellwand bildet (Figur 17 B II, ähnlich wie die heranreifenden 
Samen der Blüthenpflanzen eine Harte Samenfchale befommen. 
Die reife Zygote kann nun monatelang in Ruhe verbarren, alfo in 
einen Dauerzuftand übergehen, aus dem fie erft beim Wiedererwachen 
ber Vegetation heraustritt, indem fie feimt und ein neue? Faden⸗ 
pflängchen bervorfproffen läßt, ähnlich wie aus den Blüthenpflanzen- 
famen beim Keimen jemweilen neue Pflänzchen zu Tage treten. 

Ein weitered, nicht minder lehrreiches Beifpiel liefert uns eine 
andere Art grüner MWafferfäden, die fogenannte Kraushaaralge 
(Ulothrix zonata), welche in rafchfließenden klaren Wäſſern, in 
Bächen, Gräben, in Brunnentrögen und an Flubufern ſehr häufig 
im Waſſer angetroffen wird. 

Hier findet nicht eine Kopulation der Fäden felbft ftatt, wie 
dies bei Spirogyra der Fall ift, fondern der lebendige Plasmakörper 
einer jeden Zelle theilt fich mitfammt dem Zellfern raſch Hinter: 
einander in 2 Portionen, diefe 2 in 4, diefe dann in 8, in 16 oder 
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fogar in 32 Heine bienförmige KRörperchen, die dann ind Wafſer 
audtreten und fich alsbald in lebhaft ſchwärmende, thierähnliche 
Bewegung verfegen. (Figur 18 A bis K.) 

Man hat diefe Heinen Dinger mit verfchiedenen Namen belegt: ! 
früher nannte man fie Mikrozooſporen, was fo viel bedeutet wie 
„Leine thierähnliche Schwärmzellen“; fpäter erhielten fie die Be— 
geihnung „Ihwärmende Gameten“, das heißt fo viel wie be- 
wegliche oder ſchwärmende Gefchlechtägellen. Ein Unterfchied 
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Fig. 18. Paarung und Baarungsprodufte bei der Araushaaralge 
(Ulothrix zonata). 
A 5id F Fabenftüd mit veifen Geflehtäjellen, bie noch feinen Unterſchied 
swoifgen männtih und weiblig ertennen Laffen, fonbern alle ins Bafler aus« 
geftoßen und als fSmärmenbe Plasmatörperen in Zreifeit gefept werden: I, K 
und I, Ropulation der beiben gleicartigen Gefileistöjellen. M Fünf Zugoten als 
Produtte der Bereinigung von fünf Paaren fmwärmenber Geiclehtäjelen. 
N 1 die VII Gntroldungsgefgiäte biefer Zngotenpflängen. 


zwiſchen männlich und meiblich ift auch Hier nicht zu erfennen, da 
fie alle gleich groß find, gleichen Bau befigen und fich auch bei der 
Ropulation ganz gleich verhalten. Jedes diefer fchmärmenden 
Zellchen beſitzt einen Zellfern, einen grünen Plasmatörper, farblojes 
Protoplasma mit einer pulfienden Vacuole und am vorderen ſpitzen 
Vol des birnförmigen Körperchens ein paar feinjter Plasmahärchen, 
bie fortwährend geißelartige Bervegungen ausführen und da3 ganze 
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Gebilde in eine rotirende und gleichzeitig fortjchreitende Bewegung 
verjegen. Ein rother, punttförmiger Augenfled dient dem kleinen 
Weſen wahrjcheinlich als Organ für Lichtempfindung. 

Wenn gleichzeitig viele folcher Gameten in einem Tropfen 
Wafjer frei herumſchwärmen, fo kann man bei genauer Betrachtung 
wahrnehmen, daß gelegentlich je zwei fchwärmende Gameten zu- 
fammentreten und miteinander kopulirend verfchmelzen zur Bildung 
einer Zygote (Figur 18 L und M). Die Zygote entfteht alfo hier 
aus der Verſchmelzung von zwei durchaus gleichartigen Zellen: fie 
ift ein gefchlechtlich erzeugte3 Weſen, aufgebaut zur einen Hälfte 
aus dem Plasma der einen Gamete, zur anderen Hälfte aus dem 
Plasma der anderen Gamete. Kurz nach der Kopulation werben 
die haarförmigen Plagmafäden, welche der Bewegung dienten, fteif 
und fie verjchwinden ſpurlos, während die vereinigten Pladmen fich 
mit einer gemeinfchaftlichen Zellitoffhaut befleiden und auf einer 
Unterlage fich feitfegen (Figur 18 Mzy). 

Jede diefer Zygoten repräfentirt nun eine neue, eine junge 
Pflanze, die langſam wächſt und nach mehreren Monaten ihren 
ganzen plaSmatifchen Anhalt wieder theilt in 2, 4, 8, 16 Fort: 
pflanzungszellen, wie in Figur 18 N I bi3 VII dargeftellt ift. 

Ich werde in einem folgenden Kapitel zeigen, daß die Kopu⸗ 
lation ſchwärmender Gameten für daS Verftändniß des ganzen 
Geſchlechts- und Liebeslebens beider Organismenreiche von eminen- 
ter Bedeutung ift. An diefer Stelle muß ich mich darauf befchränfen 
zu zeigen, in welcher Art die Folgen der Kopulation und der aus⸗ 
gefprochenen jeruellen Befruchtung fich geltend machen. 

Wir fohreiten zu den höher entwidelten Pflanzen vor und be- 
fprechen zunächit eine Hochentwidelte Meeresalge, deren Befruchtung 
wir bereit8 in Yigur 161 (pag. 121) dargeftellt ſehen. 

Unter den Bracdhtpflanzen des Meeres giebt e8 eine Gruppe 
anfehnlicher Gewächfe, welche wegen ihrer lederbraunen Farbe 
den deutfchen Namen Ledertange erhalten haben. Manche von 
ihnen jind auch von lederartiger Derbheit und erreichen bedeutende 
Größe und Hohes Alter. An feljigen Untiefen des Meeres bilden 
fie oft ganze Wiefen oder untergetauchte Wälder eigenartigen 
Charakters. Die meiften diefer großen Ledertange befiten ein 
eigenartige Haftorgan, mit welchem die ganze Pflanze an die 
felfige Unterlage befeftigt, angewachſen ift, mährend der Haupt- 
theil der Pflanze im Waffer aufwärts gerichtet, oft ſtrauchartis 

Dodel, Leben und Tod. 





Fig. 19. Die Befruchtung und ihre Folgen beim Betten 
förmigen Blafentang (Cystosira barbata). 
1. Ein bie Befrußtung abmartendes Ei, umgeben von einer 
diden Galerthülle, an beren Außenfläde fich viele Heine Sper» 
matozoiben befinden, weiche in bohrenber Vervegung burg) bie 
Galerte eingubringen fuchen. 

It. Gi naqh ber Befruchtung. &8 Hat fi bereit eine neue Haut 
um bie Cimaffe gebildet; ber Keim erfgeint einzellig. 
III, Exfte Theilung der Reimpele. Das junge Pänzgen in 
jegt gmeiiellig. 

IV. Ein weiteres Entwidlungsftablum. Der bereits mehrzelige 
‚Reim in in gmei verfglebene Drgane gegliedert: in ein murgel» 
artiged Yaftorgan w uub in ein obere Drgan (Sproms). 
Vunb VI. Weitere Entmidlungaftabien bes jungen Pflänzpend. 
(Priginafgeiänung aus A. Dodel, Biolog. Fragmente.) 
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Ich babe in Figur 19 die Befruchtung bei Dem Tettenförmigen 
Blafentang (Cystosira barbata) dargeftellt, um an einem frap- 
panten Beifpiel zu zeigen, wie ungemein ähnlich diefe Vorgänge 
ſich abfpielen wie im Thierreidh. 

Figur 191 zeigt ung ein empfängnißfähiges, in Meerwaſſer 
liegendes Ei, umgeben von einer diden, aber weichen Gallert- 
hülle g. Die Tugelige Eizelle befteht aus einer großen, gelbbraunen 
Blasmamaffe, in deren Mitte ein Tugeliger Zellfern mit dem meib- 
lichen Keimplasma liegt. Won dieſer noch nicht befruchteten Ei- 
maffe wird augenfcheinlich nach Außen: durch die weiche Gallerte 
hindurch eine chemifche, im Waſſer gelöjte Subftanz abgegeben, 
welche die zahlreichen beweglichen Spermatozoiden , die im Meer: 
wafjer lebhaft herumfchwärmen, an die Eizelle beranloden. Wir 
fehen daher an der Oberfläche der Eihülle g eine Menge von fehr 
Heinen, männlichen Fortpflanzungszellen in bohrender Bewegung 
befliffen, durch die Gallerthülle big zum Ei vorzudringen. 

Diefe Spermatogoiden find farblos und bejtehen zumeift aus 
Zellternfubftanz; fie enthalten da8 männliche Keim: oder Idio—⸗ 
plasma. Wegen ihrer Kleinheit — jte find ca. 40000 mal Fleiner 
als die Eizellen — find fie zu rafcher Bewegung fehr geeignet und 
daher fähig, die zu befruchtenden Eizellen aufzufuchen und mit 
eigenartiger Bewegung in fie einzudringen: ein Verhältniß, wie es 
auch im Thierreich an der Tagesordnung ift. 

Sobald nun eines diefer männlichen Fortpflanzungszellcden in 
die Eimaffe eingedrungen ift, um fi mit dem Kern der Eizelle 
zum Gmbryonalfern zu vereinigen, umgiebt fich die folcherart be= 
fruchtete Eizelle mit einer dicht anliegenden neuen Haut (Figur 19ID,. 
Nun Haben wir eigentlich ſchon ein neues, ein einzellige3 
Pflänzchen vor uns, welches feiner größten Maffe nach aus 
mütterlidem Protoplasma befteht, indeß der wefentlichfte Theil 
des gefchlechilich erzeugten Wefend im ſteimplasma des Zell 
terne3 Liegt, der aufgebaut worden tft aus den beiden Keim- 
plasmen väterlichen und mütterlichen Urfprungs. Diefer eine 
Zellkern des jungen Keimpflänzchens beginnt nun fofort feine an⸗ 
tegende und ordnnende Thätigleit: indem er ſich in zwei ganz gleich- 
artige Kerne theilt, wird auch die eine Zelle durch eine Quer⸗ 
wand aus Hautjubftanz in zwei halbfugelige Zellen getheilt 
(Figur 19 IM). Hierauf theilt fich jede diefer zwei Zellen mit dem 
zugehörigen Kern ebenfall3 in zwei Zellen; dann befteht das junge 
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Pflänzchen aus vier ganz gleichartigen Zellen (Stugelquadranten). 
Der Kern» und Zelltheilungsvorgang wiederholt fih nun rafch 
mebreremal binter einander, fo daß das junge Pflängchen bald 
aus 8, 16, 20 und mehr Zellen befteht, ohne daß die Maſſe des 
Pflänzchens durch Wachsſthum ſtark zunehmen würde. Alsbald 
macht fih an dem mehrzelligen Keimpflänzchen (Kind) durch un— 
gleichartiges Wachen der Zellen ein Gegenfah von Organ: 
bildung geltend: die mit der) feiten Unterlage, dem felfigen Meer: 
boden, in Berührung Tommenden Zellen (w w in Figur 19 IV bis VI) 
beginnen in lange wurzelhaarähnliche Haftzellen auszumachfen und 
bilden al3bald ein murzelartiges Haftorgan, mit welchem das ganze 
Pflänghen am Meeresgrund feſtſitzt. Diefer Theil wird farblos: 
er bat weiterhin feine andere Aufgabe, als die Pflanze feitzubeften 
und dadurch zu verhüten, daß fie dem zerreibenden Spiel der 
brandenden Wellen preisgegeben werde. Der andere, dem Meeres: 
grund abgewendete, alfo dem Licht zugefehrte Theil wächſt nun 
langjam weiter, bildet durch wiederholte Kern: und Zelltheilungen 
immer neue Bellen und nimmt von Außen aus dem Meerwaſſer 
alle Stoffe auf, welche der Pflanze zum weiteren Aufbau als Nähr⸗ 
ftoffe nöthig find. Die an der Außenfläche liegenden Zellen bilden 
unter dem Einfluß des Lichtes aus Waffer und Koblenfäure u. f. f., 
alſo aus unorganifhen Subjtanzen Tomplizirte Stoffe organifcher 
Natur; fie affimiliren (as in Figur 19 IV big VD. 

Wir ſehen aljo, daß bei den Ledertangen das wachjende Keim⸗ 
pflängchen zuerft einen Haufen ganz gleichartiger Zellen bildet, daß 
dann aber bei der weiteren Entwidlung alsbald infolge ungleich- 
artigen Wachsthums verfchieden geformte, verfchieden große und 
verfchiedenen Verrihtungen dienende Zellen entitehen: es 
bilden fich auf diefe Weife verfchiedene Organe. 

Schon bei manchen im Waffer lebenden Algen, 3. B. bei vers 
fchiedenen grün gefärbten Brunnenfäden und ihren Verwandten 
gliedern fich Die Zellen oder Zellhaufen alsbald in ein wurzelartiges 
Haftorgan und in einen mit grünen Plasmatheilen ausgeftatteten, 
zumeift dem Licht entgegenwachjenden Sproß, welcher die Auf: 
nahme von rohen Nährftoffen und die Verarbeitung diefer Stoffe 
zu komplizirten organifchen Subjitanzen, wie Zuder, Stärfemehl, 
eiweißartige Körper und dergleichen übernimmt. Bei den höher 
organifirten Pflanzen, die im Schlamm der Gemwäffer oder in ber 
feuchten Erde wurzeln, gliedert fich der grüne Sproß beim Weiter: 
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wachſen in ftengelartige Organe, die fich veräfteln, und in feitlich 
ſtehende Organe, in grüne Laubblätter, welche hauptfächlich in bie 
Breite entwidelt find und daher dem Licht und der Luft eine große 
Oberfläche darbieten. Das in der Erde fußende Haftorgan wird 
zur farblofen Wurzel, die jich ebenfall3 verzweigt und nun eine 
mweitere Aufgabe übernimmt: da3 Aufjaugen des zum Leben der 
Zandpflanze nöthigen Waſſers und der im Waffer aufgelöften un- 
organischen Stoffe, welche mit dem Waffer zufammen die Haupts 
mafje der fogenannten rohen Nährftoffe bilden. Im Wurzelkörper, 
im Stamm, in den Xeften, in den Blattftielen und den breiten 
Blattflächen verlaufen langgeftreche Röhren mit eigenartigen Eins 
richtungen zur Fortleitung von Waffer und gelöjten Subftanzen. 
Diefe röhrenartigen Gefäße, melche wie die Blutadern im Leibe der 
höheren Thiere vielfach verzweigt find, bilden ein Ranalfyftem im 
Pflanzenleib, das von den jungen Wurzeln durch alle Theile des 
Wurzelftocde3 bi8 zum Stamm, von da in alle lebendigen Aeſte und 
Zweige fich bi8 an die Ränder ber grünen Laubblätter erftrecdt und 
die von den Wurzeln aufgenommenen Flüffigleiten überall dorthin 
leitet, wo diefe Flüffigleiten verbraucht werden. 

Auf ſolche Weife — durch Neubildung von Zellen vermittelft 
Theilung und durch fortgefeßtes Wachfen der neugebildeten und fich 
weiter theilenden Zellen — entjteht die hochorganifirte Pflanze mit 
fomplizirtem Wurzelwerk, mit dem oft hoch in die Luft ragenden 
Stammgerüfte, mit den zahlreichen grünen, oft vielgeftaltigen Laub» 
blättern und verfchiedenen Haargebilden. Die ausgewachſene Pflanze: 
der Hahnenfuß, der Löwenzahn, das Farnkraut, der Schachtelhalm, 
die Zeder, die Wettertanne, die Eiche, Linde u. |. w., all dad, was 
wir ein Pflanzen-Andividuum nennen, befteht aus Taujenden, aus 
Millionen oder aus Milliarden von Zellen; und alle dieſe Zellen 
baben ihren Urfprung aus der einzigen befruchteten Eizelle genommen 
durch fortgefegte Zelltheilung und durch Wachfen. 

Wir find im Stande, mit Hilfe des Mikroſkopes Schritt für 
Schritt dem Entwidlungsgang von der Eizelle an bi zum aus: 
gewachjenen Zuftand der Pflanze zu folgen. Wir fehen mit Augen, 
wie taufendmal diefelben Vorgänge der Zelltheilung fich im Wefent- 
Iichen gleichartig wiederholen und wie einzig Durch verfchieden- 
artige8 Wachfen und verfchiedenartiged® Gruppiren der neu ent- 
ftandenen Zellen ganz ungleichartige neue Organe entftehen, die aus 
Zaufenden von Zellen erbaut find, die aber alle darin überein- 
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ftimmen, daß jede Zelle in höherem oder geringerem Grade ihr 
eigenes Leben bat, mehr oder weniger unabhängig vom Leben der 
benachbarten Zellen. 

Die aus vielen Zellen aufgebaute Pflanze gleicht, wie jchon oben 
bemerit, in hohem Grade einem wohlgeordneten Staatsweſen mit 
(andwirtbichaftlicher und induftrieller Bevöllerung. Jeder erwachfene 
Bürger repräfentirt eine einzelne lebendige Zelle jener Republik von 
Hunderttaufend oder Millionen Zellen, die wir in ber wachjenden 
Pflanze zu einem fomplizirten Organismus vereinigt fehen. 

Die grünen Zellen des Laubblattes fchaffen unter Mitwirkung 
des Sonnenlichte8 aus rohen Nährftoffen des unorganifchen Reiches, 
aus Waffer, Kohlenſäure und verfchiedenen Erdfalzen die plaftifchen 
Nährftoffe, welche zur Bildung neuer Zellen und zum Lebensunter- 
halt aller Organe nothwendig find. Das find die Bauern, welche 
das Getreide erzeugen. 

Die Gefäßzellen und ihre Begleiter, welche den ganzen Pflanzen 
leib als Leitbahnen für die flüffigen Nährſtoffe Durchzieben, bejorgen 
den Transport derjenigen Subitanzen, welche in den verfchiedeniten 
Theilen der Zellenrepublit gebraucht werden. Das find die Arbeiter 
der Berlehrsanftalten, der Eifenbahnen und Boften, der Schifffahrt 

“ und des Karrendienſtes. 
ESchützende Rindenzellen, Stacheln, Borjten, Brennhaare und 
dergleichen verfehen an der lebenden Pflanze jenen Dienft, den da3 
Militär und die Polizei im geordneten Rulturftaat übernommen 
2 haben, um feindlichen Angriffen von Außen auf das Gedeihen der 
4 Gefammtheit zu begegnen. Innere Reichsfeinde kennt der Zellen» 
. ftaat des lebendigen Pflanzen: oder Thierkörpers glüdlichermeife nicht. ? 

Es genüge an diefen wenigen paar Analogien, die um Dutzende 

_ vermehrt werden könnten! 
J Im wohlgeordneten Staatsweſen erſcheint jeder erwachſene 
R Bürger als mehr oder weniger ſelbſtändiges Individuum, als in- 
4 dividuelle Einheit. Jeder ißt, trinkt, athmet und ſchläft; viele 
Bürger pflanzen fich auch fort und vermehren ſich alfo gelegentlich. 
Darin ſtimmen fie überein. Aehnlich verhält es fich mit den zahl: 
[ofen Zellen de3 lebendigen Baumes. 

Aber je höher die Kultur eines Volkes oder eines Staates, deſto 
verfchtedenartiger find die Arbeitsleiſtungen feiner Bürger. Je 
höher organifirt eine Pflanze erfcheint, deſto verfchiedenartiger find 
die Verrichtungen der vielen Zellen, welche ihren Leib zuſammenſetzen. 
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In beiden Fällen: im menfchlichen Staatsorganismus wie in 
der Zellenrepublit der höheren Pflanze oder des höheren Thieres 
wird die Aufgabe, welche dem einzelnen Menjchen im Staats- 
organismus, der einzelnen Zelle in der Zellenrepublit zufällt, be- 
ſtimmt durch die ererbte Anlage und die äußeren Umftände und 
Verhältniſſe, unter welchen der einzelne Bürger oder das einzelne 


Zellindividuum ind Dafein tritt und zur vollen Entwicklung gelangt. 


Weder Himmlifche noch hölliſche Mächte Haben Hierbei die Hand 
im Spiel. Da3 wird der denkende Leſer bald erfennen, wenn er 
fein eigenes Schickſal und den Schidlfaldgang feiner nächjten Freunde 
und Verwandten vergleichend in? Auge faßt. Wir willen, Daß jeder 
Menfch da8 Produkt ganz natürlicher Verhältniffe if. Wir treten 
als befruchtete Eizelle ind Dafein ohne den Willen einer über- oder 
unterirdijchen Macht, meift fogar ohne den Willen derer, die ung 
zeugen. Wir entwideln ung im Dlutterleibe ganz ähnlich wie das 
Keimpflänzchen im beranreifenden Pflanzenfamen. Selbft die Mutter 
hat feinen Willenseinfluß auf die Ausgeftaltung des unter ihrem 
Herzen heranreifenden Säuglinge. Und find wir erjt geboren, das 
heißt and Tageslicht getreten, jo wird die Weiterentwicklung des 
Individuums ganz und gar bedingt von den äußeren Einflüfjen, 
über welche der Säugling und das heranwachſende Kind feine Macht 
haben. Später nimmt ung die Schule, leider auch oft allzuſrühe 
die Kirche, noch fpäter nimmt uns die Schule des Lebens in die 
Hand und modelt aus dem mehr oder weniger bildfamen Menſchen⸗ 
weſen entweder einen Handarbeiter oder einen Gelehrten, entweder 
einen Bureaumenjchen oder einen Kohlengräber, entweder einen 
freien Hirten oder einen verſtlavten Handlanger der Majchine, ent⸗ 
weder einen wafchechten Republikaner oder einen fInechtfeligen 
Monardiiten. 

Die Umgebung, die Außenwelt — da3 fogenannte Miliet — 
bedingt unfer Schidlfal und unfere Aufgabe. Ganz dasſelbe gilt von 
der lebenden Pflanzenzelle. Die Aufgabe, welche der einzelnen Zelle 
von den Millionen Zellen eines Pflanzenleibes zufällt, wird von 
ihrer Umgebung bejtimmt. Das Nebeneinander der Dinge tft 
zugleich das Schidfal der Dinge. 

Der Naturforfcher hat e3 in vielen Fällen in feiner Hand, aus 
diefem oder au3 jenem Theil, aus diefer oder aus jener lebendigen 
Pflanzen oder Thierzelle ganz beliebige Organe hervorgehen zu 
laffen. Das junge Laubmoospflänzchen iſt erft nur ein primitiveg, 
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algenähnliches Weſen, das aus verzmweigten Fäden beiteht. Oft 
findet man an feuchten Stellen im Wald große Flächen der lehmi⸗ 
gen Erde von einem dichten fmaragdgrünen Filz überzogen, der bei 
genauerer Unterfuchung fi als ein Rafen junger Vorkeime von 
Laubmoofen zu erkennen giebt. Jedes diejer algenartigen fädigen 
Moospflänzchen bildet zweierlei Fäden, nämlich grüne, die an der 
Erdoberfläche Hintriechen und ſenkrecht aufftrebende Zweige mit 
Seitenäftchen bilden, welche ebenfalld grün gefärbt erfcheinen, und 
andererjeit3 farbloje, nichtgrüne Fäden, die in die feuchte Erde ein⸗ 
dringen und dort fich ebenfalls verzweigen. Die oberirdifchen Theile 
diefer jungen Bflänzchen ermeifen fich nach der Art ihres Wachs⸗ 
thums und ihrer phyjiologifchen Verrichtungen als primitive Stengels 
und Blattorgane, indeß die unterirdifchen Yadenftüde, die farblos 
find und fich in der Erde verzweigen, Wurzelcharafter befiten. Nun 
muß da3 gewiß Jedermann feltiam vorlommen, daB ed der Bo⸗ 
taniler ganz in der Hand hat, da3 Verhältniß in dem Sinne um: . 
zukehren, daß der bisher al3 Wurzel fungirende Theil der Moos⸗ 
pflanze Stengel und Blätter bervorbringt, indeß der bisher als 
oberirdijcher Theil Stengel: und Blattorgane bildende grüne Körper 
zur Erzeugung von wurzelartigen Theilen veranlaßt wird. Man 
braucht nur in forgfältiger Weiſe das lebende Vorkeimpflänzchen 
fauber zu reinigen und derart zu verpflanzen, Daß das Unterjte zu 
oberit und das Oberſte zu unterft kommt. Ale Zellen des jungen 
Moosvorteimes haben ſonach die Fähigkeit, nicht allein Stengel: 
und Blattorgane, fondern auch Wurzelzellen zu bilden. Es kommt 
nur auf die äußeren Berhältnijfe an, ob da3 Cine oder da3 
Andere bei der Weiterentwiclung eintritt. Die Anmefenheit von 
Luft und Licht, die Feuchtigkeit, die Berührung mit feiten Erd» 
vartifeln, Dunkelheit u. ſ. w. find Bedingungen, welche in zahllofen 
Fällen da8 Verhalten der lebendigen Pflanzenzellen beftinmen. 
(Weitere Beifpiele folgen unten.) 

Die Folgen der Befruchtung thierifcher Eizellen führen 
im Wefentlichen zu denfelben Refultaten, wie im Pflanzenreich: 

Das befruchtete Ei, d. i. die Keimzelle oder Embryonalzelle, 
beginnt al3bald eine Reihe von Erfcheinungen, die zunächit nicht? 
Anderes Ddarjtellen, als geſetzmäßig aufeinander folgende Zell: 
theilungen. 

Die Zoologen nennen die erſten Zelltheilungen der befruchteten 
Eizelle fchlechtweg den Furchungsprozef;. 
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Die Furchungsvorgänge führen bei allen mehrzelligen oder 
vielzelligen Thieren im Weſentlichen zu denſelben Reſultaten: zu— 
nächſt theilt ſich die befruchtete Eizelle in zwei ebenbürtige Tochter— 
zellen, die von einer gemeinſamen Hülle umgeben bleiben. Dann 
theilen ſich dieſe 2 Zellen ebenſo, es reſultiren 4 Zellen, die ſich 
alsbald durch Zweitheilung in 8 Zellen vermehren. 

Durch Wiederholung des Theilungsvorganges entſtehen nach 
einander aus 8 Zellen 16, 82, 64, 128, 256, 512, 1024 ꝛe. Zellen, 
die — von gemeinfamer Hülle umfchloffen — einen Tugeligen 
Zellenhaufen barftellen von der Geftalt einer Maulbeere. - 

Die zahlreichen Zellen de3 maulbeerartigen Keimweſens, der 
Morula, erfcheinen von einem gewiſſen Stadium an alle fo an— 


Big. 20. Furchung eines befrugteten Cied. (Mad Güdel.) 

Auf biefem Sladium bleibt Volrox Globator und Volvox minor fiefen. 
geordnet, daß fie die holperige Wand einer Hohlkugel bilden, 
welch Ießtere mit einer Flüſſigkeit erfüllt ift. 

Diefe erſte Entwiclung der Keimanlage ift für alle Höheren 
Thiere diefelbe, gleichviel, ob es fi) um den Keim eines 
Volypen, oder eines Wurmes, oder eines Fiſches, oder eines 
anderen Wirbelthiereg — mit Einfchluß des Menſchen — hanbelt. 
Das ‚maulbeerartige Keimweſen ift Allen gemein; fie haben alle 
einerlei Morula. 

Hierauf folgt in der Weiterentwiclung der Reimanlage die 
fogenannte Gaftrulation: es entiteht auf der einen Geite des 
maulbeerartigen Zellenhaufens eine grubenförmige Einfenfung in 
der Zugeligen Oberfläche, wie wenn eine unfichtbare Hand bei 
einem hohlen Kautſchukball an einer Stelle die elaſtiſche Maffe 
nad Innen drüden würde. 

Jene Grube an der einen Seite der Morula wird nun in der 
Folge immer mehr vertieft, bi die nach Innen vorgefchobenen 
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Zellen mit den Zellen der entgegengeſetzten Hälfte in direkte Be— 
rührung gerathen (Figur 21 III unten). 

Das ganze Reimmefen ift nun aus einer Hohlkugel mit ein— 
facher Zellfchichte zu einem offenen Sad mit doppelter Zell- 
ſchichte als Wand geworben. 

In bdiefem Stadium nennt man die Embryoanlage ſchlechtweg 
Gaftrula. 

Es ift mehr al? wahrſcheinlich, daß fämmtliche vielelligen 
Thiere diefes Stadium durchlaufen, da alle biß jest ermittelten 
Furchungsgefchichten höherer Thiere im Wefentlichen die gleichen 





Fig. 21. Entfiepung der Gaftrula vom Lanzettfifggen. (Nah Romalevaty.) 
s Urfprüngliger Hoßlraum ber Morula. al Rahrungeboble der Gaftrula. b Leffnung 
bes Raprungdraumes (Urmunb). 

Refultate ergaben: fo bei Pflanzenthieren (Zoophyten), bei Würmern, 
bie Seeigeln (Echinodermen), bei Gliederfüßlern (Arthropoden), bei 

Weichthieren (Mollusfen) und bei Wirbelthieren. 

Die niedrigften Formen der vielzelligen Thiere gehen übrigens 
nie wejentlich über das Gajtrula-Stadium hinaus. 

Quallen, Polypen und Seeanemonen zum Beifpiel find ihr 
ganzes Leben lang im Grunde nicht viel mehr als Gaftrulae, bei 
denen die Deffnung de3 Hohlraumes zum Munde des 
Thieres wird, die innere oder eingejtülpte Zellfchicht den 
Magen, die äußere Schicht aber die Haut darftellt. 

Höher entwicelte Thiere als die eben genannten fchreiten in 
der Organifation der Reimanlagen weiter. Dabei gehen Wacht: 
thum und Zelltheilung Hand in Hand. 
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Dad Wachsthum ift nothwendige Folge von Nahrungs: 
aufnahme Die Nahrung liefert das rohe Baumaterial zum 
wachfenden Leib; die Geftaltung bes Leibes aber ift im Wefent- 
lichen das Probuft des lebendigen Protoplasmas, in welchem ber 
Zelltern die Hauptrolle fpielt und die Außenwelt bedingend 
mitwirft. 

Das fol zunächſt gezeigt werden am Verhalten des Zell: 
ternes bei den Furchungsvorgängen. 

Jede befruchtete Eizelle theilt fich erft im zwei ebenbürtige 
Burchungszellen, wenn der durch die Verſchmelzung de3 männlichen 








Big. 22. Die zwei erflen nad) einander auftretenden urdungstpeilungen ber Eijele 
(Gmbryonalgelle) emes Burmed. 
© 518 © erſte Zurdungstfeilung. fg h zweite Furchungstheilung. 
Mag) Straßburger.) 

mit dem weiblichen Zellfern entftandene Embryonalkern fich in 
zwei identifche Tochterferne getheilt hat. Hierbei finden 
jene Veränderungen und Umfeßungen in ben Kernmaffen ftatt, 
welche man unter dem Ausdrud Karyokineſe bes Einläßlichiten 
ftubirt und bei verfchiedenen Thierformen ähnlich befunden hat 
wie bei manchen Pflanzen. 

Es ift, nachdem ich oben in Figur 6 (pag. 84) die Kerns 
und Zelltheilung einer Pfanzenzelle dargeftellt und be— 
ſprochen habe, nicht nothwendig, daß ich auf alle Details der durch 
Figur 22 illuftrirten Furchung eines thierifchen Eies eintrete, da 
ſich die Hauptphafen dieſes Vorganges bei einem Blick auf bie 
Figur 22 von felbjt ergeben, fobald man die Erfcheinungsreihe von 
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a bis h mit einiger Aufmerkfamteit verfolgt. Ich h 
paar Hauptpuntte heraus: Da der Kern ber befruch! 
gleich große Mengen Reimplasmas von den beiden Gef 
väterlicher und mütterlicher Seite erhalten hat; ba feı 
den Keimplasmen ber beiden Elterkerne beftehenben 
ſich vor der erften Theilung des Embryonalfernes ber 
in ibentifche Hälften fpalten und dieſe ihre Hälften a 
Tochterkerne abgehen, um dort das Kerngerüfte für Die 
lung der Eizelle entftehenden zwei Tochterzellen zu bil 
hält nach vollzogener Kerntheilung jeder ber beiden 

materiell und potentiell die Hälfte bes Keimplasmas vı 
lichen Gefchlechtäzelle ſowohl als von der mütterlichen Ge 

Die erften Theilungsprobufte der Furc 
identifch, weil auch das gewöhnliche Zellplasma, der 
der thierifchen Eizelle, wie Figur 22cde zeigt, ſich 
ſchnürung (Furhung) in zwei ganz gleich große Po 
‚Zellenleiber ber beiden Tochterzellen, theilt. 

Nach biefer erften Theilung ber befruchteten E 
der Keim (Embryo) des neuen Weſens alfo aus zwei « 
erbgleichen Zellen, die infofern der befruchteten Eiz 
als fie die Fähigkeit haben, jede in gleicher Weife de 
organismus zu bilden, wie verfchiedene Experimente g 

Aber fie find trogdem infofern der erjten Embryo 
befruchteten Eizelle) ungleich, als fie jegt die Theile 
zelligen Weſens daritellen. 

Da die Kern- und Zelltheilungsvorgänge ſich in der Folge bei 
den weiteren Furchungsprozeſſen immer in gleicher Weife abfpielen, 
wie bei der eriten Furchungstheilung, fo refultiren bei der zweiten 
Theilung 4 erbgleiche Bellen, bei der britten Theilung 8, bei der 
vierten Theilung 16 u. ſ. w. 

Diefe Furchungszellen berühren fich gegenfeitig, ftehen alfo, 
wenn wir fie mit der Eizelle vergleichen, auß ber fie hervorgegangen 
find, ganz in anderen Verhältniffen zu der Umgebung. 

Jede diefer zahlreichen Furchungszellen ift jegt ein unters 
geordneter Theil einer höheren Einheit, der Morula oder 
ber Gajtrula. 

Jede diefer Zellen jteht zu den benachbarten Zellen besfelben 
Embryo3 in Wechfelbeziehung und wird in ihrem Verhalten von den 
Nachbarzellen beeinflußt. „Je mehr dies der Fall ift, um fo mehr 


— 141 — 


wird die Selbjtändigfeit der Zelle als Elementarorganismus fo 
aufgehoben, daß fie nur noch als untergeordneter und in Abhängig- 
Teit vom Ganzen funktionirender Theil erfcheint.“ 

Se Tomplizirter fich ein Organismus — Pflanze oder Thier — 
aufbaut, Defto mehr büßen die Einzelzellen, welche dieſen 
Organismus zuſammenſetzen, an freier Selbftändig- 
teit ein. Died zeigen uns nicht nur taufend Beifpiele aus ber 
Pflanzenwelt, fondern dies zeigt und auch jede Entwicklungs⸗ 
geſchichte irgend eines vielzelligen Thieres. 

Die denkbar freiefte Zelle ilt das denkbar einfacdhfte 
Thier, die denkbar einfachite Pflanze, wo der ganze Organis⸗ 
mus, das ganze Lebeweſen eine einzige fich ſelbſt genügende, felbft- 
herrliche Zelle darftellt, wie 3. B. die Amöbe (Figur 1 pag. 65). 
Aber dieſe einzelligen Organismen Tönnen nur in jenem Sinne ala 
Sdealgeitalten betrachtet werden, wie man etwa den im Urwald 
itfolirt lebenden Einfiedler, im Gegenfat zum Kulturmenfchen, als 
Idealweſen auffajlen Tönnte. 

Jeder gefellfchaftliche Verband, mo die mehreren oder vielen 
Einzelmefen zufammen eine höhere Einheit, einen Tomplizirteren 
Organismus bilden, bedeutet Durch fein Neben: und Miteinander 
für das Einzelindividuum eine Befchräntung von Freiheiten, ein 
Minder von Unabhängigfeit. 

/Dag leuchtet fofort ein, wenn wir uns den plößlichen Wechfel 
vergegenwärtigen, der fchon mit der Gründung einer einfachen 
Familie verbunden ift: Zwei Menfchen, die vorher — meinet- 
wegen im ungebundenften, freien Naturftande — abfoluter Freiheit 
genoffen, vereinigen fich für ganze Leben zu felbitgemwählter Uns 
freiheit. Ber eine wie der andere diefer beiden Menſchen ift 
nun im Genuffe Der Dafeinsfreuden plößlich abhängig von eineme 
Ntebenmenfchen; und wenn es recht gut gebt, wird dieſe Ab- 
hängigfeit in demfelben Maße gefteigert, wie die Familie an 
Mitgliedern zunimmt.) 

Die Natur lehrt und, daß die Preisgabe ſolcher Freiheit des 
Einzelindividuums, die bei der Gründung einer geſellſchaftlichen 
Einheit vom Werth einer Familie geopfert wird, keinen Verluſt 
bedeutet, ſondern ein Vortheil ift.: 

Die Gefchichte der menfchlichen Gefellfichaft lehrt dasfelbe in 
. Anfehbung der Freiheit und Unabhängigkeit, Die geopfert werden, 
wenn Taufende oder Millionen von Einzelfamilien einen Rulturftaat 
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aufbauen. Die aus einer Vielheit zuſammengeſetzte höhere Einheit 
(die Familie, die Gemeinde, der Staat) erweiſt ſich im Gang der 
Geſchehniſſe als kräftiger und mächtiger, denn das Einzelindividuum 
in ſeiner abſoluten, aber auch barbariſchen Freiheit. 

Indem die höhere Einheit mit ihren Tauſenden und Millionen 
von Elementarorganismen (Einzelzellen, Einzelbürger) gedeiht, ges 
deihen ja auch diefe leteren, als glüdlich zufammengefügte Kom⸗ 
ponenten, Die mehr oder weniger von einander und vom großen 
Ganzen abhängig find. 

Die Bedingungen der Weiterentwidlung und die Art diefer 
Weiterentwicdlung einer lebendigen Zelle oder einer Zellengruppe 
find verfchieden je nach der Umgebung, dem Milieu der Zelle 
oder Zellengruppe. Die Pflanzenwelt bietet uns zahlreiche Bei- 
fpiele dafür, daß der Erperimentator es ganz in feiner Hand bat, 
aus einer pflanzlichen Organanlage werden zu laffen, was er will, 
no die äußeren Bedingungen, wo eben dag Milieu die Art der 
Weiterentwiclung bedingt. 

Der verdientejte Pilzforfcher unferes Jahrhunderts, Profeſſor 
Dr. Oskar Brefeld, zeigt an zahllofen Beifpielen, daß die Ent- 
wiclungsform verfchiedener Bodenpilze beliebig abgeändert werden 
Tann einfach dadurch, Daß man die betreffenden Pilze unter vers 
fhiedene Ernährungs» und Lebensbedingungen bringt. 

Profeſſor Klebs in Bafel hat Aehnliches an verjchiedenen 
Grün-Algen gezeigt. 

An Moos-Vorkeimen iſt ein Gleiche ermittelt worden, 
wie ich bereit3 oben auseinandergeſetzt babe. 

Zu der Umgebung der Einzelzelle oder der zu einem vielzelligen 
Organ entwidelten Zellengruppe gehört in erjter Linie die Ge 
efammtheit aller anderen Organe derfelben Pflanze oder desfelben 
Thieres. 

Unter den gewöhnlichen natürlichen Verhältniſſen beſteht 
zwiſchen Form, Größe und Verrichtung der verſchiedenartigen 
Organe eines jeden Lebeweſens jene geſetzmäße Harmonie, jener 
Zuſtand des Gleichgewichtes, der im Verlauf der organiſchen 
Schöpfungsgeſchichte durch natürliche Zuchtwahl im Kampf ums 
Daſein von jeder Art von Lebeweſen erreicht worden iſt und jede 
Art von Pflanze unterſcheidet von allen anderen Pflanzen, wie 
auch jede Art von Thieren ſich eben durch jene Harmonie unter 
Icheidet von allen anderen Thierarten. 
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Wird jene Harmonie, Proportionalität, jene? eigenartige Gleich- 
gewicht geftört, indem z. B. ein Organ verftümmelt oder abge 
fchnitten wird, fo äußert fich die Folge dieſes Eingriffe auch im 
weiteren Verhalten anderer Organe. Der Beilpiele biefür find 
zahllofe. Hier mögen nur einige wenige angeführt werden: 

Gärtner und Landmwirthe willen, daß bei manchen Bäumen 
und Sträuchern, an denen der Gipfelfproß gelöpft wird, eine un: 
fcheinbare, oft mit unbemwaffnetem Auge Taum wahrnehmbare 
Seitenkojpe unterhalb der Schnittfläche zur rafchen Entwidlung 
gelangt und zu einem neuen Gipfelfproß auswächſt, während Die: 
felbe Knofpe unter normalen Berhältniffen fich gar nicht meiter 
entwideln würde. Das lehrt uns, daß ©ipfelfproß und Seiten: 
fnofpen in einer innigen Wechfelbeziehung Ttehen. 

Bei unferem Schlehendorn (Prunus spinosa, Schwarzdorn) find 
die fpigen feitlichen Dornen nicht? Anderes als Turzgebliebene 
Seitenzmweige eines längeren Laubſproſſes. Wenn wir im Yrübjahr 
einen folchen Langtrieb auf richtiger Höhe durchfchneiden, fo ent: 
widelt fich eine, oder e8 entwideln fich etliche Knoſpen, welche Eurze, 
jteife Dornen abgeben follten, in der Folge zu Zangtrieben. Dieſe 
MWechfelbeziehung zeigt fich auch an Bäumen, deren Entwidlung in 
der Region des Wurzelmerfed abhängig ift von der Entwidlung 
de3 Stammgerüftes und umgefehrt. Cine mächtige Aſt- und Laub⸗ 
krone bedingt ein mächtiges Wurzelſyſtem und umgekehrt. Wenn der 
Wurzelſtock in empfindlicher Weiſe verſtümmelt wird, ſo verkümmert 
auch derjenige Theil der Laubkrone, welcher auf derſelben Seite des 
Baumes ſteht. 

Wird an einem Waldbaum plötzlich ein mächtiger Aft vom 
Sturme weggerifjen, jo wird davon auch die Mächtigkeit der zu⸗ 
wachfenden Zahrringe im Holzlörper des Stammes, und ed wird 
auch der Wurzelſtock derfelben Seite empfindlich betroffen. 

Bei Thieren zeigt fich Die Wechjelbeziehung zwifchen verfchieden: 
artigen Organen in nicht minder auffälliger Weife. Die Zerftörung 
der Gefchlechtsdrüfen (Eierftöde, Hoden) bei jungen Thieren hat 
zur Folge, daß fich die ſekundären Gefchlechtscharaftere nicht oder 
nur mangelhaft entwideln. (Kaftrirte Knaben entwideln fich wohl 
zu normaler Mannesgröße; aber ihre ungebrochene Stimme bleibt 
zeitleben® ungebrochen, was ja befanntlich lange Zeit der Grund 
gewejen, warum man an Menfchen diefe häßlichfte und ver- 
hängnißvollſte aller Verftümmelungen vollzog — zur größeren Ehre 
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Gottes, der in Kaſtratengeſängen ber Gt. Peterslirche zu Nom vers 
berrlicht ward.) 

Es ift auch befannt, daß der Mehrgebrauch oder der Nicht» 
gebraud; verfchiebener Organe nicht allein dieſe legteren, fondern 
auch andere, benachbarte Organe in der Entwidlung beeinflußt: fo 
werden nicht blos die fehr ſtark gebrauchten Musteln an Armen 
und Beinen viel ftärker entwidelt, al3 wenn fie wenig gebraucht 
werben, fonbern durch ben ftärteren Gebrauch der Muskeln werden 
auch die zuleitenden Blutgefäße, bie zugehörigen Nerven und da— 
Durch wieder zentrale Stellen des Nervenſyſtems beeinflußt. (Hertwig.) 

So fehen wir alfo, daß jede Zelle oder jede Zellengruppe in 
ihrer Entwidlung nicht allein von den im Protoplagma der bes 
treffenden Pflanzen» oder Thierart etablirten Vererbungggewohn⸗ 
heiten, fondern in fehr hohem Grade auch von ber äußeren 
Umgebung abhängig ift. 

Das Studium der Zelltheilungsvorgänge bei ben ver- 
fchiedenartigiten Organismen hat ergeben, daß bei den drei erften 
FSurhungstheilungen in der Regel bie Furchungsebenen in 
hronologifcher Folge fenfrecht aufeinander ftehen, zum Beiſpiel 
folgender Art: 

Liegt die Furchungs- oder Halbirungsebene bei der erften 
Theilung de3 befruchteten Eies horizontal und refultirt in Folge 
deſſen eine Halbirung de3 Eies in eine obere und in eine untere 
Halbfugel, fo erfolgt die nächfte Theilung in der oberen und in 
der unteren Halbfugel durch eine Furchungsebene in fenkrechter 
Richtung; die dritte Theilung erfolgt dann durch eine Furchungs- 
ebene, die ebenfalls ſenkrecht, aber zugleich auch rechtwinklich zur 
zweiten, das heißt zur vorhergehenden Furchungsebene ſteht. 

Wir verlafien das Kapitel von den „Folgen der Befruchtung” 
mit dem Hinweis auf jenes Entwidlungsftadium, wo der Embryo 
aller höheren Thiere als Gaftrula erfcheint, um nun im folgenden 
Kapitel den Hanptiag der neueren entwidlungsgefchichts 
lichen Forſchungen zu betrachten. 


VI. 
Das biogenetiſche Grundgefeh Bärkels. 


Die Ableitung bed Menſchen von der Amöbe; bad Ei — eine Amöbe. Die Hemmung ber 
miftenfchaftlihen Erkenntniß durch religtöfe Blaubensfäge. Die verkehrte Denkrichtung bes 
chriſtlichen Mittelalter: Bermeibung aller Diskuffion über phyſtſche Zeugung. Das Er⸗ 
waden bed Ertenntnißdranges mit bem progreſſiven Fortidhreiten der vergleichenden Ent» 
wicklungsgeſchichte. Ernft Hädeld biogenetifhes Grunbgefeg. Blaſtula und Gaftrula. 
Belterentwidlung über bie Gaftrulation hinaus. Belege für das biogenetifche Grundgejeg. 
Ein paar Züge aus ber Entwidlungsgefhichte bed menſchlichen Keimes: das Herz, Kiemen⸗ 
bögen bed Embryos im Wutterleib ber höheren Thiere und bes Menſchen, bie Verfün«- 
merung bed Schwanzes bei ben anthropotben Affen und beim Menihen. Die phylogenes 
tifge und die ontogenetifhe Entwicklung bes Hirnes. Tie Bebeutung bed Hirmes als 
Nährboden der feeliihen Bermögen. Inſtinkte. Der Menſch — ein großhirniges Thier. 
Die Beftätigung bes biogenetifhen Grundgeſetzes durch die Geſchichte ber Kulturvölker. — 
Tas abgekürzte Verfahren in ber ontogenetifen Entwicklung — ein NRefultat ber 
natürlihen Zuchtwahl. Belege für das Grundgeieh aus ber Pflanzenwelt, aus ber 
Entwidlungsgefdichte der Moofe, Farnkräuter, Racktſamer und Bedecktſamer. Verſchie⸗ 
bungen und „Fülfhungen” ber Phylogenefi3 während ber ontogenetifhen Entwicklung. 
Pflanzen» und Thiermelt Haben einerlei Urfprung. Wie wir und bie gemeinfamen Bors 
fahren der höheren Thiere unb ber höheren Pflanzen zu benten haben. Die Kugelpflanzen 
oder Kugeltbierden (Bolvocineen). Der Ausgangsruntt in ber Entwidlung der geſchlecht⸗ 
lien Fortpflanzung: Die Eizellen und bie männlichen Samenzellen finb abgeleitet von 
ungeſchlechtlichen ſchwärmenden Fortpflanzungszellen. Der Stammbaum ber Lebeweien. 


Jedes höhere Lebewefen wiederholt in feiner indivi— 


duellen Entwidlungsgefchichte mehr oder weniger deut: 
lich die hauptſächlichſten Entwidlungsftadien feiner nie: 
drigen Vorfahren. 

Die Lebewelt unjered Planeten bat mit niedrigiten Lebewesen 
begonnen, Die ein einfaches nadte3 Klümpchen Protoplasma dar: 
ftellten. 

Sie ift von diefem Einfachften fortgefchritten zum Zufammen- 
geſetzteren. 

Aus einzelligen Weſen entſtammten vielzellige. 

Die höchſte Entwicklungsſtufe hat die Natur im Menſchen 
erreicht. Vor Zeiten hat der Menſch ſein Herkommen von Göttern 
abgeleitet. Erſt wenige Jahrzehnte ſind verfloſſen, ſeit die Wiſſen⸗ 
ſchaft das Herkommen des Menſchen von — — der Amöbe ableitet. 

Eine Amöbe iſt das befruchtete Ei. Aus einem befruchteten 
Ei entwickelt ſich der Liebling der Götter. 

Und fein Entwicklungsgang von der Eizelle ab bis zum kraft⸗ 
ftrogenden ſtolzen Züngling, bis zur aufblühenden Jungfrau ift zu 
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tigen Dffenbarung geworben, vor welcher alle Duntelheit 
ibens verfchwinden wird, wie der ftarre Schnee froftiger 
ve vor ben märmenden Strahlen der wieberlehrenden 
me. 

iſt fein Zweifel, daß unfeliges Glaubendwefen auf ben Forts 
3 wiffenfchaftlichen Erkennens ein paar Jahrtaufende lang 
Iben Maße hemmend eingewirkt hat, wie die eifernen Ketten 
jeit der Bewegung eines Gefeffelten einfchränten. Hätten 
!taufendfünfgundert Jahren die damaligen Philofophen 
lands von der Entwiclung der Pflanzen und Thiere nur 
yeroußt, als heute ein fleißiger Student der Medizin oder 
urwiffenfchaft in zwei einzigen Semeftern an wirklichen 
1 fi) aufnimmt: das zur geiftigen Führung berufene Abend» 
irde nicht eine folche Verknöcherung von Glaubensfägen, 
e folche Bevormundung des Denkens und Handelns erlebt 
vie es das chriftliche Mittelalter gefehen hat. NReligiond« 
1quifition und Herenverfolgungen wären unmöglich geworden. 
ge Idee · Platons wäre angefichts der Entroidlungsgefchichte 
rüteten Hühnereied im Keime erſtickt und das Chriftenthum 
ie unfchuldige fommuniftifche Sekte geblieben. Hat es je- 
te verlehrtere Denkrichtung gegeben, al3 jene gemwejen, die 
tliche Mittelalter beherrſchte? 

3 Eonnte verfehrter und naturmidriger fein, als die Lehre, 
die wirkliche Welt des Naturgefchehens vornehm außer 
laſſen, dagegen die Träumereien von einer nichteriftirenden 
n Geifteswelt ald Vornehmſtes zu fegen haben! 

n verachtete al „Unvath“ die ganze Welt der wirklichen Dinge; 
zötterte Dagegen ein Kartenhaus blos eingebildeter Dinge und 
Begriffe ohne wirklichen Inhalt. So verfteht fich, daß man 
ter wohl gebraten, aber ihre Entftehung aus dem Gi nicht 
u lernen für nothmendig oder wünſchbar gefunden hat. 

n verachtete dad Weib als Verführerin des Mannes (Eva im 
}) und begrüßte jeden Neugeborenen al3 mit der Erbſünde 
8 Produkt unreiner („befledter!‘) Empfängniß. 

3 Wunder, wenn ınan fich vornehm und keuſch und in heili- 
cheu von ben Gefchehniffen der Zeugung, Befruchtung und 
ung abmendete. 

Kirche hat feinerzeit das Zergliebern menfchlicher Leichen 
— aus Gründen der Auferftehung. Man trug Sorge, daß 
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Die fündhaften Knochen ſcheinbar beifammen und zur Auferftehung 
bereit liegen blieben; aber man kümmerte fich nicht darum, wie 
Diefe fündbaften Knochen und Alles dag, was daran hängt, ent- 
ftehen konnten. 

Aus einem unentwirrbaren Chaos von todten Glaubensſätzen 
und widerſpruchsvollen Lebens⸗ und Denkregeln keimte trotz Wider⸗ 
ſtrebens der Kirche jene wirkliche Wiſſenſchaft vom natürlichen 
Gefchehen, von der Entwidlung alle wirklich Seienden. 

Schon im vorigen Jahrhundert batte die Entwidlung3s> 
geſchichte al! Wiffenfchaft vom Werden und Vergeben bedeutende 
Fortfchritte zu verzeichnen. Zur großen Entfaltung aber kam bie 
Zeugungs: und Entwidlungswifjenfchaft erft mit dem Sieg der 
Darwinſchen Abftammungslehre. 

Sn Deutichland Hat der Jenenſer Foriher Ernft Hädel — 
ein begeifterter Schüler Darwins — darin das Größte geleiftet, daß 
er die Hauptgefege der Entwidlung nicht nur richtig erfannte, ſon⸗ 
dern in Haren und tapferen Worten auch zum geeigneten Augdrud 
brachte. Mit großen breiten Strichen malte er ein Bild von ber 
Schöpfung alles Seienden, vor defjen Kühnbeit und Farbenglanz 
Die Augen der ganzen geiftlichen und weltlichen Klerifei übergingen. 
Auch bier zeigte ſich alsbald der gute Wille, den unbequemen Reber 
zu ſchmoren und zu verbrennen. Hädel lebt aber noch und bat 
Die Freude, fein Hauptwerk: das biogenetifche Grundgeſetz, als 
Sauptpfeifer der ganzen Entwicklungslehre zu unmwandelbarer Feſtig⸗ 
feit erhärtet zu fehen. Die Schule Hädel3 bat die Amöbe zum 
Ausgangspunkt genommen, als fie nach den DOffenbarungen fuchte, 
die im Werden und Wachfen aller lebendigen Kreaturen zu finden 
waren. 

Heute wiffen mir, daß des Menfchen Zeugung und fein Ent- 
widlungsgang von der Eizelle an ein fündenfreied Naturgefchehen 
iſt. So fällt die reife Frucht vom Baume der Erfenntniß in bie 
Hand bed Verlangenden als ein Heiliges. 

Wir haben im vorhergehenden Kapitel gefehen, daß das be- 
fruchtete Ei aller höheren Thiere durch wiederholte Kern- und Zell: 
theilung zunächſt zu einem hohlkugeligen Zellenhaufen, zur Bildung 
einer Blaftula (Figur 28 A) weiterhin durch einen eigenartigen 
Wachsthumsvorgang zur fogenannten Gaftrula (Figur 33B) führt. 

Auf diefer Entwidlungsftufe bleiben manche Gruppen der 
mebrzelligen Thiere ftehen (Duallen, Seeanemonen, Bolypen). Alle 
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höher entwidelten Thiere überfchreiten aber biefe Entwidlungsftufe, 
indem durch weitere Kern und Zelltheilungen zwiſchen Eftoderm 
und Entoderm eine mittlere Zellfchichte gebildet wird, Die den 
Namen Mefoderm erhalten hat. 

Nun nimmt ber Embryo (Reim) be höheren Thieres bie Geftalt 
eines Rohres an, beffen Wand aus übereinander liegenden Zell 
ſchichten aufgebaut erfcheint. 

Die neueren entwidlungsgefchichtlichen Unterfuchungen haben 
zu dem bebeutfamen Ergebniß geführt, daß aus der äußerften 
Zellſchichte des rohrförmigen Reimes fpäter die Oberhaut mit 


Fig. a8 A. Blaftula, eine Hofltugel barflellenb, deren Wand aus einer einfachen 
Beufgigte befteht. FH Burgungshöhle. BD Blaftoberm. 
B. Gaftrula, eine Blafe darfiellend, deren Band aus zwei Zeigihten befteht: 
Ekt. — @itoberm — Außere Zeifgigte. Ent. — Entoberm — innere Beüfgidte. 
U ürbarmpöhle, 


ihren verfchiebenen Anhangsorganen und da8 Zentralnervens 
fyftem mit den fpeziellen Sinnesorganen hervorgehen, indeß 
aus der mittleren Zelfchicht (Mefoderm) die willtürlihen Muss 
teln, die Knorpel und Knochen, die Blutzellen, da Herz 
und bie Gefäße, fowie der weitaus größte Theil des Harn- und 
Geſchlechts apparates ihren Uriprung nehmen. 

Aus der innerften Zellſchichte dagegen bilden ſich im 
weiteren Entwidlungsgang be3 Keimes die den Darm aus: 
tHeidenden Epithelzellen und die dem Darm als Neben- und 
Hilfsorgane beigefellten Magen» und Darmbdrüfen, ſowie Leber 
und Lunge. 

Bon dem Keimentwicklungsſtadium an, wo bereit3 ein Ektoderm, 
ein Mefoberm und ein Entoderm vorhanden ift, gehen nun bie 
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weiteren Entwidlungsreihen bei den verfchiedenen Hauptitämmen 
ver höheren Thiere audeinander: anders geftaltet fich die Entwick⸗ 
Yung bei den Würmern, anders bei den Weichthieren, anders bei 
den Gliederfüßlern, anders bei den Wirbelthieren. &3 kann nicht 
mit zu unjerer Aufgabe gehören, hier den weiteren Entwidlung3: 
gang der Embryonen verfchiedenartiger Thierftämme im Speziellen 
zur Darjtellung zu bringen. Das ift ja die Aufgabe einer ganzen 
Wiffenfhaft und fie wird behandelt in gut illuftrirten Lehr⸗ 
büchern der Embryologie oder vergleichenden Entwicklungs⸗ 
gefchichte. Dort wird an der Hand mühſam errungener Forfchungs: 
refultate an unzähligen Thatfachen gezeigt: 

DaB alle Höheren Thiere während ihrer individuellen Entwids 
lung vom eingelligen befruchteten Ei ab bis zur völligen Reife im 
ausgewachfenen Zuftand der Neihe nach wichtige Entwicklungs⸗ 
ftufen ihrer niedriger organiftrten Vorfahren durchlaufen und zwar 
in derfelben chronologifchen Folge, wie die Entwidlungdgeichichte 
bes Stammbaumes einer jeden Thierklaffe fie auch in der Palkontos 
logie marfirt hat. 

Daß alfo im Großen und Ganzen bie individuelle Entwids 
lungsgeſchichte, die Ontogenie eines jeden höheren Thiereg — mit 
Einfluß des Menſchen — eine furze Wiederholung der Entwid: 
Iung3gefchichte ded ganzen Stammbaumes, alfo eine Turze Rekapi⸗ 
tulation der Phylogenie darftellt. 

Solder Art find die Refultate der vergleichenden Entwidlungss 
gefchichte, Daß die Lehre von der Abſtammung des Menfchen fich 
fagen Tann, fie habe fich „aus dem Munde der Unmündigen und 
Säuglinge ein Xob bereitet“. 

Alle Organe des menfchlichen Körpers machen aus unfchein- 
baren, primitiven Anfängen eine Entwidlung durch, die wir in 
ihren Einzelheiten erft dann verjtehen, wenn wir den Entwicklungs⸗ 
gang anderer verwandter Lebewefen mit in Vergleich ziehen und 
rüdmärt? und niederwärt3 bis an die unterfte Grenze thierifcher 
Organifation verfolgen. 

Es giebt fein Organ des menfchlichen Leibes, das nicht aus 
einfadhfter Anlage feinen Urfprung genommen hätte. 

DaB komplizirte muskulöſe Pumpwerk, das Herz mit feinen 
zwei Vor⸗ und zwei Herzlammern durchläuft in feiner erften Ent: 
widlung ein Stadium, wo e8 nur wie ein gefrümmter Schlauch 
außfieht. (Figur 24.) 
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Diefer S-förmig gefrümmte Schlauch des menfhlichen Embryo 
erinnert fo fehr an das Herz niedriger Thierllaffen, va man 
dem Gedanken, es haben die niedrigen Vorfahren des Menfchen 
einftmal3 auch nur ein fchlauchartiges Herz gehabt, ſchlechterdings 
nicht aus dem Wege geben Tann. 

Bon dort ab entwidelt fich das einfache Herz auf höhere und 
noch höhere Stufen; es durchläuft beim menfchlichen Embryo ber 
Reihe nach die Entwidlungsftufen des Herzens beim Wurm, bei 
den Fifchen und bei den Reptilien, um fchließlich bei der Aus— 
ftattung anzulangen, die Dem Herzen des Säugethieres zulommt. 

Aehnlich verhält es fih auch mit 
den anderen Organen des menfchlichen 
Körpers: 

Die erfte Anlage der Wirbel: 
fäule ift beim menfchlichen Reimmefen 
eine fogenannte Rüdenfaite (Chorda 
dorsalis), ein ungegliederter Strang, 
wie er beim Lanzettfifchchen (Amphioxus 
lanceolatus) heute noch vorlommt und 
diefem niedrigiten aller Wirbelthiere 
- während des ganzen Lebens verbleibt. 

i Das Hirn des Menfchen durd- 
——— von am läuft in rafcher Keimentwidlung Die 
meter Körperlänge. Dasſelbe Stufen vom Einfachſten zum Zufammen= 
un en) gefetteften in derfelben Folge, wie fich 

| die Vorfahren des Menfchen aus primi: 
tiven Hirnthieren nah) und nad zu den Großhirntbieren der 
Gegenwart entwidelt haben. 

Eine der frappanteften Thatfachen aus der Keimesgefchichte 
des Menfchen ift die Bildung von Kiemenbogen und Kiemen: 
fpalten, wie wir fie am menfchlichen Embryo in den erjten Ents 
widlungsitadien antreffen. Dieſe Organe entwideln fich bei den 
Fiſchembryonen zu regelrechten Waſſerathmungsapparaten, während 
fie beim Menfchen gar nie zur brauchbaren Entwidlung gelangen, 
fondern am Keim wieder verfchwinden, ohne jemals etwas genüßt 
zu haben. 

Nur durch die auch andermeitig gejtüste Annahme, daß die 
Vorfahren des Menfchen einftmal3 auf. der Organifationsftufe der 
Reptilien und noch früher auf der Stufe niedriger Fifche geftanden 
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haben, erſcheint die Bildung von Kiemenbogen und Kiemenſpalten 
am menſchlichen Embryo verſtändlich. 

Am unteren Ende der Wirbelſäule des erwachſenen Menſchen 
finden ſich einige verkümmerte Schwanzwirbel zum ſogenannten 
Schwanzbein vereinigt. Aber in den erften Entwicklungsſtadien des 
menſchlichen Embryos find dieſe Organe fo gut angelegt, als gälte 


ig. 26. Eimbrgonen von und und Nenfd, lepterer in ber achten bis neunten 
Sqhwangerſchaftswoche. (Nad Hädel.) 


e3, dem werdenden Menfchen einen regelrechten Schwanz mit auf 
den Weg zu geben, wie einem Hund oder einem Pavian. 

Es ift fein Zweifel, daß das Menfchengefchlecht von einem 
geichwänzten, affenartigen Vorfahren abftammt. Aber ſchon im 
Keimſtadium verfümmern feine Schwanzmwirbel ähnlich wie bei den 
ungefchwänzten, menfchenähnlichen Affen (Gorilla, Schimpanfe, 
Drang-Ütang). 

Diefer Verluft ift dem Menfchen zum Adel geworden, 
allein in nicht höherem Maße etwa nur für Junker und Barone, 
für Freifrauen und Baroninnen, als zum Adel auch für den Gorilla, 
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für Schimpanfen und Orang⸗ Utangs. (Schon von ältereı 
wurden die ungefchwänzten Affen mit dem Menfchen zu 
eine unb biefelbe Thierordnung — diejenige der Primai 
einigt.) Die Verfümmerung der 8-5 Schwanzmwirbel 
höchftentwidelten aller Thiere beginnt fchon fo frühe a 
im Mutterleib, daß bei der Geburt des Keimweſens äuß 
gar feine Spur mehr von jener Rüdgratverlängerun 
nehmen ift, während der menfchlihe Embryo am Ende I 
Schwangerfchaftsmonats unverkennbar gefchwängt erfchei 
Figur 25.) 

Alle Organe bes menfchlichen Körper? machen w 
Ontogeneſe Wandlungen durch, welche in chronologiſ 
einen Auszug jener Entwicklungsgeſchichte darbieten, 
jenen Organen und Organgruppen im Berlaufe ber 
zeihen in Taufenden von Generationen erlebt worden i 

Die künftlerifch fchaffende Hand des Menfchen war 
bei feinen Vorfahren ein Theil der vorderen Floffen ein: 
lichen Thieres. Diefer Flofientheil entwidelte fich in ein« 
Stadium zum fünfzehigen Fuß eines reptilienartigen W 
fpäter warb aus diefem fünfzehigen Fuß eine kurzfinge 
ähnliche Hand, aus welcher ſich erft bei der Menfchm 
Iangfingerige Hand unferes Gefchlechtes herausbilbete. 

Das Hirn des Menfchen machte ihn zum Herrn 
Und diefes vornehmfte aller Organe ift in ben aufeinande 
Keimftadien erft ein höchſt einfach gebautes, nicht geglied 
welches fpäter zunächft in drei, dann in fünf Hirnblafe 
wird. Diefe folgen ſich — von vorn nach hinten — a 

a. Vorderhirn, das fich fpäter bei den Wirbelt 
Großhirn entwidelt (er in Fig. 26). 

b. Zwiſchenhirn, weldes in der Folge zum f 
Sehhügel wird (op in Fig. 26). 

e. Mittelhirn, ba& fi zum fogenannten Vier! 
widelt und namentlich bei ben Reptilien und 5 
ftarfe Ausbildung erfährt, bei den Säugethien 
Folge mehr zurüdtritt. 

d. Hinterhirn, welches fich zum fogenannten ! 
(Gerebellum) entwidelt (cb in Fig. 26). 

e. Nachhirn — fpäter als verlängerte® Mar 
oblongata, erfcheinend (m in Fig. 26). 
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Sn ganz frühen Keimftadien find die 5 Hirnblafen bei allen 
MWirbelthieren mit einem wirklichen Him fo gleichmäßig angelegt, 
daß man die Embryonen von Reptilien, Vögeln, Säugethieren 
und Menſch nicht voneinander unterfcheiden könnte. Erft bei der 
weiteren Entwidlung der Keimweſen treten Unterfchiebe auf, Die 
im Wefentlichen darauf beruhen, Daß bei den Vögeln und Reptilien 
das Mittelhirn ein Hebergewicht erhält, während bei den Säuge- 
tbieren das Vorderhirn mehr und mehr zur Entfaltung gelangt, 


ensch 





RZ 
„‚verläng: Mark 


Fig. 26. Shematifher Längsfhnitt burd die Hirntheile aller Wirbeltbierklafien. 
d Riechlappen, er Großhirn, op Sehhügel, cb Kleinhirn, m Medulla oblongata — ver» 
längertes Marl. (Rah Le Conte.) 


das ja befanntlich beim Menfchen fich fo ſtark entwidelt, daß e3 
alle anderen Hirntheile überragt und bededt. 

Zange Zeit wächlt da8 Hirn des menfchlichen Keimmefens im 
Mutterleib genau fo, al3 müßte ein Reptilienhirn oder ein Vogels 
hirn gebildet werden. Dann fchreitet aber die Entwidlung weiter, 
indem dag Borderhirn mit feinen beiden Hemifphären enorm an 
Maffe zunimmt und die Ausbildung eines Säugethierhirnes erfährt, 
bei welchem da8 Border: oder Großhirn einen bedeutenden Theil des 
Mittel: oder fogar des Hinterhirnes oder Kleinhirnes bededt. 

Die Hirnphyfiologie hat gezeigt, daB das Großhirn das 
Organ der fogenannten geiftigen Bethätigung ift und daß 
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es hauptfählih die an bie Großhirnoberfläche grenzenden 
Hirngemebe find, melde den Sig der geiftigen Kapazität 
abgeben. 

Je ftärker die Hirnrindentheile in die Fläche entwickelt er⸗ 
fcheinen, befto größer bie geiftige Rapazität des Hirnes. Zur Ver— 
größerung der Oberfläche jener Hirnrinde gelangt da ganze Organ 
nicht allein durch Maffenzunahme, fondern au buch Bildung 
von Gruben und Falten. Ye weiter die Entwidlung bes 
Hirnes fortfchreitet, defto mehr bilden ſich an ber Oberfläche des 
Großhirnes mehr weniger tief- 
gehende Furchen und Falten aus. 

Nun beitehen in der Aus— 
bildung der Furchen des Groß 
hirnes fehr große Verſchieden⸗ 
beiten zwiſchen den einzelnen 
Abtheilungen der Säugethiere. 
Bei den niebrigft entwidelten 
Ihieren ber Säugerllaffe, bei 
den Schnabelthieren, bei den 
Infektenfreffern und vielen 
Nagethieren ift die Oberfläche 
des auch fonft weniger ſtark ent» 
widelten Großhirnes ganz glatt. 

: Diefe Thiere befigen ihr ganzes 

Bi. 27. Seien inet menälinen Em geben hindurch ein Bien, welches 

Monats, von oben gefehen. (E8 find gleichfam auf einem frühen Em= 

erfteinige wenige Zurgen und Bindungen bryonalftadium bed menfch- 

Mash iyatonkn Lertmig, vg.) lihen Hirnes ftehen ges 
blieben ift. 

In den erften fünf Monaten, da der menfchliche Embryo 
ſich im Mutterleib entwidelt, fehlen dem Großhirn jene harats 
teriftifhen Furchen, die am ausgewachſenen Hirn fo auffällig 
zu Tage treten. 

Erſt zu Anfang des fechsten Monat? beginnen fie aufzutreten, 
zuerſt nur einige wenige, fpäter immer mehrere (Figur 27 und 28) 
— bis im neunten Monat alle Hauptfurchen und Windungen 
ausgebildet erfcheinen. ( Vergl. Figur 29.) Später treten noch weitere, 
aber weniger tief gehende Furchen auf, die ziemlich ſtark variiren 
und fetundäre oder tertiäre Furchen genannt werben. Eine 
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Vergleichung der Großhirnfalten verjchiedener Wirbelthiere führt 
zu den Ergebniß: 

1. Ze weniger zahlreich die Falten der Großhirnrinde, defto 
beſchränkter die intellektuelle Potenz des betreffenden Thieres. 

2. Je zahlreicher und je tiefer die Furchen und Falten der 
Großhirnrinde, deſto ftärfer die intellektuelle Begabung des betreffen- 
den Thieres. 

Weiterhin haben die ontogenetifchen Forſchungen ergeben: 

xe früher im Embryonalleben eine Hirnfurde auf: 
tritt, um fo tiefer wird fie, je fpäter, um fo feichter ers 
fcheint fie im 

ausgewachfenen 
Zuſtand. 

Nun haben 
die Ausgüſſe der 
Gehirnhöhlen von 

ausgegrabenen 
foſſilen Säuge- 
thierſchädeln 
gezeigt, „daß alle 
älteren Säuge:- . 
thiere ſich durch Fig. 28. en Mn rar a den Fötus 
ein verhältniß⸗ (Henles Atlas, Anatomie, pag. 362.) 
mäßig kleines 

Gehirn mit noch beinahe glatter Oberfläche, d.h, mit noch kaum 
angedeuteten Windungen auszeichneten und daß erjt allmälig im 
Laufe der Zeiten das Säugethierhirn größeren Umfang und ver: 
widelteren Bau erlangte, 

„Insbeſondere waren die fogenannten Großhirnhemifphären 
der älteren Säugethiere fo Hein, daß fie das Kleinhirn nicht über: 
Deckten, während ihre Oberfläche fo glatt gewefen fein muß, daß 
fie in dieſem Punkte den entjprechenden Theilen eines Bogel» oder 
Reptilienhirnes ähnlich waren.“ . (Nomaned, Darwin und nad 
Darwin, Band I, pag. 222.) _ 

Erit in den lebten Stadien des embryonalen. Lebens ſchreitet 
die Entwicklung des menſchlichen Gehirnes über die Entwicklungs⸗ 
ſtufe des typiſchen Säugethiergehirnes hinaus und wird aus 
einem leibhaftigen Thierhirn in der Weiterentwiclung ein 
Menſchen hirn. 
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Aber mit ber Geburt des Menfchen ift die Entwidlung 
de3 Hirnes noch nicht abgefchloffen, obgleich es in diefer Zeit 
vielleicht von allen Organen bes Neugeborenen bas am meiteften 
gediehene ift. 

Das Gehirn wächft und differenzirt fich noch weitere lange 
Jahre und entfprehend feiner Entwidlungsftufe manis 
feftirt ſich auch die geiftige Potenz des jungen Erbenbürgers. 


sa © 


Big. 29. Gehirn eines im erſten Lebensjahre Rependen Aindes, 
von der rechten Geite deſeden (verkleinert). 


Die naturwiffenfchaftliche Betrachtung deffen, wa wir Men: 
fchenfeele nennen, geht befanntlih dahin, daß dieſes vielums 
worbene Streitobjelt des Glaubens einerfeit3 und des Wiflend 
anderfeit3 nicht8 Anderes ift, ala eine Funktion des Zentral: 
nervenfpftemd. 

Das Subſtrat, ber eigentliche Nährboden der „Seele, jtammt 
aus dem Thierreich und es haften demfelben auch noch durch 
Vererbung übertommene Gewohnheiten an, die im Neugebornen 
als fogenannte Juſtiukte fich offenbaren. 


J 
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Der Inſtinkt ift das vererbte Gedächniß und es ift wahr: 
fcheinlich, daß bei der Entwidlung der Irnſtinkte die natürliche 
Zuchtwahl als Hauptfaltor mitwirkte. 

Das neugeborene Kind ſangt wie ein kleines, neugebornes 
Säugethier. „Da hirnloſe menſchliche Mißgeburten und Hündchen 
ohne Großhirn ſaugen können, ſo iſt von vornherein die Betheiligung 
des Intellektes, iſt eine Willkür oder Abſicht ausgeſchlofſen.“ (Preyer, 
Die Seele des Kindes, pag. 162.) 

Aber der Inſtinkt des Saugens iſt beim menſchlichen Säug⸗ 
ling ſchlechter entwickelt als beim Thier. Menſchenkinder lernen erſt 
nach mehreren Tagen ohne Nachhilfe die Milchquelle auffinden — 
„alſo ſpäter als Thiere.“ (Ebenda, pag. 168.) 

Ebenſo wie das Saugen iſt auch das Beißen ein — etwas 
fpäter ſich einſtellender Inſtinkt. „Ehe der Säugling den erſten 
Bahn bat, macht er fchon häufige Kanbewegungen, welche nament: 
lich nach dem Einführen einer harten Brotfrufte vervielfältigt 
werden.” (Ebenda, pag. 165.) Hanna ®., die zur Zeit, da ich 
Diefen Vortrag halte, genau 6% Monate alt, Hat noch feinen 
Zahn, macht aber an Brotrindenftüden Iuftige Rauübungen. 
(A. D. 12. Januar 1896.) 

Noch ſpäter tritt — nachdem die erften Zähne erfchienen find — 
dag Knirſchen als weiterer Inſtinkt auf, der fich wahrſcheinlich 
bei allen zahnenden Säuglingen für einige Zeit einitellt. 

Ebenfo ift das Leden eine inftinttive Bewegung. Es wird 
beobachtet, daß Säuglinge innerhalb der erften 24 Stunden den 
Dargereichten Zucker lecken. Nach zwei bis drei Tagen leden 
fie nach Milch ebenfo geſchickt als im fiebenten Monat. (Ebenda, 
pag. 165.) 

„sn diefer Zeit werden nicht allein begehrte feite und ergriffene 
Objekte mit der Zunge beftrichen, fondern auch die Lippen der 
Mutter beim Küffen.“ 

Die zur Zeit 6%: Monate alte Hanna D. hat feit ihrer Ges 
burt die amüfante Gewohnheit (Inſtinkt), jedesmal den Mund 
zu öffnen und die Zunge herauszuſtrecken, um zu leden, fo oft man 
ihre Wangen oder ihr Kinn ftreichelt. Fährt man ihr mit breit 
gefpreizten Fingern über das ganze Antlig, fo wird fie recht ver: 
gnügt, reißt bei jeder Beftreichung der Fagade den Mund weit auf 
und fchiebt die Zunge gleich unter die Deffnung. (U. ®. 12. Ja⸗ 
nuar 1896.) 
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Mit inftinktiven Bewegungen und Bethätigungen beginnt der 
menfchliche Säugling feine Lebendarbeit — ganz wie ein Thier. 
Er nährt ſich wie ein Thier, ftoffwechfelt gegen allen Anftand wie 
ein Thier, athmet wie ein Thier und lernt ganz wie ein Thier erft 
nad) und nad) feine Sinne üben und gebrauchen. 7 

Nervenerregungen durch äußere Agentien (Reize), Em: 
pfindungen, Wahrnehmungen und Vorftellungen voll: 
ziehen fich auf dem Boden des Zentralnervenfgftems beim Kind 
wie beim Thier. 

Erft duch die Erfahrung im Gebrauch der Sinnedorgane 
tommt im Rinde nach und nach das zu Stande, was man Seele 
nennt. 

Und ihren Urfprung aus dem thierifchen Subſtrat kann Die 
Menfchenfeele nicht verleugnen. Onalitativ ift fie aus der Thier- 
heit herübergelommenes, aber quantitativ vermehrtes Erbtheil. 

Diefe quantitative Vermehrung der pfychifchen Kapazität, 
d. h. der feelifchen Leiftungsfähigleit ift bedingt und wird ur- 
fählich, materiell und potentiell, begründet durch Die weitere 1 
Entwidlung bed Grofhirnes. 

Der Menſch ift ein großhirniges Thier und fo ift denn zu 
verftehen, warum auch fein Gehirn in kurzen Zügen ontogenetifch 
die Gefchichte bes Hirn feiner Vorfahren wiederholt. 

Das biogenetifche Grundgefeß, wonach jeder höhere Organis« | 
mus während feiner ontogenetifchen Entwidlung in kurzen Zügen 
die Stammesgefchichte auch feiner Vorfahren wiederholt, findet \ 
feine Beftätigung auch in der menfchlichen Rulturgefchichte. 

Alle Rulturvölter der Erde haben aus der Thierheit durch bie 
Barbarei hindurch ihren Aufitieg zur heutigen Kultur genommen. [0 

Jedes Bolt hat feine Embryonalgeichichte, hat jein Säuglings- [| 
alter, hat feine Kindheit und bat feine Periode des Heranreifens 
zum jesigen Rulturzuftand durchlaufen müſſen. Als werdende U 
Menfchen ftanden fih Stämme und Menfchenftämme wie Beftien Y 

L 






einander gegenüber; man hat ganz allgemein die Feinde nicht nur 
regelrecht verftümmelt und getötet, ſondern der menfchliche Sieger 

hat auch ganz regelrecht den befiegten Nebenmenfchen ausge ı 
ſchlachtet und gefreffen. Das vollzog ſich wie eine beftialifche 
Naturnothwendigkeit ganz allgemein. Dieſes Entwidlungsftadium | j 
im pbylogenetifchen Fortfchritt zur Menfchwerdung ift noch nicht 44 
von allen jest lebenden Völkern überfchritten worden und ein 
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arofßes, ein mächtige3 Rudiment von Barbarei und Beitialität hat 
fich felbjt bei den höchft zivilifirten Menfchen bis auf den heutigen 
Tag zähe erhalten. 

Die Weiterentwidlung fchreitet langfam vorwärts; aber 
wenn wir die Idee der natürlihen Entwidlung — die keine 
Sprünge macht — Tennen, fo finden wir und auch weife genug, 
die Geduld zu finden zu emfiger Arbeit im Sinne der Vorwärts: 
bewegung. 

Das Fortfchreiten in der Entwidlung fteht unter dem Korrektiv 
Der natürlichen Zuchtwahl, Ohne Zweifel war es auch die natlır- 
liche Zuchtwahl, die es zu Stande gebracht, daß die Wiederholung 
der Stammesgefhichte in der individuellen (ontogenetifchen) Ents 
widlung fehr abgefürzt worden, in vielen Fällen fogar fehr 
lüdenhaft und manchenorts fogar abgeändert worden ift. Das Leben 
des einzelnen Thiere3 oder der einzelnen Pflanze ift zu kurz und es 
find Die heutigen PDafeinsbedingungen zum größten Theil gegen 
ehemals jo jehr verändert, daß eine vollftändige, eine lückenloſe 
Wiederholung der VBorfahrengefchichte für das einzelne Sndividuum 
(Pflanze, Thier oder Menfch) eine nahezu unmögliche, in allen 
Fällen durchaus nutzloſe Kraftvergeudung wäre, die im 
Kampf ums Dafein zum Untergang führen müßte. Das abge- 
fürzte Verfahren in der Wiederholung der Stammesgefchichte 
erwies fich nicht nur als nützlich, fondern auch ala nothwendig. 
Die natürliche Zuchtwahl und die ftet3fort nothwendige Anpaflung 
an die jemweilig veränderten, neuen Dafeinsverhältniffe find die 
Faktoren, welche zu einer fummarifchen Abkürzung in der Wieder: 
bolung der Stammesgefchichte geführt haben. 

Diez gilt namentlich auch auf dem Gebiete der Pflanzenwelt. 

Ein paar wenige Beifpiele mögen genügen. 

. Da8 junge Moospflänzchen erfcheint in feinem erſten Lebens⸗ 
abjchnitt als ein niedrig organifirtes Wefen, daß fo jehr an faden⸗ 
fürmige Grünalgen erinnert, daß der Moosvorkeim häufig von 
Studenten wirklich verwechfelt wird mit verzweigten Bellreihen 
aus der Gruppe niedriger Grünalgen. 

Mionatelang, jahrelang können verfchiedene Laubmoospflanzen 
ein algenähnliche8® Dafein führen: fie verharren lange Zeit auf 
der DOrganifationzftufe ihrer algenähnlichen Vorfahren. 

Die Farnträuter haben ohne Zweifel ihren Urfprung aus 
lebermoogartigen Vorfahren genommen. 


In der erften Phafe ihres ontogenetifchen EntwidlungSganges 
haben die Farne ganz die Geftalt und Lebensweife von typifchen 
Lebermoospflanzen. 

Kr Prothallium gleicht fo fehr gewiſſen Lebermoofen, 
Daß es leicht mit dieſen verwechfelt wird. 

Aehnlich verhält es fich mit gewiſſen Entwidlungsphafen ber 
nadtfamigen Blüthbenpflanzen, wo diefelben ganz ähn⸗ 
Ihe Außftattungen und Organe aufweifen, wie die höheren 
Kryptogamen, von denen fie abftammen. 

Belanntlich fpricht man in der Pflanzenkunde von zwei Kate» 
gorien der lebenden Gemächje, die dementiprechend in zwei Reiche 
getheilt werden: 

a. Das Neich der Blütbenlofen oder der Berborgen- 
blütbigen — Sryptogamen, auch Sporenpflauzen ober 
Sporophyten genannt. 

b. Das Neih der Blütbenpflanzen, Phanerogamen, auch 
Samenpflanzen oder Spermaphyten genannt. 

Die Sporenpflanzen oder fog. Blütbenlofen bilden Keim: 
zellen zur Vermehrung oder Fortpflanzung, welche fo Hein und 
unfcheinbar jind, daß man fie mit unbewaffnetem Auge nicht einzeln 
wahrnehmen Tann. Jeder diefer Keimförper, jede diefer Sporen 
befteht in den meijten Fällen nur aus einer einzigen Zelle. 

An einer einzigen Moosfruht find einige hunderttaufend 
Sporen vorhanden, die ein fchmefelgelbed oder grünliches Pulver 
daritellen. 

Ein einzige3 grünes Blatt des männlichen Schildfarn bildet 
auf feiner Unterfeite ca. 14 Millionen fhmwarzbrauner Sporen. 

Das ſog. Bärlappmehl — befanntlich in allen Apothefen zu 
haben — ftammt von einer Sporenpflanze höchjter Ordnung, und 
e3 befteht nur aus milroffopifch kleinen Sporen de3 gemeinen 
Bärlap3, von denen Hunderttaufende nur eine Mefjerfpige voll 
gelben Mehles darſtellen. 

Die Blüthenpflanzen dagegen bilden Samen, d. h. eigen: 
artige, mehr oder weniger große Körper, die aus Hunderten oder 
Zaufenden von Zellen aufgebaut find und beträchtliche Gewicht 
erreichen fönnen; Beifpiele: Rürbisfterne, Mohnkörner, Apfel- 
und Birnenterne, Erbfen, Bohnen, Widen, Traubenterne u. f. w. 

In der Regel findet fih im Innern des reifen Samens ein 
Heines, aus zahlreichen Zellen beſtehendes Pflängchen, der ſog. Keim⸗ 
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ling oder Embryo, an welchem man meiften® fchon im reifen 
Samen ein Stämmden, eine Wurzel oder etlihe Wurzeln und 
Blätter unterfcheiden Tann. 
Der Same der Blüthenpflangen entfteht aus einer fog. Samen: 
knoſpe, welche zur Zeit der Blüthe jemweilen ein unbefruchtetes Ei 
“oder etliche Eier einſchließt. Erſt wenn die Blüthe mit Blumen- 
ftaub oder Pollen beftäubt und wenn dann die Eizelle in der 
Samentnofpe befruchtet ift — erft dann Tann aus diefer Eizelle ein 
wirklicher, feimfähiger Embryo hervorgehen und kann Die Samen⸗ 
Inofpe zum reifen Samen weiterentwidelt werden. 
Früher glaubte man, daß zwilchen Sporenpflanzenreich 
und Samenpflanzenreich ein unüberfchreitbarer Abgrund Kaffe. 
Die neuere Wiffenfchaft hat gezeigt, daß ein folcher Abgrund nicht 
eriftirt, fondern daß ein relativ Heiner Schritt vom einen Reich 
zum anderen führt. Es bat fich herausgeftellt, daß bei den Blüthen- 
pflanzen die ganze fomplizirte Entwidlunggreihe der Ontogeneje 
ganz Ähnlich wie bei den höheren Sporenpflanzen, wie bei den 
Farnen, Schadhtelhalmen und Bärlappgewächfen in zwei Haupt: 
abfchnitte zerfällt: 
a. in die Entwicklung einer ungefchlechtlichen Generation, die 
nur Sporen und zwar große oder Mafrofporen und 
Heine oder Milrofporen erzeugt; j 

b. in die Entwidlung einer geſchlechtlichen Generation, welche 
männliche und weibliche Organe erzeugt und mit dem Be- 
fruchtungsakt abfchliegt. 

Vom Standpunkt der vergleichenden Entwidlungsgefchichte 
aus betrachtet, iſt die in Blüthenfnofpen ftehende Lilienpflanze, 
bie beblätterte Eiche, die ſchlanke Tanne jeweilen eine leibhaftige 
Sporenpflanze, wo die unreifen Blüthenftaublörner nichts 
Anderes darjtellen als Lleine oder fog. Mikroſporen, indeß der junge 
Embryoſack — eine große Zelle im Innern der Samenfnofpe — 
nicht3 Anderes repräfentirt, als eine große Spore oder fogenannte 
Makroſpore. 

Die mit Stamm, Blättern und Wurzeln ausgeftattete Blüthen⸗ 
pflanze erweiſt fi) vor dem Auge des Naturforfchers als une 
geichlechtliche Generation. 

Die wirflich-gefchlechtliche Generation macht beiden Blüthen- 
pflanzen ihre ganze Entwiclung meift in wenigen Tagen duch) 
und fie entzieht ficd dem Auge des uneingemweihten Beobachter? 

Dobel, Leben und Tob. 11 
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völlig, weil dieſe geſchlechtliche Generation zu mitkroſtopiſch kleinen 
Weſen reduzirt worden ift. 

Das reife Blüthenſtaubkorn ſtellt ein mikroſtopiſch eines, 
männliches Pflänzchen dar, das feine Weiterentwidlung erft 





vs 


Fig. 30. Eine Samenknofpe aus ber meibligen Blüte einer nadt. 
famigen Pflanze (iematifirt). 
h h Güde der Samentnofpe. kn das Anofpenterngemebe. sp fogenannter Eimeißförper, 
ein Bienenwabenartiged Gewebe barfellenb, da® den ganzen Gmbryofat erfült und 
ais mwelblige Prothaltum zu betragten if. a! und a® jmei unbefrudtet gebliebene 
Argegonien. aa ein befrußteted Mrdegonum, das zur Bildung ber Embryonen em 
angeregt mworben if. p das Pollentorn, abwärts gegen die Archegonlen Hin in einen 
Shlaug) außgemadfen, welter an die Argegonien (meisligen Drgane) bie befruditenden 
männlicen Zellterne abzugeben Hatte. 
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dann vollendet, wenn es auf das weibliche Empfängnißorgan ge 
langt und dann einen Pollenſchlauch bildet, der meift nur zwei 
männliche Zellterne, die fogenannten Spermalerne ober generativen 
Kerne einfchließt. 

Der Embryofad in der Samenknofpe dagegen ftellt zur 
Zeit der Befruchtung eine Makrofpore dar, bie in ihrem Innern 
ein weibliches 
Pflänghen (Pro: 

thallium) mit 
weiblichen Dr 
ganen (Archego: 
nien, Eizellen) 
einſchließt. 

Die kurze Hi 
Bieberholung 
der Stammess 
geſchichte ift 
am fehönften in 
der Entwicklungs ⸗ 

geſchichte der 
Nacktſamer, 
zum Beiſpiel bei 
den Nabelhölzern 
zu erfennen. Dort 
bildet ſich im Kern 
der Samentnofpe J 
eine Zelle auf 
eg —αν 
barten Zellen zu ## won einem Rabeiholg. 
tinem großen 
Embryofad aus. In dieſer Niefenzelle, welche fchon mit uns 
bewaffnetem Auge wahrnehmbar ift und welche nichts Anderes 
darftellt als eine einzige, riefige Makroſpore, entfteht durch 
Kern und Zelltheilungen ein vielzelliger Körper, der ein Kleines 
weibliches Pflängchen darſtellt, und weibliche Fortpflanzungs« 
organe von ähnlicher Art bildet, wie die weiblichen Pflängchen 
der Gefchlechtögeneration von Farnen ober Bärlappgewächlen. 
Aber an diefen weiblichen Pflänzchen find alle Theile relativ Hein 
und die Ausftattung erfcheint reduzirt. Die eigentlichen weib⸗ 
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lien Drgane — die Archegonien —, welche bei den Mooſen 
aus mehreren Hundert Zellen beftehen können, find bei dent 
nadtfamigen Blüthenpflanzen blos au3 einigen wenigen Zellen 
aufgebaut. Der wefentlichfte Theil eines Archegoniums ift immer 
die Eizelle, 

Von den Farnfräutern an aufwärts bi zu den hödhft ent⸗ 
widelten Sporenpflanzen und noch einen Kleinen Schritt weiter — 
bi8 zu den nadtfamigen Blüthenpflanzen (Nadelbhölzern) nimmt die 
Größe und Ausftattung der gefchlechtlichen Generation immer mehr 
ab: die weiblichen Organe — die Archegonien — verkürzen immer 
mehr ihre ganze Entwicklungsreihe; die Relapitulation der 
Stammesgeſchichte bleibt wohl noch in den welentlichiten 
Charafterzügen beftehen, aber fie wird ganz bedeutend abgefürzt 
und reduzirt, bis fie fchließlich bei den bededtfamigen, 
buntblübenden Pflanzen kanm mehr als Nefapitnlation 
erfannt wird. 

Der blutsverwandtfchaftliche (genetifche) Zufammenhang 
zwifchen den böchitentwidelten Sporenpflangen einerjeit3 und den 
niedrigft organifirten Blüthenpflanen — den Nadtfamern 
andererjeit3 liegt ziemlich klar in der ontogenetifchen Entwid: 
lung der Samenanlagen bei den Nadelhölzern vor ung; denn 
bier ſehen wir ja im Embryofad noch ein wahrhaftiges mweibliches 
Pflänzchen mit Teibhaftigen Archegonien eingefchloffen. Das 
Archegonium erfcheint als fehr große Eizelle, über welcher jedoch 
ein veduzirter Hal3theil niemals fehlt. Bei den Nadelhölzern 
bleibt das weibliche Prothallium auch nach der Befruchtung noch 
erhalten: es füllen fich feine Zellen mit großen Mengen von Nähr: 
ftoffen (Eiweißſubſtanzen, Del u. dergl.), die jpäter — nach der Bes 
fruchtung der Eizelle — dem heranwachfenden Embryo al3 Nahrung 
dienen, Im reifen Nadelholzjamen ift daher der Embryo rings von 
diefen Nabrungsporräthen umgeben: diefe lebteren nennt man in 
tbrer Gejammtheit Eiweißkörper oder Endofperm und es ift 
wohl zu beachten, daß die Zellen dieſes Eiweißkörpers fchon vor 
der Befruchtung der Eizelle da find und eben in ihrer Gefammtheit 
das weibliche Prothallium darftellen. 

Anders verhält fich die Sache bei den Bededtfamigen, ben 
Sruchtinotenpflanzen. Wohl ift die Samenknoſpe bier im Wefent- 
lichen ähnlich gebaut, wie bei den Nadtfamern, aber e3 bildet fich 
im Embryofad vor der Befruchtung weder ein fompalter Ges 
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webekörper als weibliches Prothallium, noch bilden ſich eigentliche 
Archegonien; ſtatt des Prothalliums finden wir bei den Bedecktt ⸗ 
ſamern im Embryoſack nur einige wenige, räumlich getrennte 
Bellen als ſehr verkümmerte Reſte des archegonienbilden- 
den weiblichen 
Pflanzchens 
wie es bei den 
Vorfahren der 
Bedecktſamer 
vorhanden ge⸗ 
weſen ſein muß. 
Dieſe verküm— 
merten Reſte des 
weiblichen Pro⸗ 
thalliums bes 
ſtehen meiſt nur 
aus 8 Antis 
podenzellen, 
die am Grunde orat 
.39. Vergleichende Begenüberftiellung ber Eamens 
des Eu vrno- ee han Madifamern und Bebrätfamigen, 
faces liegen, A. Die Samentnofpe der Nadtjamer zur Zeit der Vefrugtung. 
und aus einem B. Die Samentnofpe ber Bebedtfamigen zur Zeit ber Befrußtung. 
i beiben Fällen bebeutet: at Stiel der Gamentnofpe; Nuc Rucel» 
freien Belltern Zu cher sem ber Sanentnsfpe; It Sntegument ehr Side ber 
(prN), der im Samentnofpe; Ems Gmbroofad (Matrofpor); Po.k Bollentörner; 
Protoplagma Sebl Bolenfläuge. Im Embryofat ber Samentnofpe A findet 
d Emb fi ein tompatter Gemebetörper Proth. ald meiblices Prothalltum 
ed MbTYOs mit Leibpaftigen Ardegonien, bie aus je einem verfümmerten Hald- 
fades oft am theil(Arch.h) und aus einer Cigele Ov beftehen. Dagegen findet 
Fäden fi id) in ber Samentnofpe B nur nod ein Rubiment des mweiblihen 
aufge  sprotgaiiums in Beftalt von drei Antipoben (Ant.) und brei rebus 
hängt erfcheint. _zirte Archegonien in Geftalt von brei Zellen beB fogenannten Er 
ed, von denen die eine Zelle bad ibfäpige Ei (Ov 
Statt der ir ve ers eben) Be pci andern Zefen al wrkinmende Ge De 
gonien finden Gesilfinnen oder Spnergiben (Syn reits oben) barftellen. ALL 
wir am Scheitel rseuger des hier erft nad) ber Befrugtung entfiehenben Giweißs 
des Embryo, 4PerB erfgeint bei ben Bebedtfamigen ber fogenannte primäre 
fades d 2 5 Enbofpermtern (pr N im ber Fig. 84 regitb). 
ja en at 


einfachen Zellen beftehenden Eiapparat. Die eine diefer 3 Zellen ift 
die wirllich befruchtungsfähige Eizelle; die anderen 2 Zellen wurden 
Gebilfinnen (Synergiden) genannt und verfchiedenartig gedeutet. 

Wir haben aber den aus 8 Zellen beftehenden Eiapparat als 
drei auf ein Minimum reduzirte Archegonien aufzufafjen. Diefen 
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Archegonien fehlt der Halstheil, wie er bei den A 
Nadelhölzer noch vorkommt; ſie beſtehen eben nur 
allerwichtigſten Theil des typiſchen Archegoniums: a 

Die Abkürzung der Stammesgeſchichte iſt 
denkbar größten Reduktion angelangt. Bon den d 


Fig. 39. Langsſchniut durch den reifen Samen der 

blauen Biefen-Scpmertlilie (Iris sibirica). Innerhalb 

ber Samenfgale findet fih ber hornharte Eiweiß 

körper (Endofperm), welcher ben gplinbrifchen Reimling 
(Embryo) ringe umgiebt. 

Mad dem „Biologifhen Atlas für dog · und Mittels 
fgulen“ von #. Dodein 


Eiapparat 

Archegoni⸗ 

entwickelt 

dedttfamer: 

auch blos 

U befru 

Eizelle; d 

deren ſind 

gar mit — 
fähig und murben von 
Straßburger, ber ihnen 
eine bei der Befruchtung 
helfende Rolle zutheilt, 
„Gehilfinnen“ ober Syn- 
ergiden genannt. 

Ih Habe aber in 
meinen Unterfuchungen 
an der blauen Sumpfs 
wiefen-Schwertlilie (Iris 
sibirica) gezeigt, daß 
nit jelten auch die 
zwei Gebilfinnen 
befruchtet werden und 
fi zu Embryonen ent- 
wideln fönnen, wo⸗ 
durch ihre Ei-Natur er- 
wiefen iſt. 


Erſt in Folge der Befruchtung der Eizellen — nicht vorher, 
wie bei den Nacktſamern — entfteht durch wiederholte Kern: und 
Zelltheilungen aus dem im Embryofad freiliegenden Zeillern ein 
vielzelliger Gewebelörper, der Eiweißkörper (Endofpermförper), der 
fi) bis zur Samenreife mit Eiweißſtoffen und Del anfüllt, um 
fpäter das erfte Nährmaterial für den feimenden Embryo ab: 


zugeben. 
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Wir fehen bier alfo in der ontogenetifchen Entwidlung des 
Samen3 der Frucdtinotenpflanzen nicht nur eine faft biß zur Un⸗ 
tenntlichleit gediehene Abkürzung der Stammesgefchichte, 
fondern auch fogar eine bedeutende Verjchiebung in der Reihenfolge 
der hauptfächlichiten Etapen, eine Art Fälfchung oder Cenogenie, 
wie fie Haedel auch im Thierreich konſtatirt hat. 

Die Abkürzungen find: Sm Embryojad der Nadelhölzer finden 
wir noch ein deutliches weibliche8 Prothallium (Endofperm) mit 
etlichen leibhaftigen Archegonien, beftehend aus Eizelle und Arche: 
goniumhals. — Am Embryojad der Bededtjamer finden wir nur 
noch etliche, räumlich getrennte Zellen als faum erkennbare Reſte 
de3 weiblichen Prothalliums und ftatt der leibhaftigen Archegonien 
nur noch 8 Eizellen, von denen zwei verfümmern und nür aus: 
nahmsweiſe befruchtet werden, indeß die dritte Zelle in der Regel 
allein al3 Ei funttionirt. 

Die Verſchiebungen oder Fälſchnugen der Stammesgefchichte 
beftehen bier darin, daß das Endofperm (mweibliches Prothallium) 
bei den Nadelhölzern vor der Befruchtung der Archegonien entiteht, 
indeß bei den Bedecktſamern aus einem Rudiment, als deſſen einer 
Theil der primäre Endoſpermkern (prN in Fig. 32B) zu betrachten . 
ift, erft nach der Befruchtung fich ein Eimeißförper (Endofperm) 
entwicdelt. 

Zroß der oft mweitgediehenen Abkürzung und Fälſchung 
der Stammesgejchichte in der individuellen Entwidlung höherer 
Lebeweſen ift e8 doch den vereinten Bemühungen der Forjcher 
auf den Gebieten der Embryologie, der vergleichenden Ana⸗ 
tomie, der Morphologie und auch insbefondere der Paläon— 
tologie gelungen, für jede Klafje höherer Pflanzen und Thiere die 
Hauptetapen der zugehörigen Stammeögefchichte zu ermitteln. 

Dabei bat fich ergeben, Daß Thiere und Pflanzen einerlei 
Urfprung haben: 

Range Zeit lebten auf unjerem Planeten nur primitive, niedrigite 
Lebewefen, die blos aus einer einzigen Zelle beitanden und 
ebenfowohl Thier ald Pflanze oder ebenfjowenig Thier als 
Pflanze waren: die Urmwefen, Vorweſen oder Protiften. (Viele 
diefer PBrotiftenformen haben ſich — dank ihren geringen Anforde— 
rungen an die Außenwelt — bis in die Sebtzeit erhalten und 
werden zum Theil der Pflanzenwelt, zum Theil der Thierwelt zu⸗ 


gezählt.) 





„Aus einer jener vorweltlichen Protiftengruppen gingen in 
der" Weiterentwidlung der Formen einerfeitd die mehrzelligen 
Pflanzen, anberfeit3 die mebrzelligen Thiere hervor. Alle Ber 
gleichsmomente fprechen dafür, daß fämmtliche auf geſchlecht- 
lihem Wege fich fortpflangenden Thiere und Pflanzen 

v 
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Sig. 8. Volvox Globator in gefglegtliger Fortpflanzung. 


von Vorfahren abftammen, welche in die Gruppe der 
Volvox-Gewächſe einzureihen wären. 

Ich gebe in der obenftehenden Figur eine Abbildung vonder 
Kugelpflanze — Volvox Globator —, welche von den Zool: 
auch Kugelthier genannt, aljo dem Thierreich zugetheilt wird, in: 
deß wir Botanifer mehr Urfache haben, dieſes Kugelmefen zu den 
Pflanzen zu zählen. 
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Die Kugelpflanzen der Jetztzeit ftellen in ihren beftausgeftatteten 
Formen je einen kugeligen Zellenhaufen dar, welcher aus einer ein: 
zigen Zelle durch wiederholte Zelltheilung in ganz ähnlicher Art 
entfteht, wie der Zugelige Zellenhaufen des maulbeerartigen Keim: 
weſens (Morula) bei den wiederholten Furchungstheilungen befruch- 
teter Eier der höheren Thiere. 

Bei Bolvor Slobator (Figur 34) find einige Taufend Zellen 
in die Rugeloberfläche angeordnet. Jede Zelle befigt einen grünen 
Pladmalörper, der diejelbe chemijche Arbeit leiftet wie die grünen 
Chlorophyllkörner in den Laubblättern der höheren Pflanzen. Ferner 
tft jede Zelle mit einem farblofen Zellfern verjehen; fogar einrother 
Augenfled ift vorhanden, mit welchem die Zelle dag Licht em- 
pfindet. Endlich hat jede dieſer vielen grünen Zellen ein paar feiner 
Plasmafädchen (Cilien), die fich fortwährend lebhaft -geißelförmig 
bewegen und dadurch die ganze Kugel in einer vollenden Bewegung 
erhalten. Der Innenraum der Kugel ift mit Waſſer erfüllt. 

Dieſe jeltijame Pflanze — im ftillliegenden oder langſam 
fließenden Waffer lebend — kann ſich auf zwei verfchiedene Arten 
vermehren: einmal ungefchlehhtlich, indem Die eine oder andere 
der vielen Zellen auf Koſten benachbarter Zellen fich vergrößert und 
durch wiederholte Zelltheilungen zu einer jungen vielzelligen Pflanze 
entmwidelt. Die andere Art der Fortpflanzung, welche alle Sabre 
einmal wiederfehrt, iſt die gefchlechtliche, wobei die Kugelpflanze 
männliche und weibliche Organe mit großen kugeligen Eizellen 
und mit fehr fchlanfen leichtbeweglichen Spermatozoiden bildet und 
Befruchtung ftattfindet in ganz ähnlicher Weife wie bei den 
Moofen, bei den Farnkräutern und Schachtelhalmen unter den 
Pflanzen und ganz ähnlich wie die Befruchtung bei den 
höheren Thieren ftattfindet. 

Aus der befruchteten Cizelle, die man Eifpore nennt, entſteht 
beim Keimen durch wiederholte Zelltheilungen ganz ähnlich wie bei 
der Furchung des befruchteten Thier-Eies ein Keimweſen, das der 
Reihe nach zunächſt aus 2 Zellen, dann aus 4, 8, 16, 82, 64, 128, 
256 u. f. w. Bellen bejteht, die fich wieder in eine Kugelfläche 
anoxdnen und in kurzer Zeit zu einer volllommenen Pflanze 
beranwachjen, wie die in untenjtehender Figur 35 A bi8 G dar: 
geſtellt tft. 

Die Gründe, welche den Biologen veranlaffen, ald gemein: 
fame Borfahren für höhere Pflanzen und Thiere die Gruppe 
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vorweltlicher Volvocineen zu fegen, find in kurzer Zuſammen⸗ 
faſſung folgende: 

1. Die geſchlechtliche Fortpflanzung durch Vefruchtung 
einer großen, mit viel Ernährungsplasma belaſteten Eizelle ver- 
mittelft eines Heinen, leichtbeweglichen Spermatogoid3 tritt — wenn 
wir von den niederften Organismen in ber natürlichen Syſtem— 
reihe zu den höheren Organismen auffteigen — zum erften Mal 
bei den Bolvocineen auf. 


A * D 


Big. 35. Reimungsgeigiäte (Furdung) ber befrudteten Ciselle (Oospore) von 
Volvox minor. (Rad Catar Kirchner.) 


Ja, einige heute noch lebende Organigmen diefer Gruppe zeigen 
und fogar noch weiter zurüdgehende Fortpflanzungserfcheinungen, 
aus denen die gefchlechtliche Befruchtung in phylogenetifcher Ent- 
widlung berausgebildet wurde: e3 ijt die Fortpflanzung durch 
Kopnlation zweier Meiner, ſchwärmſporenartiger Vermehrungs- 
zellen, die in Form, Ausſtattung und phyfiologifchem Verhalten ein- 
ander fo ähnlich ſehen, daß wir nicht entjcheiden fönnen, welche 
von den beiden zufammentretenden Zellen die männliche und welche 
die weibliche Geſchlechtszelle ift. 5 

„Eizelle“ und „Spermatozoid“ fehen fih bei Pandorina 
Morum einander fo gleich, wie ein Ei dem anderen. 
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Nicht nur das! e8 Tommt noch Hinzu, daß in dieſem Falle die 
beiden primitiven Geſchlechtszellen auch jenen Schwärmfporen 
gleichen, welche bei vielen grünen Algen als ungeſchlechtliche 
Fortpflanzungszellen der Vermehrung dienen, indem fie obne 
Weiteres, jede für ſich — ohne Kopulation — in ein neues Pflänzchen 
auswachſen Tönnen. 

Ich habe vor zwanzig Jahren in meiner Arbeit über die Kraus- 
baaralge (Ulothrix) nachgewieſen, daß Pringsheim vollftändig 
im Rechte war, wenn er die „Paarung von Schwärmſporen“ die 
morpbologifhe Grundform der Zeugung im Pflanzenreich 
genannt bat. In jener Arbeit ift der unangefochtene Nachweis er: 
bracht worden, daß die niedrigft organifirten Gejchlecht3zellen im 
Pflanzenreich fogar ohne Paarung fich weiter zu entwideln ver: 
mögen, gleich al3 ob fie ungefchlechtliche Schwärmer wären, mie 
wir fie heute noch bei Hunderten von Grünalgen antreffen. Aus 
ungefhhlechtlihen Schwärmern find die gefchlechtlichen 
Eizellen und die Spermatozoiden abgeleitet worden. 

2. Weil die Borgänge der gefhlehtlihen Befruchtung 
im Pflanzen und Thierreich jo auffallend ahnlich find und 
in den weſentlichſten Punkten übereinftimmen: jo müſſen 
wir logiſcherweiſe eine genetifche Beziehung zwiſchen Pflanzen: und 
Thierreih annehmen. 

Keine andere Gruppe der gejchlechtlichen Lebeweſen niedriger 
Stufen vereinigt in fih gleichmäßig Pflanzen: und Thier— 
Charakter wie die Gruppe der Volvocineen (Rugelpflanzen, Kugel⸗ 
tbiere). 

Die heute noch lebenden Repräfentanten diefer Gruppe ſtehen 
ebenjowohl an der unteren Grenze des pflanzlichen al3 auch 
des thierifchen Geſchlechtslebens. 

8. Für den gemeinjamen Urfprung des Reiches der höheren 
Pflanzen und der höheren Thiere aus der Gruppe der Volvo: 
cineen fpricht auch die Erſcheinungsreihe der Keimung, welche 
identifch verläuft wie die Furchung bei den Thieren und wie 
die Keimungsgefchichte der GefchlechtSprodufte vieler niedrig organi- 
firter Pflanzen. (Vergl. Fig. 35, pag. 170 mit Fig. 20, pag. 137.) 

4, Als weitere Gründe Lönnten angeführt werden: Die nahen ver- 
wandtjchaftlichen Beziehungen der Volvocineen zu den tieferftehen: 
den Organismen beider Reiche, dann die Lebensweiſe der Volvo: 
eineen, die alle auf da3 Wafjer als ihr Medium angemwiefen find. 
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von der eine Aft fich zum Reich der höheren Pflanzen, der andere 
Aft fich zum Reich der höheren Thiere weiter entmwidelte. 

An der Hand der bißherigen Ergebniffe aller zu Hilfe herbei⸗ 
gezogenen Naturmwiflenjchaften können wir mit ziemlicher Sicherheit 
den einheitlichen Stammbaum für dad gefammte Organismen» 
reich in der durch nebenjtehende Figur 36 anfchaulich gemachten 
Weiſe konſtruiren. 

Der Verlauf der zwei Hanptäfte des Stammbaumes giebt 
die Richtung und Stufenfolge in der Weiterentwidlung aller 
Vorfahren der höchſten Pflanzen einerfeit3 und der Höchft organifirten 
Ihiere, der Säugethiere und des Menfchen anderfeit3. 

Die Seitenzmweige und lebten Beräftelungen endigen mit den 
noch jet lebenden Formen des Thier: und des Pflanzenreiches. 

Nichts wird fo draſtiſch und fo anſchaulich die natür: 
liche Stellung des Menſchen in der Natur unferem Bes 
wußtfein nahe bringen, wie der Unblid de8 Stammbaum: 
gerüftes, auf dem Alles gefußt hat, was in der Vergangenheit ge⸗ 
athmet und fich entwidelt bat, de8 Baumgerüftes, dem wir 
Alle entfproßt find, des Stammbaumes, deifen grüne Blätter die 
heute noch Lebenden und athmenden Thier⸗ und Pflanzenarten 
darftellen. 

Wir erfennen, daß dem fo ift: Alle lebenden Kreaturen 

find untereinander biut3verwandt. Die Thiere find uns 
nahe gerüdt und das Leben der Pflanze ift ſtammverwandt 
unferem eigenen Leben. 

Ein einziges lückenloſes Band, gewirkt aus blutsverwandt⸗ 
T&haftlichen Beziehungen, umfaßt ung Alle, die wir athmen und uns 
im Lichte freuen, die wir berrfchen und die wir unterthan find: 
Menſch, Thier und Pflanze — Brüder und Schweitern! Die Natur 
ſpricht zu und auf einmal eine freundlichere Sprache. 


IX. 


Die Unterfihiede wiſchen dem I 
und der höheren Pflaı 


Die Eintpeifung der 2ebemefen in Tplere und Planen if 
Baltdar; denn bie niebrigften Drganiämen find meber hier 
Augleig. Rur bie hößeren Drganiömen zeigen mehr ober ment; 
iger und tplerifger Gparattere. Gauptunterfgiebe ymifen BE 
‚Zhleren: Bemegungboermögen. Empfindungtoermögen — Nero 
Bile — tein abfolut freier Wide. Unfer Wide if ein Epiel o 
Begenfäge in ber Oberflägenentwidlung ber Pflanze und ber im 

Wir haben in den vorhergehenden Abfch 
des Uebereinftimmenden bei Pflanzen und | 
daß man fi billig fragen könnte: warun 
awei Reihen, als ob bie Ronftituenten grun 
wären? Gewiß ift diefe Frage fehr berechti— 
liften Faktoren des Leben? und der G 
die Pflanzen und die Thiere derart überein 
Charaktere beiderlei Organismen fo ineinan! 
eine natürliche Grenze zwifchen Pflangen: ı 
au finden ift. 

Im Protiftenreich, im Reich der einz 
aus dem ja die höheren Pflanzen und die I 
Urfprung genommen haben, fließt Thier- und fli 
in unentwirrbarem Gemenge zum Weſen des ei: 
zum Wefen des Lebens fchlechthin zuſamm 

Dem Auge des Forſchers erfcheint daher 
Organismen in Pflanzen und Thiere als eine $ 
liche Künftelei, die nur in der oberflächlich 
höchſt mangelhaften Erkenntniß der lebendige 
im thatfädlichen Gefchehen der Natur ihre ! 
Wäre das Auge des Menfchen vom Anbegi 
obachtens und Denkens an mit einem guten D 
geweſen, wie heute das Organ des Gefichtes 
Naturforfher tHatfächlich ausgeftattet ift: nie 
dahin gelommen, Pflanze und Thier in fo fra 
zu wollen, wie e3 thatfächlich gefchehen ift. 
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Nah Jahrtauſenden zählende Irrthümer fterben aber nicht 
leiht aus, fo daß wir und wohl noch lange Zeit mit dem Fort⸗ 
beftand des Irrthums auch in dieſer Sache werden abfinden 
müffen. Aber die Logik der Thatſachen poftulixt für die nähere 
oder fernere Zufunft die Vereinigung des Pflanzen: und bes Thier- 
reiches in dad eine, untrennbare Reich Der Lebeweſen ſchlechthin. 

Die Botaniker und die Zoologen werden eine? Tages nicht 
blos nur Forfcher der Pflanzen: und der Thierkunde, fondern eins 
fach Forſcher des Lebens fchlechthin fein. 

Die bisherige veraltete Unterfcheidung der Lebewefen in Pflanzen 
und Thiere beruht auf der einfeitigen Beobachtung der höheren 
Organismenformen und völliger Nichtbeachtung der niedrigiten 
Lebeweſen. 

Bei den höheren Pflanzen und Thieren giebt es allerdings 
kraſſe Gegenſätze, Unterſchiede, die heute noch jedem Kinde 
auffallen müfſen und auch dem gewohnten Auge des Natur⸗ 
beobachters, felbft dem Auge des Forfchers noch imponiren. 

Diefe Unterfhiede zwifchen Höheren Thieren und höheren 
Pflanzen verdienen daher fehr wohl unjere Beachtung. 

Hier jind die wichtigften: 

1. Das Thier bewegt fich; die Pflanze fit feit und bemegt 
fich anfcheinend nicht von der Stelle. 

2. Das Thier empfindet Durch Nerven, fühlt Schmerz und Luft; 
die Pflanze entbehrt der Nerven, fühlt alfo wohl weder Schmerz 
noch Luft. 

3. Das Thier bat anſcheinend einen freien Willen; Die 
Pflanze bat anjfcheinend Leinen freien Willen. 

4 Das Thier tft eine auf den engften Raum Tonzentrirte 
Anhäufung zahlreicher Organe, welche nach Außen möglichft wenig , 
Angriffspuntte darbieten; die Pflanze tft ftark in die Fläche und 
den Raum entwidelt, fie bietet den äußeren Agentien gerade in 
den wichtigften Organen möglichft viel Angriffspunfte. 

5. Die Pflanze allein vermag von Waffer, Luft und Erde zu 
leben; fie nährt fich alfo aus unorganifchen Subftanzen; das Thier 
aber lebt auf Koften fchon gebildeter und zwar auf Koften der 
von Pflanzen vorgebildeten Stoffe, alfo aus organifchen Sub- 
tanzen. (Diefen Gegenſatz in der Ernährungsmeife der Pflanzen 
und Thiere werden wir im nächitfolgenden Kapitel X des Weiteren 
ausführen.) 
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Wir haben in der Folge zunächft jeden einzelnen biefer Gegen⸗ 
fäte genauer ind Auge zu faffen; dabei werden wir fehen, daß 
feiner derfelben für alle Fälle zutrifft. 

Erfter Unterfchied: Das Thier beivegt fi, die Pflanze 
figt feft und bewegt fich anfcheinend nicht von der Stelle. 

Das ift in der That der augenfälligfte Unterfchied zwifchen 
höheren Pflanzen und Thieren. Das Kind nimmt ihn zuerft wahr 
und da3 lebende Thier nimmt wegen feiner Beweglichleit die Auf- 
merffamteit des Kindes in viel höherem Maße in Anfpruch ala Die 
anfcheinend ftarre Pflanze. 

Auch die Thiere unterfcheiden wohl meiftend auf Grund diefes 
Unterfchiebes zwifchen Thier und Pflanze. Die junge Rabe fpielt 
wie ein Rind mit dem Ball, weil die todte Kugel durch ihre hoch- 
gradige Beweglichkeit fich äußerlich ganz ähnlich verhält, wie ein 
Iebhaftes Thier. Ein wachfamer Hund ſieht Hinter jeder auffälligen 
Bewegung todter Körper ein lebendiges hier; er bellt, wenn ein 
leichter Windhauch dürres Laub in Bewegung fest, das rafchelnd 
am vierbeinigen Wächter des Gartens vorbeitreibt — und er heult 
und bellt gegen bie Aeolsharfe, welche der Thalwind ertönen macht. 

Warum bewegt ſich das Thier? Warum bewegt fich die Pflanze 
nicht? Der Grund diefes fo auffällig verfchiedenen Verhaltens 
liegt in der Art und Weife, wie Pflanzen und Thiere ihre 
Nahrung gewinnen. 

Das lebendige Thier bebarf des aktiven Iofomotorifchen Be— 
wegungsvermögens zum Aufſuchen der Nahrung und Beute, 
Kein höheres Thier vermag ſich aus Erde, Waſſer und Luft allein 
zu ernähren. Ale höheren Thiere bedürfen zu ihrem Gebeihen 
ſchon vorgebildete organifche Stoffe: Eimeißfubftangen, Rohlen- 
hydrate und Fette — die außerhalb des thierifchen Körpers als 
Nahrung für das hier wohl meift zu finden find, aber vom 
hungernden Thier eben aufgefucht und mit eigenartigen Be— 
wegungen in ben lebendigen Thierkörper eingeführt, gefreffen 
werden mülfen. 

Die lebendige Pflanze mit ihrem in der Erde gefeftigten 
Wurzelwert und bem über die Erde emporragenden, grünbeblätterten 
Stamm iſt viel weniger als das Thier von anderen Lebewefen ab: 
hängig: fie lebt auß Erbe, Waffer, Luft und Licht. An Ort und 
Stelle, wo fie — aus dem Samen ausfeimend — ans Tageslicht 
tritt, muß fie ihre Nahrung auch finden. Aug der feuchten Erde 
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bezieht fie durch ihre Wurzelthätigfeit den Bedarf an Waffer und 
Mineralfalzen; aus der atmofphärifchen Luft, welche den Stamm 
und fein Gerüfte mit fammt den grünen Blättern unffpült, bezieht 
fie ihren Koblenftoffbedarf und fie fchafft unter dem Einfluß des 
Sonnenlichte8 aus dieſen NRohmaterialien alle jene Tomplizirten 
Stoffe, welche Den Leib der einzelnen Zelle aufbauen und fein Leben 
erhalten. 

Damit in Zufammenhang ftehen Die charakteriſtiſche 
Unterfchiede zwifchen den Zellen höherer Pflanzen einer 
feit8 und den Zellen höherer Thiere anderfeits. 

Die typifche Zelle der höheren Pflanzen ift von einer feſten 
Zellftoffhbaut begrenzt, Die den zarten, lebendigen Protoplasma- 
förper in eine ſchützende Kammer einfchließt und dem ganzen 
vielzelligen Pflanzenorgan Steifheit und Feftigleit verleiht. Viele 
Bflanzenzellen bilden fo fteife und jo harte Membranen, daß manche 
Gewebe härter erfcheinen als Stahl und ftatt des Feuerſteins zum 
Funkenſchlagen benügt werden könnten. Die Tragfähigkeit und Bie⸗ 
gungsfeitigleit vieler Pflanzenorgane beruht auf den Eigenjchaften 
der todten Zellmembranen. Große Laub: und Nadelbäume be: 
fiten einen verhältnißmäßig dünnen Stamm, der nicht allein Die 
fchwere Laft des Aft- und Laubwerkes — oft nach Hunderten von 
Kilozentnern zählend — tragen muß, jondern auch dem Anprall des 
Sturmes zu widerftehen bat. 

Dem gegenüber erfcheint ald Charakterzug einer typijchen Zelle 
der höheren Thiere die Abweſenheit einer feſten Zellftoff: 
umbüllung. Biele Zellen des Thierleibes find nadte Plasma⸗ 
törper, andere find mit Häuten ausgeltattet, welche viel weicher, 
fchmiegfamer und zarter bleiben al3 die Holzitoffmembran der 
Pflanzenzellen. 

Das typiſche Gewebe eines höheren Thieres erſcheint in den 
Weichtheilen des Leibes viel weicher und plaftifcher, als das typiſche 
Pflanzengewebe in den Weichtheilen des höher organiſirten Pflanzen⸗ 
leibes. Man vergleiche beiſpielsweiſe die Weichheit des Muskel⸗ 
fleiſches oder des Hirnes mit der Steifheit des weichſten Gewebes 
in einer ſaftigen Wurzel oder eines fleiſchigen Blattes oder einer 
reifen Frucht vom Apfel⸗ oder Birnbaum. 

Der Pflanzen-Anatom kann ſich gar nicht vorſtellen, wie es 
möglich werden ſollte, daß ein aus typiſchen Pflanzenzellen mit 
Zellſtoffmembranen aufgebautes Organ lebhafte Bewegungen aus⸗ 

Dobel, Leben und Tob. 12 
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führe vom Charakter der Bewegungen eine3 lebendigen Thiermusſskels, 
wie er 5. ®. in den Beinen eine englifchen Rennpferde oder in 
den Flügeln eines Adlers oder in den Floſſen einer Forelle oder 
in den Glied: und Rumpfmusfeln eine Turner? in größerer Anzahl 
ſich findet. 

Weil die grüne Laubpflanze auf dem einmal eingenommenen 
Standort gar nicht nöthig hat, fich vom Plate zu bewegen, fo Hat 
fie auch gar nicht nötig, Organe für rafche Ortsbewegungen zu 
ſchaffen und für ihre Lebensart ift gerade diejenige Ausftattung 
der Zellen ihres Leibe Die günftigfte, die ihr durch die Entwidlung 
geworden iſt. 

Die natürliche Zuchtwahl Hat die Entwidlung der diver- 
girenden Charaktere in Pflanzen: und Thierzellen regulirt. Die 
aktive Beweglichkeit des Thierleibes ift alfo Anpaſſung an Die 
thierifhe Ernährungsweife, wie denn die ungelente Steifheit des 
höheren Pflanzenleibes als Anpaſſung an die Eriftenzbedingungen 
der Pflanze erfcheint. 

Ausdrücklich muß hervorgehoben werden, daß dieſer Haupt⸗ 
unterfchieb zwifchen Thier und Pflanze — bie aktive Beweglichkeit 
einerfeit8 und die ftarre Gteifheit anderſeits — im Weſentlichen 
nur für die Höheren Pflanzen und Thiere gilt. 

An der unteren Grenze des Pflanzen: wie des Thierreiches er- 
ſcheint dieſer Charakterzug an vielen Stellen durchbrochen. Es giebt 
niedrige Thiere, die ihr ganzes Leben lang feftjigen an jener Stelle, 
mo fie ins Dafein traten; andererfeit3 giebt es eine Menge niedriger 
Pflanzenarten, die ſich mit thierähnlicher Beweglichkeit fortwährend 
vom Ort bewegen und als wafferbewohnende Bagabunden einen 
unbefiegbaren Wandertrieb befunden, wie er ftärker bei feinem 
Thiere fich manifeftirt. Beiſpiele diefer Art treffen wir bei den 
Bolvoeineen (Rugelalgen) und bei manchen Spaltpilzfornen. 

Ein zweiter Unterfchied: Das Thier empfindet buch 
Nerven, fühlt Schmerz und Luft; Die Pflanze entbehrt der 
Nerven, fühlt alfo wohl weder Schmerz noch Luft. 

In unferem Kulturgeitalter unaufhörlich wiedertehrender nernöfer 
Erregungen möchten wir arme Nervenweſen wohl gelegentlich die 
nervenlofe Pflanze um ihr vegetatives Traumleben beneiden. 

Was find Nerven? 

Die Organe der Empfindung einerjeit3 und die Erreger von 
Musfelbewegungen anderfeits, 
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Manch Einer möchte wohl am liebften gar feine Nerven be- 
fiten. Allein das höhere Thier ijt fchlechterdings ohne 
Nerven gar nicht denkbar. Alle Sinnesorgane: der Gelicht3» 
und der Gehörapparat, die Geſchmacks⸗, Geruch: und Gefühls⸗ 
organe wären ohne Nerven meiter nicht al3 empfindungsloje 
„federne* Apparate, mit denen Thier und Menjch weder jeben, 
noch hören, noch ſchmecken, noch riechen, noch fühlen könnten. Auch 
alle Bervegungsorgane wären ohne Nerven zur üblichen Aufgabe 
untauglich. Allerdings kennten wir dann auch feine Schmerzen, 
aber ebenfo wenig würden wir ein Zuftgefühl empfinden. 

E3 lohnt ſich der Mühe, und annähernd eine Borftellung zu 
machen, wie wir dran wären, wenn wir auch blos die und ge- 
legentlich am läjtigiten fallenden Nerven einen Tag lang aus unferem 
törperlihen Mechanismus ausschalten Tönnten: jene Nerven, Die 
uns die Empfindung äußerer Reizurfachen vermitteln, welche und 
alfo am häufigſten quälen und gelegentlich den Einen oder Anderen 
unſeres Gefchlechtes zur Verzweiflung treiben. 

Verfuchen wir, uns vorzuftellen, welches die Gejchichte eines 
einzigen Tages für einen Kulturmenfchen fein würde, der fämmtliche 
Empfindungsnerven außer Funktion fette, ungefähr fo, wie man 
in einem Mafchinenhaus die Transmiffion von der treibenden Tur⸗ 
bine ausfchalten fann. Nehmen wir an, die Zentralorgane des 
Nervenfyitem3 (Hirn und Rüdenmarf) als Subitrate und Erzeuger 
des Bewußtſeins, blieben in denkbar ungeftörtejter Funktion, ebenfo 
alle Nerven der willfürlichen Musfelbewegungen: auch Herz und 
Zungen wirkten ungeftört weiter, und jeßen wir Dabei voraus, Diefer 
zum Theil „entnervte” Kulturmenfch würde gemohnbeit3gemäß alle 
BVerrichtungen vollbringen wollen, wie an einem gewöhnlichen Wert: 
tag vorher: wie würde die Gefchichte dieſes einen fchmerzlojen 
Tages beginnen? wie würde fie enden? — Die Nacht weicht dem 
Morgen und wir fehen nicht die Tageshelle, weil die Lichtempfin- 
denden Nerven fehlen. Wir ftehen trogdem aus dem Bette auf: 
aber wir fühlen nicht das warme Thierfel am Boden, wir em- 
pfinden nicht Die eifige Kälte des gewichſten Zimmerbodend und 
holen ung daher fchon gleich eine mißliche „Verkältung“. Wir fühlen 
auch nicht Die Kleider, die wir automatifch anziehen und empfinden 
nicht den roftigen Nagel, der ung zufällig in den Yuß dringt, da 
wir in die Stiefel fchlüpfen. Wir gehen ſchmerzlos zum Frühſtück, 
nachdem wir bereit3 drei, vier Todesurfachen in den Leib befommen 


— 190 — 


haben. Indem wir eſſen, ſchmecken wir nicht die Haferſuppe auf 
unſerer Zunge — die Köchin könnte uns ebenſo gut einen Sandbrei 
oder Mörtel vorgeſetzt haben; wir riechen nicht das Aroma des 
Mokkalaffees, ſehen nicht die Fliegen, welche uns das Butterbrot 
abweiden, noch die lebende Weſpe, die und mitſammt der Konfitüre in 
den Mund gerathen tft — und beim Anzünden der Zigarre vers 
fengen wir und Bart und Augenbrauen ohne Empfindung. Das 
brennende Streichholz entzündet unfer Kleid und es fchmerzt nicht, 
Diemweil wir kurz nach dem Frühſtück mitfammt dem Haus über 
uns zu Afche verbrennen — ohne Empfindungsnerven. 

Der Menfch, welcher ſich nach feinem eigenen Wunfche der 
Nerven entledigen könnte, würde innerhalb einer einzigen Stunde 
des gewöhnlichen Tages ein Dubend Todesurſachen in den 
lebendigen Leib befommen. 

Die empfindenden Nerven warnen den höheren thierifchern 
Drganismus vor Taufenden von Todesgefahren: der Schmerz ift 
für das Dafein der höheren Thiere nicht weniger Nothwendigkeit 
al3 die Luftempfindung beim Genießen aller Dafeinsfreuden. 

Alle Sinnedorgane der höheren Thiere würden ohne Nerven 
in Wegfall kommen. Aber wir wiſſen ja Alle, wie fehr das höhere 
Thier der Sinnesorgane zu feinem Daſein bedarf, genügt ja doch 
ſchon häufig der Wegfall nur eines einzigen Sinnes, 3. B. des Ge⸗ 
fichtafinnes oder des Gehörfinnes, um den ganzen höheren Thier- 
organismus al3 Ruine erfcheinen zu laffen. 

Saft bei allen und jeden Funktionen des thierifchen Or⸗ 
ganismus fpielen Die Nerven eine fo wichtige Rolle, daß die nor- 
male Bethätigung dieſer ganz fpezififch thierifchen Organe Ge- 
beiben und Fortdauer des thierifchen Leben? geradezu bedingt. Die 
tomplizirten Vorgänge der Ernährung, der Athmung, des Stoff: 
wechfel3 im weiteren und engeren Sinne, auch die Erjcheinung 
reihen der Fortpflanzung find bei den höheren Thieren nur möglich 
unter der erregenden und ber regulirenden Thätigleit der Nerven. 

Der ganze Organismus des höheren Thieres oder des Menfchen 
würde unter dem plöglichen Wegfall aller Nerven ein plöblich fter- 
bender Zellenitaat fein, der erijtenzfähig nur denkbar wäre mit der 
Drganifation des höher organijirten Pflanzenleibes, wo 
nervenlofe Organe die Ernährung beforgen durch grüne Plagmaförper, 
welche aus Waſſer und Kohlenfäure die hauptfächlichiten Bauftoffe 
zum Leib und zur Unterhaltung Des Leben zu bilden vermögen. 
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Die Nerven aus unferem Leibe wegwünfchen, heißt den Wunfch 
baben: Bflanze zu werden. 

Durch die Entwidlung eine® befonderen Syſtems von 
Zellen — eben der Ganglien: oder Nervenzellen — find aus 
thier-pflanzlichen Protiften allınälig höhere Thiere entitanden. Als 
Organe der Empfindung und der Bewegung find die Nerven im 
eigentlichften Sinne des Wortes die vornehmften Charaktere des 
Thierorganismus,. 

Wohl giebt es ja auch einige höhere Pflanzen, welche anſchei⸗ 
nend wie Thiere empfinden, fo 3. B. die Teufche Sinnpflanze mit 
ihren gefiederten Blättern vom Ausfehen der Alazienblätter, welch 
legtere in gefundem Zuftande und unter allen günftigen erhält: 
niffen ſich auf leichte Berührungen oder in Folge Erſchütterung, Stoß 
und dergleichen rajch bewegen und die fogenannte Schlafftellung 
einnehmen, ald wären diefe Blätter mit thierifchen Nerven begabt. 
Allein alle forgfältigen anatomifchen und phnfiologifchen Unter: 
juchungen haben ergeben, daß es in diefen Fällen doch feine em> 
pfindenden und bewegenden Nervenzellen giebt, fondern daß es fich 
einfach um Einwirkungen auf das lebendige Pladma ganz gewöhn⸗ 
licher Zellen handelt, Die — eingefchloffen in feften Membranhüllen, 
nur böchft fchwerfällig nach Außen zu reagiren vermögen. 

Sn der That find alle die bisher befannt gewordenen Reiz⸗ 
bewegungen bei Organen höherer Pflanzen im Vergleich zum 
Bemwegungdvermögen der höheren Thiere fo unbeholfene, automatifch 
ausſehende, Daß der Vergleich zwiſchen pflanzlichem und thierifchem 
Empfinden und Bewegen immer zu Gunſten des nervenbegabten 
Thieres ausfällt. 

Die empfindenden Zellen der höheren Pflanzen werden durch 
die feften, mehr oder weniger ftarren Zellhäute ftet3 in der Raſch⸗ 
beit ihrer Reaktion — ihrer Gegenwirtung — gehemmt. Der 
lebendige Protoplasmakörper der einzelnen Pflanzenzelle, welcher 
allein zu empfinden und zu reagiren vermag, ift beim Empfinden 
und beim Reagiren ftet3 ein mehr oder weniger ifolirter Zellen- 
bäftling, indeß die Protoplaften der untereinander verbundenen 
thierifchen Nervenzellen unmittelbar empfinden und ohne 
Hemmniß ihre Erregungen weiter leiten können auf Wegen, die 
man nicht unpafjend mit Telegraphendrähten verglichen hat. 

Das, was man eine Nervenfafer nennt, ift eigentlich nur ein 
Theil, und zwar ein drabtartiger Ausläufer einer fog. Ganglien⸗ 
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zelle, wie wir fie in nebenftehens 
der Figur abgebildet fehen. 

Die einzelne Ganglienzelle ift 
ein meift unregelmäßig: fternför- 
miger Protopladmatörper, ber 
mehrere zum Theil wiederholt ver- 
äftelte Fortfäse nach verfchiedenen 
Richtungen ausfendet. Bon diefen 
Protoplasma⸗ Fortfägen verläuft 
meiften? nur einer auf lange 
Streden ungetheilt und enthält 
eine Martfcheide, M. sch.: er 
wird daher Arencylinder ges 
nannt und ftellt eben jenen Theil 
der ganzen Zelle dar, den man 
unter dem Ausdrud Nervens 
fafer verfteht, indeß bie anderen, 
oft bäumchenartig verzmweigten 
Fortfäge der Ganglienzelle Den- 
driten genannt mwerden. Das 
Protoplasma der Ganglienzelle iſt 
törnig ober feingeftreift und fchließt 
einen bläschenförmigen Zellkern 
ein; eine Zellhaut (Bellmembran) 
fehlt der Nervenzelle. 

Die markHaltigen Nervenfafern 
find bei verfchiedenen Thieren und 
verfchiebenen Organen desſelben 
Thieres ungleich bie: 1 bis 20 
Zaufendftelmillimeter, d. h. die 
dünnften Fafern find fo fein, daß 
deren nicht weniger al3 Taufend 
Stüd auf bie Breite eines Milli- 
meters in ber fläche nebenein- 
ander Platz haben würden. (Eine 
vierfantige Säule von 1 Quadrat⸗ 
millimeter Grundfläche vermöchte 
alfo circa eine Million folcher 
Nervenfafern zu halten.) 
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Wirklich giebt es im Leib der höheren Thiere dicke Nervens 
ftränge, welche Millionen von mitroflopifch feinen Nervens 
fafern im Querfchnitt zeigen, deren jede einen eigenen Leitungs 
weg darftellt, wie die Dußende von Einzeldrähten, die in einem 
mächtigen Telephonkabel enthalten find, mo jeder Einzeldraht be⸗ 
fähigt und beitimmt ift, unabhängig von den anderen jeiner 
eleftrifchen Stromleitung obzuliegen. 

Viele Tolcher Sanglienzellen und ihre zugehörigen Nervenfafern 
find zu höheren Einheiten vereinigt und dienen ganz beitimmten 
Funktionen. Bon zentralen Stellen aus verbreiten fich die Nerven: 
fafern in alle Theile de3 Körpers, um Eindrüde von Außen oder 
Erregungen von Innen her auf entferntere Theile zu leiten, 
Empfindungen zu vermitteln und unter Umftänden auch Muskeln, 
Blutgefäße, Drüfen u. f. f. zu weitergehenden Afltionen anzuregen. 

Ein anfcheinend unentwirrbares Geflecht von Ganglienzellen 
und Nervenfafern bildet die Hauptmaſſe des Gehirnes und Rüden: 
markes, wo die Nervenelemente nah Millionen zählen. Welche 
Arbeit Hier für die Forfchung zu bewältigen ift, muß fofort 
einleuchten, wenn wir die faft ungeheuerliche Feinheit der Nerven- 
fafer einerfeit3 und die fomplizirte Verbindung zwiſchen Faſern, 
zugehörigen Ganglienzellen und veräjtelten Endigungen der Fort: 
fäge anderjeit3 bedenfen. Dabei ift wohl zu beachten, daB e3 
Nervenfafern giebt, die troß ihrer mitroffopifchen Feinheit eine 
Länge von einem Meter und darüber erreichen. Wendet man bei 
derartigen Unterfuchungen eine 800 bis 1000 malige Vergrößerung 
an, um die dünne Einzelfafer noch hinreichend jcharf fehen zu können, 
. fo muß die Länge der Fafer in folchen Falle 800 bis 1000 Meter 
im mikroſkopiſchen Bilde meſſen. Kein Mifroffopifer wäre im 
Stande, eine ſolche Faſer vom einen Ende bis zum anderen ver- 
folgen zu können, da in der Regel Hunderte von Fafern zu gleicher 
Zeit in mannigfaltigen Rrümmungen nebeneinander verlaufen. Man 
denfe fich beifpielömeife einen dicken Bindfaden bergejtellt aus 
Zaujenden von Spinnenfäden, wie fie der Altweiberfommer über 
die Herbitfelder jpannt, und diefen Bindfaden follten wir entwirren 
derart, daß der Einzelfaden vom einen Kilometerftein bis zum 
nächitfolgenden deutlich verfolgt werden fönnte. Sgedermann wird 
einfehen, daß dies lettere zu den Unmöglichkeiten zu rechnen ift. 
Nicht deſtoweniger Hat die neuere Nervenforfchung durch ver: 
feinerte Methoden es dahin gebracht, daß wir uns heute ſchon an- 
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nähernd darüber eine Vorſtellung machen können, wie die Nerven- 
fafern und Ganglienzellen mit Fortfägen untereinander in Ver— 
bindung treten und ein Syftem von NReizleitorganen dar= 
ftelen, da3 an Feinheit und Komplizirtheit alle bisherigen Vor⸗ 
ftellungen von Telephonleitungen und Allarmeinrichtungen jeder Art 
weit hinter fich läßt. 

Aber troß Diefer Erfolge der neueren Nervenforfchungen er⸗ 
fcheint das bisher Erreichte erft nur al3 Anfang: die Hauptarbeit 
iſt erjt noch zu bewältigen — eine Aufgabe für fommende Forfcher: 
generationen. 

Dritter Unterfhied: Das Thier hat anfcheinend einen 
freien Willen; Die Pflanze bat anjcheinend keinen freien 
Willen. 

Wenn wir die äußerlich wahrnehmbaren Lebenserfcheinungen 
bei höheren Pflanzen einerfeit3 und bei höheren Thieren anderjeit3 
miteinander vergleichen, fo macht es allerding3 den Eindrud, als 
ob das Thier, der Menfch, einen in Bewegungen, Handlungen 
oder Unterlaffungen fich Iundgebenden freien Willen hätte, der 
den höheren Pflanzen abgebt. 

„Ih will!" fagt der Menfch und er bandelt anfcheinend 
willkürlich. „Ich dulde, was über mich gebt” — könnte bie 
Pflanze jagen — „denn ich habe nicht Kraft und nicht Fähigkeit 
zu einer freien Willengäußerung.” 

Aber einer vergleichenden Betrachtung ergiebt fich alsbald, 
Daß der fogenannte freie Wille beim höheren Thier und beim 
Menſchen nicht als abfolut Gegenfäbliche8 zu der Reaktion» 
fäbigfeit der lebenden Pflanze in O:ppofition fteht, jondern daß 
eine Kette feiniter Abftufungen auch in der pſychiſchen 
Sphäre dag fcheinbar Gegenſätzliche zwifchen höherer 
Pflanze einerfeit3 und Thier und Menſch anderfeits 
verbindet, mit anderen Worten: daß die Fähigleit der Willens: 
äußerung bei Thier und Menſch nur dem Grade nach, nicht 
aber dem Wefen nach verjchieden ift von der Fähigkeit des pflanz- 
lichen Protoplagmas, auf äußere oder innere Reize hin zu reagiren. 

An der unteren Grenze beider Organimenreiche find die Fähig⸗ 
feiten der „freien“ Willensäußerung bei Thier und Pflanze ganz 
dieſelben. 

Die vergleichende Entwicklungsgeſchichte der thieriſchen Nerven⸗ 
organe hat ergeben, daß die primitivſte Thierzelle, als welche 


XX 
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3. B. das einzellige Flagellatenweſen erſcheint, Ausgangspunlkt 
für die phylogenetiſche Entwicklung der Nervenſyſteme aller Thier- 
Hafjen geweſen ift und daß als Organe und Erzeuger aller „freien“ 
Willenskraft bei fämmtlihen Thieren, auch beim Menfchen, bie 


Zentral » Organe 
ober die „Zens 
tren“ der Nerven- 
ſyſteme zu be 
teachten find, fo 
daß in letzter 
Inſtanz der an: 
fcheinend „freie“ 
Wille desMen- 
fen und ber 
höherenThiere 
nichts Anderes 
darſtellt, als 
die Fähigkeit 
und Nothwen- 

digteit ber 
vielen einzelnen 

Ganglienzellen 
unferer zentralen 

Nervenorgane, 
auf äußere oder 
innere Reize hin 
zu Teagiren. 

Darnach iſt 
alſo von einem 
abſolut freien 
Willen keine 
Nede! 
Einige wenige 





Bla. 88. Lebende Pflangen- und Tpiergelten mit Lebende 

Außerungen, bie anfgeinend einen „Freten Willen“ befunden, 

I. Mige bed rothen Schneed (nad; der Natur). IT. Spirilum, 

ein fpiralig gefrümmter Spaltpil;. III. Cin Spermatojoib bes 

Famtrautes. IV. Eine Amdbe (bie Pfeile geben bie Richtung 

ber flehenben Bewegung bes Pladmas an). V. Poteriobenbron, 
eine Slagellatengelle. 


Beifpiele Iebendiger Pflanzen: und Thierzellen mögen Binreichen, 
ung beutlich zu machen, wie e8 mit bem „freien Willen“ im Reich 
der Organismen außfieht. 

Die Alge des rothen Schnee (fFig.38D), welche in unfern 
Hocdalpen und auf den Schneefeldern des Nordens oft in folcher 
Maſſe auftritt, daß weite Flächen davon blutroth gefärbt erfcheinen, 
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befteht aus einzelligen Organismen, die einen fugeligen oder 
birnförmigen Plasmakörper darftellen, der mitten in einer tugeligen 
Blajenhaut an feinen Fäden aufgehängt ift und nach Außen zwei 
geißelförmige Fortſätze abſchickt. Diefe zwei Geißeln find ſtets in 
lebhafter Schwingung begriffen und verfegen ben ganzen Körper 
in eine drehende Bewegung, wobei zu gleicher Zeit das ganze 
Pflänzchen von der Stelle fortrüdt. Der Pladmalörper enthält 
einen Zelllern und neben demfelben einen grün oder roth gefärbten 
Theil, welcher affimilirt, das heißt aus Kohlenfäure und Waſſer 
organifche Subftanzen bildet, alfo dag Organ der Ernährung dar⸗ 
ftellt. Im lebenden Zuftand fcheinen die Bewegungen jo willfürfich 
zu fein, wie bei einem Thier, und Doch zeigt eine genauere Be⸗ 
trachtung, daß diefe Bewegungen total von äußeren Umftänben, 
vom Licht, von der Wärme, von der größeren oder geringeren 
Menge des Sauerftoffes im Waſſer abhängig und bedingt find. 
Der Erperimentator bat ed in der Hand, die eine oder die andere 
Bedingung auszuschalten und den „freien Willen“ des fonderbaren 
Lebeweſens aufzuheben. Aehnlich verhält es ſich mit den aktiv 
beweglichen Spaltpilzen, welche ebenfall® geißelartig ſchwingende 
Bewegungsorgane befiten (Fig. II) und unter dem Mikroſkop Die 
zierlichiten Spaziergänge machen, al3 wären fie ebenfall3 mit freiem 
Willen begabte Lebewejen. Der Pflanzen» Phyfiologe Bfeffer hat 
aber gezeigt, daB die Bewegung diefer Pilzchen bedingt wird durch 
die ungleiche Bertheilung der im Subſtrat aufgelöjten feften und 
gasförmigen Stoffe, welche zum Leben und zur Kraftäußerung diefer 
mifroftopifchen Spagiergänger nothivendig find. 

Berwandt mit biefen „Willens"äußerungen niedriger Algen und 
Pilzzellen find die Bewegungen der Spermatozoiden bei den 
Mooſen, Farnkräutern, Schadtelhalmen und Bärlappgewächfen, 
fowie der fänmtlichen höheren Thiere. (Vergleiche Fig. 11 auf 
Seite 106 und Fig. 12 auf Seite 112.) 

Auf jeden Beobachter, der am Mifroflop die Vorgänge der 
Befruchtung von Eizellen der Sporenpflanzen und der höheren Thiere 
zu verfolgen Gelegenheit hat, macht e3 den Eindrud, als feien die 
aktiv bemeglichen männlichen Fortpflanzungszellen mit „freiem 
Willen”, ja fogar mit ziel- und zwedbewußter Vernunft begabt. 
Denn diefe aus zierlichen Plasmakörpern gebauten Zellen bewegen 
ſich unter natürlichen Verhältniffen anjcheinend fo vernünftig, als 
wüßten fie genau, welches ihre phyſiologiſche Beitimmung, ihre Auf: 
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gabe iſt. Iſt eine empfängnißfähige Eizelle in der Nähe, ſo be— 
wegen ſich die Spermatozoiden in mehr oder weniger weitem 
Umtreis der Eizelle alle ohne Unterſchied in geſteigert lebhafter 
freudiger Bewegung auf jene Stelle zu, wo eine Möglichkeit gegeben 
ift, in die unbefruchtete, reife Eizelle einzubringen. 

Strasburger hat beobachtet, daß der Archegoniumhal3 eines 
Farnprothalliumd durch den plößlichen Andrang ber zahlreichen 
herbeigeeilten Spermatozoiden, welche die Befruchtung der Eizelle im 


Bio. 89. I. Empfängnibfählged, reiſes Arqhegonium eines Farnprothalliums (Pteris 
derrulata). Auß dem Qalstanal ca tritt ber Schleim ach nad Außen. Ov. die niät 
Befrudtete @iyele. IL. Der obere Zell eines Aregoniumfalfes, auß bem ber Schleim 
ausgetreten ift unb bie Spermatogoiben ap herbeigelodt Hat. Legtere finb in folcher Menge 
gegen bie Oeffnung be Arhegonlumfalfe® geftürzt, daß fie bort fid) Bebrängen und einen 
ftraußartigen Pfropfen bilden, 
(Rah Strasburger in „Jahrb. f. m. Votanit.* Band VIL.) 


Grunde de3 Archegoniums vollziehen „wollten“, alfo anfcheinend 
einen „freien“, fogar „jehr vernünftigen“ Willen befundeten, 
gelegentlich verftopft und durch den Andrang der Vielen gefperrt 
wurde, ungefähr fo, wie gelegentlich der Zugang zum Theater vom 
quetfchenden Heranbrängen des vorftellungsluftigen Publikums ges 
fperrt wird. 

Der Phyfiologe Pfeffer hat durch ein geniales Erperiment 
gezeigt, daß ein „freier Wille“ oder zielberußtes Erkennen und 
vernünftiges Wollen auch bei dieſen aktiv beweglichen Zellen nicht 
vorhanden ift; denn diefelben Zellen, welche — anjcheinend vernunft- 


F TE 


— 18 — 


— bie Befruchtung einer Eizelle zu vollziehen in Unzahl 
len, wo ein Archegonium zur Befruchtung feinen Halstheil 
diefelben Zellen ftürzen mit gleicher Wucht auf die Deffnung 
lasröhrchens los, in welchem eine fehr dünne Apfelfäures 
enthalten ift und langſam in das Waſſer austritt, wo fich 
eglichen Spermatozoiden herumtreiben. Der freie Wille und 
munft wird hier durch eine Löfung von Y/ıooo Prozent Apfels 
us Rand und Band gebracht und der Phyſiologe jagt fchlechts 
Ye Spermatogoiden der Farne bemegen fich beöhalb gegen 
fineten Theil des Archegoniums und gegen die empfängniß- 
Eizelle hin, weil dort etwas Apfelfäure in das Wafler ab» 
wird. Die Apfeljäure wirkt richtungsbeftimmend auf 
eglichen Farnfpermatozoiden ein; letztere find chemotaftifch, 
bt reigbar durch Einwirkung chemifcher Löfungen. 
iden Laubmoofen wird aus ben befruchtungsfähigen Archer 
eine verbünnte Löfung von Rohrzuder abgejchieden und das 
um alle in den Bereich diefer Zuderlöfung kommenden Moos- 
ozoiden zu beftimmen, fich gegen die Eizelle hin zu bewegen. 
ne Zweifel verhält es fich ähnlich mit der fcheinbar ziel- 
n, „vernünftigen“, freiwilligen Bewegung der thierifchen 
tozoiden, welche oft auf großen Ummegen zu dem Ei ge 
das fie befruchten „wollen“. 
nz analog verhält es fich mit dem in „freiwilligen” Be 
en fich Außernden Willen der Amöben (ig. 38 IV) und 
smodien von Schleimpilzen. Die unter dem Mitroftop fo 
ıft erfcheinenden Kriechbewegungen diefer lebendigen Plasma ⸗ 
verden von Außen her in ihrer Richtung beeinflußt durch 
oder geringere Mengen von Feuchtigkeit, durch bie Strö- 
ichtung des Waſſers und durch die Anweſenheit oder Ab: 
it chemifcher Subftanzen, welche ihnen als Nahrung dienen 


der unteren Grenze bed Pflanzen- und bes Thier- 
begegnen wir Taufenden von Formen verfchiebenartiger 
en, die in den Yeußerungen ihres „freien“ Willens alle darin 
timmen, daß fie abfolut keinen freien Willen haben, fon- 
allen ihren Lebensäußerungen bebingt werben durch äußere 
n, Durch das Milien. 
be lebendige Zelle hat ihr reigbares Protoplasma, 
hem während des aktiven Lebens ſtetsfort Umſetzungen, 
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Stoffmetamorphofen und daher auch ftet3fort Bewegungen ftatt- 
finden, welche mit einem freien Willen nicht3 zu thun haben, fons 
dern mit Naturnothwendigteit kraft der ererbten Eigenfchaften des 
Protoplasmas erfolgen müjjen, wenn die äußeren Einflüffe der 
Umgebung es geitatten. 

Hier unten manifeftirt fich der „freie Wille“ als abfolute 
Naturnothwendigfeit, al3 abſolute Uufreiheit. 

Auch der freie Wille der Höheren Thiere, des 
Menſchen, bat als Subftrat und Nährboden nur 
lebendige Protoplaften, Ganglienzellen und Nerven 
fafern von höchſter Reizbarkeit und naturnothmwen- 
diger Reaktionsfähigkeit. Diefe Zellen der Zentral: 
organe des „freien Willens“ im menfchlichen 
Körper und im Leib aller höheren Thiere find phylo⸗ 
genetiſch zurüdzuführen auf primitive Flagellaten, 
ungefähr von der Augftattung und Neizbarleit des 
in Fig. 88 V und in Fig. 40 dargeftellten Weſens. Diefes 
einzellige Kreatürchen iſt von mifroftopifcher Kleinheit. 
Seine lebendige Blasmazelle ift durch einen dünnen 
Faden am Grunde eines zierlichen Hüllkelches be- 
feftigt und bejigt eine Geißel, welche in entgegen- 
gefegter Richtung nach Oben hervorragt und uns 
gemein reizbar ift. Der geringfte Reiz, welcher auf 
die Geißel einwirkt, wird abmärts in der Richtung Big. 40. 
gegen ben majligen Plasmatörper, alfo gentrie he elaschrten 
petal und fofort auch wieder aus dem zentralen zelle in kelchartiger 
Zelltörper in zentrifugaler Richtung zum Faden (Bon Bermorn 
geleitet, mit dem das Thierchen in feiner VBecher- pag. 564) 
hülle feſtſitzt. Die Folge davon ift, daß fich diefer 
Faden blisgfchnell entweder zufammenzieht oder aber ausdehnt. 

Aehnlich verhält es fich mit dem zierlichen Glodenthierchen 
(Vorticella Fig. 41), das mit einem Tontraftilen Stiel auf der Unter- 
lage feftfigt. Die empfindlichen Elemente find aber in Mehrzahl 
vorhanden und bilden am oberen Theil des glodenförmigen Plasma⸗ 
körpers einen Wimperkranz um den Glodenrand. Wird auf die 
Wimpern ein Reiz ausgeübt, fo Tontrahirt fich bligfchnell der 
auf der entgegengeſetzten Seite der Zelle eingefügte Stiel und bildet 
zahlreiche fpiralige Windungen, derart, daß die ganze Belle plötzlich 
gegen die Unterlage bin eine Rüdzugsbewegung macht. 
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inzellige $ 
und vielgellig 
att, daß nid 
von ben e 
itung, von 


jelte cu mı gg a, 
unb von bier eine zentri= 
fugal leitende Nervenbahn 
zu einer Zelle, welche Die 
Reattion (Gegenwirkung) 
ausführt, zur motorifchen 
Endzelle M in I Fig. 42. 
Allein diefe Form des 
Neflerbogens (des ein- 
a, Blodentiergen, fachſten Nervenapparated) 
de mit eingeroltem iſt vielleicht nur bei 
I wirbellofen Thieren 
eithieren ift, ſoweit wir die Verhältniffe 
tod) eine vierte Zelle in den Apparat ein- 
h ftatt einer jentralen Ganglienzelle 
den find, von denen die eine den Reiz 
fängt und ihn zu der anderen leitet (in 
mG), während die andere ihrerfeit3 ben 
he Endzelle (Mustelzelle M) überträgt.” 

nteifugalen Bahn ift nicht in allen Fällen 
Bewegungen auszuführen hat; fie fann auch 
Drüfengelle), oder eine lichterzeugende Belle 
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(beim Johanniswürmchen) oder gar ein eleftrifched Organ fein: es 
Tann daher die Reizreattion (der Refler) fein: eine Muskelbewegung, eine 
Drüfenabfonderung, eine Lichterzeugung, eine Eleltrizität3entladung. 

„So werden auf reflektoriſchem Wege durch die Ganglien⸗ 
zellen des YZentralnerveufuftemd ganz verfchiedene und weit 
auseinander liegende Theile des Zellenftaates miteinander in Ber: 
bindung gefegt und durch Impulſe vom Zentralnervenigften ber 
zur Thätigleit veranlaßt.“ (Berworn.) 

Es ift felbftverjtändlich, daß die hier ſchematiſch behandelte 
Darftellung der 
Nervenapparate 
nur in den 
Grundzligen 
der Wirklichkeit 
entſpricht. Bei 
den höheren 
Thieren find zwi: 
fchen die reizauf- 
nehmenden und 
die reagirenden 


Endorgane des Sig. 48. Schema ber einfachſften R te: I. der wirbele 
g. a nfadhften Nervenapparate: r wirbe 
Nervenapparas , loſen Thiere; II. ber Wirbelthiere. 

tes noch mehr S reizaufnehmende Sinneszelle. cG zentrale Ganglienzelle. 

a i na: .@ reizempfindende Ganglienzelle. mQG Bewegung anregende 

en len Dana Ganglienzele. M Mustelzelle. 


fchiedener Funktion eingefügt. Unzählige Ganglienzellen und zahl- 
reiche Syfteme von Ganglien und Nervenfafern ftehen untereinander 
in tomplizirten Verbindungen, die — wie bereit3 bemerft — faſt 
unentwirrbar erfcheinen. 

Das Zentralorgan des ganzen, bohlomplizirten Ner- 
venſyſtems ift zugleich Zentralvermaltung des ganzen Zellen- 
ſtaates. 

Betrachten wir den vielzelligen Thierleib als eine wohlorganiſirte 
Republik, wo jeder Bürger mithilft, die Verwaltungsorgane zu er⸗ 
nähren und gelegentlich wiederzuwählen oder zu verabſchieden, ſo 
trifft der Vergleich auch in dem Sinne zu, als die Verwaltungs⸗ 
organe (Regierung) in der Republik ebenſo wenig einen „freien“ 
Willen haben können, als ein abſolut freier Wille im menſchlichen 
oder thieriſchen Hirn thronen kann. 
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Durch die Sinnesorgane, Ernährungs: und Fortpfl 
organe iſt der „freie” Wille des Hirnweſens ebenſo ſehr „ein 
Spiel von jedem Druck der Luft” (Shalkeſpeare) als es bie 
Quedfilberfäule im Barometer ift. 

Der gefunde hungernde oder bürftende Menfch tft niemals auf 
die Dauer feines Willens mächtig. 

Aeußere und innere Reize beherrfchen bie Aktionen aller 
lebenden Ganglienzellen. Die Reaktionen aber erfolgen ftet3 
aus Gründen äußerer und innerer Nothwendigleiten. 
Jedes höhere Thier und jeder Menfch handelt ftet3 nach Maßgabe 
der Meaktionzfähigkeit feiner Ganglienzellen. Die Raturmoth- 
wendigkeit fchlieht die abfolnte Freiheit des Willens ans. 

Vierter Unterfchieb: Die höhere Pflanze ift ftark in Die 
Fläche und den Raum entwidelt: ihre Organe find möglichft weit 
in die Außenwelt auögeladen. Das höhere Thier dagegen ent= 
wickelt feine Organe in möglihft engem Raum; fein fpezifiicher 
Charatter ift die innere Weiterentwidlung. 

Wir haben e3 bier vorläufig mit ber Darftellung unleugbarer 
Xhatfachen zu thun: 

Im Vergleich zu den höchſt entwidelten Thieren erfcheinen die 
höheren Pflanzen als riefenhafte Organismen. 

Der Yieberheilbaum (Eucalyptus amygdalina) erreicht eine 
Höhe von 140—152 Metern, der Mammuthbaum Kaliforniens führt 
feinen lebendigen Gipfel über 142 Meter, alfo gegen 500 Fuß über 
den Wurzelftod in die Bergluft empor. Unfere Weißtanne wird 
75 Meter hoch, die Fichte 60 Meter, die Rothbuche 44 Meter (146 Fuß), 
die Wintereiche 35 Meter. 

Welche Dimenfionen im Durchmeſſer diverfer Baumftär 
Der echte Raftanienbaum (Castanea vesca) erreicht einen Sta 
durchmeſſer von 20 Meter, die megilanifche Sumpfeypreſſe 161, M 
die Blatane 15'/, Meter, der Mammuthbaum 11 Meter, die Som: 
linde 9 Meter, die Wintereiche 4'/s Meter, die Weißtanne 8 M 
die Rothbuche 2 Meter, die gemeine Föhre 1 Meter. 

Diefe Zahlen beziehen fich aber erft nur auf das Stammger 
das Gerippe des Baumes über der Erbe. 

Welche Dimenfionen ergeben fich erſt in ber Flächene 
dehnung be3 grümen Laubwerlkes, in deſſen Schatten fich 
Vollsſtämme, die Thalbewohner verfammelten, um — Tauf 
von Männern im Schuge eine einzigen Baumes — Mech! 
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ſprechen, Geſetze zu berathen und über Krieg und Frieden zu 
rathſchlagen! 

Und wenn wir erſt noch das Wurzelſyſtem ſolcher Pflanzen⸗ 
rieſen in Betracht ziehen, ſo wächſt vor unſerem geiſtigen Auge das 
eine, ſtille Pflanzenindividuum zu einer überwältigenden Größe 
heran, die uns begreiflich macht, daß vor Zeiten der Menſch auf 
den Einfall gerieth, hinter der mächtigen Geſtalt des lebendigen 
Baumes eine allmächtige Gottheit zu ſuchen. Auch der Kultur⸗ 
menfch unferer Tage vermag fich im fchattig düſtern Hochwald dem 
Eindrud einer imponirenden Uebermacht nicht völlig zu entziehen. 
Streicht erjt noch der Wind durch die grünen Laubfronen und zifcht 
fein Haud) im Nadelwerk, jo erjcheint ung der ſchwankende Wald⸗ 
baum erjt recht wie ein übermächtiges Wefen, vor dem das Bewußt⸗ 
fein eigener Kraft weichen muB. 

Aehnlich wie mit diefen Pflanzenriefen verhält es fich auch 
mit Den übrigen höheren Gewächſen. Ueberall tritt un® bei 
den vielzelligen grünen Pflanzen die Tendenz entgegen, aus dem 
Baumaterial der lebendigen Subftanz möglichft ſtark nach Außen 
entmwicdelte Organe hervorgehen zu laffen. 

Im reifen Samen iſt der Baum ald Embryo, als Keim, fchon 
vorhanden und auf den engiten Raum zufammengedrängt, jo wie 
im menſchlichen Embryo — jo lange er im Mutterleib liegt — 
der Menſch in engfter Ausdehnung ſchon vorhanden it. 

Beim Keimen des Pflanzenfamens erſtarkt das junge Wefen in 
demjelben Maße, wie e3 feine Hauptorgane: Wurzel, Stamm und 
Blätter im Raume mehr und mehr ausdehnt. Selbitändig wird 
die ergrünende Keimpflanze erjt Dann, wenn der Keim feine Obers 
fläche an Wurzeln und Blättern vervielfacht hat. 

Ganz ander3 beim jungen Thier. Wohl wächſt es nach feiner 
Geburt ebenfall3 weiter: aber das PVerhältniß ift bier ein ganz 
anderes als bei der Pflanze. 

Beim Thier it die Ausgejtaltung der vielerlei inneren 
Organe die Hauptſache. \ 

Bei möglichft weitgehender Oekonomifirung der Körper: 
maffe wird die innere Gliederung auf möglichſt engem Raume 
weitergeführt. 

Dieſe Gegenfäbe zwischen höheren Pflanzen und höheren Thieren 
ergeben fich al8 nothiwendige Folgen der verfchiedenen Er: 
nährungsweife: Die Pflanze bedarf zu ihrer Ernährung der 

Dobdel, Leben und Tob. 13 
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mineralifchen Subftanzen in Atmofı 
zur Verarbeitung diefer mineralifc 
Nährftoffe, der Mitwirkung des € 
d. 5. grüne Pflanze würde im Finft: 
Diefe Abhängigkeit der Pflan; 
ber exzeſſiven Flädhenentwidlu..n --— --r-. 
Umgelehrt beim XThier, wie wir im folgenden Rapitel fehen 
werden. 


X, 


Die Unterſchiede in der Ernährungsiveile von 
Pflanze und Thier. 


Unterſchiede in ber Ernährungsmeife von’ Pflanze und Thier. — Die Nifimilation ber 
grünen Pflanzentheile. Die Sonne tft bie Kraftquelle alles Lebens auf unferem Planeten. 
Dad grüne Protoplasma ald hemifches Laboratorium. Die Affimilationsformel. Sauers 
ſtoffabſcheidung beim Affimiliren. Der Kreislauf bed Kohlenftoffs in ber Natur. Die 
grüne Pflanzenzelle einftmweilen das billigf arbeitende chemiſche Laboratorium zur Her⸗ 
ftelung von Zuder, Stärfemehl und anderen Kohlenftoffverbinbungen. Die Baumatertalien 
bed pflanzliden Protoplagmas. Die Bauftoffe bes thieriihen Protopladmas ftammen aus 
der Pflanzenwelt. Die Ernährungsmelfe und Ernährungsnorgänge in ber Thiermwelt. Der 
Magenfaft und fein Vermögen, fogar bie eigenen Magenwünde aufzulöſen. Ein Argus 
ment gegen die fogenannte Lebenskraft. Der Schenkel eine lebenden Frofche vom 
Magenfaft eines lebenden Hunbes verbaut. (Das „Lebensprinzip” {higt ben Froſch⸗ 
ſchenkel nicht vor dem VerbautsWerben). Die Ernährungsmeife ber verſchiedenen Thiers 
zellen eine verfchiebene. Farbloſe Blutzellen als frefiende Selen. Bufammenfafjung ber 
Gegenfäge in der Ernährungswetfe von Thier und Pflanze. 


Ein Hungernder Löwe verfchlingt innerhalb weniger Minuten 
Die Tagesarbeit der Sonnenftrahlen, welche vom Morgen bi3 zum 
Abend in den grünen Pflanzen auf der Fläche von 1000 Duadrat- 
metern thätig gemefen find. — 1000 Quadratmeter grüner Pflanzen: 
dede jchaffen circa 9 Kilo organifher Subjtanz per zehn- 
ftündigem Arbeitstag. 

Das junge Lamm, ein pflanzenfreffende3 Thier, baut feinen 
Leib zumeift aus Näbrftoffen auf, die eg der Pflanzenwelt entnimmt. 
Wird diefed Lamm vom hungrigen Löwen als Frühſtück benüßt, fo 
fättigt ſich das Raubthier an Stoffen, die allerdings thierifcher 
Herkunft, in letter Inftanz aber auf die Arbeit der Pflanzenwelt 
zurädzuführen find. 

Der Löwe ernährt fich direkt aus thierifchen, indirekt aber Doch 
aus organischen Stoffen des Pflanzenreiches. 

Alle Thiere — mit Einfchluß des Menfchen — fomwte alle nicht- 
grünen höheren Pflanzen ernähren fich auf Koften organifcher Sub⸗ 
ftanzen des Pflanzenreichedg. Die Eriftenz der höheren Lebeweſen 
ift daher direlt oder indireft abhängig von der Eriftenz der grünen 
Pflanzenwelt. 

Die grüne Bflanzealleiniftim Stande, ausder Kohlen: 
fäure der atmofphärifchen Luft ihren Kohlenftoffbedarf 
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zu decken, indem ſie den in der Kohlenſäure enthaltenen 
Sauerſtoff von dem mit dieſem chemiſch verbundenen 
Kohlenſtoff abſpaltet und wieder freimacht, während fie 
den Rohlenftoff mit den Elementen bes Wafferd verbindet 
und aus unorganifhen Stoffen fomplizirte organifche 
Verbindungen, in erfter Linie fogenannte Kohlenhydrate 
ſchafft. 

Man nennt dieſen wichtigſten aller Lebensvorgänge auf unſerem 
Planeten die Aſſimilation im engeren Sinne. 

Dieſer Vorgang, auf dem im Grunde alles Leben der höheren 
Pflanzen und Thiere beruht, wird von drei Momenten bedingt: 

Erſtens von der Gegenwart des grünen Farbſtoffes der Laub- 
blätter, be3 fogenannten Chlorophylls, welcher dem lebenden 
Plasma die Fähigkeit verleiht, mit Hilfe der Lichtſtrahlen de3 direkten 
Sonnenlichtes oder des zerftreuten Tageslichtes die Rohlenfäure zu 
zerlegen und den freiwerdenden Kohlenſtoff mit den Elementen des 
Waſſers zu verbinden. 

Zweitens durch die Gegenwart von Kohlenſäure und 
Waſſer, al3 den unbedingt nothwendigen Mineralftoffen zur Bil— 
dung der im grünen Plasma entftehenden Kohlenhydrate. 

Dritten wird die Affimilation bedingt durch eine genügenbe 
Lichtquelle, in der freien Natur durch direktes oder zerftreutes 
Sonnenlicht. Nur die lebhafte Wellenbewegung gemiffer Lichtftrahlen 
des weißen Sonnenlichte3 vermag da3 grüne Protoplasma einer 
lebenden Pflangenzelle in eine derartige innere Bewegung zu ver- 
fegen, daß jener chemifche Vorgang ftattfindet. 

Die Sonne iſt die erfte Kraftquelle alled Lebens auf 
unferer Erbe. 

Nur bei den niebrigften grünen Pflanzen, bei den fogenannten 
Spaltalgen, ift der grüne Farbftoff des Chlorophylls allem Ans 
fein nach auf da3 gefammte Zellenplasma mit Ausjchluß des Zell- 
ternes gleichmäßig verteilt. 

Bei den Höheren Pflanzen dagegen ilt der grüne Farbſtoff 
nicht nur blos auf gemwiffe Zellen vertheilt, während andere Zellen 
derjelben Pflanze nur farblofes Plasma befigen, fondern der Chloro- 
phyllfarbſtoff ift auch in jenen affimilirenden Zellen nur an gewiſſe 
Plasmakörper gebunden, die allein grün gefärbt erfcheinen, indeß 
das übrige lebendige Protoplasma, fowie auch der Zeillern farblos 
erfcheinen. 


— 197 


Bei allen Blüthenpflanzen erfcheinen die grüngefärbten Plasmas 
törper als linfenförmige oder fugelige oder ovoide Körner, die im 
nichtgefärbten gewöhnlichen Zellenplasma eingebettet, alfo zumeiſt 
ber Innenſeite der Zellhaut angelagert find. 

Jedes Chlorophylltorn — vom lebendigen farblofen Wandplasma 
ring? umgeben — erweiſt fich als ein mifroffopifch Meines chemifches 
Laboratorium, welches unter Verwendung des Sonnenlichtes auf die 
denkbar billigite Weife Zucker oder Stärtemehl (Amylum) ober eine vers 


Fig. 48. Cine tebenbige Pflangenzele aus dem 
grünen Zaubblatt einer Höeren Plane. 
zh Sellpaut, Pr Iebenbigeb farblofes Wanbplasma, 
hl grüne Ebloroppyitörner von ber Seite gefehen, 
hl’ Gploropkylförner von der Breitfeite, Am 
Stärtetörner, die in ben grünen Chlorophplls 
förnern entftanben find, N Belfern, Ir luftführenbe 
Smifgengelräume, kr Kryftalbrufe. 


wandte Gubftanz aus Koh⸗ 
lenfäure und Waſſer herzu⸗ 
ftellen vermag und in ber 
Tebendigen elle bei gewöhn⸗ 
licher Sommertagstempera- 
tur vom frühen Sonnenauf⸗ 
gang bis zum fpäten Sonnen» 
untergang im Betriebe fteht. 

Die Anzahl diefer ftärtes 
mehlbildenden Chlorophyll: 
törner -in einem einzigen 
grünen Laubblatt der Kar⸗ 
toffelftaude beläuft fich auf 
Hunderte von Millionen und 
jebe3 dieſer Heinften Labora⸗ 
torien ſchafft um fo energis 
fcher, je heller der fonnige 
Sommertag und je höher 
die Temperatur der Atmo- 
fphäre. Die Einzelheiten ber 
chemiſchen Vorgänge bei ber 
Affimilation der grünen 
Laubblätter find dem Phy⸗ 
fiologen noch nicht befannt. 


Bir wiffen wohl, baf die gleiche Bolummenge Sauerftoff abgefchieden 
wird, wie Kohlenſäure zur Verwendung gelangt und wir tennen die 
progentifche Zufammenfegung des Stärfemehl3, welches bei der Aſſimi⸗ 
Iation aus Waffer und Rohlenfäure gebildet wird nach der Formel: 
& CO» + 5 H30 = CoHi0Os + 6. Os 
—_—_ 


_— 
© Molet. 
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Rohlenfäure | Wafler Stärke | Sauerfioff frei. 
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Aber wir haben noch feine befriedigende ( 
einanderfolge ber fortwährend fich wiederholen 
tionen, bei denen aus fo einfachen Stofjen, w 
Waſſer fie darjtellen, Subftanzen entftehen von de 
des Stärkemehles und de3 Zuder8, von dener 
nehmen, daß der molekulare Aufbau viel tom 
prozentifche Zufammenfesung und die daraus c 
Formel ahnen laffen. 

Für den Phyfiologen ift dennoch fein Grund 
Affimilationsprogeß der grünen Pflanzentheile etı 
Unverftändliches, etwa gar den Ausdrud einer 
kraft zu fehen. Im Gegentheil haben wir al 
Annahme, daß der Afjimilationsprozep nicht 
eine Reihe rein chemifcher Vorgänge, wie es 
Shemiter Emil Fifcher gelungen ift, im chemi 
diverfe Zuderarten aus nuorganifchen Sı 
ftellen. 

Sicher bleibt das Thatfächliche: ed wi 
fpalten in Roblenftoff und Sauerftoff, wozu na 
mifer und Phyfifer viel Iebendige Kraft nöthi 
Kraft Tommt, ift genau ermittelt: es ift die $ 
gelben und rothen Strahlen weißen Sonnenlicht 

Woher aber die zur Affimilation nothweı 
Bei den im Waffer untergetauchten grünen Pfla 
die affimilirenden Zellen die nothwendige Kol 
Waſſer, welches in der Regel ebenfomohl als 
Luft Rohlenfäure in geringer Menge enthält. 

Suftumfpülte grüne Organe nehmen dagegen 
fäure aus der atmofphärifchen Luft, welche I 
Millionen Heinfter Deffnungen, durch die fogenanı 
in das Innere ber lebendigen Blattgewebe eir 
allfeitig mit einer Haut abgegrenzten grünen Pi 
fpülen Gelegenheit hat. 

Experimentell ift bewiefen, daß die gasförn 
Stande ift, durch die Zellhaut hindurch von Aı 
bendige Protoplasma der grünen Pflanzenzelle e 
Experimente ift ferner beriefen, daß in bemfelber 
fäure in grünen Zellen zerlegt wird, auch freier 
Zelle abgegeben wird. 
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Figur 44 zeigt und einen einfachen Apparat, welcher und ben 
Vorgang de Freiwerdens von Sauerftoff aus grünen Pflangen- 


theilen veranfchaulicht. 


Eine gefunde Wafferpflange mit grünen Blättern und Stengeln 
findet fich in dem mit Wafjer beinahe angefülten Glaszylinder, in 


2 


Bo. 44. In einem burdfictigen Olasyplinber, 

vum größten Zpeil mit Bafler gefüüt, affimilier 

eine untergetaugte Bafferpflanye am Eonnenliät. 

Die freimerbenben Gauerftofimengen fteigen in 

GeRalt von Suftblafen in ben umgefeprten Trichter 
und fammeln fi$ dort an. 


deſſen oberften Theil ein 
Trichter mit Schließhahn fo 
eingefügt ift, daß er — mit 
feinem weiten Randtheil 
unter den Wafferjpiegel 
reicht und mit Waller fo 
fange angefüllt bleibt, bis 
auffteigende Luftblafen aus 
dem größeren Gefäß das 
Waſſer im engeren Trichters 
theil nach und nach vers 
drängen. 

Werden an ben Stengels 
theilen der unter Waſſer 
liegenden lebenden Pflanze 
einige Verlegungen anges 
bracht, fo können allfällig 
im Innern der Pflanzen: 
gemwebe entftehende Gafe 
durch dieſe Wunden leicht 
austreten. Lafjen wir den 
ganzen Apparat im Dunkeln 
ftehen, jo bleibt der mit 
Waſſer gefüllte umgeftülpte 
Trichter unverändert bis 
hinauf zum  gefchlofjenen 
Hahn nad) wie vor mit 
Waſſer angefüllt. Sobald 
wir aber den Apparat an 
die Sonne ftellen, begiunt 
auch gleich die Affimilation 
in ben grünen Geweben 
der lebendigen Pflanze: in 
kurzer Zeit fteigen aus 
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den verlebten Stengeltheilen Luftblafen empor, die nun im Trichter 
gefangen und in größerer Menge angefammelt werden. Die Pflanze 
giebt fortwährend Lujtblafen ab, fo lange der Apparat im Sonnen= 
licht fteht. Sit eine genügende Menge de3 abgejchiedenen Gaſes um 
Trichter gefammelt, fo genügt es, nachdem der Trichter noch ein 
Stüd tiefer ind Waflergefäß niedergedrüdt worden, einen glimmen- 
den Holzipahn in die Nähe der Trichteröffnung zu bringen und den 
Hahn zu Öffnen: der glimmende Spahn beginnt fofort in heller 
Flamme zu brennen, wodurch der Beweis erbracht ift, Daß jene 
während der Affimilation im Sonnenlicht abgefchiedene Gasart 
wirklich Sauerftoff ift. 

Wenn wir dem Waffer, in welchem fich lebende grüne Pflanzen 
befinden, die zur Affimilation nothwendige Kohlenjäure entziehen, 
fo Eönnen die Pflanzen nicht weiter affimiliren. 

Ebenfo verhält es fich mit den grünen Pflanzen, die wir in 
eine Tohlenfäurefreie Atmofphäre verbringen, wo die Affimilation 
alsbald aufhört. 

Die Menge der Kohlenjäure, welche den lebenden Pflanzen 
zur Verfügung geitellt ift, erfcheint auf den erjten Blick Klein, denn 
die atmofphärifche Luft enthält in 10000 Litern nur etwa 4—5 Liter 
Kohlenfäure mit einem Gewicht von ca. 8-10 Gramm. Auf1 Kubik—⸗ 
meter atmofphärifcher Zuft kommt alfo im Lurcdhfchnitt ca, *%s bis 
1 Gramm Kohlenſäure. (Ein gefundes Schlafzimmer follte — für 
zwei Menfchen berechnet — 100 Kubifmeter Luftraum fallen. In 
diefem Schlafraum finden fi am Abend nach geböriger Durch- 
füftung alſo ca. 100 Gramm Kohlenſäure. Da jeder erwachfene 
Menſch täglich etwa 900 Gramm Kohlenfüure ausathmet, fo wird 
dasfelbe Schlafzimmer am Mlorgen nach der Nacht, wo zwei ermad): 
fene Menfchen bei gefchlofienen Fenjtern und Thüren ca. 8 Stunden 
fi aufgehalten haben, ca. 600 Gramm Kohlenſäure mehr enthalten 
al® am Abend vorher, im Ganzen alfo den fiebenfachen Betrag 
des Rohlenfäuregehaltes der freien Luft.) 

Nun beträgt aber der ganze Kohlenfäurevorrathb unferer 
Atmofphäre, die ja al3 Luftmeer unferen Erdball einhüllt, beiläufig 
3000 Billionen Kilos (1 Billion = 1000000 x 1.000.000), die fort: 
während al3 leichtbemwegliches und jehr verdünntes® Gas in dem 
Gemifch unferer Atmojphäre mehr oder weniger gleichmäßig ver: 
theilt bleiben troß des jteten Verbrauches an den einen Orten und 
fteter Neuerzeugung an anderen Stellen unferer Gröoberfläche. 
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Dieſer ungeheure Vorrath von Kohlenſäure erweiſt ſich als an: 
ſcheinend unerſchöpfliche Kohlenſtoff-Quelle, aus welcher die Pflanzen 
unmittelbar im Sonnenliht trinfen und afjimilirend alle jene 
Stoffe erzeugen, deren die Thierwelt mit Einfchluß des Menfchen 
zu ihrer Erijtenz bedarf. 

Da die Außenatmofphäre durch unzählige Spaltöffnungen ing 
Sinnere der lebenden, grünen Pflanzengewebe eindringen und in 
den Zwifchenräumen der vielen affimilirenden Zellen fich ungehemmt 
und gleichmäßig vertheilen kann, jo ift die mit grünen Chlorophyll: 
körnern ausgeſtattete lebendige Zelle im Innern Des Laub— 
blattes ftet3 von atmofphärifher Luft und geringen 
Mengen von Kohlenſäure umfpült. 

Freilih ift nun die lebendige Subjtanz der Zelle ringsum 
„luftdicht“ nach Außen abgefchlofjen durch die feite, glashelle Zell- 
membran. Allein diefe Zellhaut läßt Den Sauerftoff der 
atmofpbärifchen Luft und die zur Affimilation noth— 
mwendige Kohlenfäure mit derfelben Leichtigleit in das 
lebendige Zellinnere eintreten, wie fie auch die im Protoplasma ent- 
ftehenden Gaſe nach Außen treten läßt. 

Die Organifation der grünen Pflangengemwebe ift aljo derart ein- 
gerichtet, daß zwischen äußerer Atmoſphäre einerfeits und 
den lebendigen Protoplagma:Körpern im Zellinneren 
anderfeit3 ein mehr oder weniger ungehbemmter Austaufch 
diverfer Safe ftattfinden Tann. 

Dies ift namentlich während der hellen Tagesitunden der al, 
wo die vielen Millionen Spaltöffnungen der grünen Pflanzentheile 
weiter klaffen als bei Nacht, da die Spaltöffnungen fich Abends 
mehr oder weniger fchließen, weil während der Nacht Teine Aſſimi⸗ 
lation ftattfindet. 

Der experimentell Tontrollirbare und zum Theil durch dag 
Mikroſkop wahrnehmbare Aifimilationg- Prozeß der grünen Pflanzen: 
zelle tit im Wefentlichen folgender: 

Die in Figur 43 als chl und chl‘ bezeichneten grünen Plasma⸗ 
törner erhalten von Außen ber durch die Zellhaut zh und das 
farblofe lebendige Protoplasma hindurch fortwährend die nöthige 
Menge Kohlenfäure zugeführt. Die Aetherfchwingungen des rothen 
und gelben Lichtes im meißen Sonnenitrahl bringen das grün 
gefärbte Plasma der Chlorophyllkörner in einen Bewegungszuſtand, 
der binreiht, um die vorhandene KRohlenfäure in ihre zwei Be 
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ftandtheile: Sauerftoff und Wafferftoff zu zerlegen. Der Sauerftoff 
wird als frei gemordenes Gas nad) Außen — zunächſt durch bie 
Zellmembran hindurch in die Zwifchenzellräume (ir ir in Figur 43) 
und von hier durch die Spaltöffnungen aus den grünen Pilanzen- 
geweben an die atmofphärifche Luft abgegeben, indeß der Kohlen⸗ 
ftoff der zerlegten Kohlenfäure im Momente der Abfpaltung vom 
Sauerftoff mit den Beftandtbheilen von Waſſer zu einer eriten 
organischen Verbindung zufammentritt und Die Ausgangsverbindung 
berjtellt, von welcher aus die Bildung von zuder- oder ftärfemehl- 
artigen Subftanzen erreicht wird. Nun kann zweierlei eintreten: 
entweder tft das Produkt der Affimilation eine im Waffer der 
lebendigen Zelle Lösliche Subftanz, die fofort — in gleichem Maße 
wie fie entfteht — aus den affimilirenden Zellen weggeführt und 
in einem anderen Theil der Pflanze verwendet oder in irgend welcher 
Form abgelagert wird: dann fehen wir unter dem Milroflop in 
der afjimilirenden Zelle feinerlei fichtbare Effekte des wichtigen 
Borganges; oder aber e3 findet Die Abführung der neuentitandenen 
organifchen Subftanz nicht in binreichend rafcher Weije jtatt und 
ed werden nun die Produkte der Afjimilation zum großen Theil 
in Gejtalt von Stärkekörnern (oder auch Deltröpfchen) an Ort und 
Stelle, wo die Afjimilation ftattfindet, dag heißt in den grünen 
Chlorophyllförnern felbjt abgelagert; in diefem Falle fehen wir, 
daß im Innern der grünen Plasmalörner farblofe Fremdkörper, 
entweder Stärfeförner oder Deltröpfchen auftreten, welche dann 
meiſtens erft in der folgenden Nacht, wenn die Afjimilation aufbört, 
in gelöfte Subftanzen verwandelt und durch die Zellmembranen hin 
durch in andere Zellen und andere Organe weggeführt werden. 

Im leßteren Falle finden wir jemweilen am Ende des Tages 
die Chlorophyllkörner mit den Aſſimilationsprodukten des hellen 
Tages zum Theil angefüllt, am folgenden Yrühmorgen entbehren 
dDiefelben Chlorophyllkörner meiſtens der fremden Einfchlüffe, Die 
über Nacht eben weggeführt wurden und Pla für die Alfimilationg- 
produkte des kommendes Tages gemacht haben. 

Der Pflanzenphyfiologe Julius Sachs hat eine praftifche 
Methode gefunden, um die Haupteffekte einer Tagesarbeit im affimis 
Iirenden Zaubblatt durch Färbung der Stärkekörner mitteljt Xod- 
löfung auch dem blödeften Auge drajtifch vorführen zu können: 

Merden nämlich von derfelben lebendigen Pflanze grüne Laub: 
blätter zum Theil am Morgen vor Sonnenaufgang, zum Theil am 
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Abend vor Sonnenuntergang abgeſchnitten, plötzlich getödtet und 
vom grünem Chlorophyllfarbſtoff befreit, fo färben ſich die am 
Abend abgefchnittenen Laubblätter in Jodlöſung dunkelblau wegen 
der unzähligen Stärlelörnchen, die fich während des Tages in den 
affimilirenden Chlorophyllkörnern abgelagert haben und nun Jod 
aufnehmen, während die am Morgen abgefchnittenen Blätter Durch 
Jod nicht blau gefärbt werden, weil fie feine Stärfelörner enthalten. 

Es ift leicht, zu berechnen, welche Menge von Stärfemehl wäh: 
rend eines fonnigen und warmen Sommertaged in den grünen 
Blättern der Kartoffelitaude durch die Affimilation der Chlorophyll- 
törner gebildet wird. Sach3 hat nachgewiesen, baß ein Duadratmeter 
Blattfläche bei der Sonnenblume (Helianthus annuus) per Stunde 
circa ein Gramm Stärke bildet; das ergiebt für eine zehnftündige 
Affimilationsarbeit (Normalarbeitstag während der Sommermonate) 
per Quadratmeter grüner Blattfläche circa zehn Gramm Stärkemehl. 

Nach meiner Berechnung aus dem Crnteertrag eines frucht- 
baren Kleeackers ergiebt fich ala Affimilationsprobuft eines Sommer: 
tages für eine Juchart Kleefeld (36 Aren) circa 72 Pfund (= 36 Kilo) 
Stärfemehl, per Woche alfo annähernd fünf Pfundzentner Iuft- 
trodener Kohlenhydrate, was mit der Sach3’fchen Berechnung auf- 
fallend nahe übereinftimmt. 

Es ift zu erwarten, Daß es der Chemie eines Tages gelingen 
wird, im chemifchen Laboratorium aus unorganifchen Stoffen 
nicht allein alle in der lebendigen Natur vorkommenden Zuder: 
arten Fünftlich zu bilden, ſondern auch die Subftanz der Stärfe- 
förner künftlich darzuftellen aus Mineralitoffen (Roblenfäure und 
Waller), Bis vor Kurzem kannte die Wiffenfchaft feine andere 
Entftehung3art von Zuder, der fi) aus den Elementarftoffen des 
Mineralreiches aufbaut, al3 wie fie in der grünen, lebenden Pflanzen- 
zelle unter der Einwirkung des Lichtes durch das lebendige Proto- 
plasma zu Stande fommt. Allein dem obengenannten Chemiker 
Emil Fifcher ift es feit 1890 gelungen, aus Waſſer und 
Kohlenſäure im chemifchen Laboratorium verfchiedene Zucker⸗ 
arten künſtlich Herzuftellen, wie fie fonft nur in lebenden Zellen 
zu entftehen pflegen. Seine künftliche Darftellung von leibhaftigem 
Frucht: und Traubenzuder ift eine jener epochemachenden That: 
fachen, von denen ab die Geſchichte des Naturertennend neue 
Perioden des Fortfchrittes datirt. Emil Fifcher fagt wörtlich 
felbft, wa8 vor ihm fein Chemiler mit folcher Zuverficht aus- 
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zuſprechen wagte: „Nachdem dies erreicht iſt, ſo kann die chemiſche 
Darſtellung der übrigen komplizirten Kohlenhydrate, Stärkemehl, 
Zellſtoff (Cellulose), Gummi, Inulin nur noch eine Frage der 
Zeit fein.“ 

Das heißt mit anderen Worten: Die Chemie ift eben jebt fo 
weit gediehen, daß fie aus Waſſer und Kohlenfäure die Haupt: 
beitandtheile des täglichen Brote Lünftlich in derſelben er- 
nährenden und fehmadhaften Weife herzuftellen vermögend fein 
wird, wie bie lebendige Pflanze ausfchließlich es bisher auf 
unferem Planeten gethan hat. Das ift ein vielverfprechendes 
„Fin de siöcle!“ Das fommende Jahrhundert wird uns künftlich 
produzirte Eiweisſtoffe bringen. 

Binnen kurzer Zeit wird alſo der erſte Schritt gethan ſein zur 
Löſung der Aufgabe, die Ernährung des Menſchen unabhängig zu 
machen von der Pflanzen: und Thiermelt. Aber e3 läßt fich mit Sicher: 
heit vorausfagen, daß die zum erjten Mal auf Lünftlichem Wege durch 
die Chemiker darzuitellende Stärke nur das Produkt mühfamer 
Menfchen: und Mafchinenarbeit, alfo verhältnißmäßig fehr theuer fein 
wird. Erſt wenn fämmtliche Wafjerkräfte der bewohnten Erbe 
rationell in den Dienft der Wifjenfchaft und Technik geftellt fein 
werden, dürfte Kraft und Arbeit3zeit genug vorhanden fein, um 
zu Zeiten von Mißernten den Ausfall an Nahrungsmitteln künfts 
lich zu deden. Ginftweilen und mohl noch für lange Zeit 
bleibt die grüne lebende Pflanzenzelle das am billigjten 
arbeitende hemifche Laboratorium zur Herftellung von 
tohlenftoffhaltigen organifhen Nährfubitangen; denn 
die in der Pflanze affimilirend wirkende Kraft ift das 
Sonnenlicht, das billigfte Keffelhaus unferes Planeten 
ſyſtems, das ja auch die lebendige Kraft abgiebt zum 
Gejammtbetrieb des Kreislaufes ber Stoffe in der un— 
organifchen Natur unferer Erde. 

Aller Kohlenſtoff, der in Geftalt von Steinkohlen, Anthrazit, 
Braunfohlen, Doplerit, Torf, Petroleum und dergleichen in der 
Erdrinde abgelagert und heute von Menfchen ausgenützt wird, ift 
ebenfo wohl auf die Affimilation grüner Pflanzenzellen zurüds 
zuführen, als die ungeheuren Holzmaffen, welche in der lebenden 
Pflanzenwelt das fteife Gerüfte der lebenden Pflanzenfubitanzen 
darjtellen: Produkte der Iebenfchaffenden und Iebenunterhaltenden 
Sonnentraft im pflanzlichen Protoplasma. 
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Das pflanzliche Protoplasma beſteht aber aus eiweißartigen 
Verbindungen. Wie und wo entſteht das Protoplaſsma? 

Das Brotoplasma — dielebende Subftanz in der Pflanzen 
und Thierzelle — enthält nicht blog Kohlenſtoff, Wafferjtoff und 
Sauerftoff, alfo jene Elemente, die in Rohlenfäure und Waffer ent- 
halten find, fondern außer diefen drei Bejtandtbeilen der erjten 
Alfımtlationsprodufte auch noch beträchtliche Mengen von Stid- 
ftoff(N bi3 15 Prozent) und Schmwefel(S), nebjt geringen Mengen 
von Phosphor (P). Ueber die molekulare Zufammenjeßung des 
Protoplasmas mwiffen wir heute noch nichts Genaue, wie bereits 
in einem vorhergehenden Kapitel bemerkt worden ij. Aber alle 
bisherigen Unterfuchungsrefultate meifen darauf hin, Daß Das Proto⸗ 
plaama aus einem Gemifch mehrerer Eiweißarten von großem 
moletularem Gewicht zufammengefeßt ift. Das einzelne Molekül 
Diefer Eimeißarten zählt vielleicht einige taufend Atome von 
den fünf oder ſechs Glementen: C,H, O0, N, S und P (f. pag. 66). 
Die Chemie der Zufunft wird uns eines Tages auch die Struktur 
und die Entjtehungsart der verfchiedenen Eimeißverbindungen ent- 
büllen und fie wird eines Tages wohl auch bei dem erfehnten Ziele 
anlangen, wo fie Eiweißſubſtanzen Fünftlich Herftellen wird 
aus rein uuorganiichen Stoffen des Mineralreiches. Dann 
wird der zweite und wichtigfte Schritt gethan fein in der Richtung 
der Emanzipation des Dien] chengefchlechtes von allen anderen leben 
ben Kreaturen. 

Wohl giebt es heute in der lebenden Schöpfung eine Tleine 
Gruppe unfcheinbarfter Organismen, die fogenannten Nitro-Vak⸗ 
terien, welche im Stande’ und auch gewohnt find, alle zur Neu 
bildung von Protoplasma nöthigen Subftanzen au dem Mineral- 
reich zu beziehen, ohne der Affimilationgprodufte grün er'Pflanzen- 
zellen zu bedürfen. Allein die Mafje der alltäglich in den Höheren 
Pflanzen aus den unter Mitwirkung des Sonnenlichtes gebildeten 
Affimilaten neu entjtehenden eimweißartigen Subftanzen iſt eine jo 
ungeheuer große, daB die von den Nitrobakterien in ganz anderer 
Weiſe erzeugten Albuminate dagegen verfchwindend Klein erfcheinen 
und den Sat nicht umzuftoßen vermögen, Daß Die grünen Zellen 
der höheren Pflanzen die Urerzeuger der Eimweißverbin- 
dungen find, welche die Hauptfählichiten und nothwen- 
dDigften Baumaterialien für die verfchiedenen Proto- 
plasmen des Pflanzen: und Thierreiches daritellen. 
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hauptſächlichſten, durch die Aſſimilation des grünen 
lasmas entſtehenden Baumaterialien ſind erwieſenermaßen 
ne Kohlenhydrate, als: Traubenzucker, Fruchtzucker, Rohr 
Stärkemehl, Inulin, Reſerve-Celluloſe u. dgl. Daraus 
or ber Verarbeitung zu Eiweiß immer die im Waſſer lös— 
hlenhydrate gebildet, mit welchen die Moleküle mineralis 
rſalze von fticftoffs, ſchwefel- und phosphorhaltigen Ver- 
v in chemifcher Folge fich zu Eiweißen vereinigen können. 
uf an Stickftoff, Schwefel und Phosphor dedt die 
vende Pflanzenzelle nicht etwa aus der atmofphärifchen 
vern aus den mit dem rohen Nahrungsfaft aus dem Erd⸗ 
x Waffer kommenden Löfungen von Kali: und Magnefia- 


dings enthält das bei Landpflanzen durch die Wurzeln 
Erde aufgenommene Wafjer — der fogenannte rohe Nah- 
nur fehr geringe Spuren von folhen Salzlöfungen. 

n gerade dort, wo bei den Landpflanzen die Affimilation 
: in ben fo enorm verbreiterten Zaubblättern findet bei 
m, alfo ber Affimilation günftigem Wetter fo and: 
Verdunftung ftatt, dab vom Wurzelwert ber fort 
neue Mengen von Waſſer und gelöften Mineralfalgen in 
ebifchen, grünen Pflanzenorgane hinaufgefchafit werden 


mittelgroße Linde verdunftet an einem einzigen heißen 
ag 160 bi 200 Liter Waffer, das bucch die Wurzelthätigfeit 
fest werden muß. 
oon den grünen, tranfpirivenden Blättern nur reines 
nicht aber auch Mineralfalze an bie Luft abgegeben wird, 
yem afjimilirenden Protoplasma der grünen Blätter und 
tet3 Die zur Eimeißbildung nothwendige Menge von Kali: 
mefiafalzen mit Stidjtoff, Schwefel und Phosphor 
r Dispofition. 

e bie chemifchen Einzelvorgänge und die Aufeinanderfolge 
bei der Bildung von eimeißartigen Subftanzen aus Kohle— 
und Mineralfalzlöfungen entbehren wir aller genauen 
Wir werden nur auf mühfamen Ummegen dazu gelangen 
en uns einjtweilen Damit begnügen, aus den Stoffmechfel- 
:obuften zurüdzufchließen auf Die Vorgänge, welche ſchließ⸗ 
Jauptprobufte abgeben: Zuwachs des Iebendigen Porto: 4 
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plasmas und ftidftoffhaltige Verbindungen eimeißartiger Natur, 
wie Nucleine, Aleuron u, dgl., welche vom lebendigen Proto- 
plasma gelegentlich als NReferveftoffe 3. B. in reifen Samen und 
Früchten in großer Menge abgelagert werden und bier für TZaufende 
und Millionen lebender Thiere und Mienfchen al? Nahrung zur Ver: 
fügung gejtellt werden. 

Aus faftigen oder trodenen Pflanzentheilen ernährt fich aber 
— direkt oder indirelt — die ganze Thierwelt, welche nicht zu 
affimiliren vermag. 

Wie ernährt fich der Körper höherer Thiere? 

Kein höheres Thier ift befähigt, ſich ausſchließlich aus un: 
organifchen Stoffen zu ernähren. 

Das höhere Thier ernährt fich, ähnlich wie die höheren Pilze 
und die farblofen Schmaroger und Humusbewohner des Pflanzen: 
reiches, aus fchon vorhandenen, von grünen Blanzenzellen vor: 
gebildeten, organifchen Subftanzen: aus Eiweißkörpern, aus 
Fetten und aus Kohlehydraten, die dem Pflanzenreich ent 
ftammen. 

Die Gewinnung diefer Nährjtoffe und Die Einverleibung der: 
felben in den Dlaterialbeftand des lebenden Thierförpers erfolgt in 
einer Reihe von Vorgängen, die bei den höheren Thieren fich folcher 
Art ordnen, daß auf das Effen (refp. Freifen) normalermeife 
die Berdauung und gleich Darauf die unausgefehte Wanderung 
der aufgenommenen Nahrung durch den ganzen lebenden Zellen: 
ftaat des Körpers folgt. 

Durch die Verzehrung von organifchen Körpern pflanzlichen 
(oder — bei Fleifchfreffern — thierifchen) Urfprunges werden zus 
nächſt die Fremdfubitanzen in den Magen gebracht. Bier werden 
fie der Einwirkung des Magenfaftes unterworfen: eimweißartige 
Körper und die denfelben nächitftehenden Leimfubftanzen der auf: 
genommenen Nahrung werden durch ein im Magenfaft enthaltene 
Ferment, durch das fogenannte Bepfin in gelöfte Subftanzen, in 
fogenannte Beptone verwandelt. Diefe Peptone unterfcheiden fich 
von den Eiweißkörpern und den Leimſubſtanzen dadurch, daß fie 
nicht mehr gerinnen, d. h. nicht mehr in feite Form übergehen und 
darum befähigt find, leicht Durch die thierifchen Membranen hin- 
durchzufidern und in den gefchloffenen Kreislauf des Blutes zu 
gelangen. Nah G. Bunge — einer Autorität auf dem Gebiete der 
hemifchen Phyfiologie — find die Eimweißlörper und die Leim- 
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ſubſtanzen die „einzigen Nahrungsftoffe, we 
verändert werden.“ (Lehrb. der phyſiol. Chemie. 
Da der Magenſaft der höheren Thiere au 
freie Mineralſäure, beim Menſchen z. B. nicht ı 
4 pro mille freie Salzſäure enthält, ſo glaub 
daß dieſe Mineralſäure bei der Verdauung 
Rolle ſpiele. Indeſſen iſt durch zahlreiche Unter 
nachgewieſen worden, daß dieſe freie Minera........ ...... —...... 


* Schon oft wurde die Frage aufgewworfen, warum der Magen, der ja 
alles Mögliche an todten und lebendigen organifchen Subftanzen aufzulöfen 
vermag, warum diefer Allerweltszerftörer nicht fich felbft verdaue? 

Die Frage ift nicht fo narriſch, wie fie auf den erften Blid ausfieht, 
auch wurde fie wiſſenſchaftlich ſchon oft erörtert und die diesbezüglichen 
VBeobadhtungen Haben ganz merfwürdige Exgebnifje zu Tage gefördert, 

Thatfadhe ift, daß die Gewebe, aus denen die Magemvand befteht, 
aus lauter verdauliien Stoffen aufgebaut find, aus Eiweiß und Leim 
fubftanzen. 

Thatſache if ferner, daß Selbfiverdauung der Magenwände alfobald 
eintritt, wenn das Leben erlifht. „In der menſchlichen Leiche findet man 
Häufig einen Theil der Magenfgjleimhaut erreicht oder aufgelöft”, nament« 
lid) in Fällen, wo gefunde, eben in der Verdauung begriffene Menfcen 
eines plöglihen Todes geftorben find. Indeſſen ſchreitet die Selbft- 
verdauung aud) in diefen Fällen nur fo lange vorwärts, als es die Leichen- 
temperatur geftattet. 

Thatfade ift weiterhin, daß der Magenfaft eines während ber Ber- 
dauung plößlic getödteten Hundes in genügend erwärmtem Raum inner 
Halb weniger Stunden den eigenen Dagen aufzulöien vermag, ja fogar 
noch benadjbarte Organe — Leber und Dil; — angreift. 

„Warum geht diefe Auflöfung nit ſhon im lebenden 
Thier vor fi?" Diefe Frage hat fhon im Fahr 1772 J. Hunter 
aufgervorfen und dahin beantwortet, daß das „Lebensprinzip“ die Gelbfl- 
verdauung verhindere, 

Tlaude Bernard (1856) widerlegte das „Rebensprinzip" (Qebens- 
traft) für dieſen Spezialfal folgendermaßen: „Er brachte den Schenlel 
eines Icbenden Froſches im die Magenfiftel eines lebenden Hundes: der 
Scentel wurde fehr bald verbaut, während der Frofc leben blich. 
Den Froſchſchentel Hatte alfo das Febensprinzip nicht geichüßt.” 

„Pary (1856) brachte das Ohr eines lebenden Kaninchens in die 
Magenfiftel eines lebenden Hundes. Auch vom Kaninchenohr war nad) 
einigen Stunden ein großer Theil verdaut, die Spitze gänzlich aufgelöſt.“ 
(Bunge, Phyfiol. Chemie. 1894. pag. 167.) 
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Bedeutung bat, ala daß ſie das befte Mittel abgiebt, die in den 
Magen gelangenden, mit der Speife aufgenommenen Fäulnißpilze 
zu tödten oder mindeſtens lahmzulegen, jo daß durch die Anweſen⸗ 
heit diefer Salzfäuremenge ein dem thierifchen Organismus ſchäd⸗ 
licher Fäulnigvorgang in den Nahrungsſtoffen verhindert wird. 

Belanntlich gelangt ein Theil der im Magen gelöften Näbhr- 
ftoffe fhon von bier aus ins Blut, die anderen im Magen zur 
Verdauung vorbereiteten Speifen treten in den Darm über. Bier 
werden die Peptone von den lebendigen Zellen der Darmwand 
aufgenommen und in andere chemifche Subftanzen verwandelt, 
d.h. umgefeßt. Im Blute felbft finden fich beim lebenden Thier 
feine Peptone. Ueber die Art und Weife der Ummandlung jener 
Veptone in den Darmmwandzellen ift man noch im Ungewiſſen, doch 
ſcheint jicher zu fein, daß ein großer Theil der Peptone wieder in 
Eiweiß zurüdverwandelt wird. 

Sm Blutftrom, der ja von den aufgenommenen Näbritoffen 
fortwährend erneuert wird, finden fich befanntlich große Mengen 
von Eiweißkörpern, die den vom Blut fortwährend umfpülten 
lebenden Körperzellen in gelöfter Form zur Nahrung dargeboten 
werden. Ein Theil diefer Eimweißlörper wird von den Körperzellen 
zur Vermehrung der lebenden Subftanz verwendet; ein meit- 
aus größerer Theil diefer Eimeißmafjen aber wird in den lebendigen 
Gemebezellen geipalten und als Harnftoff, Harnfäure u. f. w. im 
Harn aus dem Körper abgeführt, indeß eine dritte Partie des im 
Blut enthaltenen Eiweißes von den lebenden Zellen als Vorraths⸗ 
ftoffe im Protoplasma aufgefpeichert wird, um gelegentlich beim 
Hungern oder bei der Entwidlung der Eier wieder zur Verwendung 
zu gelangen. 

Die anderen zwei Hauptgruppen von Nährjubjtangen — Die 
Fette und die Kohlehydrate —, welche nebft den Eimeißkörpern 
in den Magen gelangt find, erleiden bier — im Magen jelbjt — 
feine Veränderung. 

Im Darm jedoch werden fie nacheinander der Einwirkung des 
Bantreasfaftes, des Darmfaftes und der Galle ausgefett. 

Der Pankreasſaft wirkt auf alle Gruppen der Nahrungzitoffe 
chemifch verändernd ein: Eiweißkörper werden von ihm peptonifirt, 
das Stärlemehl (Brot, Mehlbrei, Knödel zc.) wird in lösliche Kohlen⸗ 
hydrate (Traubenzucer) verwandelt und die im Nahrungsbrei vor: 
handenen Fette werden in Glycerin und Fettfäuren gejpalten. Faſt 

Dobel, Leben und Tob. 14 
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wirft bei der Verdauung ein dem Pantreasfaft 
mit. 
t bei den höheren Thieren am Wege, den die Nah— 
er Eintrittäftelle — dem Munde — an durch den 
zunächſt einzufchlagen haben, eine Anzahl von 
» hemifch wirkenden Apparaten und Organen 
azu dienen, aus ben feften und flüffigen Nahrungs- 
n und Getränfe alle jene lösbaren und transport» 
e herauszubelommen, die ſchließlich im Kreislauf 
vom Blut umfpülten Zellen zur Dispofition geftellt 
Niedenen Organen des lebendigen Thierleibes nach 
t, umgelagert, rüdgebilbet und neugebildet 
Baumaterialien für das Wachsthum und bie Fort» 
uch die Rraftquelle für den Gejammtbetrieb des 
abzugeben. 

ınzen hat da3 Thier gemeinfam, daß fein Organis- 
uerſtoff aus ber Luft (oder dem Waſſer) bezieht 
lebendigen Subftanz ſowohl, wie al3 Kraftquelle 
onen im Stoffwechſel des Lebens und des Zerfall? 
ilation. 

Gliederung des vieltauſendzelligen Thierkörpers in 
Drgane mit ganz verſchiedenartigen phyſiologiſchen 
auch das Nahrungsbedürfniß der einzelnen Zellen 
Thierlörper ein verfchiedenartige8 werden. 

nehmen denn auch Die verfchiedenen Zellen, welche 
ımmenfegen, obgleich fie von demfelben Blutſtrom, 
m flüffigen Nahrungsquelle umfpült und genährt 
h ihrem Bedarf nur diejenigen Nährftoffe in fich 
die Erfüllung ihrer Spezialaufgabe tauglich find. 
zellige Thier oder die einzellige Pflanze aus einer 
oſition geftellter Nähritoffe nur die pafjenden aus 
ınderen verfchmäht: gerade fo verhalten fich die 
llen eine8 höheren Thieres. | 
vithelzelle hat eine ganz andere Aufgabe al? eine 
Nervenfyftems: fie verhält fich kraft ihrer Freß⸗ 
x ben bargereichten Nahrungsſtoffen auch anders, 
ſtrom genährte Ganglienzelle. 

ıt gezeigt, daß bei nieberen Thieren, 5. ®. beim 
tmepithelzellen durch mikroſkopiſch mwahrnehmbare 
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Bewegungen ganz ähnlich mie Amöben feharf abgegrengte Rörperchen 
ergreifen, biefelben förmlich umfließen und fich einverleiben. (Vergl. 
Fig. 45.) 

Thanhoffer Hat bei Epithelzellen de8 Froſchdarmes eine 
ähnliche amöbenartige Freßbewegung der Protoplagma-Fortfähe bes 
obadhtet. 

Faft wunderbar erfcheint die Freßluft der farblofen Blut» 
zellen höherer Thiere, wie fie zu Tauſenden im Blut herum- 
wandern, um gelegentlih, wenn fie auf Spaltpilze treffen, dieſe 
Feinde höherer Thierformen in ähnlicher Weife zu umfließen und 
zu verfchlingen, wie die freilebenden Amöben im Waſſer gelegentlich 
andere organifche Körper auffreſſen. Dieſe farblofen Blutkörperchen 
des höheren Thierleibes 
funttioniren oft als Polis 
ziſten, welche frevelhafte 
Spaltpilze, die ind Blut 
gelangen, gleich ſtandrecht⸗ 
lic verurtheilen, mit ihnen 
au lämpfen, eventuell von 
den erfteren gefreſſen zu 
werden. 

Entiprechend der Aufs 
gabe, welcher jebe Einzel 
zelle im Gefammtorganis- 
mus bes Thieres zuomm... — 7— 
in das Nahrumgsbebürfe Di nhseninligen Bnsgungen ber Draionlehmer 
niß ber verfchiedenen fortfäge zum Sreffen der Bluttörperden a und b 
Zellenarten eim vers und ber Gpplusirapfen c. (ad Sommer.) 
ſchiedenes, und verfchieden wie die Nahrungsaufnahme ift auch 
ber Stoffwechfel, bei welchem die aufgenommenen Nährſtoffe 
umgelagert, oft auch rücgebildet werden, um fich hernach wieder 
neu zu bilden und fchließlich Doch mwieber ber Zerlegung anheimzus 
fallen und in den Produkten der Zeritörung nach Außen abgeſchie— 
den zu werben. 

Die Form, unter welcher die Nährftoffe vom lebendigen Plasma 
der Thierzellen aufgenommen werden, ift bie flüffige, in Wafler 
gelöfte. Nur in gelöftem Zuftand können die verfchiedenen Sub- 
ſtanzen zum Lebensbetrieb der Organismen von Zelle zu Zelle 
wandern. Das Waffer ift Vehikel und Transportmittel der Stoffe 
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umfäße im Thierkörper ebenjomohl als im Leib der Pflan 
| ._nnngggent Waſſer.) 
3 ihre hauptfäglichl 
ind dem Erdboden be 
ntwideln müffen, 
Nãhrſtoffe aus dem € 
ı bezieht: fo ergiebi 
felbft jener Gegenfa 
höherer Pflanze un 
Thier, wonach im 
höheren Thier« 
ein Vorrath von c 
Nährftoffen vorha 
muß, aus welchen 
zelnen Zellen ihr 
Bedarf zu beden € 
haben. 

Das Blut des 
Thieres enthält u 
malen Lebend=®e_, " 
diefen Nährftoffvorrath für 
die einzelnen lebendigen Leis 
be3zellen. Als Bezugs quelle 
der Erſatzſt offe für die aus 
dem Blut ftet3fort abgehenden 
Subſtanzen dient der volle 
Darmtrakt imweiteitenSinne 
des Wortes. 

Magen und Darm find 
beim höheren Thier die 
befhräntte Außenwelt, 
von woher der ganze Zellen- 
ftaat des Thierleibes feine 
Nahrung bezieht. Da diefe 

eten Stoffen, aus Affimilationd: 
‚ fo ann e3 ſich beim lebenden 
t dem geringften Aufwand von 
ıaterialien den größten Nuten 
Gliederung des thierifchen 
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Drganismus in ganz entgegengefehter Richtung als wie bei den 
höheren Pflanzen: Die exzeſſiv feine inmere Bliederung des 
Thierleibes auf engftem Raum. 

„Der thierifche Körper wird Dadurch vom umgebenden Medium 
mehr unabhängig; die Ernährung, welche für den Beftand des 
Organismus die Grundbedingung ift, erfolgt von Innen heraus. — 
Während bei der Pflanze eine Oberflächenentwidlung nach Außen, 
findet eine folche beim Thiere, den gegebenen Bedingungen gemäß, 
im Sinnern des Körpers jtatt. Die Differenzicung der Pflanze zeigt 
fi in äußerlich hervortretenden Organen, in Blättern, Zweigen, 
Blüthen, Ranken; die Differenzirung beim Thier erfolgt im Innern 
des Körper3 verborgen, indem die inneren Flächen die Ausgangs: 
punkte für die verfchiedenften Organbildungen und Gemebedifferenzi- 
zungen werden.” (D. Hertwig, Zeit: und Streitfragen der Biologie, 
pag. 107—108.) 

Faſſen wir die Gegenſätze in der Ernährungsmweife und 
dem aktiven Leben zwifchen höheren Pflanzen und höheren Thieren 
in einige wenige Sätze zufammen, fo ergiebt fich: 

1. Die Pflanze nimmt aus der mineralifchen Außenwelt als 
Nahrung die Rohftoffe der unorganifchen Natur in ihre Zellen auf 
und bildet aus einfachen chemifchen Subftanzen fomplizirte 
organifche Verbindungen, welche die Baumaterialien für alle 
Bellen der höheren Pflanzen und Thiermwelt abgeben. 

Das Leben der Pflanze erweift fich im Großen. und Ganzen 
als ein anfbauender Vorgang. 

Das Thier lebt auf Koften der von der Pflanzenwelt aufs 
gebauten organifchen Subjtanzen; es zerftört, wa3 jene aufs 
gebaut hat. 

2. Die HSauptthätigfeit des lebendigen Pflauzenkörpers 
ift jener Vorgang, den die Chemiker einen Reduktionsprozeß 
nennen, wobei aus einer fauerftoffreihen Kohlenftoffverbindung 
unter der Einwirkung der lebendigen Kraft des Sonnenlichtes der 
Sauerftoff abgefpalten und freigegeben wird, indeß der Kohlenftoff 
mit anderen unorganifchen Subftanzen fauerftoffärmere Kohlen⸗ 
ftoffperbindungen bildet. 

Das Leben des Thiered dagegen tft im Großen und Ganzen 
ein Oxrydations- oder Verbrennungsprozeß, wobei aus fauer: 
ftoffarmen Kohlenjtoffverbindungen durch den Eintritt weiterer 
Sauerjtoffmengen (Athmung) in den Chemismus der lebenden Sub: 
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fauerftoffreiche unorganifche Su 
er allerdings auch in den lebend 
„aber an Außgiebigfeit weit üb 
3arbeit ber grünen Pflanzenplas 
Affimilationsthätigleit ber 
igt ber lebendigen Kraft des So 
er Affimilation als Spanntra| 
etrieb der organifchen Natur au 
vendige Thier verbraucht jen 
der Pflanzenwelt gefpeicherte 

ige Kraft (Bewegung, Wärme, ( 
wäre ein Irrthum, wenn wir i 


indere Kräfte hineinlegen und glauben wollten, daß 
ier und Pflanze fchlechtweg fundamentale und prins 
fchiede eriftirten. Denn fie haben beide einerlei 
fie gehen im Protiftenreich beide in einander über, fie 
de einerlei Sauerftoff und nirgends ift eine fcharfe 
nden zwifchen dem, was Pflanzenleben und dem, mas 


u nennen it. 





XI. 


Aktives und latentes Teben (Scheintod). Die 

Athmung im Pflangen- und Thierkörper als Trieb⸗ 

kraft aller Lebensvorgãnge und als Zerflörer der 
lebendigen Subſtanz. 


Zatentes Leben (Scheintod) bei Lufttrodenen Pilanzenfamen, bei Thieren (Infuforien, 
Raderthierchen, Bärenthierden u. bgl.). Schlummerndes Leben ganzer Pflanzen unb 
Pflanzentheile: Burzelftöde, Zmiebeln. Der Tannhäuferfiab. Winterfchlaf der Pflanzen 
und mander Thiere. Unterſchied zwiſchen Scheintob und wirklichem Tod. Athmungs⸗ 
prozeß bei Pflanzen unb Thieren als Eharalterzug bed Lebens. Athmung ift zugleich ger» 
flörung. La vie c’est la mort — ba8 Leben ift zugleih Tod. Verathmung organiſcher 
Subftanzen zur Gewinnung ber Betriebäfraft im Stoffumfag. Kraftverſchwendung beim 
Vergähren zuderbalttger Säfte in weingeifihaltige Getränke. Der Alkoholismus vom 
Standpunkt ber Naturölonomte aus ebenfo verwerflid, als vom ethifchen Standpunkt aus. 
Ein von Alkohol berauſchter Menſch erfcheint dem Phyſiologen unter allen Umftänben 
als Verſchwender. — Athmung findet in allen lebendigen Körperzellen ftatt. Die Bes 
beutung bes Blutkreislaufes und ber verjhhiebenen Athmungsorgane. Freimerden von 
Bärme beim Athmen. „Saufer im Stabium.” — Verſchlechterung ber Luft in Schlafs 
simmern und anderen bewohnten Räumen. Die Hauptrolle bei allen widtigen Lebens 
vorgängen fpielt der Sauerftoff. Kreislauf ver Kräfte im Lebensbetrieb. Zufammenfaffung 


Es ift eine allbefannte Thatfache, daß Iufttrodene Samen nicht 
nur Monate lang, fondern Jahre lang ihre Keimfähigfeit beibehalten 
tönnen und in Ddiefer langen Zeit feine Spur von Leben verratben. 

Durch Erperimente ift erwiefen, daß lufttrodene Samen nicht 
allein im luftleeren Raum, fondern auch in den verfchiedenartigjten 
Gafen, fofern lettere gar kein Waffer enthalten, Jahre lang ihre 
Keimfähigkeit nicht verlieren. 

Italo Giglioli brachte Pflanzenfamen noch zum Keimen, welche 
über 16 Jahre lang Infttroden in nachbenannten trodenen Gafen 
gelegen hatten: 

In reinem Sauerftoffga®: 2 Samen von Medicago sativa 
(Zuzerne); in reinem Stidftoff: 181 Samen; in Chlorgas und Chlor: 
waſſerſtoffgas: 28 Samen; in Schwefelmafjerftoffgad: I Same; in 
Arfenwafferftoffgag: 181 Samen von Meticago sativa; in Kohlen- 
orydgas: 224 Samen; in Stilorydgas: 5 Samen. 

Derfelbe Forfcher zeigte, daß Lufttrodene Samen — in nad): 
benannte Flüſſigkeiten gebracht, 16 Jahre lang ihre KReimfähig- 
teit beibehielten: 
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In abfoluten, alfo wafferfreiem Ulluyu.. m um 
60 Stück Lugernefamen; in alloholifcher Tonzentrirter Sublimat- 
Löfung: 16 Samen; in altoholifcher Schwefelbiogyblöfung: 1 Same; 
in altoholifcher Schwefelwafferftofflöfung: 41 Samen; in allo- 
holiſcher Stidoryblöfung: 12 Samen. 

Diefe Thatfachen bemeifen, daß in Iufttrodenen Pflanzen- 
famen die Lebensfähigkeit auch unter den verfchiedenartigften äußeren 
BVerhältniffen Jahre lang erhalten bleibt, fofern freies Wafler aus- 
geſchloffen Bleibt. 

Die Molekular: und Micellar-Struktur der Iebenden Subftanz 
kann ſonach Jahre lang unverändert, ftabil bleiben, fofern 
dad Waffer als das unbedingt erforderliche Löfungsmittel für Die 
während des aftiven Lebens in gegenfeitige Aktion tretenden Sub- 
tanzen nicht vorhanden ift. 

Man nennt den Zuftend der lebenden Subftanz, in welhem 
fie Jahre lang ohne die geringfte Spur einer Veränderung mit Bei- 
behaltung der Fähigkeit des Wiederermachen? verharren Tann, den 
Zuſtand des latenten Lebens oder des Scheintobes, im Gegen- 
ſatz zum aktiven Leben, bei welch letzterem bie lebende Subſtanz 
fortwährend dem Stoff und Kraftwechfel unterliegt. 

Die Wiffenfchaft hat da8 Märchen vom Wiederermachen des 
alten ägyptifchen Weizen? au Mumiengräbern allerdings ſchon 
längft zurückgewieſen; aber diefelbe Wiffenfchaft muß die Möglich- 
keit zugeben, daß latentes Leben in Iufttrodenen Samen und Sporen 
ſich durch eine unbegrenzte Zeitdauer würde erhalten können, 
wenn bie Anmefenheit und der Zutritt von Waſſer ausgefchloffen 
blieben. 

Qufttrodene Sporen verfchiebener Pilze und anderer blüthen- 
Lofen Pflanzen vermögen erfahrungsgemäß ihre Reimfähigkeit eben- 

falls jahrelang beizubehalten. 

Aber auch in der Thiermwelt begegnen wir Beifpielen lange 
andauernden Iatenten Lebens fehr häufig. 

Viele Infuforien find im Stande, vollftändig auszutrodnen 
und in mifeoffopifche Stäubchen zufammenzufchrumpfen, die feiner- 
lei Lebenserſcheinungen mehr zeigen und monate oder jahrelang 
in dieſem Scheintod verharren können, um plößlich wieder zu 
aftivem Leben zu erwachen, jobald die hiefür günftigen Bedingungen 
wieber gegeben find: Waffer, freier Sauerftoff und genügende 
Wärme. 
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Ein berühmt gewordenes Beifpiel für die Möglichkeit eines 
ſcheintodartigen Zuſtandes auch bei höheren, vielgelligen Thieren 


giebt und das gemeine Bä⸗ 
venthierchen (Macrobiotus 
Hufelandi) ab. 

„Schabt man von einer alten 
Dachrinne oder von der moos⸗ 
bebedten Seite alter Baum⸗ 
ftämme etwas von der Staub- 
trufte ab und begießt daß tro- 
dene Pulver mit reinem Waffer, 
fo kann man oft ſchon im Lauf 
einiger Stunden unter bem 
Mitroflop eine Anzahl von 
Heinen Thieren munter zwifchen 
den Schlammtheüchen umher- 
riechen fehen. &3 find meiſtens 
Näderthierhen und Bären 
thierchen, welche bereit3 mit 
einem Nervenfyitem, mit einem 
Verdauungsapparat u. |. wm. vers 
ſehen find. (Bergl. Fig. 47 A.) 

„So lange diefe ſonderbaren 
Thierformen im Waffer find, 
entfalten fie fämmtliche Lebens» 
erfcheinungen in derfelben Weife 
wie andere Thiere. Iſolirt man 
fie aber und läßt fie auf einer 
Glasplatte langfam eintrocknen, 
fo fieht man, wie ihre Bewe⸗ 
gungen, je mehr das Wafler 
verbunftet, um fo träger wer⸗ 
den, bis fie fehließlich, wenn der 
Tropfen eingetrodnet ift, ganz 
aufhören. Alsdann ſchrumpft 
der Körper allmälig volls 
kommen ein, die Haut wird 
rungelig und bildet Falten; die 
Form des Thiered verliert ſich 








Fig. 47. Bärenthiergen (Macroblotus 
Hufelandi). 

A im altio Iebenben Zuftand, B im eingetroa 

eten Zufland, {eintobt, fäpig, ais trodened 

Staubforn jahrelang unverändert zu bleiben 

und fpäter wieder zu neuem aftinem Leben 
Au ermaden. 

Mad} R. Gertwig & Berworn.) 
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fenntlichkeit, und einige Zeit, nachdem es eingetrocknet 
an das Thier von einem Sandlörnchen kaum noch unters 
Fig. 47B.) 
tefem eingetrodneten Buftande können die Thiere viele 
liegen bleiben, ohne daß fie die geringfte Veränderung 
i. 
it man fie wieder mit Waſſer, fo kann man unter dem 
verfolgen, wie nach langem, tiefem Schlaf dag Leben 
ven eingetrockneten Körper zurückkehrt. 
Erwachen des Bärenthierchens verläuft etiwa folgender- 
erſt quillt der Körper wieder auf und ftredt ſich; die Falten 
n verfchwinden langjam, die Ertremitäten treten hervor, 
ıt das Thier feine normale Rörperform wieber gewonnen. 
jeibt es noch ftill liegen, aber je nach der Dauer der 
‚ bald ſchon nach einer Biertelftunde, bald erft nad 
itunden treten erft langfame, träge, dann Fräftigere Eigen- 
; auf, die almälig häufiger werden, biß nach einiger Zeit 
unbeholfen von dannen friecht, um nad) langem Schlafe 
ehr Scheintod. A. D.) fein aktives Leben an dem Punkte 
zuſetzen, wo e3 unterbrochen worden war.“ (Berworn.) 
ige ®Beifpiele latenten Lebens find in der Pflanzenwelt 
gewächſe befannt: Die Handelögärtner verfenden z. 8. 
eine Menge lufttrockener Wurzelftöcde von Anemonen 
ıfeln nach allen Richtungen der Windrofe, Wurzelftöde 
ehr faftigen Gewächfen, die mehr als ſechs Monate lang 
m Scheintod verharren, bis fie — in feuchte Erde ges 
m Frühling rafch zu aktivem Leben wieder erwachen. 
de latenten Lebens werden nicht nur Samen und Wurzel: 
ern auch eine Menge tropifcher Orchideen von Erdtheil 
verfchict. In einer Art feheintodtem Zuftand verharren 
während mehrerer Monate die Zwiebeln von Lilien 
und Narziffen, die fogar im Herz der Zwiebel fchon die 
x berrlichiten Blüthen gebildet haben, welche erjt mehrere 
Iatentem Leben verharren, ehe fie fich zur vollen Pracht 
Aehnlich verhält es ſich mit den Ahizomen mancher 
mgewächfe, deren Blüthen für das nächite Jahr ſchon 
ngelegt werben und im Winter ein Scheintodleben führen. 
m Ländern mit altem Winter verharren die meilten aus- 
Pflanzen während ber rauhen Jahreszeit in einem Schein: 
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todzuftand, in latentem Leben, das nur vorübergehend bei ſchwan⸗ 
fenden höheren Temperaturen etwas unterbrochen wird. 

Das wunderbar erjcheinende Wiederergrünen des Tannhäuſer⸗ 
fhen Pilgerftabes war auch nur ein Wiedererwachen aus la- 
tentem zu altivem Leben. 

Belanntlich verweigerte der „heilige Vater“ dem unglüdlichen 
Zannhäufer die Abfolution, als Ietterer ſich von Ber Holdfeligen 
Frau Benus und ihrem fündhaften Generalftab verabfchiedete, um 
Buße zu thun und na) Rom zu pilgern. Nur wenn fein Wanders 
tab ihm in der Hand wieder ergrünen werde, möge er ed al3 gött- 
liches Zeichen betrachten, daß ihm auch die größte aller Sünden, Die 
ehemalige Freundfchaft mit Venus vergeben werde. Diejes „Wunder“ 
geſchah dann in der That und dem Helden Tannhäufer ift dann in 
legter Stunde auch Heil widerfahren. 

Das Wiederergrünen des Tannhäuferftabes war aber gar fein 
Wunder; ich habe dergleichen wiederholt geſehen und es ging dabei 
alles mit fehr natürliden Dingen zu. Nur ein Fall ſei hier in 
präzifer Weife illufirirt. In früheren Jahren lebten im Züricher 
botanischen Garten ein paar WRurzelftöcde von Paulownia imperialis, 
jener großblättrigen Baumart, deren Blüthen zur Zeit ihrer Anthefe 
weithin die Atmofphäre mit ſüßem Duft erfüllen. Jede diejer beiden 
Pflanzen bildete alljährlich einen riefigen Sproß, über der Erde 
8, 4, 5 Meter Höhe erreichend. Jeden Herbft pflegte man Dieje 
verholzten Sprofje nach dem Laubfall ebener Erde abzufchneiden, 
weil man am Standort der Pflanzen keinen Baum auflommen laffen 
wollte. Die abgejchnittenen entlaubten Sproffe blieben über den 
Winter im nichtgeheizten Treppenhaus de3 botanifchen Muſeums 
ſtehen. Faſt alljährlich pflegten im Mat dieſe anjcheinend todten 
Stäbe grüne Seitenfproffe mit fchön entwicelten Blättern zu bilden, 
die dann aber im Verlauf von einigen Wochen verlümmerten und 
endlich abftarben. Ich babe in umftehender Figur einen Diefer 
wiedererwadhten Sprofje abgebildet. 

I ift der untere, didere Theil, II der dazu gehörende obere 
dünnere Theil. Die Länge des ganzen Sprojjes betrug 388 Zenti- 
meter, alſo faft 13 Fuß, der Durchmeijer des Stabes an jeiner Baſis 
5 Zentimeter. Bon Unten bi8 Oben war der ganze Sproß mit 
einer braunen Korkrinde und mit zahllofen gejchlofjenen Korkporen 
bevedt. Im Mai trieb der obere Sproßtheil, von der anftändigen 
Dide eines Pilger- oder Gigerl-Stabes, nicht weniger als fünf ſchön 
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ſaftige Seitenſproſſe, von denen etliche 
‚fio grünen Spreitentheilen bildeten und b 
Länge erreichten. Es muß hervorgehoben 
‚heil des Hauptfproffes die Blattnarben I 
leicher Höhe ftanden und daß feine der dre 
hen Quirle in einen Trieb auswuchs, wi 
8 Hauptiprofjes die Blattnarben nur zu 





Bio. 48. Der Tannhäuferftad aus dem Sgheintod erwachend. 
Nac) ber Natur gejeicmet, (Blätter (jematifirt.) 


nden, alfo opponirt waren; bier fproßten die Rnofpen zum 
ideß andere zurücblieben. 

1 Pflanzenphyfiologen ift es Teicht, Die Erſcheinung bes Wieder- 
is an diefem „Tannhäuferftab“ zu erklären. Der ſtark ver- 
jauptfproß war ringsum gegen die Außenwelt durch die 
e vor dem Austrocknen gefhüst und enthielt viel Referves 
Das für die Winterruhe reife lebendige Gewebe im Innern 
tabe3 verharrte während der falten Monate ganz fo in la 
Beben, wie ein im freien ftehender, durch und durch ges 
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frorener Waldbaum im Scheintod verharrt. Mit dem Steigen der 
Lufttemperatur begann dann im Frühjahr auch für den Tannhäufer: 
ftab neuerdings die chemifche Aktion der faftig gebliebenen Zellen 
mit ihren WReferveftoffen. So lange die legteren durch das Aus: 
wachſen der Sproßfnofpen nicht völlig erfchöpft waren, fo lange 
Tonnten Die neuen Organe ihrem Stoffwechjel genügen. Die grünen 
Laubblätter konnten fogar affimiliren, d. h. neue Stoffe aus Kohlen⸗ 
fäure und Waſſer fo lange bereiten, al3 der Waffervorrath im ver: 
bolzten Sproß vom letten Herbſte her vorhielt. Erſt ala dies zu 
mangeln begann, mußte Verwelken und fchließlich der Tod eintreten, 
mweil fein Wurzelwerk vorhanden war, um den weiteren Waſſer⸗ 
bedarf zu deden.* 

Eine unzählbare Menge von Pflanzen und Thierformen hat 
Die Fähigkeit, vorübergehend oder auf längerer Zeit nicht nur die 
Sntenfität aller Lebendvorgänge auf ein Minimum herabzuſetzen, 
wie die beim Winterfchlaf der Pflanzen und mancher 
Thiere und beim Sommerfählaf vieler Wüftenpflanzen 
ftattfindet, fondern alle Lebenzfunktionen total einzuftellen. 
Pilzfporen und Algenfporen, ganze Algenbaufen und 
Algenindividuen (OScillariafäden, NoftocKolonien); Hunderte 
von Kruftenflehten, Laubflechten und Strauchflehten, 
Hunderte von zarten Moospflänzchen, von Farnprothallien 
und viele größere Gefäßpflanzen können in einen total luft= 
trodenen Zuſtand übergehen, wo alle Lebenserfcheinungen — 
Wachsthum und Fortpflanzung und jede Art von Stoffwechjel — 
unterbleiben, ganz wie bei den trodenen Räder: und Bärenthierchen, 
ohne daß die Fähigkeit des Wiedererwachens zum aktiven Leben 
verloren ginge. 

Welches ift nun aber der Unterfchied zwifchen diefen fchein- 
todten Wejen und den wirklich todten Thier⸗ oder Pflanzen- 
lörpern ? 


* Ganz ähnlich erflärt fich folgende Erfcheinung: Im November 1895 
wurde an einem großen Platanenbaum meines Privatgartens eine Anzahl 
dider Aeſte abgefchnitten und während der folgenden vier Monate im 
Freien allen Unbilden von Wind und Wetter ausgejegt. Im März 1896 
wurden mehrere biefer „todten” Hefte als Pfähle in die feuchte Erde 
gerammt, wo fie alsbald neue Sproſſe mit faubblättern trieben und 
bis heute (Juli 1896) im wieder aufgenommenen aftiven Leben ver- 
barrten. 


m — 


Die feheintodten Weſen erwachen unter | 
Lebensbedingungen wieder zu altivem Leben. 

Ihre inneren Lebensbebingungen find noc 
nur die äußeren Lebensbebingen find zum Thei 
Uhr ift aufgezogen, aber fie ift durch ein äuße 
Weitergehen verhindert; fobald dieſes Hemmniß 
die Uhr weiter. 

Unber3 bei den wirklich todten Thier- und 
‚Hier find die inneren Lebensbedingungen verni 
fular- und Micellarftruftur ber einſtmals Iebent 
zerſtört: das Uhrwerk ift zertrümmert, mag 
auch noch fo intakt erfcheinen. 

Bon einem Wiedererwachen des wirklich tod... 
Xhierkörpers kann ebenfo wenig bie Rede fein, als die 
eines zerfallenen Berges wieder aus dem Thal hinaufwandern 
werden, um fich wieder zum Gebirge zufammenzufügen aus zer- 
brödeltem Schutt zu impofanten Felsmaffiven. 

Benn ein Organismus — Thier oder Pflanze — aus dem 
Zuftand des Scheintodes wieder erwacht zum aktiven Leben, 
fo manifeftixt ſich daß lehtere in allen Fällen zunächft Dur) die 
Athmung. Wir verjtehen unter dem Athmungsprozeß jenen 
Vorgang, bei welchem von ber lebendigen Subftanz, dem lebenden 
Protoplasma von Außen her Sauerftoff aufgenommen wird 
unter gleichzeitiger Abfcheidung von Rohlenfäure. 

Das lebendige Protoplasma aller höheren Pflanzen und Thiere 
bat folche Gier nad) der Aufnahme von Sauerftoff, daß es den⸗ 
felben an fich reißt: 

a. aus der freien atmofphärifchen Luft, die circa 21 Volum— 

Prozente freien, ungebundenen Sauerftoff enthält; 

b. aus dem fließenden ober ftagnirenden Wafler, welches in 
der freien Natur ftet3 Sauerftoff gelöft enthält. Waffer- 
pflanzen und Waffertdiere athmen diefen im Waffer gelöjten 
Sauerftoff; 

ec. aus fauerftoffhaltigen organifchen Verbindungen bed eigenen 
Pflanzen: oder Thierleibes. 

Diefer Ießtere Vorgang, wobei zum Beifpiel luftdicht abge 

ſchloſſene keimende Samen oder Kartoffeln den Sauerſtoffbedarf 
aus dem Borrath von Stärlemehl oder gar von fauerftofihaltigen 
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Verbindungen des Protoplasmas felbft deden, wird tutramole: 
kulare Athmung genannt. 

Bis in die Neuzeit hinein war man allgemein der Anficht, daß 
nur die Thiere athmen, das heißt Saueritoff aufnehmen und 
KRoblenftoff abgeben. 

Erft Sauffure 1822 und Dutrochet 1887 erlannten und 
unterfuchten in wiffenfchaftlicher Art die Athmungsvorgänge auch 
bei lebenden Pflanzen. 

Aber fo hartnädig blieb das alte irrige Vorurtheil, wonach nur 
Die Thiere athmen follen, felbjt bei Männern der Wiſſenſchaft weiter 
beitehen, daß Liebig noch im Jahr 1840 den Athmungsprozeß der 
Pflanzen leugnete und zwar in einem feiner berühmteften Werte: „Die 
organifche Ehemie in ihrer Anwendung auf Agritultur 
und Phyſiologie.“ Liebig nannte die Lehre vom Athmen der 
Pflanzen einen Widerfinn. Dean wiffe ja, dab die Pflanze gerade 
im Gegenfag zum Thier KRohlenfäure zerfege und Sauer: 
ftoff abfcheide, wodurch ja immer wieder das Gleichgewicht Der 
verfchiedenen Gafe im Gemifch der Erdatmofphäre hergeftellt werde. 

Beide Vorgänge — meinte damals Liebig — können doch 
in der Pflanze nicht nebeneinander ftattfinden. 

Allein auch hier entfchied nicht dag autoritäre Wort des 
gelehrten Altmeifter8, fondern die unermüdlich weiterfchreitende 
empiriſche Forfchung. 

Thatſächlich verhält es fich folgendermaßen: 

Alle lebendigen Zellen der höheren Pflanzen, gleich 
viel ob fie blos farblofes Protoplasma oder nebft farblofem Zellen- 
plasma auch grüne Chlorophylllörper enthalten, brauchen wäh⸗ 
rend ihres aktiven Lebens ftet3 Sauerftoff — fomohl bei 
Tag ala wie bei Nacht. Sie athmen thatfächlich ganz ähnlich wie 
lebendige Thierzellen, wobei Wärme frei wird und Koblenfäure an 
Stelle des aufgenommenen Sauerftoffes nach Außen abgegeben wird. 

Diefer, bei normalen Lebendtemperaturen in allen Lebenden 
Zellen höherer Pflanzen ftattfindende Athmungsprozeß ift freilich 
ein — meiften? nur wenig außgiebiger Orydationdvorgang, der 
in der Regel feine auffälligen Temperaturerhöhungen im Gefolge 
bat und darum weniger leicht wahrnehmbar ift ala der Athmungs⸗ 
prozeß 3. 8. bei warmblütigen Thieren. 

Sn den grünen Blättern findet bei Tag gleichzeitig mit 
der Athmung auch die Affimilation, ein Desoxydations⸗ oder 
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Neduktionsprozeß ſtatt, der meift viel ausgiebiger iſt als der gleich- 
zeitig ſtattfindende Athmungsvorgang. 

Daher ergiebt ſich bei Tag im Gasaustauſch der grünen aſſimi⸗ 
lirenden Pflanzenorgane ein bedeutendes Mehr von Sauerftoff= 
abjcheidung gegenüber der geringen Menge von Kohlenſäure, die bei 
der gleichzeitigen Athmung vom lebendigen Plasſsma abgefchieden wird. 

Diefes Verhältniß fehrt fich aber jchon "während der Abend⸗ 
dämmerung ind Gegentheil um, fo daß bald nach Sonnenunter- 
gang die Sauerjtoffabgabe aus grünen Pflanzentheilen ſchon geringer 
erjcheint, als die Kohlenfäureproduftion in Folge des Athmen?. 

Während der dunkeln Nacht findet befanntlich feine Ajfimilation 
ftatt; Dagegen iſt es ein Leichtes, den Nachweis zu erbringen, daß 
die Athmung jederzeit, auch in der Nacht, und zwar in allen 
lebenden Zellen vor fich gebt. 

Will man bei Tag an lebenden Pflanzen den Qorgang der 
Athmung erperimentell zur Anfchauung bringen, fo benügt man am 
beiten nichtgrüne [lebende Pflanzen oder Pflanzentbeile, 3.8. höhere 
Bilze, farblofe Schmarogergemwächfe oder auch nichtgrüne Blüthen, 
lebende Wurzeln und dergleichen. 

Da ift es leicht, zu ermitteln, daß folche Pflanzentbeile in einem 
bermetijch abgefchlofjenen Raum mit atmofphärifcher Luft jo ziemlich 
genau ebenfoviel Volumtheile Rohlenfäure abfcheiden als fie Sauer: 
ftoff aufnehmen (/; Bolum der Atmofphäre). 

Während nun befanntlich beim Afjimilationsprozeß in den grünen 
Pflanzen bei Tag fortwährend neue organiſche Subftanzen 
gebildet werden, jo bedeutet der ununterbrochene Athmung3- 
prozeß umgelehrt einen fteten Verluſt an organijchen Sub- 
ftanzen; denn die bei der Athmung frei werdende Kohlenfäure ift 
das Produft eines Orydations- oder PVerbrennungsprozefjes, bei 
welchem Zohlenjtoffhaltige organische Subftanzen im lebenden Proto- 
plasma zerjtört werden. 

Thatfächlich giebt es Fein aktives Leben ohne Athmuug. That: 
fachlich ift aber die Athmung gleichbedeutend mit einer Zerftörung 
organiicher Subſtanz. Aljo ift das Baradoron buchftäblich wahr: 
La vie c’est la mort. Das Leben ift der Tod. (Zerftörung 
und Ueberführung lebendiger Subftanz in den Zuftand todter Stoffe.) 
Gleichwohl bedeutet der Athmungsvorgang für alle lebenden Krea- 
turen einen reellen Bortheil — wohl einen Verluſt an Subftanz, 
aber Dagegen einen enormen Gewinn an Kraft. 
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Werden die lebenden Organismen am Athmen verhindert, 
indem man ihnen den zur Reſpiration nöthigen Sauerſtoff vorent⸗ 
hält, jo ftellen die Organe alsbald ihre Lebensthätigkeit ein: bei 
den Pflanzen unterbleibt dag Keimen der Samen und Sporen; das 
Wachen aller Organe wird bei Sauerftoffentzug filtirt, das Waſſer⸗ 
auffaugungsvermögen der Wurzeln wird eingeftellt, Die Bewegungs⸗ 
fähigkeit der Einzelorgane hört auf und im vorher lebhaft ftrömenden 
Protoplasma der Einzelzellen hört alle Bewegung auf. 

Kurz, bei Sauerftoffentzug hören alle Lebendvorgänge auf. Man 
nennt diefen Zuftand Betäubung oder Afpbyrie, fofern nad 
MWiederzutritt vor Sauerftoff die Lebensfunktionen fich wieder ein- 
ftellen können. 

Dauert der Sauerftoffentzug, alfo die Unmöglichkeit de3 Athmens 
längere Zeit an, jo können inzmwifchen Durch anderweitige chemifche 
Borgänge im Protoplagma Störungen veranlaßt werden, welche 
mit der Zerſtörung der Molelular- und Micellar-Struttur der 
lebenden Subftanz endigen: dann ift eine Wiederaufnahme der 
Lebensfunktionen verunmöglicht; die Zellen find todt und ber 
Organismus eine Leiche. 

Der Entzug des Sauerftoffes bedeutet alfjo — wenn er ein 
Dauernder tft — Tod. 

So ift thatfächlich der Ausdrud „Lebeusluft“ für Sauerjtoff 
begründet. 

Die Einwirkung des Sauerſtoffs, refp. Die Einbeziehung des Sauer: 
jtoffes in den Chemismus des lebendigen Brotoplasmas tft — wie wir 
eben gejehen haben — Grundbedingung der Lebenstbätigfeiten. 

Bei allen Drydationsprozeffen, d. 5. liberal dort, wo Sauer: 
ftoff c&hemifche Verbindungen mit Elementen oder mit zufammen- 
gejeßten, fauerftofffreien oder fauerftoffärmeren Subftanzen eingeht, 
wird befanntlih Warme frei. Wenn Kohle fich raſch mit Sauer- 
ftoff verbindet, fo tritt unter großer Wärmeentwidlung jogar Licht: 
erfcheinung ein. Das Berbrennen von Holz und Kohle tft nichts 
anderes als ein rafcher Drydationdvorgang, wie das Roſten des 
Eifen3 nur ein langfamer Orydationsprozeß tft, der ohne auf- 
fallende Wärmeentwidlung ftattfindet, objchon die Wärmemenge bei 
diefem langfamen Vorgang nicht Meiner ift, al3 wenn ein raſch 
orydirendes Metall, wie z. B. Kalium, fich beim Bereinigen mit 
atmofphärifchen Sauerftoff oder mit dem im Waſſer gebundenen 
Sauerftoff unter Lichterfcheinungen die Verbindung eingeht. 

Dodel, Leben und Tob. 15 
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Wärme iſt aber bekanntlich lebendige Kraft und kann als 
ſolche verwandelt werden in Elektrizität, in Licht oder in mechaniſche 
Arbeit. Der Chemiker und der Phyſiker berechnen ganz genau, wie 
win ME Bu ih, wenn ein Kilogramm Anthrazit verbrannt, 

toff zum größten Theil in Roblenfäure orydirt 


verechnet ebenfo genau, wie viel lebendige Kraft 
einem lebendigen Organismus ein Kilogramm 
enn in einem weintrunfenen Menjchen !/ıo Liter 
»ird. Derfelbe Phyfiologe bemeift mit Wage 
ermometer, daß in einem Kilogramm Zucker 
nnfcaft enthalten ift, als in derjenigen Menge 
beim Vergähren des Zuckers unter ber Thätig« 
je gebildet wird. 

daß zuderhaltige Säfte in kurzer Zeit zu einer 
eit (Wein 2.) vergohren werben unter Ab» 
r Mengen von Kohlenſäure. Diefe Rohlen- 
ergährung von Traubenfäften in ſolcher Maſſe 
gend, daß große Rellerräume fich damit theil= 
llen, ift nach dem neueften Stand der Wiflen- 
! al3 das Orxydationsprodukt der zuderver- 
ıng3pilze, welche in gährenden Flüffigkeiten 
fien, weil fie durch raſches Wachfen und Ver— 
hl auftreten, daß ein Heiner Tropfen Weinmoſt 
yer lebendigen Pilzzellen enthält. 

e aus dem gährenden Saft ift alfo in gewiflem 
ıngSprobult von Traubenzuder. 

nge gezeigt, daß in einem Kilogramm Trauben- 
Berhältniß mehr Spanntraft aufgefpeichert ift 
gewonnenen Altohol: 1000 Gramm Trauben- 
rer vollftändigen Verbrennung zu Rohlenfäure 
alorien,* welche zufammen, in mehanifche 
nicht weniger al3 1674000 Kilogramm: Meter 
db. 5. die beim Berbrennen eines Kilogramms 
»erdende lebendige Kraft würde hinreichen, 


lorie verfiehen wir eine Wärmemenge, twelde er- 
Gramm Waffer von gewöhnlicher Temperatur um 
erwärmen. 
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3.8. ein Kilogramm Eifen, welches am Boden liegt, nicht weniger 
als 1!/s Millionen Dieter hoch zu heben, oder was Dasselbe bedeutet: 
das Gewicht von ca. 1'/.: Millionen Kilogramm Eifen um einen 
Meter zu heben. Dagegen liefert dasfelbe Kilogramm Traubenzuder, 
wenn e8 — anftatt in Kohlenſäure und Waller verbrannt zu 
werden, der mweingeiltigen Gährung ausgefegt wird, bei der Ber: 
gährung zu Alkohol und Kohlenfäure nur 372 Galorien, welche 
einer mechantfchen Kraft von 158100 Rilogramm-Meter Arbeit 
entjprechen. 

Bei einer zu pbyfiologifchen Zweden ausgeführten Befteigung 
des Faulhornes — Aufftieg vom Brienzer See aus bi3 zur Spibe 
Diefes Berges — 1956 Meter — leiftete Profeffor Wislicenus in 
der Emporhebung feines 76 Kilogramm fchweren Körpers während 
der genannten Befteigung 76 >< 1956 — 148656 Kilogramm: Wteter 
Arbeit. Die während des Steigens geleiftete Herz: und Athmungs⸗ 
arbeit betrug 30000 Kilogramm-Meter Arbeit. 

Aus diefen Zahlen ergiebt fich, daß allein dieBerbrennung3- 
wärme von blo3 100 Gramm Zuder genügen würde, um einen 
76 Kilogramm jchmeren Mann vom Brienzerfeejpiegel empor: 
zubeben in die Höhe des Faulhornes, während mehr al3 das zehn: 
fache Gewicht von Zuder nöthig wäre, wenn diefer Zucker bei einer 
Spaltung in Altohol und Rohlenfäure diefelbe Arbeitäfraft abgeben 
müßte. Dieſe Spaltungsarbeit bei der Verwandlung von Zuder in 
Alkohol und Kohlenſäure ift ein ganz bedeutender Berluft, den die 
„Schnapsbrenner” im Konto der Nahrungsvorräthe unferer Lebe- 
welt auf fich nehmen müflen. 

Mürde die Menge des von der Pflanzenwelt gefchaffenen Vor⸗ 
rathes von Kohlehydraten (Stärtemehl, Zuder, Inulin u. dergl.) 
nur ganz Inapp dazu binreichen, den Bedarf von Kohlehydraten 
für die Nahrung der Menjchheit zu deden: jo müßte man es 
als einen tode3würdigen Frevel bezeichnen, wenn der Menſchenſtaat 
noch weiterhin Schnapsbrennerei und alkoholiſche Gährung von 
Zuderfäften erlaubte, weil ja durch die Bergährung von Koble- 
hydraten ein großer Theil der in den lebteren gebundenen Spann 
träfte in Geftalt von Gährungswärme und Gährungskohlenſäure 
nutzlos verpufft wird. (Vergl. unten pag. 232.) 

Wir find nicht der Anficht, daß der Menſch grundfäglich 
feinen Alkohol genießen fol, wenn wir auch jeden Alkoholrauſch — 
gleichviel ob er ein Champagner: oder ob er ein fimpler Bierraufch — 
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als eine Schänbung der Menſchenwürde und als einen Frevel an 
der Gefundheit betrachten. Aber bie Wifjenfchaft zeigt de Un- 
widerlegbaren unb beweift e3 mit Wage, Gewicht und Kraftmefler, 
daß ber Alkohol, fei es immer in welcher Form er genofien 
werde, nicht der ernährenden Spannkraft entfpricht, welche 
im jenen organifchen Subftanzen enthalten ift, aus denen der Alkohol, 
fet er Bier, fei er Wein, fei er Schnaps, fei er Meth — bereitet 
wurde. Schon Liebig bat uns als Studenten gezeigt, daß das 
Bier, wenn wir es al Nahrungsmittel (nicht ala Genußmittel) 
betrachten wollten, mit zu ben theuerften Lebensmitteln gehört. Der 
in feiner Arbeitäfraft außgebeutete Proletarier ift — vom Stand: 
punkt der neueren Phyfiologie aus betrachtet — gewaltig im Irr⸗ 
thum, wenn er in Noth und Mangel zum „billigen Bier“ al3 „wohls 
feilem* Nahrungsmittel Zuflucht nimmt. Ex treibt in feiner Un- 
wiffenheit einen Luxus und verkümmert vollends an Leib und Seele, 
indem er — anftatt fih an die natürlichen Kohlehydrate (Mehl, 
Zucker, füße Pflanzenfäfte) zu halten und die Gaben der lebendigen 
Pflanzenwelt aus erfter Hand zu genießen, die Nutzbarmachung 
diefer billigften aller Spannkräfte verfchmenderifcherweife mit 
Millionen und Milliarden lebendiger Gährungspilze theilt. 

Das iſt die wiffenfchaftliche Anficht in der Alkoholismus⸗ 
frage: So lange unfere fogialen Verhältnifje noch nicht derart ger 
orbnet find, daß e3 feine hungernden barbenben Menfchen mehr 
geben Tann, fo lange ift der Alkoholismus die ſchmählichſte Ver 
ſchwendung von Genußmitteln auf Koften der nothwendigften 
wirklichen Nahrungsmittel. Ein beraufchter Arbeiter ift nicht minder 
ein verfchwenberifches Ungeheuer als der beraufchte Champagner- 
jüngling unter ben oberen Zehntaufend. Beide find Brüder ganz 
gemeiner Gährungspilze. 


D . 
. 


Die Athmung des lebendigen, höher entwidelten Thierkörpers 
iſt nicht einfach blos jener Vorgang, bei dem atmofphärifche Luft 
oder im Waffer gelöfter Sauerftoff direkte in die fogenannten 
Athmungsorgane, Lungen und Riemen z2c. eingeführt und an fchlechte 
Gaſe, an Kohlenſäure ausgetaufcht wird, jondern die Atmung iſt 
nicht3 Anderes, al3 ein in allen lebendigen Theilen des Thier- 
körpers vor fich gehenber Prozeß, bei welchem freier Sauerftoff der 
Atmofphäre durch Uebertragung vermittelft ber rothen Blutkörperchen 
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an das Protoplagma der einzelnen lebenden Zellen des Thierleibes 
abgegeben wird, 

Nicht in der Lunge und nicht in den Riemen geht die Orydation, 
die Verbrennung und die damit verbundene Rärme-Entwiclung 
der organifchen Subftanzen vor fich, fondern überall, wo eine 
lebendige Zelle des Thierkörpers dem Stoffwechfel unterliegt; in 
allen lebendigen Zellen nimmt der PBrotoplasmalörper Sauerftoff 
auf und gewinnt der lebendige Protoplaft Durch diefe 
Sauerftoffaufnahme unter fteter Orydation von Tohlen- 
ftoffhaltigen organifhen Subfianzen die lebendige Kraft 
zum Lebensbetrieb. 

Rei den rothhlätigen Thieren find die rothen, fcheibenförmigen 
Blutkörperchen, welche zu Millionen im flüffigen Blute durch den 
ganzen Körper kreifen, die Bermittler des Sauerftofftran3- 
porte3 von der Lunge oder den Kiemen aus in den binteriten 
Winkel der lebendigen Gewebe, zugleich auch die Vermittler des 
Kohlenfänretransportes aus allen lebendigen Theilen des Körpers 
zurüd zur Zunge oder zu den Kiemen. 

In diefen fogenannten Athmungsorganen im engeren Sinne, in 
den Lungen und Kiemen findet beim Athmen nur die Ausladung 
der KRohlenfäure und die Wiederbeladung der Blutlörpers 
hen mit Sauerftoff ftatt. 

Jedem auch nur elementar gefchulten Menfchen tft bekannt, daß 
die Blutflüffigleit bei den höheren Thieren Durch Die Arbeit der 
Herzthätigfeit in den ganzen Körper getrieben und durch Ddiefelbe 
Herzthätigfeit wieder zurücdgeführt, den Lungen oder Kiemen zus 
getrieben und abermals als jauerftoffbeladenes arterielles Blut nach 
allen Theilen der fämmtlichen lebendigen Gewebe gepreßt wird. Die 
Drud: und Saugpumpe bed Herzens ift der treibende Motor zur 
Unterhaltung des Sauerftofffreislaufes im lebendigen Leib. Die 
Vhyfiologie hat nachgewiejen, daB die rothen Blutkörperchen mit 
großer Bier Sauerftoff Durch die feinften Gefäßwände der Qungen 
hindurch aus der eingeathmeten Luft aufnehmen und in den Kreis: 
lauf tragen, wo ihnen der Sauerftoff wieder zum Theil entrifjen 
wird von den benachbarten lebendigen Zellen, in welchen beim Stoff: 
umſatz Kohlenſäure gebildet wird, die hinwieder von demfelben Blut 
aufgenommen und weggeführt werden muß. 

Wie e3 möglich fein foll, daß die Blutflüffigkeit in der kurzen 
Zeit, da fie in den Lungengeweben verweilt, die überflüffige Kohlen- 


— 280 — 


ſäure durch die Gefäßwände hindurch an die — 
Tann und gleichzeitig aus der Athemluft dafür 
an ſich zu reißen vermag, das wird ung verftänt 
fahren, daß die innere Oberfläche ber Lungı 
(nach Hufchte’3 Berechnungen) nicht weniger al3 2000 Duabrat= 
fuß beträgt. Diefe ganze große Fläche, welche der Grundfläche eines 
bürgerlichen Wohnhaufes von 50 Fuß Länge und 40 Fuß Breite 
entfpricht, ift dicht befponnen mit einem unentwirrbaren Neb feiner 
und feinfter Blutgefäße, wie wir fie fehematifch in Fig. 49 illuſtrirt 
haben und in welchen bie fcheibenförmigen Blutkörperchen mit 
jedem Herzihlag um 
eine bebeutende Strede vom 
Ort gerüdt werben. 
Das ift ein frappantes 
Gegenftüd zu der Einrich⸗ 
tung des geünbelaubten, affi- 
milirenden und gleichzeitig 
athmenden Laubbaumes, der 
mit wenigen Kilo8 Blatt: 
geweben fo ſehr in die Fläche 
ausladet, daß in feinem 
Schatten dad größte Bürger: 
haus fühl liegen kann. 
— . * J Wir haben hier — in 
In’hen Seutöhtgengeiten (Cepitaren) der beiden Fällen: bei der ath 
Bm ES menden Sunge mie beim af 
milirenden Baum — das⸗ 
felbe große Bedürfniß nach einer enorm erweiterten Berührungs- 
fläche mit der atmofphärifchen Luft, welche im einen Fall viel Sauer- 
ftoff an die athmende Lunge, im andern Fall viel Rohlenfäure an 
bie affimilirenden Laubblätter abzugeben hat. 

Das Lichtbedürfniß gab beim Baum die Direktive zur Ent- 
widlung ber grünen Blattinaffen nah Außen; beim lungenathmen- 
den Thier fiel das Lichtbebürfniß weg, daher die Entwidlung der 
großen Lungenfläche im Rahmen eines möglichſt befchräntten törper- 
lichen Raumes, 

In beiderlei Organismen, in Thier und Pflanze, beiteht alfo 
gleichartig dasſelbe Bedürfniß von Sauerftoff: das Tebendige Protos 
plasma reißt den Sauerftoff an fich und gewinnt dabei die fpezififche 
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Lebensenergie, welche ſich im Spalten und Umgeſtalten komplizirter 
organiſcher Subſtanzen, im unausgeſetzten Stoffumſatz und Stoff⸗ 
wechſel bethätigt und in Geſtalt der Oxydation kohlenſtoffhaltiger 
Subſtanzen, in der Verathmung oder Verbrennung von Kohle— 
hydraten, Fetten und Eiweißkörpern unter ſteter Abgabe von Roblen- 
fäure nach Außen geltend macht. 

Die Menge der ausgeathmeten Rohlenfäure giebt einiger- 
maßen den Gradmeſſer für die Energie der Lebensprozeſſe ab: 
je energifcher die Lebensvorgänge, deſto außgiebiger der 
Athmungsvorgang. 

Schon bei manchen Pflanzen, deren Stoffmechfel beim Wachſen, 
bei der Affimilation und bei der Athmung doch im Allgemeinen 
viel langfamer vor fich geht, ald im mwarmblütigen Thier- 
körper, findet bei der Athmung fo energifche Drydation von Kohle⸗ 
hydraten ftatt, daß Ieicht nachweisbare Wärmemengen frei 
werden, ähnlich wie bei einer regelrechten Verbrennung von kohlen⸗ 
ftoffgaltigen Pflanzentheilen. In Haufen liegende feimende Samen 
erwärmen fich in Folge der Athmung oft zwei und mehr Grade 
über die Temperatur der Umgebung. 

Großblumige Pflanzen aus der Familie der befannten Zimmer- 

Calla zeigen in Folge der Verathmung von Stärtemehl in dem 
dien, Zeulenförmigen Blüthenkolben oft eine Wärmefteigerung von 
über 10, 15, ja 22 Grad Celſius. Auch bei den großen Blumen 
der Magnolia makrophylia, wo die blendendweißen lederigen 
Rronblätter beim Oeffnen der Blüthe fo dicht erfüllt find von Stärfe- 
mehl, als ob fie aus mohlgerathenen Rartoffelfnollengellen beftünden, 
wird innerhalb zweier Tage durch Verathmen der Stärkefubftanzen 
fo viel Wärme frei, daß ein empfindlicher Thermometer die Tem- 
peraturfteigerung leicht nachweifen ann. Bei der Blüthe von Vic- 
toria regia find Temperaturerhöhungen in Folge Athmens bis 
auf ein Plus von 15 Grad nachgewiefen worden, in den männlichen 
Blüthen der Kürbispflanze ein Plus von 4—5 Graben. 

Dabei werben natürlich große Mengen von Kohlenſäure 
abgefhieden: Ein Gramm Kolbenfubitanz der Galla-ähnlichen 
Blumen ſcheidet innerhalb einer einzigen Stunde bis 30 Kubit- 
zentimeter Rohlenfäure ab. 

Bei energifch vor fich gehender Gährung zuderhaltiger Flüffig- 
teiten wird fo viel Wärme frei, daß felbft in fühlen Kellern der 
vorher herbitlich fühle Traubenfaft um mehrere Grade erwärmt 





„Saufer im Stadium“ ift nit fühl, fondern angenehm 
ıt, als käme der gährende Saft aus dem Innern eines 
lütigen Thieres. Jene Gährungswärme ift zum größten Theil 
Anungswärme, frei geworben burch intramolefulare Ath- 
wobei der Traubenzuder im Innern des lebendigen Plasmas 
ihrungspilze gefpalten wird in Alkohol und Kohlenfäure. 

wird in ſolcher Maffe erzeugt, daß das gährende Getränk 
h fehäumt. Jene Rohlenfäure ift dad Prodult der Athmung 
enden Plasma der Hefepilze und fie ift als Verluſt vom 
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. 50. Bierhefegellen, leben und athmend (Roplenfäure abſcheidendy. 
aftblafen, beftehenb aus Rohlenfäure, va va Vacuolen im Innern der farblofen, 
Bläscpenförmigen Gefegellen, bie ih burd; Sproßbildung aa vermehren. 


icher Subftang zu betrachten, die beim Gähren eben durch bie 
n Pilze für ums vernichtet wird, 

ie vom Menfchen ausgeathmete Luft enthält bei normaler 
ng 4,6 Prozent Kohlenſäure; bei möglichft tiefer Athmung, die 
jtinftiv nach großer körperlicher Anftrengung, 3. B. nach Er- 
ng eineß fteilen Bergabhanges oder nach vollzogenem Turner- 
ıf zu üben pflegen, enthält die von und ausgeathmete Luft 
5'/s Prozent Kohlenſäure. 

er gefunde erwachfene Menfch giebt bei normaler Lebensweiſe 
tag in der ausgeathmeten Luft etwa 900 Gramm Kohlenſäure 
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als Orydationsprodult von kohlenſtoffhaltigen Verbindungen aus 
feinem Leibe ab. 

(Da3 Duantum der ausgeathmeten Kohlenſäure ſchwankt be- 
deutend, von 800—1200 Gramm, je nach der Bethätigung der Muß» 
feln, auch nad) der Art der Ernährungsweife und dem Allgemein 
befinden de3 einzelnen Menfchen.) 

Hält fi der Menfch in einem Iuftdicht abgefchloffenen Raum, 
der mit gewöhnlicher atmofphärifcher Luft angefüllt war, längere 
Zeit auf, jo wird befanntlich Die mit ihm eingefchloffene Atmofphäre 
immer reicher an Kohlenſäure und ärmer an Sauerftoff. 

Sit der abgejchloffene Raum beifpielsmeife ein enges Schlaf- 
zimmerchen mit blos 20 Kubitmeter Luftraum, fo enthält diefe Schlaf: 
zimmeratmofphäre nach 24 Stunden, da ein ermwachjener Menfch 
drin athmete, ftatt der urfprünglichen 20 Gramm nun 920 Gramm 
Koblenfäure, ftatt des urfprünglichen '/s pro Mille nun 23 pro Mille 
oder 2,3 Prozent Koblenfäure. 

Durch unanfechtbare Erperimente an gefunden Menfchen ift 
ermittelt, daß fchon bei Drei Brozent Kohlenfäuregehalt der Zimmer: 
Iuft fich die erften Empfindungen von Unmohlfein einftellen; bei 
ca. fünf Prozent Koblenfäuregehalt der durch Atmung „verfchlech- 
terten” Luft tritt Athembefchwerde und hochgradige Uebelfeit ein. 
Bei weiterer Steigerung de3 Kohlenſäuregehaltes und entfprechender 
Abnahme des Sauerftoffgehaltes müßte alsbald Erjtidungstod ein- 
treten. 

Es läßt fich unfchwer berechnen, in welcher Zeit Die Luft eines 
engen Schlafzimmers, eined großen Verſammlungslokales, eines 
Schulzimmer3, in welchem fich jo und fo viel Menfchen aufhalten, 
durch die Athmung fo verdorben fein wird, daß die Menjchen Ge⸗ 
fahr laufen, bei längerem Verweilen darin zu erjtiden. 

Erit die Neuzeit mit ihren naturwifjenfchaftlichen Fortfchritten 
bat e3 dazu gebracht, daß die zivilifirten Völker fich Polizeiorgane 
Tchafften, Die Darüber zu wachen haben, daß alle gefchloffenen Räume 
für den Aufenthalt athmender Menfchen nicht blos groß genug 
erbaut, fondern auch genügend ventilirt werben. 

Die Herbeifchaffung des zum Athmen nothwendigen 
Saneritoffed und die Wegihaffung der durh Athmung, 
Verbrennung und Bermodern erzeugten Kohlenfäure ge- 
hören mit zu den allerwidhtigften Lebensbedingungen 
und Ste find ebenjo nothwendig al3 die Herbeifchaffung der vom 
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lebenden Korper dringlichſt erheiſchten feften und flüſſigen Nahrungs- 
mittel. 

Die Phyſiologie als Wiſſenſchaft von den Lebensvors 
gängen und Lebensbedingungen ift noch nicht fo weit gediehen, 
daß fie einen klaren Einblid in alle die chemifchen und phyſilal i— 
ſchen Vorgänge geitattete, welche fich zwifchen dem Eintritt der Nah— 
rung in den lebendigen Körper und bem Austritt der Stoffwechſel- 
produfte des Leibes in regelmäßiger, alfo naturnothwendiger Folge 
abfpielen. 

Man weiß allerdings ziemlich genau, wie viel Nahrung ein 
erwachjener gefunder Menfch zur normalen Lebenshaltung jeden Tag 
in feinen Leib einzuführen hat, wenn er nicht an Kraft und Stoff 
Einbuße erleiden fol. 

Man weiß ziemlich genau, wie viel Rohlenfäure der Menfch 
per Tag außathmet und wie viel Waffer er Durch Lungen und Haut 
verdunftet. 

Man weiß ziemlich genau, wie viel ftictoffhaltige Verbindungen 
durchfchnittlich per Tag in ber Harnflüffigteit abgefchieden und ala 
Zerfallsprodukte eimeißartiger Subftanzen aus dem lebendigen Leib 
ausgeftoßen werben. J 

Man kennt das Geſetz von der Erhaltung der Kraft und 
der Materie, wonach nirgends weder in der lebloſen, noch in 
der lebendigen Natur, irgend ein Stofftheilchen oder eine Kraft» 
einheit verloren gehen und vernichtet werden kann, wonach auch 
nirgends in ber lebendigen oder todten Natur irgend ein Stoffe 
theilchen oder eine Krafteinheit entftehen kann aus Nichts. 

Man weiß ganz ficher, daß im lebendigen Organismus der 
Einnahme von Materie und Kraft eine entiprechende Ausgabe, 
ein Umſatz von Materie und Kraft entipricht. Man weiß, daß 
der Betrieb de3 lebendigen Leibes potentiell und materiell derjelbe 
ift, wie der Betrieb einer wohlgefügten Dampfmaschine. 

Aber die ganze Kette des Stoff- und Kraftumfates ift und 
beim lebenden Organismus noch nicht in allen Einzelheiten fo 
genau befannt, wie dem Mafchinen-Fngenieur die Einzelheiten ber 
Stoff: und der Kraftumfäge in der von ihm konſtruirten Mafchine 
befannt find. 

Wir wiffen wenig mehr, als den Anfang und das Ende einer 
tomplizirten, vielfach verfchlungenen Kette von Vorgängen, bie ſich 
im lebendigen Leib bei der Aufnahme von Näbrftoffen und beim 
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Verbrauch organiſcher Subſtanzen abſpielen. Bon größter Wichtig- 
feit aber ift das Fazit alles Erkannten, welches lautet: 

Die Hauptrolle bei allen fundamentalen Lebensvor— 
gängen fpielt der Sauerftoff: bei der Aſſimilation nicht 
minder als bei der Difjfimilation. 


> » 
* 


Wenn wir die Delonomie des gefammten Lebensbetriebes auf 
unjerem Planeten in feinen Hauptvorgängen überbliden, fo gelangen 
wir zu folgenden Hauptergebnifjen: 

1. Zum Aufbau organiſcher Subftanzen aus einfachen 
mineralifchen Stoffen wird das Protoplasma grüner Pflanzenorgane 
befähigt durch die lebendige Kraft des Sonnenlichtes. 

2. Durch die Affimilation der grünen Pflanzenwelt wird fort: 
während auf unjerem Planeten ein großer Theil der lebendigen 
Kraft des Sonnenlichtes in Spannkraft verwandelt und in Geftalt 
von Affimilationsproduften, al3 pflanzliche Kohlenhydrate (Stärte- 
mehl, Gellulofe, Inulin, Zuder 2c.) der Thätigleit des lebendigen 
Plasmas zur Dispofition geftellt. 

8. Durch die Einbeziehung des Sauerjtoff3 in den Chemismus 
des lebenden Plasmas der pflanzlichen, wie der thierifchen Orga⸗ 
nismen wird beim Athmen ftet3fort ein Theil der in den Affimi- 
lationsproduften deponirten Spannfraft (gebundenes Sonnenlicht) 
in lebendige Kraft zurüdverwandelt und zur Betriebsquelle der 
chemiſchen Attionsfähigkeit im ftoffwechfelnden und ftoffumlagernden 
Plasma. 

4. Alle fpezififch thierifchen Funktionen: die mechanifche 
Kraft des Tontraftilen Muskels, die Aktion der Banglien- 
zellen mit den Nervenfafern, die pſychiſchen Erregungen im 
empfindenden und dentenden Hirn und wie alle die Rraftleiitungen 
des thierifchen Organismus genannt werden mögen: fie find nichts 
Anderes al3 Modififationen der in den Affimilationsproduften ge- 
feſſelten Kraft des Sonnenlichtes, welches mittelbar oder unmittelbar 
durch die Oxydation der Kohlenhydrate, der Eimeißjubftanzen und 
der Fette wieder in lebendige Kraft zurüdvermandelt wird. 

Der vernünftigfte Kultus, auf melden jemals Menfchen ver- 
fallen find, war der Sonnenkultus. In der That ift die Sonne 
die Mutter alle8 Erdenlebend. Wer die Sonne, wer dad Licht 
baßt, der haßt das Leben. jeder Finfterling ift ein Feind Der 
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größten aller Wohlthaten, des Lebens. Möge er d 
Todten niederſteigen! 

5. Der Lebensbetrieb auf unſerem Planeten er 
nah als ein Kreislauf derfelben Kräfte und 
Materie: So wie die mineralifchen Stoffe: Waffer, 
Sauerftoff und Verbindungen der Erdaltalien in den I 
Lebens eintreten, fo kehren fie wieder als Waffer, als 
und al3 Erdaltalien verbunden mit Sauerftoff und als 
ftoff aus dem Kreislauf des Lebens in das große Gen 
unorganifchen Natur zurüd. 

6. Wenn bie lebendige Sonnentraft fih im grünen 
Pflanze mächtig genug erweift, um bem Sauerftoff in 
fäure feinen lieben Gefährten — den Kohlenſtoff zu e 
diefen bem Kreislauf bes Lebens einzuverleiben: fo 
ber Sauerftoff mächtig genug, in Abweſenheit ober 
wefenbeit des Sonnenlichtes Altionen zu unterhalten, 
ftörung deffen führen, was da3 Sonnenlicht gefchaffen 
ift Anfbau und Zeritörung zugleich, wie wir 
Abſchnitt noch weiter ausführen werben. 


XII. 


Das LTeben als ununferbrochene Rette von Bor- 

gängen des Aufbaues und ber Berflörung — 

eine forfivährende Störung des Gleichgewichtes 
Der Bräfte, 


Kaſcher Umfay von Stoffen und geformten Zellen im Leib ber höheren Thlere. Wir find 
ftoffli feinen einzigen Tag biefelben, wte geftern. Krafler Gegenjag in ber Lebenddauer 
ber Eizellen einerſeits und ber männlidhen Samenzellen anderjeits. Fortwährendes Abs 
fterben ber Zellen an tbierifhen und pflanzliden DOrganidmen und Nothwendigkeit fteter 
Neubildung von Bellen. Beiſpiele aus ber Thier- und Pflanzenwelt. 


Das Leben fei ein Verbrechen, worauf die Todesftrafe geſetzt 
fei — fagt ein ſeltſamer Ausfpruch, der phyfiologifch kaum zu ver- 
neinen ift. Alles, was als Lebendiged ins Dafein tritt, trägt die 
Nothwendigkeit des Abfterbens in ſich. In ber Bier des lebendigen 
Plasmas nach der Hereinbeziehung des Sauerftoff3 in den Chemis- 
mus der Lebengmajchine liegt nicht allein Die Bedingung des Lebens⸗ 
betriebes, jondern zugleich auch Die Nothwendigkeit des Todes. Der 
Sauerftoff ift ebenſowohl Lebensbedingung als Lebensvernichter — 
er könnte ebenfo gut Todesluft beißen, ald er „Yebendluft” genannt 
worden iſt. 

Vielzellige Organidmen, die aus Tomplizirten Organen aufges 
baut erfcheinen, erleben jeden Tag, manche fogar jede Stunde oder 
Minute den Tod einzelner Zellen ihres lebendigen Gejammtleibes. 
Die Weichtheile unferes Körpers mwechfeln innerhalb weniger Wochen 
ihre Stoffe derart, daß man jagen Tann: wir find feinen einzigen 
Tag Itofflich diejelben, die wir geftern geweſen find. So wechſelt 
nad den Berechnungen der Phyſiologen der menschliche Organismus 
innerhalb Jahresfriſt nicht weniger al3 ſechsmal feine geſammte Hirn- 
mafje durch Ausſchalten von Stoffen und Neueintritt anderer 
Subftanzen. 

Bon den verfchiedenartigen Zellen des lebendigen Thierlörpers 
dauern die einen länger, die anderen weniger lang, ehe fie durch 
neue Bellen erjebt werden. 

Auffallend ift der Traffe Gegenfab in der Lebensdauer der 
beiderlei Gefchlechtäzellen: Das Weib bringt die ca. 72000 Eizellen 
feiner Zeugungsorgane ſchon als fcharf umfchriebene Eianlagen in 








— 288 — 


m des neugeborenen Mädchens auf die Welt. Dieſe 
bleiben bis zum Beginn des Meifeftadiums faft unver- 
m, alfo 10, 15, 20 und mehr Jahre, um dann in Der 
3 Lebens als auögereifte, empfängnipfähige Eizellen — 
& vielleicht 400 in der Gefammtzahl — ausgeftoßen 
ndeß bie übergroße Mehrzahl jener 72000 Eianlagen 
: Neife gelangende Zellen nach 45: bis 50jährigem Bes 
ildet werden und zu Grunde gehen. Im Gegenfag 
ie männlichen Fortpflanzungszellen, die in Fig. 12 A, 
ebildeten Spermatozoiben, die erſt im Reifeftadium des 
Tag zu Tag gebildet werden und zwar von Fall zu 
‚iefigen Anzahl von 50000000 nach der einen Berech- 
‚er 200000000 nad} einer anderen Berechnung. (Bergl. 
Bonnet, Ergebniffe der Anatomie und Entwidlungs- 
.L, pag. 206—207.) 
ven wir die Ertreme in den Lebensaltern menfchlicher 
denen bie einen ein halbes Jahrhundert, die anderen 
age alt werden. 
: biefen Ertremen bewegt fich die Lebensdauer der ans 
zellen. 
werben aus dem Leib der höheren Thiere die Refte 
r unzähliger Zellen abgefchieden, welche längere ober 
Beftandtheile des lebendigen Leibes darftellten, früher 
ber, einzeln oder in größeren Komplexen vereinigt, ab= 
daß ber Gefammtorganismus in feiner Leiftungsfähig- 
t wird. Die zarten Zellen der feuchten Schleimhäute 
Äger Organe, die Epithelzellen des VBerbauungs- 
Bellen der an bie Außenwelt grenzenden Körperhaut, 
‚en Zellen der Haare, ber Federn, der Schuppen, 
Rlauen, Krallen erreichen fein hohes Alter, fondern 
oft abgeftoßen als todte Gebilde, die durch neue zu er⸗ 


Igdrüfen ber menfchlichen Haut — ihrer Zahl nad 
echnen — fondern in Geitalt des Hauttalges einen im 
‚ffigen Stoff ab, der aus den Zerjtörungsproduften von 
’ bie fortwährend zu erneuern find. 

t der Milhabfonderung werden bie fecernirenden 
Nilchdrüſen fo fehr in Anſpruch genommen, daB fie 
große Stoffmengen aufzunehmen und in umgeitalteter 
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Form wieder — als flüſſige, mit Fettkügelchen durchſetzte Milch — 
abzugeben haben. Wahrſcheinlich müſſen dieſe milchabſondernden 
Zellen während der Periode des Säugens mehrmals erneuert werden. 
Sicher iſt, daß ſie erſt gebildet werden während der Schwangerſchaft 
und daß ſie wieder verſchwinden, wenn die Periode des Säugens 
abgelaufen iſt. 

Alle Zellen mit raſchem Stoffwechſel ſind von kurzer Dauer. 
Die wichtigften Weichtheile des menſchlichen Körpers ſetzen ſich aus 
Zellen zuſammen, von denen fortwährend eine große Zahl im Ab⸗ 
fterben und Zerfall begriffen ift, während andere Zellen derfelben 
Gewebe fich gleichzeitig vermehren und für die abgehenden Erſatz 
fchaffen. (Eine Ausnahme machen die Hirn: und Nervenzellen.) 

Und ſelbſt jene Zellen, die anfcheinend eine große Lebensdauer 
behaupten, bleiben dem Stoffe nach nicht lange Diefelben. 

Form und Funktion von lebenden Zellen der höheren Thiere 
und der höheren Pflanzen können jahrelang nahezu Diefelben 
bleiben: die Subftanzen aber, aus denen die lebende Zelle auf- 
gebaut ift, wechſeln ftetäfort ihren Pla und werden jeden Tag 
zum Theil zerftört und zum Theil wieder erneuert. 

Das ift die nothmendige Folge des Stoffmechjels, auf welchem 
ja alle Haupterjcheinungen des Leben beruhen. 

Leben ift fomit fortwährender Stoffs und Kraftwechſel, 
Leben tft fortiwaährender Zerfall bei gleichzeitigem Aufbau. 

Die bisher angeführten Beifpiele der Hinfälligfeit Iebender 
Zellen beziehen fich zumeift auf die Theile unferes menſchlichen 
Körpers. Analog verhält es fich mit der fortmährenden Zer- 
ftörung und der Beichaffung eines Erſatzes in der Lebensöfonomie 
aller mebrzelligen Thiere. 

Die höheren Pflanzen fcheinen eine Ausnahme zu machen, da 
wir in taufendjährigen Bäumen auch Zellen antreffen, die ebenfall3 
1000 Sabre alt find. 

Gewiß: die hundertjährige Eiche oder Tanne befist in ihrem 
Stammgerüft und Wurzelftoc feitgefügte Zellen, die jchon im Jahre 
des Keimens, da der Baum als fchwellender Embryo die Samen: 
fchale zeriprengte, gebildet wurden und hundert Sahre in Stamm 
und Wurzel erhalten blieben. 

Andere Zellen desfelben Baumes zählen 99, 98, 90, 60, 40, 
20 Sabre und noch weniger. Über alle diefe alten Zellen 
find nicht mehr lebendig; e3 find diefelben nicht? Anderes als 
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todte Stelette, die Durch ihre Steifheit und Tragfähigleit dem Baume 
noch nügen als mechanifche Stüßen für die fchwere, lebendige Baum⸗ 
krone. 

Die meiſten der während Jahrhunderten vom lebenden Baum 
erzeugten Zellen find längft den Weg aller Zerſtörung gegangen in 
Beftalt abfallender todter Rindenftüde, in Geftalt der binfälligen 
Blätter, der Blüten, der todten Hüllen reifer Samen ꝛc. 

An jedem Laubfproß irgend eine Baumes fterben alljährlich 
Millionen Zellen vollftändig ab; an jeder dien Wurzel findet das⸗ 
felbe ftatt und an jeder jungen Wurzel, die hinter ihrem fortwachſen⸗ 
den Ende zahllofe Wurzelhaare bildet, manifeftirt fich jeden Tag 
das Zerftörungswert des Geſammtlebens im Abfterben von Taufenden 
feiner Wurzelhaarzellen oder fogenannter Saugzellen. 

Das Sefammtleben der höheren Pflanze erbeifcht e8 geradezu, 
daß viele Zellen kaum einige Tage lang fich ihre Leben freuen 
dürfen. Das Gedeihen biefes Zellenftaates fordert bei der höheren 
Pflanze ebenfo wohl al3 beim höheren Thier den jeden Tag ich 
vollziehenden Untergang von unzähligen lebendigen Einzelzellen. 

Se höher die organifche Gliederung und je intenfiver das 
Prinzip der Arbeitstheilung im Zellenftaat des höheren Thieres 
und der höheren Pflanze durchgeführt ift, defto unbarmherziger ge 
ftaltet fich das Schickſal der Einzelzelle. Dem Intereſſe des Ganzen 
ift Das Gedeihen des Einzelnen unterftellt. 

Das ganze Pflauzen: oder Thierindividuum friftet fein 
Leben auf Koften der Berftörung und Wiedererfabfchaffung des 
Einzelleben3. 

So ift da8 Leben der höheren Organismen verbunden mit 
der Naturnothbwendigfeit fortwährender Zerftörung, 
unaudgefegten Zerfalles! 


XIII. 
Die Frage von der Tebenshraft. 


Die ſcheinbare Zweckmaßigkeit der organiſchen Natur findet ihr Analogon aud in ber un» 
organiſchen Natur, wo nur chemiſche unb phyfikaliſche Kräfte auf rein natürlichem Wege 
ben Effeft ber bemußten Zmwedmäßigkeit zu Stanbe bringen. Die naive Betrachtung der 
Gebirgswelt mit ihrem Bemwäflerungsfpftem. Die Wiſſenſchaft weiß nichts von einem über 
der Natur fiehenben höchſten Baumelfter, ber Gebirge aufthürmt, Flußſyfteme fchafft und 
Kontinente durch Wafjerfiraßen mit bem Meere verbindet. Ebenfo wenig weiß bie Wifien- 
ſchaft etwas von einer befonberen „Lebendlraft”, die in den Drganismen thätig wäre. 
Ale vitalen @igenfchaften, welche bad Leben ber Thiere und Pflanzen aralteriftren, finb 
ein natürlich Gemorbenes, ein Produkt ber langfamen Entwidlung in ber Zuſammen⸗ 
fegung von traftbegabten Atomen und Molefülen. Es giebt ebenfo wenig eine „Neben 
fraft” als e8 eine befondere Kraft giebt, welde Sranite und Kalkgebirge fchafft. Die Ent- 
ſtehung und Entwidlung bed Pflanzene und Thierlebens erforderte Jahrhunderttauſende: 
das naturwiſſenſchaftliche Experiment kann nicht in einer Stunde fchaffen, wozu bie phyfi⸗ 
kaliſchen und chemiſchen Kräfte Jahrhunderttaufende gebraucht haben. Der Erperimentator 
zerlegt bie Weſenheit bed Lebens in feine Einzelbeftanbtheile, das Zufammengejezte in 
einfachere Theile. Das Ideal ber Phnflologie ift noch nicht erreicht; aber es iſt erreichbar. 


Ein mit offenen Sinnen ausgeitatteter junger Menfch wandert 
mit einer guten Gebirgskarte in die herrliche Alpenmwelt und durch⸗ 
ftreift Berge und Thäler, feine Seele erbauend im Genuß all des 
unfagbar Schönen eines Naturganzen, wie die Erde fein zweites 
aufzumeifen bat. 

Sein Auge verfolgt den Gang der Gewäfjer von ihrem Ur» 
fprung an, dort oben vom firnfchneebededten Gletſcher bis hinab 
in das blaue Auge de3 lachenden Seed und weiter hinaus bis in 
den breiten Strom, deſſen Waffer in dunjtiger Ferne fich gligernd 
dahinmwälzt dem fernen weiten Meer entgegen. 

Er Tombinirt feine eigenen Beobachtungen mit den Zeichnungen 
auf feiner Wanderkarte und überblicdt mit Einem Mal das ganze 
große Syftem der Waflerrunfen an den Berglehnen, der raufchenden 
Gießbäche in den Schluchten, der Keinen Flüfie in den grünen Thal: 
foblen, die in mäandrifchem Lauf ihr Gefchiebe in die Seebeden 
hinausmwälzen, wo ihr vorher trübes Waffer gellärt wird und als klare 
Fluth friedlich dem anderen Ende des Sees wieder enteilt, um von 
da ab Mühlen zu treiben, Fabrilturbinen zu bewegen, Wiefen zu 
wäflern und ganze Städte mit Trinktwaffer zu verfehen, immer 
arbeitend und fegnend dahinzuwandern bis ins große Weltmeer, von 
wo dasfelbe Waffer wiederlommen wird in Geſtalt von Wolfen, die, 
auf den Flügeln des Windes jegelnd, fich an den Felskoloſſen thürmen, 
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um als Schnee und Eis abermals ein Theil ber | 
werden und den Kreislauf des Waſſers neuerdings 

Diefer junge Wanderdmann ift erftaunt und ı 
Zwedmäßigteit der großen Bewäſſerungsanlage iı 
Iand voll Naturfchönheit und ungeahnter Herrlichke 
daß fein menfchlicher Geift im Stande wäre, im Une 
diefer Stoffmafen und in den Anhäufungen des ve 
Materials fo ziel- und zweckbewußt und folcherart 
Schönheit entfprechend zu jchaffen, mie es bier deſchehen if. & 
ift Daher fo naiv, all den ganzen Zauber diefer vereinigten Natur: 
ſchönheiten und Zwedmäßigfeiten einem übernatürlichen Weſen, einem 
höchſten Geift voller mwertthätiger Kraft im Erfinden des Schönen 
und de3 Zmedmäßigen zuzuſchreiben. 

Allein diefer abenteuerliche Gedanke an eine zweck⸗ und ziel- 
und ſchönheitsbewußte Kraft, die zauberhafte Landbfchaften mit 
genialen Bewäſſerungsanlagen in unfern Gebirgen fchafft, hat vor 
dem Auge ber Naturerkenntniß keinen Beſtand. 

Der Forfcher, welcher unfere Gebirgäthäler durchwanbert, bie 
Gletſcher durchquert und die firnfchneebebectten Vergriefen ertlimmt, 
der Forfcher — im Anblid all des erhabenen Zaubers und unbefchreibs 
licher Herrlichkeit nicht minder fchönheitätrunfen als der flanirende 
Handwerksburſche oder ber fahrende Scholar, deſſen Wefen angeſichts 
lachender Seen und ſtürzender Wafferfälle in Ertafen aufjauchzt — ber 
Forſcher fieht doch allüberall die Refultate rein natürlicher Gefcheh- 
niffe und er zerlegt in Gebanten all die taufend und abertaufend 
Erfcheinungen der harmonifchen Schönheit in Einzelvorgänge rein 
chemiſcher und phyfilalifcher, alfo tontrollirbarer und meßbarer Kräfte. 

Er fieht in den himmelhoch gethürmten Felſen bie ftarrgemor- 
denen, urfprünglich horizontal gelegenen Schlammmafjen von Meeren, 
die da waren und ihre Wellen im Sonnenlichte bahintrieben, lange 
bevor der denfende und träumenbe Menfch auf den Plan trat. 

Er fieht in den Verfchiebungen und Falten der verfchiedenen 
Gebirgsfhichten das Refultat ſchiebender und hebender Kräfte rein 
phyfitalifcher Natur, von Kräften, welche frei werben, jobald an 
tugeligen Körpern oberflächlich Wärme an die Außenwelt abgegeben 
wird und Bufammenziehung mit mathematifcher Nothwendigfeit 
eintreten muß, von Kräften, welche heute noch in der langſam weiter 
fich abfühlenden Erdrinde immer wieder frei werben und in Heinen 
oder großen Erdbeben fich manifejtiren. 


— 248 — 


Er ſieht überall die Verwitterungserſcheinungen an den Gräten 
und Zinten und Baden der Gebirgätetten, er ſieht an den Yelfen 
und Gehängen die Zerftörung fortwährend an ihrer Arbeit und 
zwifchen binein wieder die Ausfchmüdung der Trümmer Durch 
triumphirendes Leben. 

Er verfteht die Tiefe der Thäler und die Ausdehnung der 
lachenden Seen; er verfteht das Merden jenes anjcheinend genialen 
Bewäſſerungsſyſtems, das fih vom Kamm der Granitgebirge an, 
wo die Wafferfcheiden hinübergrüßen in die Mittelmeerländer einer: 
feit3 und die nordeuropäifchen Ebenen anderfeits, ausbreitet bi3 an 
die Ufer der atlantifchen Meereötheile.. Bor feinem geiftigen Auge 
eröffnet fich in derfelben Wanderkarte, die dem Naiven ald Führer 
Dient, die Entwidlungsgefchichte der Wafjeradern al3 eine Reihe 
von Ürbeitleiftungen rein mechanifcher Art, wo die Schwerkraft 
des Waſſers weit öfter zerftörend als aufbauend fich bethätigt hat. 
Nicht eine Spur von zwed- und ziel und fchönheitäbernußter Ge- 
nialität ift da zu finden, wo der Naive fie glaubt in Maffe zu: 
fammengedrängt zu fehen. Dad Erkannte ift Deswegen nicht minder 
jchön und großartig, wenn auch die legte Spur des Uebernatürlichen 
aus der Welt verfchwindet. 

Der Ertennende ift in der erfannten Welt zu Haufe wie 
in feinem eigenen Heim. Wie er in feinem eigenen Heim glücklicher 
ift al3 irgend anderswo, fo ift der erfennende Menfch immer glüd- 
licher in diefer Welt der Erfcheinungen und des Naturgefchebeng, 
al3 es je derjenige fein Tann, der fich in dieſer jelbigen Welt der 
Erjcheinungen und des Naturgeſchehens als Fremdling fühlt, weil 
er die Erfcheinungen des Naturgefchehend nicht erfannt hat und 
fie deshalb nicht verfteht. 

Gebt den Meunſchen NRaturertenutnik und ihr werdet Die 
Meuſchen felig machen! 

Zaufenderlei verfchiedene Faltoren bedingen die harmonifche 
Schönheit unferer Gebirgämwelt: jeder diefer Faktoren aber 
erſcheint dem logisch denkenden Menfchen als ein einziges Glied in 
der langen Kette von Urſachen und Wirkungen im mechaniſchen 
Naturgefcheben. 

Wenn wir alle dieje Faktoren, welche in einer einzigen Lands 
ſchaft zu vollendeter Schönheit harmoniſch zuſammenwirken, ‚auf: 
Löfen und einzeln zergliedern, wenn wir erfennen, daß die natürs 
fichen Urjachen mit den natürlichen Wirkungen zufammenftimmen, 
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wie die Glieder einer mathematiſch gefügten Gleichung: ift dann 
das Objekt unferer Betrachtung minder ſchön? werben wir im Genuß 
des Naturbetrachten® verkürzt, wenn wir dort mit klarem Blick bie 
gegenfeitigen Beziehungen ber Dinge und Gefchehnifle erfennen, wo 
der Unwiffende nur ftaunen, träumen und glauben kann? 

Ganz ähnlich wie der Schönheit einer lachenden Landſchaft 
gegenüber ergiebt fi) auch in Anfehung bed Lebensräthfels der 
Standpimtt des betrachtenden Forfchers. 

Der naive Weltbürger fieht in den Erfcheinungen des Lebens das 
ftille Walten einer geheimnißvollen Kraft, welche nur der Aus— 
fluß eines höheren Willens, einer übernatürlichen Macht fein könne. 

Und Iange Zeit fprah man auch in wiffenfhaftlihen 
Kreiſen von einer Lebenskraft, die ganz fpezififcher Art und 
durchaus verfchieden fei von allen in Natur und Welt fich bethä⸗ 
tigenden Kräften. 

Liebig war einer der letzten namhaften Forfcher, welche alles 
Ernſtes verfuchten, für die Erllärung des Lebens eine befondere, 
von ben chemifchen und phyfifalifchen, alfo von den mehbaren 
Naturkräften verſchiedene Kraft zu fegen. 

Umfonft! Die Fortfchritte der neueren Chemie und Phyſik. 
der Biologie und Phufiologie haben es mit fich gebracht, daß bie 
„gebenstraft“ aus dem in ficherem Kurs fegelnden Fahrzeug ber 
wiffenfchaftlichen Forſchung über Vord geworfen wurde. 

Die Betrachtung der Lebenserfcheinungen ift eine 
mechaniftifche geworben. 

Wenn e3 heute auch oft den Anfchein hat, daß das Gefpenit 
„Lebenskraft“ abermal3 zu verberblihem Spuk wieder erwachen 
wolle, fo ift Doch zu konſtatiren, daß die felbftthätig forfchenden 
Arbeiter der Wiffenfchaft weiter als je davon entfernt find, das 
todte Gefpenft in Rechnung zu ziehen. 

Und wenn e8 heute dennoch Rebner, Prediger und Schriftiteller 
giebt, die bei jedem Anlaß fleißig babei find, zu erflären, daß wir 
das Räthfel de3 Lebens niemals werden entichleiern können und daß 
wir hinter al den fomplizirten Vorgängen defien, was man Leben 
nennt, ein metaphyſiſches — ein übernatürliches Agens anzunehmen 
haben: fo arbeiten doch ftetäfort die wirklichen Forfcher in den 
Laboratorien der Wiffenfchaft wie in der freien lebendigen Natur 
immer unter der Vorausſetzung ruhig weiter, daß zwifchen Himmel 
und Erde, auf und unter ber Erde nur hemifche und phyfi- 
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kaliſche Kräfte thätig ſind, welche der Wage und dem Gewicht 
zugänglich und der Frage des Kraftmeſſers mit einer exakten Ant- 
wort Rede ftehen werden. 

Gewiß! Es ift unbeftritten, daß die Erfcheinungen des 
Lebens zu den jchwierigften Problemen der Wiffenichaft gehören. 

Die vitalen, das find die das Leben charalterifirenden Eigen- 
Tchaften des Protoplasmas erweiſen fich als Aeußerungen böchft 
tomplizirter Vorgänge und Kräftelombinationen, die wir ficherlich 
nicht in erfter Linie an den höchſt organiſirten Lebeweſen, ſondern 
äuerft bei den niedrigften Organismen mwerden verftehen lernen. 

Das lebendige Protoplasma in der gegenwärtigen Thier: und 
Pflanzenwelt ift ja auch nicht ein Produkt von heute oder geftern, 
fondern. e8 ift ein allmälig Gewordenes, da3 eine Entwicklungs⸗ 
gefhhichte Hat, melde um Aahrhunderttaufende, Jahrmillionen in 
die Vergangenheit zurüdmeift. 

Das Leben auf unferem Planeten ift ein Hiftorifch Gewor⸗ 
denes: eine unabfehbar lange Kette von Urfachen und Wirkungen der 
Sahrmillionen umfaffenden Vergangenheit zieht fich wie ein eiferner 
Schienenftrang längs des Weges in der Entwicklung aller lebendigen 
Subjtanzen. . , . 


Der Naturforfcher unferer Tage ift nicht im Stande, aus den 
dreizehn oder fünfzehn Elementen, die den Körper eines lebendigen 
Thieres oder einer Pflanze aufbauen, ein ebenfolches lebendiges 
Thier oder eine ebenfolche lebendige Pflanze Fünftlich im Labora- 
torium berzuftellen. — Weil er da3 nicht innerhalb weniger Stunden 
oder Tage zu Stande bringt, wozu der natürliche Entwidlungsgang 
Sahrmillionen Zeit beanjpruchte: fo fommen die unwiſſenden Zag- 
haften und Träumer, um in die Pflanze, in das Thier eine 
myftifche Lebenskraft gu feßen. 

Der Geologe oder Mineraloge unferer Tage ift nicht im 
Stande, aus den ihm genau befannten Elementen Granit: und 
Gneisblöce, Tarrarifchen Marmor, riefige Bergkryſtalle und Rauch: 
topaje, große Diamanten und dergleichen berzujtellen: wem aber 
wird einfallen, aus diefem Grunde eine fpezififche Kraft fegen zu 
wollen, welche Sranite und Gneiſe, Tarrariihden Marmor, Bergs 
kryſtalle und Diamanten fchaffte? 

In der äonenfernen Vergangenheit liegt die Entftehung 
der erjten lebendigen Subftanz. 
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ng, das werbe 

können und Dod, am, zone ou wegen en 
Vorftellung, wie e3 babei zugegangen fein 
em Eonftruiren. Das nähfte Jahrhundert 
den Stand ſetzen, eimeißartige Subftanzen 
nſtlich herzuftellen. Dann ift das Subftrat 
gegeben und der Kombinationskraft Des 
wird bie Möglicteit dargeboten fein, in 
ng ber Gubftrate auch die richtige Kom— 
entdeden, welche ſich in mahrhaftigen Lebens⸗ 
inzweibeutig offenbaren, wie bie Molelular- 
Bergkryſtall. 

en wir uns mit folgender Vorſtellung be— 


im allmäligen, natürlichen, d. h. im chemiſch⸗ 
dungsprogeß aus leblofen Subftanzen das 
3ma, bag ſich der Phyfiologe denken fanrı. 
Protoplasma hatte reinschemifche und phyft= 
Es vermochte von Außen her Subftanzen 
ind manche biefer Subftangen felbit wieder 
hen feines eigenen Leibes; es befaß alfo Die 
en. Wie viele taufend- oder millionenmal 
Urzeit entftanden und wieder zerfallen find? 
ed dies ermitteln fönnen, da dieſe Vorgänge 
gründlichen Vergangenheit begraben liegen, 
e Spur zurüdzulaffen. 
ı primitiven Plasmen, die wir bilblich als 
Natur“ bezeichnen Lönnten, kam einſtmals 
bte Form zu Stande, wo mit dem Vermögen 
Vermögen des Zerfallens in jelbftändig 
iheile verbunden war. 
Bermögen ber Fortpflanzung gegeben, das 
twielungsreihe abgab, welche durch alle 
jichte von dort ab biß zur Gegenwart eine 
ufend Abzweigungen veräftelte Kette bilbete. 
tortpflanzung find die Grundlagen ber Lebens» 
Uebrige erfcheint als Beiwerk, freilich oft 
r bennoch erit nachträglich durch Natur— 
3 Dafein Gewordenes. 
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Die Hunderttaufende der gegenwärtig auf unferem Planeten 
lebenden Plasmen find alfo Entwidlungsprodufte der Vorzeit, Die 
wir niemals in der Retorte oder im Probirglad werden nach⸗ 
ahmen Lönnen. 

Den hiftorifchen Werbeprogeß lönnen wir nicht innerhalb weniger 
Stunden wiederholen. 

Aber was der Phyfiologie gelingen wird, was ihr nad) 
der Weberzeugung Aller, die fich experimentell mit dem Phänomen 
des Lebens wifjenfchaftlich befchäftigen, gelingen muß: das ift der 
unanfechtbare Beweis, DaB das Leben der Thiere und Pflanzen nichts 
Anderes ijt, als ein mehr oder weniger harmoniſches Wechfelmirkten 
zwifchen lebendigem Protoplagma einerfeit3 und den rein chemifch- 
phyſikaliſchen Agentien der fogenannten todten Außenwelt anderfeits. 

Die Phyfiologie ift heute auf dem beiten Wege, den Nach: 
weis zu erbringen, Daß alle Theilerfcheinungen des Lebens fchritt- 
und jtüdmeife am lebendigen Protoplaama beliebig unterdrückt 
und dann wieder in Die normale Bewegung zurüdgeführt werden 
fönnen, um abermals duch ein Iontrollirbares Agens fiftirt und 
bernach wieder in lebendige Bewegung gebracht zu werden. 

Wir find im Stande, durch ein einfaches Erperiment die lebendige 
grüne Pflanzenzelle, welche am lichten Tage aus Kohlenfäure und 
Waffer befanntlich fortwährend Zucder und Stärfemebl bildet, daran 
zu verhindern, daß fte diefe Arbeit der Aifimilation leijtet. 

Wir brauchen die grüne Pflanze blos in abfolute Finjterniß 
zu verfegen und fie wird aufhören zu affimiliren, indeß alle an 
deren Lebensverrichtungen weiter vor fich gehen. Bringen wir 
diefelbe Pflanze nach einigen Stunden oder Tagen wieder ang Licht, 
fo beginnt fie ihre Affimilationsarbeit von Neuem. 

Mein Affiftent und Freund, Dr. Ernjt Overton, zeigt an 
Taufenden erafter Erperimente, Daß das lebendige Plasma in der 
Pflanzen: und in der Thierzelle der Reihe nach Die Hauptfunktionen 
Des Lebens einftellt, wenn gemwiffe chemifche Subitanzen von genau 
befannter Zufammenfeßung in gelöfter Form dem lebendigen Plasma 
Dargeboten werden. 

Diefer Erperimentator bat es in feiner Hand, Die lebendige 
Pflanzen⸗ oder Thierzelle in eine regelrechte Betäubung feiniter 
Abftufungen zu verfegen derart, Daß der Reihe nach folgende Lebens: 
äußerungen unterbleiben, um jpäter bei Entfernung des hemmenden 
Einfluffes wieder zu erfcheinen: erjt verfchwindet die Reizbar⸗ 
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keit des lebendigen Plasmas, nach und nach h 
wegungserſcheinungen im Plasma ſelbſt 

das Vermögen der Aſſimilation, indeß immer noch Athmung 
ſtattfindet, endlich hört auch die Athmung auf und es tritt all⸗ 
mälig und unmertlich totaler Stiliftand aller jener Vorgänge ein, 
die dem Mikroftopiter das Leben der Zelle charatterifiren. 

Der Erperimentator hat e8 in feiner Hand, bie folder Art 
behandelte Pflanzenzelle von den verfchiedenen Stufen ber Funktions⸗ 
einftellungen wieber zum normalen Leben zurüdzuführen. 

Er hat es in feiner Hand, ftundenlang und tagelang biefe 
lebenden Zellen auf dem von ihm gewünfchten Minimum von 
Lebenäbethätigung zu halten. 

Man könnte fagen: es fteht in feiner Macht, die lebende Zelle 
wie eine zufammengefegte Mafchine zu behandeln, bie der Mafchinift 
ganz nach Belieben rafch oder langſam, ganz nach freiem Er— 
meſſen in ihrer ganzen Ausdehnung oder nur in einzelnen Theilen 
laufen laſſen fann. 

Overton hat gezeigt, daß zwifchen dem Zuftanb vollfter und aus- 
gedehntefter Lebensbethätigung einerfeit3 und Dem völligen Lebens» 
ftilfftand anderfeits, unmerlliche Abftufungen folcher Art eriftiren, 
daß der Mitroflopifer heute fein Kriterium kennt, um an feinem 
Inftrument zeigen zu lönnen: „Hier hört das Leben auf und bier 
ift der Tod eingetreten.” 

Die Stufenleiter der Lebensenergie führt alfo unmertlih — 
fchrittweife oder fchichtweife vom Zufammengefegten zum Ein- 
fachſten; der Tod ift nur die unterfte Stufe in jener Stala, auf 
deren oberfter Stufe durch einfache, kontrollirbare äußere Eins 
wirkungen fo ungemein fomplizirte Gegenmwirkungen hervor: 
gerufen werben, daß man einen großen Spuf dort glaubte etabliren 
gu müffen, wo das einfältige und oberflächlich beobachtende Menfchen- 
Hirn nicht alfogleich und ohne Mühe den natürlichen Zufammen- 
hang zwifchen Urfache und Wirkung erfennt. 

Die Wiffenfhaft aber bat für eine ſpezifiſche Lebens— 
traft feinen Platz mehr; denn alles Leben entwirrt ſich als 
eine — allerdings fehr komplizirte und ftetsfort fich verändernde 
Kombination berjenigen Kräfte, bie auch in der lebloſen 
Natur wirkſam find. 


XIV. 
Beil und Materie — Tod und Unſterblichkeit. 


Zwei Bibelworte ald Motto. Die dualiftiiche Weltanfhauung von Geift und Materie. 

Der Monismus wird lebensträftig burd bie Vernichtung ber Zweckmäßigkeitslehre. Tas 

mechaniſche Geſchehen in Natur unb Sternenwelt. Die Abftufung in ber „geiftigen” Ent» 

widlung der Organismen. Nur grabmeife ift der Geiſt des Menſchen verſchieden von ber 

„Seele“ des Thiered und von dem Empfinbungsvermögen ber Moleküle und Atome. Gott 
ijt geftorben, es lebe das Gottlich⸗Menſchliche!l Ueber Tob und Unfterblichkeit. 


Es gehet dem Menjchen wie dem Vieh. Wie 
biefes ftirbt, fo ftirbt er auch. Und fie haben 
alle einerlei Odem. Und der Menſch bat 
Nichts mehr, denn das Vieh. — Alles if 
eitel. Es fährt Alles an Einen Ort. Es ift 
Alles von Staub gemacht und wird wieder 
zu Staub. Wer weiß, ob der Geift des 
Menſchen aufwärts fahre und der Odem 
bes Viehes untermärts unter die Erbe fahre? 

Prediger Salomon, Kap. II, 8. 19—21. 


Wie ein Waffer ausläuft aus bem 
See und wie ein Strom verfieget und 
vdertrodnet: fo if ein Menſch, wenn 
er fich legt (zu fterben), und er wird 
nit wieder aufftehen und nit wieder 
erwadhen, fo lange der Himmel bleibet, 
noh wird er von feinem Schlaf er- 
wedet werden. — — — — Meinft bu, 
ein tobter Menſch werde wieder leben? 

Hiob, Kap. XIV, V. 11—14. 


Es waren ficherlich feine Betrüger, welche zum erften Mal auf 
den Gedanken von einem unfterblichen Geift gekommen find, fondern 
befchauliche Denker und ernfte Träumer mit Tindlicher Seele und 
Eindlicher Bejchränttheit im Erkennen der Dinge und Gefchehniffe. 

Wo fie das Natur: und Weltgefchehen nicht verjtehen konnten, 
da festen ſie übernatürliche Kräfte und Gottheiten. Die Gedanken: 
welt der alten Kulturvölfer war reich belebt von Göttern und 
Göttinnen: Schiller hat jene® Zeitalter in dem Gedichte: „Die 
Götter Griechenlands“ beneidet. Jeder echte Dichter wird das 
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it bie Phantafie da die allı 
ten Fragen zu geben verfuc 
mbe3 Menjchengehirn in Be 
das Zeitalter der Naturforfchung, dad in unferem Jahr» 
ben erft recht feinen Anfang genommen hat, kennt auch 
ben Göttern Griechenlands fein Mitleid und gegenüber 
ılter des Olympiers und der Meerfchaumgebornen keinerlei 
mfo wenig al3 wir einen Neid kennen gegenüber Jenen, 
noch in althergelehrter Weile an der Unfterblichteit der 
ſeele als dem legten Noth-Anter im Schiffbruch des Leben 
m vermögen. 
Unſterblichkeitsidee ift im Wefentlichen nichts Anderes als 
nte des Dualismus, der Zweiheit: Geift und Materie. 
Naturwiffenfchaft dagegen führt uns zur Einheit von 
ıd Stoff, zum Moniemus. Bon einer Dreiheit will fie 
mig etwas wiſſen, ald vom Dualismus. Werden wir da- 
+ Rechnung finden? 
alten Denker und Träumer erkannten auch ohne großen 
‚ftlichen Apparat, daß im Natur- und Weltgefchehen eine 
gende Fülle von ſcheinbar Zwertmäßigem und Vernünftigem 
ieht. Vielen erfchien diefe Welt als das denfbar Befte, 
Haupt zu exiſtiren vermöge. Barum kamen die Alten auf 
„daß hinter biefer „beften aller Welten“ ein vernunft 
Weſen als zweckmäßig fchaffender Weltenmeifter, als 
Geiſt über der unbewußten Materie, als höchſte Vernunft 
unvernünftigen Stoff, als „ewige Idee“ über ber ver⸗ 
a Erſcheinung ſtehe. 
Weltanſchauung war ein kindlicher Irrthum, ein naiver 
morphismus. 
neuere Naturerkenntniß beweiſt, daß dieſe Welt, wie ſie 
uns ſteht, durchaus nicht die beſte aller denkbaren Welten 
er alten Zweckmäßigkeitslehre, mit der Teleologie, 
‚iffenfchaft feit Darwin vollends abgefahren. 
Entwidlungslehre warf den zweck⸗ und zielbewußt ſchaffen⸗ 
m aus dem Laboratorium der Natur hinaus in das Reich 
In und Träume mangelhaft unterrichteter Kinder. An 
Enden erfannte man aud im Natur: und Weltgefchehen 
räßige8, Unvernünftiges, Unvollendetes, Mißrathenes, Ger 
ie. 
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Woher ſollte dieſes Unzweckmäßige, Unvernünftige, Unvollendete, 
Mißrathene und Geſetzwidrige kommen? 

Sollte auch alles das gewolltes Werk der ewigen Idee, der 
Weltvernunft, das gewollte Werk eines göttlichen Baumeiſters ſein? 

Wenn nicht — weſſen Werk ſoll denn dies Unvernünftige ſein? 

Und welchem Schickſal fällt das Unzweckmäßige anheim, und 
das Unvernünftige, das Unvollendete, das Mißrathene und das 
Geſetzwidrige? 

Darwin hat es uns geſagt und an allen Enden wird es 
beſtätigt: Im Daſeinskampf aller lebenden Dinge ſiegt das Beſſere 
über das weniger Gute, fiegt das „Zweckmäßige“ über das Unzweck⸗ 
mäßige, das Gerathene und Vollendete über das Ungerathene und 
Unvollendete kraft der einfachſten Naturnothwendigkeit. 

Im langſamen Entwicklungsgang der belebten Natur wird das 
Schwache, Fehlerhafte, Unvollkommene vorweg beſiegt, ausgejätet. 

Für dieſen Ausjätungsprozeß bedarf es keines vernunftbegabten 
höchſten Richters, keiner übernatürlichen Macht, keiner ſtrafenden 
Nemeſis im Sinne der Alten. 

Dieſen Ausjätungsprozeß beſorgt die unbewußte Natur ſelbſt, 
aus ureigener Kraft: was ſich im Daſeinskampf der Viel-zu-Bielen 
nicht bewährt — das gebt unter im gleichzeitigen Sieg des 
Beſſeren. Das ift natürliches Schidfal, das ift nicht Vorfehung 
und Strafe, das iſt einfaches Naturgefchehen im Wirken rein natür: 
licher Kräfte. 

So iſt man mit Gott und Teufel, mit Vorfehung und Ge: 
richt, mit Brahma, Viſchnu und Schima fertig geworden. 

Das Naturgeſchehen ift dad ließen der Erfcheinungsreihen 
unferer fichtbaren, den Sinnen wahrnehmbaren Welt, die allerdings 
nicht das ganze Weltall bedeutet, das nach unferen Denkregeln 
unendlich und ewig ift, während die unferen Sinnen zugäng: 
Liche Welt eine mehr oder weniger befchränlte if. Das menſch⸗ 
liche Auge dringt mit Hilfe des Fernrohrs in Tiefen des Weltalls, 
die fo ferne von ung liegen, daß ein Lichtitrahl, der Doch per Sekunde 
42 000 geographiſche Meilen durchläuft, nicht weniger ala 10 Millionen 
Sabre gebraudhte, um von der äußerften Grenze dieſer fichtbaren 
Melt bis zu und zu gelangen. Und gegenüber der Unendlichkeit ift 
allerding3 diefe fihtbare Erden- und Sternenwelt nur eine 
Kleinigkeit, nicht einmal ein Tropfen am Eimer. Was darüber 
hinaus liegt, davon wilfen wir nicht3 und werden wir niemals 
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was Richtiges erfahren. Es eriftirt für unſ 
Tann natürlich für unfer Denten außer Betrac 
her und weder Böſes noch Gutes droht. 

Vom Jenſeits unferer ſinnlich wahrnehr 
den bisherigen Erfahrungen ber Wiffenfchaft mı 
barer Einfluß auf unfere wirkliche Welt di 
wiefen worden. 

Auf unferer Meinen Erde, wie am fichtbaren Sternenhimmel 
find bis jeßt nur natürliche Kräfte beobachtet worden. Am 
geftirnten Himmel haben die Aftronomen und Phyfiter bis heute 
teine anderen Kräfte, keine anderen Gejehe der Bewegungen wahr: 
genommen, als wie fle auf unferer Erde fich im Naturgefchehen 
heute noch geltend machen. Ueberall im geftirnten Himmel walten 
diefelben Gefege der Schwere und der Gentrifugaltraft, wie auf 
Erden. Wer dort nad) Wundern, nad; Durchbrechungen von Natur- 
gefegen fuchte, würde fie nicht finden und mer bort Gott fuchte 
als einen Wunderthäter, ber berufsmäßig die Naturgefege durchs 
bräche, der müßte an feiner Aufgabe verzweifeln: er würde nicht 
Gott finden, fonbern ftet3fort diefelben Geſetze der Bewegung kraft: 
begabter Materie. 

Im Weltall ift fein Geift zu finden, ber über dem Stoff 
ober der Materie ftünde und unabhängig wäre von biefer fraft- 
begabten Materie. 

Aber der Heine Menſch ſtellt fich mitten in der irdifchen Natur 
auf einen Schemel und auf hohe Stelzen, auöpofaunend mit aufs 
getriebenen Baden: ich bin ein zwiefach Wefen: hinfällig an Leib, 
„uuſterblich an Geiſt“ — wenn fie einft den Leib begraben werben, 
fo wirb ber unfterbliche Geiſt, das Wefentlichfte über dem bin- 
fälligen Stoff, als der ſchweren Schlade, triumphiren und wird der 
Geift lebendig bleiben ewiglich. 

Um be3 menfchlichen Egoismus willen, um diefer unermeßlichen 
Selbftfucht willen, Die fich nicht in Die Schranten des großen Natur- 
geſchehens fügen will, ward ein Weſen gefeßt, das micht iſt: ein 
traumhaft Gebilde, das vor den Denkgeſetzen jede unbefangenen 
Forſchers in einen leeren Begriff zufammenfintt: der von der Materie 
unabhängige Geift, der bei jebem Erdgeborenen wohl einen Anfang, 
aber fein Ende haben foll. 

Diefer ftolze Menfch überfah, woher er gefommen ift und mas 
er von Natur aus wirklich ift. 
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Heute fagt ihm die Wiffenfchaft von den lebendigen Natur: 
förpern, daB Pflanze, Thier und Menſch einerlei Staub find, daß 
fie einerlei Odem Haben und daß fie wieder in einerlei Staub zurüd: 
verwandelt werden. 

Hätte der Menſch einen unfterblichen, immateriellen — von der 
Materie unabhängigen Geift, der ohne eine ftoffliche Unterlage fein 
Daſein im „Jenſeits“ fortzuführen vermöchte: jo müßten auch alle 
anderen Lebeweſen unfterbliche Seelen haben; denn der Menſch bes 
fteht aus lebendigen Zellen und Protopladmaftörpern, die im MWefent- 
lichen mit den Zellen und Protoplajten aller anderen Lebeweſen fo 
übereinftimmen, daß zwiſchen dem Leben der Einzelzelle eines Thieres 
oder einer Pflanze und dem Leben der Einzelzelle des Menſchen⸗ 
leibe3 tein derartiger Unterfchied beiteht, um in die eine Zelle einen 
Faktor der Unfterblichkeit, in die andere Zelle die ewige Vernichtung 
fegen zu dürfen. 

In feiner Haffifchen Rede auf der fünfzigften Verfammlung 
deutfcher Naturforfcher und Aerzte zu München (September 1877), 
welche Rede von den Schranfen der naturwiffenfchaftlichen Erkenntniß 
Bandelt, zeigt Nägeli auf die allgemeine Erfahrung, „daß von 
dem klaren Bemwußfein des Denkers durch das dunflere Bemußtfein 
des Kindes zur Bemußtlofigfeit des Embryos (des Keimes im Mutter: 
leib) und zur Gefühllofigteit de3 menfchlichen Eies — durch da? 
Dunflere Bewußtſein unentwidelter Menſchenraſſen und höherer 
Thiere zur Bemwußtlofigleit der niederen Thiere und Sinnpflanzen 
und zur Gefühllofigkeit der übrigen Pflanzen eine allmälige 
Abftufungohnevollziehbare Grenze ftatt Hat und daß die 
nämliche Abftufung von dem Leben des thierifchen Eies und der 
Pflanzenzelle durch mehr oder weniger leblofe organiſirte Elementar: 
gebilde (Theile der Zelle) zu den Kryftallen und chemiſchen 
Molekülen fich fortfeßt.” — — Leben und Gefühl find nur Eigen: 
fchaften, die den Eimeißmolefülen, aus denen das Protoplasma der 
pflanzlichen, der thierifchen und der menfchlichen Zellen aufgebaut 
ift, unter befonderen Umjtänden zulommen. „Dem entfprechend zeigt 
ung die Erfahrung, daß das „Geiſtesleben““ überall auf das Innigfte 
mit dem Naturleben zufammenbängt, Daß Das eine das andere beeinflußt 
und ohne dasſelbe nicht bejtehen kann. Es iſt Daher nothwendig, daß, 
wie überall in der Natur Kräfte und Bewegungen nur an 
die Stofftheilchen gebunden find, auch Die geiftigen Kräfte 
und Bewegungen dem Stoffe anhaften, mit anderen Worten, Daß fie 


ven s 
zuſ 

[ee 
n, daß das lebendige Protoplaagma aller 
mzlicher oder thierifcher Natur, reigbar ifı 
flüffe Hin mit eigenartigen Bewegungen 
inwirfungen empfindet. Im hödft orga= 
Nenfhen — mwedt die Empfindung ent- 
des Wohlbehagens, oder einen Zuftand Des 
ihl der Quft, der Freude, bes Glüdes ober 
8 Schmerzes, bes Unglüced. Diefe wechſelnden 
Inluft, der Freude und des Schmerzes werben 
h die Befriedigung oder Nichtbefriedigung Der 
ıgögemäß alle materiellen Vorgänge und 
egungen der Atome und Atomgruppen zu— 
il alfo die Reigempfindung und ihre gefeß- 
das Gefühl der Luft und Unluft, mit den 
e und Moleküle in urjächlihem Zufammen- 
en Freude und Schmerz, Luft und 
leinften Theilchen der fraftbegabten 
6 haben. 

‚ere vernünftige Schlußfolgerung aus biefen 
baß die Gimeißmoleküfe des Protoplasmas 
Ne da3 Vermögen befigen, Luft oder Unluſt 


ie der Chemiter gelangt durch Erfahrungen, 
perimenten zu dem weiteren Schluſſe, daß 
wilden, alfo alle Atome der materiellen 
jaben, etwas wie Luft und Unluft, Freude 
finden. Der Phyſiler zeigt an Hand von 
ngen, daß jedes einzelne Atom ober jedes 
wirkung von Kräften und Eigenſchaften ber 
hen fteht und felbft wieber auf die benach⸗ 
efüle einwirkt, alfo nicht nur Reize empfängt, 
übt in Geftalt von Anziehungen und Ab: 


chiedenartiger Elemente, welche nahe beir 
gen, erhalten von einander gegenfeitig Kunde 
Weſen. Da fie fich entweder gegenfeitig an- 
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ziehen oder gegenfeitig abftoßen, fo befunden fie Neigungen und 
Abneigungen, Liebe und Haß. Der Chemiker hat es in der Hand, 
für viele Atome verjchiedenartiger Elemente die äußeren Verbält- 
niffe jo zu geitalten, daß jene fich zu vielatomigen Molekülen ver: 
einigen in fomplizirte chemifche Verbindungen. 

Derfelbe Chemiler bat es aber auch in der Hand, dieſe viel: 
atomigen Molelüle aus ihrer „Gruppenehe“ zu trennen und in 
kleinere Verbände aufzulöfen. Se zahlreicher die in ein großes 
Molekül vereinigten Atome verfhiedenartiger Elemente find, 
deſto weniger haltbar ift das Band biefer Gruppenehe. Organifche 
Subitanzen, deren Moleküle aus mehreren Elementarftoffen und 
Hunderten oder Taufenden von Atomen aufgebaut find, wie 3. 8. 
die eimeißartigen Verbindungen, haben befanntlich die Eigenfchaft, 
leicht zu zerfallen in einfachere Verbindungen. 

Der Grad der Beftändigfeit verjchiedenartiger chemifcher Ver⸗ 
bindungen ift alfo fehr verfchieden; er hängt aber nicht allein von 
der Kopfzahl der verjchiedenartigen Element-Atome, fondern auch 
von der Art der Gruppirung, der gegenfeitigen Stellung der Atome 
im Molekül ab, Eine feine Abſtufung führt von den feitgefügteften 
Atomgruppen durch unzählige Zwifchenglieder zu den loderften Ber- 
bindungen. Die Treue de3 Zuſammenhaltes variirt nad 
Maßgabe der Atomeigenfchaften und nach der Anzahl und gegen: 
feitigen Lage der zum Molekül vereinigten Element: Atome. „Die 
einfachften Organismen, die wir fennen, die Moleküle der chemilchen 
Glemente und Berbindungen, werden gleichzeitig von mehreren 
qualitativ und quantitativ verfchiedenen Empfindungen bewegt — 
(von Zug: und Drudfräften, welche die einen Atome beleidigen, 
während gleichzeitig andere Atome befriedigt werden) — von Em: 
pfindungen, die fich zu einer Gefammtempfindung der Luft und des 
Schmerzes zufammenfeßen. 

„Wir finden fomit auf der niederften und einfachiten Stufe 
der Stofforganifation weſentlich die nämlichen Erfcheinungen, 
wie auf der höchften Stufe, wo fie und (im Menfchen) al3 bemußtes 
Empfinden entgegentreten. Die Berjchiedenbeit ift nur gradmeife; 
‚auf der höchften Stufe find die Affelte infolge der reichen Gliede⸗ 
rung nur viel zufammengefeßter und feiner und infolge maſſen⸗ 
bafter Zufammenordnung der Stofftheilchen viel lebhafter geworden. 

„Beiltige Kraft ift daS Vermögen der Stofitheilchen, auf ein- 
ander einzuwirken.“ (Nägeli.) Solcher Art iſt die dem Naturforfcher 
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kraft feiner Beobachtung und Erfahrung gewordene I 

daß er fich fagen muß: Das nämliche geift 

ſchlingt fi durch alle materiellen Erſch 

Die den Atomen nicht abtrennbaren Kräfte, ı 
bedeuten als die Eigenfchaften der Materie, ı 
nach mathematifchen Gefegen einmwirkt, diefe 
ind es, welche in ihrer Aktion dasjenige 
as wir Geift nennen. 
und bündig faßt Nägeli, einer der genic 
Forſcher unſeres Jahrhundert, daB Me 
jeit in die trodenen Worte zufammen: „D 
eift ift nicht8 Anderes als bie bö 
g ber geiftigen Vorgänge, weldhe 
beleben und bewegen auf unferer C 
: ber Stein nicht zur Erde flöge, wenn er | 
Erde nicht empfände, fo würde auch der getretene Wurm 
trümmen, wenn ihm bie Empfindung mangelte, und das 
oürde nicht vernünftig handeln, wenn es ohne Bewußt⸗ 
grabmweife unterfcheiden fich die ſogenannten geiftigen 
: im Hm des Menfchen von den Vorgängen in ben 
zellen der Ameife, des Regenwurmes, der Spinne — und 
nunter von den Vorgängen im reizbaren Protoplaama des 
ı Infufors, wie von den Vorgängen im lebenden Plasma 
anzenzelle. 
meuſchliche Geift ift nur eine Erſcheinungsform 
xt zuſammenwirkender Kräfte in den pladmareichen 
em. 
bie Entwidlung des Hirnes ift auch die Entwicklung des 
zebunden. Da die Entwidlung des menjchlichen Hirnes, 
gefehen haben, nur die Fortfegung der Hirnentwidlung 
Hierifchen Vorfahren barftellt, fo erfcheint der menfchliche 
3 nur als eine Weiterentwicklung feelifchen Vermögens ber 
t. 
der That giebt es eine Fähigteit, feine Eigenichaft, fein 
n des menfchlichen Geiftes, was nicht in der Anlage ſchon 
inter uns ftehenden Thieren vorhanden wäre. 
zweifelt heute noch an ber Eriftenz verftändiger und ver- 
Thiere? Liebe, Treue, Freundſchaft, Hab, Neid, Rachfucht, 
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Eiferfucht, Ehrgeiz, Befitesfucht, Habgier, Geiz, Herrfchfucht einer⸗ 
feit3 und Stlavenfinn anderfeit3, Schambaftigteit und Opferwilligkeit 
und wie fie alle heißen die Fähigkeiten des menfchlichen Geiſtes — fie 
find fchon in der Thierwelt vorgezeichnet, zum Theil fogar bei ver 
fchiedenen Thieren weiter entwidelt al3 beim Menfchen. 

Des Menfchen Seele ift nur die weitergebiehene Thierfeele.* 

Wie diefe letztere mit dem Protoplasma ftirbt, fo verſchwindet 
auch jene bei eintretendem Tod der Hirnzellen. 

Es ift fein Unterfchied zwijchen dem Abfterben eines Menfchen- 
Birne und demjenigen eine3 anderen höheren Thieres. Mit ber 
ftofflichen Unterlage zerfällt in beiden Fällen auch das Vermögen 
jener eigenartigen fomplizirten Molekularbewegungen, die als geiftige 
Kapazität dem lebenden Hirne eigen find. 

Solcher Art ift die Auffaffung des wiffenfchaftlichen Mater 
riali3mu3, der nirgends Geift findet, al® mo Materie in Bes 
mwegung, der aber auch überall in der todten wie in der lebendigen 
Natur die unvernichtbare Einheit von kraftbegabter Materie erkennt, 
Hinter welcher oder über welcher fein metaphufifches Wefen 
mehr feinen Spuk treibt. 

Der Montsmus bat den Dualismus vollend3 befiegt. 

Und wir ftehen nun in der Gefchichte der Menſchheitsentwicklung 
auf jenem Punkte, wo fich unfer Geift, unfer auf materiellen Bor: 
gängen beruhendes Bewußtſein Har darüber zu werden bat, daß 
der alte Bott, daß der Bott der Alten gejtorben ift. 


» ch ſehe voraus, daß allerlei Kritik über diefen Sat herfallen wird. 
Den Gegnern jener Auffafiung, wonach die Menſchenſeele nichts Anderes 
ala die meitergediehene Thierſeele ift, gebe ich folgende Thatſachen zu 
bedenken: Es giebt Menſchen, fogar Kulturmenſchen, welde Hundert- 
taufende ihrer Mitbrüder im legitimen Maſſenmord vernichten; diefe 
Menfchen find Brüder von notorifchen Menſchenfreſſern, wie wir fie noch 
beute auf manchen Inſeln des Stillen Ozeans antreffen. Beiderlei Mörder 
haben einerlei Menſchengeiſt — Niemand leugnet das! Wo habt Ihr aber 
jemals von Affen gehört, die fich gegenfeitig im Triegerifchen Maffenmord 
vernichteten? wo habt Ihr jemals gejehen, daß Schimpanzen oder Gorillag 
ihre eigenen Brüder freffen? Und Affen find doc) notorifh Thiere! Seien 
wir doch ehrlich und ſetzen wir den felbftvergötterten Menſchen dorthin, 
wohin er gehört! Wir find erft in der Menfhwerdung begriffen. Streifen 
wir nur erit einmal alles Beſtialiſche ab, ehe wir verädhtlih auf bie 
Thierwelt nieberbliden! 


Dodel, Leben und Tob. ‘ 17 
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Le roi est mort! Vive le roi! Der König iſt todt! Es lebe 
der König! — So rief man einſt am Todtenbett der Herrſcher, den 
kommenden König, den Nachfolger zu grüßen. 

Gott iſt geftorben! Es lebe das Göttlich⸗-Menſchliche! 

Der Gottesgedante war Mienfchengedante Er fam nicht als 
Offenbarung vom Himmel herab in des Menfchen Seele, ſondern 
er entwicelte ſich allmälig au8 dem idealen Drang des aufleiinenden 
Menfchenbemwußtjeing, die Welt der Erfcheinungen nah Urſache und 
Wirkung fennen zu lernen. Da die Kenntniffe de ungejchulten 
Menfchengeiftes noch nicht hinreichten zum Erlennen der Kette von 
natürlichen Urfachen und Wirkungen, fo jebte man einen Allerweltss 
lüdenbüßer dorthin, wo das Verftehen eine Lüde zeigte. 

Die wiſſenſchaftliche Erkenntniß — fagen wir e8 nur gleich frei 
und offen vor aller Welt heraus! — weiß nichts von Gott 
und übernatürlichen Gefchebniffen. Die Wiffenfchaft hört überall 
dort auf, mo da3 Blauben anfängt und der Glaube bat nur dort 
feine Berechtigung, wo das Wiffen aufhört. 

Der menjchlichen Erfenntniß Steht die ganze Natur zur Ber: 
fügung, das ift derjenige Theil des Weltganzen, von dem ung Die 
Sinne Kunde geben. Das ift die Domäne des Wiſſens, aus welcher 
die Gründe des Glauben? binausgeworfen wurden in das dem 
menfchlichen Geift unfaßbare Gebiet de3 unendlichen Weltallg. 

Hier aber, in der fichtbaren und meßbaren Welt der irdifchen 
Natur und der Sternenwelt herrjchen nur die Gefege der Bewegung 
fraftbegabter Materie. Hier ift Ordnung zu finden, wenn audh 
ohne Vernunft. Hier herrſcht das Kaufalitätsprinzip, die eiferne 
Nothwendigkeit von Grund und Folge, natürlicher Urjache und 
ebenfolcher natürlicher Wirkung, die wiederum zur Urfache einer 
zweiten ebenfo natürlichen Wirkung wird. 

Für Wunderglauben giebt’3 in diefer fichtbaren Welt abfolut 
feinen Raum mehr; denn da3 Wunder wäre eine Durchbrechung 
der natürlichen Ordnung, von welcher die Wiffenfchaft noch in 
feinem einzigen Falle fihere Kunde erhalten bat. 

Wenn nun aber gerade „da3 Wunder des Glaubens Liebftes 
Kind” ift — was dann? 

Die Antwort liegt auf der Hand: Für Wiffen und Glauben 
giebt’3 in Dingen des wirklichen Gefchehens feine gemeinfame Domäne. 
Das Eine wird allezeit der Feind des Anderen fein, fobald es jich 
un Gefchebniffe in der den Sinnen zugänglichen Welt Handelt. 
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Was darüber hinaus liegt — was jenfeit3 des hinterften Sterneg, 
der und noch fein Licht zugufenden vermag — was unjeren Sinnen 
unzugänglich, das allein und weiter nichts kann Gegenftand des 
Glaubens, Tann niemals Gegenitand des Wiſſens fein. Dort mögen 

dieſelben Kräfte und Gefete walten, wie bier, oder es mögen bort 
Bötter und gefallene Dämonen ihren Talten Sit haben: wir wiffen 
e3 nicht und beunrubigen und deshalb auch nicht. 

Hat Jemand fein metaphufifche® Bedürfniß, von Dingen zu 
träumen, zu fabuliren, zu Dichten oder zu malen, die jenfeit3 der 
Grenzen unferer finnlich wahrnehmbaren Welt liegen, von welcher 
wir nie etwas wiſſen können: fo mag er das auf feine eigene 
Rechnung und zu feinem Vergnügen thun! Das Glauben an Dinge 
und Gejchehnifje, die niemald Gegenftand des Wiſſens jein können, 
ift und bleibt PBrivatfache. Solchen Glauben aber Anderen auf: 
zwingen wollen, ijt abjurd. 

— Für ung Andere, die wir ung des Glauben entjchlagen haben, 
ift die wirkliche Welt der Erfcheinungen und Geſchehniſſe vornehm 
genug, um ung mit der Ordnung ihrer Gefehe, ſobald wir fie er- 
fannt haben, in guten Treuen und wahrer Yreundfchaft abzufinden. 

Wir erfchreden nicht über der Thatfache, daß die Willenfchaft 
von einer Unfterblichteit des Geiftes nicht nur nichts weiß, fondern 
dieſe Unfterblichkeit fchlechterdings al3 Unmöglichkeit Hinjtellt. 

Wir erfchreden auch nicht vor dem Begriff und Weſen oder 
Unmefenheit de Todes Denn dem Wiſſenden ift der Tod 
ftachello3. 

Der Tod ift nur ein Begriff, nicht ein wirkliches, ein 
reelles Ding oder eine Individualität: er bedeutet da3 Aufhören 
Der Leben3erjcheinungen ohne Wiederkehr bei demſelben 
Individuum. 

Wohl haben die Menſchen den Tod perſonifizirt: der muskel⸗ 
Iofe Senfenmann mit den Tlappernden Zähnen und ſchlotternden 
Knochen iſt uns aus Bildern genugſam bekannt. 

Die alten Griechen ſtellten den Tod als ſchönen Jüngling mit 
geſenkter Fackel dar. 

Nah ſpätchriſtlicher Auffaffung wurde der Tod als Teufel 
perfonifizirt, der am Sterbebett des fündhaften Menſchen aufpaßt, 
daß ihm im geeigneten Moment nicht das Seelchen entwifche. 

Durch diefe fymbolifchen Darſtellungen de3 Todes iſt e3 dahin 
gefommen, daß der Begriff Tod eine unheimliche Macht gemorden 


ar 
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ift, vor welcher der gläubige Ehrift das Kreuz fchlägt, vor welcher 
Kind und Greis erzittern, vor welcher die Kirche Altäre auf⸗ 
gerichtet und einen Dunkeln Palaft aus Lehrfägen und Glaubens= 
artiteln erbaut hat. 


Am Naturgefchehen der Lebemwelt find zwei Arten von Tod 
wohl zu unterfcheiden: 

a. Der gewaltfame, vorzeitige, durh äußere Momente 
berbeigeführte Tod: er bedeutet die Vernichtung eines 
unter normalen Bedingungen zur Weiterdauer 
befäbigten Lebens. In der Pflanzen: und Thierwelt 
ift Diefe Todesart häufiger ala die andere: 

b. Der Tod in Folge von Altersſchwäche, daß glüdliche 
und natürliche Ende des lebensmüden Organismus. Greije 
nennen ihn Erlöfung und fehnen folchen Lebensabſchluß herbei, 
fofern man ihnen nicht die Hölle heiß gemacht hat. 

Die Erfahrung lehrt, daß alle Höheren Pflanzen und 
Thiere der einen oder der anderen Todedart verfallen. 

Anders verhält es fich bei denjenigen einzelligen Thieren und 
Pflanzen, die fih nur ungefhlehtlich dur Theilung fort: 
pflanzen. 

Da gehen bekanntlich Die Elterzellen mit allen ihren Theilen 
in der Bildung der Kindzellen auf. Hier, an der unterjien Grenze 
des Neiches der Lebewejen, giebt e3 eigentlich feinen Tod in Yolge 
von Altersſchwäche; denn die Vorfahren leben leibhaftig in ihren 
Kindern und Enteln fort. 

Der Tod in Folge von Altersſchwäche ijt eigentlich erft 
dann in der Lebewelt möglich geworden, als fich aus einzelligen 
Weſen mehrzellige bildeten, bei denen eine Scheidung in verjchiedene 
Organe ftattfand: 

a. in Organe für das fogenannte begetative Leben: Ernährung, 

Wachsthum, Stoffmechlel; 

b. in Fortpflanzungsorgane, deren Aufgabe darin bejteht, 
die Keimplaömen in geeigneter Form und Maſſe zufammen: 
zuführen zur Zeugung einer neuen Generation. 

Die ins Abfurde geführte Lehre vom Sündenfall im Para; 

Dies, wie fie 3.8. von den Myjtilern der Jacob Böhme’fchen 
Schule ausgebildet wurde und wonach erjt mit dem „Efien vom 
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Baum der Erkenntniß“ der Tod in die Welt gelommen, würde 
vom Standpunkt der vergleichenden Entwidlungsgefchichte fonach 
eine eflatante Beftätigung finden; benn mit ber Bildung und 
Bethätigung eines befonderen, nur der Zeugung dienenden Proto- 
plasmas, des fogenannten Keimplasmas, hatte die Natur Alles 
erreicht, um dad Fortdauern der Pflanzen» und Thierarten ficher 
zu ftellen, auch wenn die einzelnen Individuen nach erlangter 
Gefchlechtöreife und nach vollzogener Zeugung einer neuen Gene: 
ration mehr oder weniges bald vom Schauplag der Schöpfung ver- 
fchmanden. 

Sn der That kann die Natur kein Intereſſe mehr daran haben, 
daß Pflanzen und Thiere, die ſchon Nachkommen gezeugt haben, 
weiter:, jogar ewig leben. Im Gegentbeil: der Tod erfcheint bier 
fogar für den Beitand der Art und beren Meiterentwidlung als 
nützlicher Faltor. 

Bei vielen taufend Pflanzen: und Thierarten fterben 
die Eltern, fobald fie eine neue Generation gezeugt haben. 

Der Schmetterling ftirbt, fobald die befruchteten Eier gelegt 
find, der Maifäfer ftirbt, fobald das Zeugungsgefchäft erledigt iſt. 
Und bei Taufenden von Sinfelten und Spinnen ift dasſelbe der Fall. 

Die Sonnenblume ftirbt, fobald die Samen reif find. Dasſelbe 
gilt von allen einjährigen Pflanzen, vom Tabak, von der Garten» 
winde, von der Reſede, von der blauen Kornblume. 

In jedem Samen diefer Pflanzen findet fich ein durch gefchlecht- 
liche Befruchtung gezeugter Keim, eine neue Pflanze. In vielen 
Fällen ftirbt die männliche Pflanze früher als die weibliche 
Pflanze, nämlich fobald die Beitäubung vollzogen ift, 3. B. beim 
Hanf. Die weibliche Pflanze lebt noch einige Zeit weiter, weil fie 
den neuen Keim noch einige Zeit zu ernähren oder gar noch mit 
einem Borrath von Nahrungsmitteln zu bepaden hat. 

Hter haben wir fchon eine Art von Brutpflege, die das Länger: 
bleiben der Mutterpflange als nütlich erjcheinen läßt. 

Bei den höheren Thieren und beim Menſchen erweiſt fich 
das Weiterleben der Eltern über Die Zeit der vollzogenen 
Beugung hinaus als nützlich wegen der Brutpflege und Er: 
ziehung. 

Das Märchen vom Stamme der Asra, deilen Angehörige 
fterben, fobald fie lieben, iſt für alle höheren Thiere und den 
Menfchen eine Lüge aus phyfiologifchen Gründen. 
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Aber fobald für die Zeugung 
Brut geforgt ift, erlifcht auch vom | _ . . . . 
den Haushalt der lebendigen Natur bie Daſeinsberechtigung. Die 
nicht mehr zeugungsfähige Pflanze und das nicht mehr 
zeugungsfähige Thier, das die Fortpflanzung und Brut- 
pflege erledigt hat, erfcheint al3 weiterhin unbrauchbar gemorbene 
Schlade im naturölonomifchen Entwicklungsgang. 

Da ermeift fih nun die Natur unter normalen Verhältnifſen 
als barmherzig. Sie läßt über die alternden Lebeweien jene 
Müdigkeit kommen, welche als langfam zunehmende Alters 
ſchwäche den Tod als willkommenen Abſchluß begrüßen macht. 

Die alternde Zelle, der alternde Organismus vermag nicht 
mehr zu erneuern, was ihm duch den Stoffmechfel bei allen Lebens» 
vorgängen fortwährend entzogen wird. 

Der Manco it erft Hein und unfcheinbar; er wächſt aber und 
wird anfehnlicher, bis der ganze — im Lebenstreislauf geſetz⸗ 
mähig arbeitende Chemismus ftile fteht und einer Reihe 
anderer Vorgänge Platz macht, welche die völlige Auflöfung 
des ganzen Individuums bedeutet. 

Bei den an Altersſchwäche fterbenden Lebeweſen ift es oft 
ſchwer zu fonftatiren, wann ber Tod eintritt. Dit flellt ein 
Organ langfam nad) dem anderen feine Funktionen ein, indeß 
anbere Organe noch weiter leben. 

Das ijt ein ſtückweiſes Sterben, auch ein unmerfliche® Er- 
Löfchen deſſen, was wir Geift nennen. 

Hiob bat die trefflich gezeichnet in den Worten: „Wie ein 
Waſſer ausläuft aus dem See und wie ein Strom verfieget und 
vertrocknet: fo ift ein Menfch, wenn er ſich fterbend niederlegt.“ 

Für ben Menfchen bedeutet der Tod das Verfchwinden 
des Bewußtſeins, das ja ohne lebendiges, geſundes Hirn nicht 
denkbar ift. . 

Die Wiſſenſchaft fieht feine Möglichleit, daß „Geift“ oder 
Berußtfein nach dem Zerfall de Hirnes weiter fol exiſtiren können. 

Sit diefe Ertenntniß eine fo fchredliche, daß wir den 
natürlichen Tod fürchten müffen?? 

Wer iſt's unter un, der den Schlaf fürchtet, weil er unfer 
Bewußtſein aufhebt? 

Iſt es nicht umgelehrt für den Tagesmüden eine Freude, eine 
Luftempfindung, wenn er die Schatten der Nacht herablommen 
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ſieht, der ſchlafbringenden Nacht, die den Schleier der Bemußt: 
Iofigfeit über ihn ausbreitet? 

Dos Sterben des Lebengmüden ift der Uebergang zum traum: 
Iofen Schlaf ohne Wiedererwachen. 

Der Tod ift dad Verfidern Des Beiunftfein® in den ord⸗ 
nungslos auseinander tretenden Haufen zerfallender PBladma: 
Moleküle. 

Damit iſt denn auch Die Frage unſerer Unfterblichkeit gelöſt, aber 
ganz im gegentheiligen Sinne der landläufigen Weltanfchauung: 

DaB Einzige, was an und in uns exiſtirt — das ift Die 
traftbegabte Subitanz; diefe ift ewig, uuzerftörbar. 

Ein Theil diefer Subftanz, da3 KHeimplasma, lebt mit der 
ihr eigenartigen Bewegung in unferen Kindern und Enteln fort. 
Die Lebensdauer diefer materiellen und geſetzmäßig geordneten Sub: 
ftanz erfcheint in der Zeugungsreihe der aufeinanderfolgenden Gene: 
tationen al3 Iinbegrenztes, Fortdauerndes, als Unfterbliches. 

Eine audere Unfterblichleit unſeres Eigeutwefend Tennen 
wir nicht. 

Der andere Theil unferer wirklichen Subjtanz wirb mit dem 
Tod wieder an die Allgemeinheit der Ieblojen Natur zurück—⸗ 
gegeben und wird weiter Freifen im ewigen Wechfel der Er» 
fheinungen. Verloren gebt von ung Nichts. Es wechſelt 
einzig die Form, unter welcher die Materie in die Erjcheinung tritt. 

Nelativ neueren Datum! in der Gefchichte des Menfchen: 
gejchlecht3 ift der Gedanke an die perfönliche Yortdauer nach 
dem Tode. Diefer Gedanke — fo ſchön und verlodend er fein 
mag — mar ein großer Irrthum Der menfchlichen Phantafie 
und in feinem Gefolge Tamen andere, unheilvolle Irrthümer, von 
denen einige bereit3 wieder überwunden wurden: der Teufeldglaube, 
der Herenglaube, der Glaube an wiederkehrende Geiſter. 

Der alte Unfterblichleitägedante wird von der Wiſſen— 
haft ebenfalls überwunden werden. War er für Kirche und 
Monarchie ein Gängelband,* an welchem man ein ſchwaches 


»Ho bbes fprad den Fürften das Recht zu, einen allgemeinen Aber- 
glauben durch fürftliches Machtgebot zur Religion zu erheben. Und der 
ſchlaueſte aller Bhilofophen, deſſen Hohnlachen über der thörichten Menſchen⸗ 
welt einem Freudegewieher aller Götter gleihlam: Boltaire meinte, 
daß der Slaube an Gott erhalten werden müffe, auf daß die Bauern ihre 
Pacht und Zinfen und Steuern bezahlen. 
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Menfchengefchlecht zu führen verftand: fo wird die wiffenfchaftliche 
Erkenntniß der Wahrheit im Natur: und Weltgefcheben bie treibende 
Kraft fein, um die ganze Dienfchheit zur Freiheit und Gläck⸗ 
feligfeit zu führen. 

Freiheit von allem Wahn und von aller Knechtſeligkeit! 

Freiheit im Ausblid über das Ganze unferer fihtbaren Welt 
und Sreiheit im Einblid über die Gründe unfere® Daſeins und 
unferes Vergehens! Das bedeutet leibhaftige Glückſeligkeit für dieſe 
Zeit, da wir wirklich find: Glieder in der langen, unabfehbaren 
Rette derer, die da waren und derer, die noch fein werden, wandel⸗ 
bare Gejtalten Der wandelbaren Materie und ber wandelbaren 
Kräfte, von denen weder die eine noch die andere vernichtet wird, 
indeß die Formen und Geſtalten ewig wechjeln, jo lange wirkliche 
Dinge gemwefen find und wirkliche Dinge fein werden. Wechfel der 
Form in Subftanz und Kraft — das ift unfer Leben. Sein 
Schwinden ift nicht Verfchwinden, fondern nur Formverändes 
rung der Eraftbegabten Materie, die ewig unzerftörbar und — weil 
fortwährend in Bewegung — ewig lebendig bleiben wird. 
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Epilog an die Natur. 


Natur! Ungebeten und ungewarnt nimmt fie uns in den Frei 
lauf ihres Tanzes auf und treibt fich mit ung fort, bis wir ermübdet 
find und ihrem Arm entfallen. Sie fchafft ewig neue Geltalten; 
was da ijt, war noch nie; was war, kommt nicht wieder. 

Es ijt ein ewiges Leben, Werden und Bewegen in ihr. Sie 
verwandelt fich ewig und ifl fein Moment Stillitehen in ihr. 

Sie hat mich hereingeftellt; fie wird mich auch herausführen! 
Ich vertraue mich ihr. Goethe.) 
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Einleifung 


zu den drei Dorfrägen über „Bauer, Mebeiter 
und MWillenfihafter.‘“ 


—— 


Geehrte Anweſende! Liebe Freunde! 


Es geht ein gewaltiger Geifteshaud fiber die Erbe, 

Tesgleichen auf Erden noch nie ift gefpüret worden. 

Er mwühlet die Wellen auf vom Grund. 

Dem Amboß hat e8 Einer gejagt, 

Daß er aus demfelben Stoffe gemacht fei 

Wie der Hammer, — — 

Und fiehe! er will num nicht länger Amboß fein. 
(Leopold Jacoby: „Es werde Licht!” 

U. Aufl. pag. 88.) 


Rein fehender und denfender Menfch wird leugnen, daß in der 
Kultur: Menfchheit unferer Tage fich eine große Ummälzung voll: 
zieht, dergleichen die Menfchheit3-Gefchichte noch nie geſehen. 

Ber Kapitalismus ift innerhalb der legten Jahrzehnte zur Alles 
beberrfchenden Weltmacht geworden, und er hat Früchte gezeitigt, 
vor denen felbit die Träger des Kapitalismus ein unjagbares Grauen 
befällt. Er hat Klafjengegenjäge und Feindfchaften heraufbefchworen, 
welche vom Dften big zum Weften und wieder vom Weiten bi3 zum 
Dften ein Eontinuirliches Band der Unfeligkeit, eine ununterbrochene 
Kette des Unfriedeng bilden um den ganzen Erdball herum. 

Der Amboß wurde zu oft gehämmert und der Hammer murde 
immer fchwerer. Nun will der Amboß nicht länger Amboß fein! 

Einitmal3 war e8 ander?! Es wird aber nicht wieder fo fein, 
denn da3 ginge gegen das Entwicklungsgeſetz. Einſtmals — im 
Kindheitalter des Menfchengefchlechtes — lebten unjere Vorfahren 
unter mildem Himmel in freier Natur, von den freimillig dar⸗ 
gebrachten Gaben der wilden Pflanzenwelt: von Früchten, Wurzeln, 
jungen Sproffen. 

Das war die Unterjtufe der Wildheit, da der Menjch anfing 
in artikulirter Sprache zu reden. Dann entdedte der wilde Menſch, 

Dobel, Aus Leben und Wiſſenſchaft. 1 
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daß Waſſerthiere — Fiſche, Krebſe, Muſchelthiere — eine ſchmack⸗ 
hafte Nahrung abgeben. 

Er lernte das Feuer handhaben und damit war ihm die Mög- 
lichfeit gegeben, von Klima und Lokalität fi) unabhängig zu machen 
und fich über den größten Theil der Erde auszubreiten. — Der 
Menſch wanderte über alle Erdtheile, handhabte Steinwerlzeuge und 
das Neibfeuer; röftete ftärfemehlhaltige Wurzeln, Rhizome und 
Knollen, Fifche und wohl auch gelegentlich Jagdthiere zu feiner 
Nahrung. 

Sn diefer mittleren Stufe der Wildheit Tommt wohl da und 
dort auch die Menfchenfrefferei auf, die fich bei wilden Bölfern bis 
in unfere Zeit hinein erhalten bat. (PBolynefier und Aujtralier.) 

Später — mit Erfindung von Pfeil und Bogen — mwirb das 
Wild zu einem regelmäßigen Nahrungsmittel, Jagd zu einer nor: 
malen Beichäftigung. 

In Diefer Oberftufe der WildHeit beginnt die fefte Niederlaffung 
in Dörfern — mo Seen vorhanden find: Die Anfiedelung auf Pfahl⸗ 
börfern, Deren älteite Bewohner nur Stein- und Knochen-Werlzeuge, 
bereit3 aber auch die primitivjte Weberei kennen. 

Tann erfindet der Menſch — von der Wildheit zur Barbarei 
fortfchreitend — die Kunft der ZTöpferei; er lernt Thiere zähmen 
und züchten, er beginnt Pflanzen zu Eultiviren. Im öftlichen Erb- 
theil — Europa und Aſien — entmwidelten fi) aus barbarifchen 
Volksſtämmen regelrechte Hirtenvölfer (Arier und Semiten) mit 
großen Wiehherden, mie fie befanntli die Erzväter Abraham, 
Iſaak und Jakob gezüchtet haben. 

Der kräftigen Ernährung diefer Hirtenvöller mit Mil und 
Fleifch verdanken die Arier und Semiten mohl auch ihre baldige 
geijtige Ueberlegenheit über die andern Barbaren. 

Aus den Hirtenvölfern wurden Später feßhafte Aderbauer. Mit 
dem Beginn des Ackerbaues gewann die Menfchwerdung ihre breite 
Unterlage. Aber nicht in allen Ländern der Erde zugleich, nicht gleich- 
zeitig bei allen Menfchenjtämmen ward diefe Grundlage gejchaffen. 

Während die alten Völker in Aſien und Europa bereit vor 
mehreren Jahrtauſenden al3 aderbauende Barbaren ihre raſch fort: 
fchreitende Entwidlung begonnen und jich in dieſer Zeit zu Kultur: 
Völkern mit einer reichen Gefchichte entwicelt haben, blieben die 
Volksſtämme anderer Erdtheile auf der Stufe der MWildheit und 
Barbarei ftehen bis auf den heutigen Tag. 
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Dieſe „wilden“ Völker werden erſt in der Gegenwart genöthigt, 
die Wildheit und Barbarei zu verlaſſen und friedliche Bebauer des 
Erdreiches zu werden. 

Wo ſie — in fruchtbaren Erdſtrichen wohnend — es verſchmähen, 
in produktiver Arbeit das Land zu bebauen — da werden ſie von den 
Kulturmenſchen unſerer Zeit verdrängt und in die Vernichtung ge⸗ 
trieben. Der Ackerbauer Kain erſchlägt den nomadiſirenden Abel. 

Wir haben es in dieſen Vorträgen nicht mit den Wilden der 
Vorzeit und nicht mit den barbariſchen Völkern der Gegenwart zu 
thun, ſondern mit den Trägern des geſchichtlichen Fortſchrittes, 
mit den Kulturmenſchen der Gegenwart, denen ja 
ſchließlich die gFanze Erde gehören wird. 

„Kulturmenſchen“ nennen wir und. Wir freuen und Der Seg⸗ 
nungen vielgeitaltiger Arbeit de Körpers und des Geiſtes. 

Wir wohnen in Hütten und PBaläften mit mehr oder weniger 
behaglicher Augitattung. 

Mir haben alle Naturfräfte ung dienſtbar gemacht. 

Wir haben die Wafferfälle und wilden Ströme gezähmt und 
deren fallende Kraft in Arbeit verwandelt. 

Wir haben gelernt, ung vor Hungersnöthen zu ſchützen, meil 
Dampf und Gleftrizität ung in Zeiten des Mißwachſes die Vorräthe 
fremder Erdtheile berbeifchaffen. 

Wir haben uns fchütende Verfaffungen und Gefebe gegeben; wir 
feben mit unfern Nachbarn in Frieden, wenn anders dieſe Nachbarn 
feinebrutalen Miniſter haben; und wir find faktifch feine Dienfchenfreffer 
mehr, wie e3 unfere Vorfahren eine Zeit lang notorifch geweſen find. 

Kurz: wir find KRulturmenfchen geworden und könnten ein 
Dafein führen, das des Neides der Götter werth wäre. Aber wir 
find folher Art Kulturmenfchen geworden, daß dermalen ftatt Friebe 
und Glückſeligkeit meiſtens Unfriede und Unfeligfeit maltet. 

Unter 100 Menfchen der heutigen Gefellichaft find kaum 5, 
welche nicht Grund Haben, unzufrieden, unglüdlich zu fein, 95 von 
100 ächzen unter der Laſt des Dafein3lampfes, und 
jene 95 beneiden die andern 5, welche es etwas beſſer haben. 

Nicht genug an dem! — jene 95 beneiden nicht nur Die 5 „Oberen,“ 
fondern beneiden und befehden zum Theil fich jelbit: 

Der Bauer neidet den Anduftriearbeiter und den Gelehrten. 

Der Arbeiter neidet den jcheinbar bejfer geftellten Bauer; und 
weil der Bauer Miene macht, dem Befreiungsfanıpf des Proletariats 
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sgenzutreten, fo befehbet der Arbeiter vielerorts den Bauer. 
e — Bauer und Arbeiter — leiden unter bemfelben Drude, unter 
‚ben Laſt. Beide find Unterbrüdte, Beide ftöhnen unter ber 
ſchaft des — Kapitalismus. 
Irrthümlicher Weife wähnt Jeder von ihnen, baß ihn ber 
ere hemmend im Wege ftehe. - 
Aber der Arbeiter hat die Größe feiner Kraft früher erfannt, 
ber Bauer. Er hat ſich in allen Kulturländern zu einer Macht 
nifirt, vor welcher felbft die bisherige Staatsmacht ihre Segel 
hen wird. 
Das will der Bauer nachmachen. — Mit Necht!! Aber ber 
ernbund de3 Kantons Zürich und der Nachbarſchaft ift auf Dem 
‚weg, wenn er fein Streben und Wollen gegen ben Arbeiter 
et. Unb ber Bauernbund ift auf faljcher Fährte, wenn er der 
enſchaft und dem fozialen Fortfchritt fich feinblich gegenüberftellt. 
Ebenfo würbe das organifirte Proletariat auf faljcher Fährte 
wenn e3 den Emanzipationslampf ganz allein — ohne die 
hilfe des Bauernftandes einerfeit? und ber Wiſſenſchaft ander- 
durchzuführen hoffte. 
Darüber müffen wir und Alle Har fein: 
Wenn die unfelige Herrfchaft des Kapitalismus, welcher der⸗ 
m bie ganze Rulturmenfchheit beherrfcht, gebrochen werben 
— und fie wird gebrochen werben: — fo müffen alle Unter- 
kten — Bauer wie Arbeiter — vereint aufggimenftehen und 
: vereinten Kämpfer dürfen der geiftigen Führung und Mithilfe 
h die Wiffenfchaft nicht entrathen. 
Es ift fein ftichhaltiger Grund dafür vorhanden, daß ber 
er ben Arbeiter, daß der Arbeiter den Bauer befehde, und daB 
e fcheel oder verächtlich nach dem Wiffenfchafter jehen ober gar 
Meinung aufkommen laffen, es müſſe Wiffenfchaft und Kunft 
jener großen Aktion bei Seite gefchoben werben. 
Dergleichen unfelige Meinungen ſchwirren aber heute fait 
all herum, 
Es wird vom Guten fein, wenn wir uns ber Aufgabe und 
immung, ber Pflichten und der Rechte jeber diejer drei Faktoren 
nferem Rulturleben klar bewußt werden. 


Der Bauer. 


Wir verftehen unter dem Worte Bauer jenen Bürger unferer 
Gejellichaft, der auf dem Felde Pflanzen fultivirt, um aus dem 
Ertrag des Bodens feinen und feiner Familie Unterhalt zu geminnen. 
Der Bauer ift entweder Eigenthümer oder er tft Pächter des von 
ihm bebauten Landes. Er wohnt entweder in einfamen Gehöften oder 
aber zu mehreren beifammen in Dörfern. 

E3 kann vorerft nicht meine Aufgabe fein, zu zeigen, wie in 
verfchiedenen Ländern der Bauernjtand fich entwicelt hat aus kom⸗ 
munijtifchem Betrieb, aus Leibeigenfchaft, Erbunterthänigfeit u. dgl. — 
Wir nehmen zunächit den Bauer unfered Landes, wie er jebt ift. 
Das Schidfal unferes Kleinbauers iſt mit wenig Worten gezeichnet 
worden vom ſcharf beobachtenden Dichter Leopold Jacoby: 


Auf feinen Aedern da geht der Bauer 
Und ftöhnet hinter dem Pfluge ber. 
Es ift nicht die Arbeit, die ihn ſtöhnen madıt, 
Denn fie war fonft feine Luft gewefen. 
Über die Halme, die er mähen wird, 
Sie find nicht mehr fein, 
Und fein Haus, barinnen feine Eltern gewohnt, - 
Er wird e8 bald verlaffen. 
Trage doc die Vögel unter dem Himmel, 
Die werden dir's fagen. 
(„SS werde Licht!" pag. 91/92. II. Auf.) 


Der Bauer fchafft Durch feine Arbeit unfer Aller Brot. Er ift fein 
Spielzeug, wie — nach der Sage — das NRiejenfräulein auf der 
Burg Nyded im Elſaß gemeint hat. 

Aus feinen Mark fproßt der Stamm der Gefunden und 
Kräftigen, welcher grüne Blätter und fruchttragende Zweige abgiebt 
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anderen Felder menſchlicher Bethätigung und menſchlichen 
as. 

eine Arbeit iſt eine ſchwere; denn fie erheiſcht bie 
= unb Leibeskraft des ganzen geſunden Menſchen. 

eine ſchwere Arbeit iſt aber auch die geſundeſte! Frũh beim 
ndämmerſchein, wenn der Hahn ſchreiend den herauflommenden 
ntündet — wenn die Genojjen anderer Stände noch lange im 
n Pfühl fteden, bricht er auf, mit ber Senfe über der breiten 
er und fchreitet ſchwerfälligen Ganges hinaus, an ben reifenden 
ıfeldern vorbei — zur graßüppigen, heureifen Wieſe und hebt 
© Gräfer und Kräuter in Maden zu legen: alle Musfeln 
Leibes werben abwechſelnd auf ihre volle Spanntraft in 
ich genommen. Die Senje — geführt von feinem träftigen 
zifcht ftundenlang hin und her, bis die heraufgeitiegene Sonne 
hau aus dem Gras weggefüßt Hat, bis der Erdſtaub zwiſchen 
ılmen heraufwirbelt und er Die Senſe weglegen muß — müde 
‚ ehe die Andern zu arbeiten begonnen! Sein Früh: 
chmecktt ihm wie Andern das Mittagsbrot. Sein Auge hat 
onne wahrzunehmen und aus dem morgenfeuchten Gras will 
zum Abend trodenes Heu entitanden fehen. 

x breitet die Schwaben aus, wendet und fehrt um, fo oft ed 
zeit und feine Kräfte erlauben. — Er arbeitet ſchwer — thats 
) im Schweiße feines Angefichtes! 

nd wenn er Abends feinen Heumagen in die Scheune führt, 
ex — fofern er ein fhuldenfreier Mann — froher Dinge, 
leich fein Tagewerk noch nicht vollendet iſt. Denn er hat 
et. Wenn es gut geht, fo wird diejer ſchwer arbeitende 
: troß feiner Müdigkeit der Ernte froh. (Das ift in guten 
n möglich, wenn der Bauer nicht überfchuldet ift.) 

wei Viertheile de3 Jahres ringt er mit allem Scharffinn und 
Den Leibesträften der fchaffenden Natur ihre Probutte ab, 
jein Arbeitätag ift nicht fo geregelt, wie derjenige des Induſtrie- 
ters; der Bauer muß bei günftigem Wetter nicht felten 17 big 
unden per Tag feine Kräfte in Spannung erhalten. 

[bev er weiß, dab er troß dieſes Arbeit?» Webermaßes ges 
: bleiben kann, als der Fabritarbeiter mit dem zehnftündigen 
tätag. 

die vielgeftaltige Arbeit feines Werktages ift jede Woche eine 
e und fie ift vor Allem aus die Arbeit in freier Natur. 
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Der Bauer allein könnte noch ſeiner Arbeit froh 
ſein: ihn umwehet zuerſt die Lenzesluft, ihn erwärmet zuerſt die 
Frühlingsſonne, ihn ergötzet zuerſt der Lerchenſang, ihn grüßen die 
erften Blumen des Thales, ihn erquicken die erſten Früchte des 
Feldes. Auf ſein Haupt ſenkt ſich zuerſt der Thau des herein⸗ 
dämmernden Abend3, in ſeine Bruſt ſtrömt der erſte kühlende Athem 
des Gewitterregens, ihn umwirbeln — das Antlitz ihm röthend — 
die erſten Schneeflocken des Winters: 

Er treibt die geſündeſte Arbeit und er ſollte darum auch der 
froheſte und glücklichſte Menſch ſein können. 

Vor Zeiten war er's wohl! Aber es iſt innert weniger Jahr⸗ 
zehnte anders geworden! Niemand, der offene Augen bat, um 
zu ſehen, Niemand wird das leugnen: Der alte Bauernitand treibt 
m Europa rafchen Ganges dem Banterott entgegen. 

Diefe mächtigſte Stüge von Thron, Altar und Vaterland ift 
ins altersfchwache Wanken gerathben — und bricht — zerfreifen und 
durchmodert von dem fapitaliftiichen Betriebögeift unfere® merfan- 
tilen Beitalterd — in. jähem Fall in fich ſelbſt zufammen. 

Das beweifen ung die Zahlen der Statiſtik über die Hypothekar⸗ 
ſchulden unferer Bauernfame. 

Bor einiger Zeit ging durch die Tageshlätter unfere3 Landes 
die Mittheilung der fchredenerregenden Thatfache, daß im Kanton 
Bern innert ber lebten 30 Jahre — von 1860 bi3 1890 — die 
Hypothekarverſchuldung um 150 Prozent zugenommen bat: im 
Jahr 1860 betrugen die Hypothefarfchulden de3 Bauernftandes im 
Kanton Bern indgefammt 200 Millionen Franken. 

Am Gegenjat dazu Stellt fich die Geſammtſchuld desfelben 
Bauernitande? Anno 1890 auf 500 Millionen — jage eine halbe 
Milliarde Franken! 

Nicht in demfelben Maße ift ber Ertrag oes Bodens geftiegen; 
diefe 500 Millionen Franken Mehrſchulden bedeuten eine rapide 
Verarmung des Bauernitandes, der heute unter 2/smal fo ftarfer 
Zributpflichtigfeit gegenüber dem Kapitalismus feufzt, wie vor 
30 Sahren, da der Drud jchon ohnehin ſtark genug — nein viel 
zu ſtark war. 

Und mie die Dinge im Kanton Bern liegen, fo liegen fie ähnlich 
im Kanton Zürich mit feinen 800 Millionen Hypothekar-Schulden, 
die an Zins jährlih mehr als 32 Millionen Franken als Tribut 
bezahlen, im Thurgau, im Nargau, in Bafel, Solothurn, Schaff: 
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hauſen.“) Bon allen Seiten hört man in unſerem Ländchen ſeit 
Kahren — und von Sahr zu Jahr immer mehr und immer lauter 
den Sammer über den landmwirtbichaftlichen Nothitand, jo zwar, 
daß dieſe Kalamität auch in den Rathſälen zu erniten Debatten 
Anlaß giebt. 

Der Bauernitand finkt tiefer und tiefer in? Elend. Aber Biele 
wollen mit fehenden Augen nicht fehen; fogar viele Bauern felb1r 
wollen nicht fehen; mit börenden Obren hören fie nit; viee 
Bauern wollen nicht eingeftehen, daß fie immer abhängiger, Daß ñe 
immer unfreier, daß fie immer ärmer werden. Wenn wir Hrute 
die Bauern in einem von der Nothlage heimgefuchten Dorfe zufamrıen- 
kommen lalfen, wenn wir an der Hand von Geichehniffen, vox un= 
leugbaren Thatfachen, dieſen Kleinbauern fagen: „Seht, vor 30 Jahren 
waret ihr und maren eure Väter noch zweimal reicher, al3 ihr es 
jest jeid; vor 30 Jahren faßen unter 100 Beſitzern eures Standes 
noch 40 recht wohlhabende Männer; heute find blos noch 12 oder 
15 unter euch, die noch nicht ganz zu bedauern find unt fi) noch 
mwohlhabend fühlen, und von den 100 Mann, die vor 30 Jahren 
auf eigenem Grund und Boden ftanden, find 30 oder 40 oder gar 
noch mehr um Hab und Gut gefommen: — — nach abermal3 20 
bis 30 Jahren werden von euch 100 ‚Befitern‘ wieder 30 oder 40 
oder 50 Prozente ins Proletariat gefchleudert fein” — wenn man 
das heute den Bauern draußen an den Fingern berunterzählt, fo 
glauben’3 die meijten dieſer Leute nicht, oder fie werden gar noch 
zornig („wild“) und mwerden grob und fagen und Derbbeiten, be- 
hauptend, daß ein rechter Bauer immer noch ein gut fituirter 
Mann fei, und fie Alle wollen „rechte Bauern“ fein (per se!) und 
fie Alle wollen nicht jehen und wollen nicht hören. Sie jtellen fich 


* Wenn von oberflädlihen Beobachtern behauptet wird, es gebe 
freifih nocd) Gegenden, wo ber Kleinbauer zu Wohlhabenheit gelangen 
könne, wie dies in ber That 3. B. manchenorts an den Ufern des 
Zürichfees gefchehen ift, fo ift dagegen zu ermwidern, daß jene Gegenden 
mit der Infrativen Hausinduftrie neben der Landwirthſchaft nicht wohl 
mitzählen. Die Seideninduftrie hat von Zürich aus auf die Bauerndörfer 
weit herum Wohlftand verbreitet, wo fonft — ohne biefe Induſtrie, die 
ja von den Bauersfrauen und Bauerstöchtern im eigenen Haufe jo nebenher 
betrieben wird? — bei ausfchließlicher Tandmwirtbichaft die Armuth und 
Noth ebenfo gut hereingefommen wäre, wie im ländlichen Diftrift von 
Dielsdorf. Die Bauern am Zürichfee zählen alſo nicht mit. 
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ſtolz auf ihre Düngerhaufen und ſtecken die Hände in die Taſchen, 
rufend: „Wir ſind Herren, Herren von Grund und Boden!“ Aber die 
Kleinbauern in ihrer großen Mehrheit find trotzdem nicht mehr 
Herren, fondern fie find in ihrer großen Mehrheit — entweder 
Direkte oder indirefte — zu Knechten des Kapitaligmuß ge- 
worden. 

Der landmwirtbichaftliche Nothitand ift eine Allgemein: 
Eriheinung aller Staaten Europa geworden. 

Der Grund» und Bodenbeſitz iſt dem arbeitenden Bauer zum 
Fluch geworben. 

Das gilt vom Großgrundbefiger, wie vom Tleinen Hofbauer. 
Das gilt von England, wo die Landmwirthichaft lange Zeit fich 
eines muftergiltigen Betriebes erfreute, wo jedoch feit den fünfziger 
Jahren die Produktion ftetig zurüdgeht, wo von Sahrzehnt zu 
Sahrzehnt der Aderbau mehr und mehr reduzirt, das Weideland 
und das Jagdrevier auf Roften des menfchenernährenden Getreide: 
baue3 mehr und mehr vergrößert wird. In Schottland wurden feit 
. 1883 2!/; Millionen Acres Land, das früher Hunderttaujende von 
Menſchen ernährte, allein für Jagdzwecke in Hirſchparks umgemwanbelt, 
auf denen Kagdliebhabern zu enorm hohen Preifen die Erlaubniß 
zur Jagd erthbeilt wird. Das rentirt fich für Die Grundbefiter beſſer, 
als wenn das Land für Getreidebau benübt und verpachtet wird. 
Die unglüdlichen Pächterbauern wurden einfach ausgetrieben und 
find entweder verhungert oder — ausgewandert. Und das gebt 
weiter jo rückwärts. Große Ländereien, die einjt Hunderttaujenden 
fleißiger Aderbauern das Daſein ermöglichten, werden in Sagd- 
wildniffe zurüdverwandelt, um einigen Taufend Hirfchen, Reben, 
Hafen u. f. w. Pla zu machen. 

Der Lapitaliftifhe Betrieb der Produktion: 
mittel ift alfo bereit3 auf jenem Bunte der Entwid: 
lung angelangt, wo Rulturland in Wildniffe zurüd- 
verwandelt wird, wo an Stelle arbeitender und glüdlicher 
Menfchen die Jagdthiere treten, wo das Menfchengefchlecht durch 
Hunger reduzirt wird, auf daß die Hirfche und Hafen glüdlich 
leben und ich vermehren können, bis fie von den Raubthieren ber 
Haute-volde in vergnüglicher Jagd zufammengehest und dezimirt 
werden. 

Der apitaliftifche, moderne Menſch wird zum Menfchenmörder, 
welcher Pächter mit Weib und Kind in den Hungertod treibt; aus 
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bem friedliebenden Aderbauer warb eine Wild hetzende Beſtie! 
Denn da3 rentirt! 

Die Bodenrente — der Grundbeſitz —hat den Men; 
{hen wieder mitten in Die Barbarei zurüdgefübrt. 

Man muß blind fein, wenn man nicht einjehen will, Daß das 
ein verderblicher Rüdichlag, ein todbringender Atavismus ift. 

Und da3 gefchiegt im chrüftlichiten aller Kulturftaaten Europa3, 
das geſchieht m England — in Folge des landwirthichaftlichen 
Nothitandes. 

Aber der landwirthfchaftliche Nothitand drüdt auh auf Nuß⸗ 
Land, welches Anno 1861 die Leibeigenfchaft aufhob und heute vor 
dem Abgrund der ölonomifchen Zerrüttung fteht. 

Derſelbe landwirtbichaftliche Nothitand herricht, wenn auch in 
geringerem Maße, über Deutfchland, wo alle Großgrundbejiter 
unisono die Staat$hilfe anrufen zur Schaffung von Schußzöllen auf 
Getreide und andere landwirthfchaftliche Produkte, auf daß Die 
deutfche Landwirthſchaft exiſtiren könne. 

Der Kleinbauer wird auch in Deutfchland — troß der Schutz⸗ 
zölle oder gar wegen der Schubzölle, über kurz oder lang zu 
Grunde geben; das lehrt die Landwirthichafts-Statiftif ber ſüd⸗ 
beutfchen Staaten, wie auch der Gang der Dinge im Königreich 
Sachſen. 

Durch Schutzzölle, die eigentlich ein Frevel am Gedeihen des 
gemeinen Mannes ſind, durch Schutzzölle können in Deutſchland 
nur noch Großbetriebe Nutzen haben. 

Daß der vernünftige Großbetrieb allerdings unter den der⸗ 
maligen Zuſtänden noch proſperiren kann — in Deutſchland 
wenigſtens — das beweiſen die Profite der deutſchen Aktiengeſell⸗ 
ſchaften im Jahr 1891: 37 landwirthſchaftliche Großbetriebe mit 
einem Kapital von 34 455 244 Mark erzielten im Jahr 1891 einen 
Reingewinn von netto: 8 848106 Marf = 11, Prozent!! Während 
in Deutſchland der bäuerliche Kleinbetrieb rajch dem Untergang ent⸗ 
gegengebt, hält fich der Großbetrieb mit Mafchinen und allen tech 
nifchen Hilfsmitteln unter der Aera des Schutzzolles noch mit einer, 
Rente von fait 12 Prozent Reingemwinn über Waffer. 

Das mag unferen Kleinbauern zu denken geben! 

Der vernünftige Rathgeber wird rufen: Bauern, thut euch zu 
Großbetrieb3-Genofjenjchaften zufammen! (Sch werde auf diefen 
Punkt zurüdlommen.) 
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Ganz ähnlich wie in Deutfchland ift auch in Defterreidh 
und in Ungarn — diefer alten Kornkammer Europas — der 
landmwirthichaftliche Notbitand an der Tagesordnung Jahr um 
Jahr werden dort Hunderte, Taufende von Bauern dur) Zwangs⸗ 
Auktionen von Haus und Hof getrieben und ins Proletariat ges 
Tchleudert. 

Wie es bei und in der Schweiz ſteht, tft ung Allen geläufig. 
Seit Zahrzehnten Iaborirt der Bauernftand an feinem ökonomiſchen 


Auin. Er greift zu allen erdenklichen Mitteln, um fich über Waſſer 


zu halten: er rebuzirt jein Getreidefeld und baut Futter für das Vieh. 
Der aderbautreibende Theil unjerer landmwirtbfchaftlichen Be⸗ 
völferung baut immer weniger Brot: er züchtet Thiere, meil das 
bejjer rentirt. Er macht e3 wie der englifche Großgrundbefiter: 
Futter für Thiere tritt an die Stelle von Brot für den Dienfchen.*) 
Und Alles will nicht helfen! Der Bauer ift am VBerarmen. 
Buchltäblich ift wahr: 


Die Halme, die er mähen wird, 

Eie find nicht mehr fein. 

Und fein Haus, darinnen feine Eltern gewohnt, 
Er wird e8 bald verlafien. 


Diejeg Elend ift wie eine Naturmacht über den Bauer ges 
fommen. 

Wenn wir den Nothitand und den in feinem Gefolge ftehenden 
Sammer unferer Bauern verftehen wollen, jo müfjen wir die Ent- 
wicklung der gefellfchaftlicden Verhältniffe unferer Vergangenheit 
fennen. Bedeutende Geifter, geniale Gefchichtsforfcher Haben durch 
mühjame Arbeit den Nachweis zu erbringen vermocht, daß urjprüng- 


*) Ueberall dort, wo an Stelle des früher betriebenen Getreidebaues 
die Viehwirthſchaft, die Thierproduftion tritt, haben wir es mit einem 
national-ölonomifhen Rüdichritte zu thun. Dasfelbe Land, das früher 
vorwiegend Getreidebau betrieb, wird beim Uebergang zur Milch, Käfe- und 
Fleiſchproduktion viel weniger Denfchen zu ernähren im Stande fein, als 
vorher, felbft wenn Milch, Käfe und Fleiſch ben doppelten oder dreifachen 
Berlaufspreis erlangen. Ein ſolcher Wechfel in der Produktion führt mit 
Naturnothwendigkeit zu einer Entvölferung, wie wir fie in den lands 
wirtbichaftlichen Gegenden der Schweiz unaufhaltfam zum Ausdrud kommen 
fehen. Viehwirthſchaft treibt die Menfchen vom Ader weg; die Thier- 
produftion ift ein Rüdichritt! Abel erfchlägt nun umgekehrt feinen 
Bruder Kain. 
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lich die arbeitende Menſchheit kein Grundeigenthum, feiner perfön: 
lichen Bodenbeſitz kannte. Aller Grund und Boden war 
Gemeinbeſitz. Das war bei den verſchiedenſten ackerbauenden 
Völkern, auch bei den Alamanen, die vor mehreren Jahrhunderten 
über den Rhein und Bodenſee in unſer Helvetien einbrachen. 

Wir finden in verſchiedenen Ländern jetzt noch Reſte von jenen 
Inſtitutionen, unter denen der gemeine Mann mit Weib und Kind 
friedlich in ſeiner Hütte wohnen und ſorgenlos und ſchuldenfrei ſich 
ſeines Daſeins freuen konnte. Noch heute ſind in Frankreich 
4 Millionen Hektaren und in England 2 Millionen Acker Gemein— 
land vorhanden. In Deutſchland — z. B. auf der ſchwäbiſchen 
Alp — wie auch in der deutſchen Schweiz giebt es heute noch ganze 
Gemeinden, die gemeinſam große Flächen nutzbaren Bodens beſitzen 
und aus dem Ertrag dieſer kommuniſtiſch betriebenen Güter alle 
Bürger und Bürgerinnen vor Hunger und Untergang zu ſchützen 
vermögen. 

(Die Stadtgemeinde Bifchofszell im Thurgau befaß bis zu Der 
geldraubenden Eifenbahn-Fieberzeit fo viel Gemeinboden, daß jeder 
erwachjene Bürger, der in der Gemeinde feßhaft blieb, einen ſehr 
großen Theil feines Haushaltungsbudget3 aus dem „Bürgernugen” 
deden Tonnte. Die Erfahrung lehrte aber, Daß mancher Bürger 
von ſchwächlichem Charakter ſich faullenzend allzufehr auf den 
Bürgernugen verließ und gerade dadurch nachläſſig und fchließlicd) 
zum Taugenichts wurde.) 

Unfer Freund, alt Landwehrhauptmann Karl Bürkli, der 
bierort3 fchon manchen alten Zopf wadeln gemacht und vor einiger 
Zeit ungerufen auch unter die Geſchichtsforſcher gegangen ift, Hat 
neulich in feiner geiftvollen Arbeit über den „Urſprung der Eid- 
genoffenfchaft aus der Markgenoſſenſchaft und die Schlaht am 
Morgarten” (Zürich 1891) fcharffinnig und fchlagend gezeigt, daB 
eben diefer Urfprung der Eidgenofjenfchaft auf die Kultur: und Ent: 
widlungsitufe des unverfäljchten Kommunismus zurüdzuführen fei. 

„Der weitaus größte Theil des Grund und Boden? in Inner: 
Schwyz war zur Zeit des Schmweizerbundes noch Gemeingut Aller, 
ja es giebt heute noch Hunderte von Häufern, ja ganze Dörfer, die 
auf Allmendboben ftehen, mo nur das Haus Privateigenthum, der 
Boden aber Sozial- oder Kollektiveigenthum tjt.“ 

„Diefer Boden war aber von jeher frei, mit Teinerlei ‚Grund- 
berrlichkeiten‘ bejchwert.“ 
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Und für andere Länder wurde der Beweis des urfprünglichen 
Gemeinbeliges an Grund und Boden, der Beweis, daß es früher 
fein perjönliches Eigenthum an Land gab, erbracht von notorifchen 
Autoritäten der Gejchichte und der Rechtswiffenfchaft. 

Meberall gelangte der Grund und Boden nur durch Raub und 
Eroberung, Durch Gewalt und Lift in den perfönlichen Beſitz der 
Mächtigen und Brutalen, der Tijtigen und der Egoilten. Wenn es 
vorgefommen ift, daß Tommuniitifche Gemeinbejige von den Theil- 
habern oder Genojjenfchaftern in Folge friedlicher Zereinbarung zu 
perfönlichen Befigen vertheilt und in zahlreiche Privatbefige aus: 
einandergeriffen wurden, jo mar dies — troß der friedlichen Ber: 
einbarung — ein verbrecherifcher Raub, eben ein Raub am Gemein- 
wohl der Nachkommen. Ber Privatbefis an Grund und Boden ift 
die abfcheulichhte Miſſethat, zu der fich der Menfch verführen ließ. 
Da3 römische Recht hat diefe Miffethat zum Fluch des Abendlandes 
für anderthalb Sahrtaufende legalifirt. Dadurch wurde der Egois- 
mu3 des Lebenden al3 Höchites Recht fanktionirt. Wie es aber mit 
der Göttlichkeit des Eigenthumsrechtes ausfieht, das fehen wir an 
der „Frucht“ dieſes „göttlichen“ Rechtes: es bat letzteres ein Kalb 

geboren fo gefräßig und jtampfjüchtig, wie fein ander Thier der 
Melt: das goldene Kalb de3 Kapitalismus. 

Mit dem Boden kam aber auch der Landbebauer felbit mit 
feiner Berjon in den Beſitz der Mächtigen, der Brutalen, der Räuber. 
Der Bauer kam meijtenort3 in Leibeigenfchaft. Mehrere Jahr⸗ 
Hunderte lang war das Landvolk der meiften Gegenden der Schweiz 
in Leibeigenfchaft mweltlicher oder geiftlicher Herren. 

Noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts zählte man im 
Thurgau 20479 erwachſene leibeigene Berfonen. (Amftein, Gefchichte 
von Wigoltingen, 1892, pag. 297.) Zu den weltlichen Gemwalt- 


*) Als mein Großvater in den adjziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts das Fantonszürcherifche Landreht und Bürgerreht von Bauma 
erwarb, da war dies erft möglich, nachdem er gut urkundlich den Beweis 
erbradite, daß er nirgendwo leibeigen je. „Demnach vor Uns (Bürger- 
meifter und Rath der Stadt und Republif Zürich) heute in geziemender 
Unterthänigleit erfchtenen Zohann Georg Dodel — — — — und Uns 
einerfeit8 den Ihme von feiner Orts Obrigkeit ertbeilten Schein feiner 
ehelihen Geburth, Harkomens und Wandels, wie auch der Entlafjung 
von aller Leibeigenſchaft — — — — vorgewiefen — — — —, Wir 
benfelben mit dem bahiefigen Landrecht begnadiget, mithin zu einem Sands» 
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habern geſellten ſich im Mittelalter auch die Kirchenfürften und 
Klöſter, um theilzunehmen an der Bauernſchinderei. 

Und dieſe chriſtlichen Herren waren gegenüber den Bauern 
nicht einmal beſſer, denn bie weltlichen Gewalthaber. Lagen ſich 
die geiftlichen Herren felber in den Haaren, fo mußten immer Die 
Untertanen, mußte der Bauer die böfe Suppe auseſſen. 

So würden beifpielsweije die thurgauifchen Bauern wieder- 
holt gebrandfchagt, als der Abt Norpert von Gt. Gallen Anno 
1069 mit dem geiftlichen Bruder Biſchof Romnald zu Konſtanz 
in heftiger Fehde chrütlich müthete. „Die Beligungen beider 
Prälaten wurden mit Feuer und Schwert gegenfeitig verheert, Die 
Unterthanen beraubt und durch Gengen und Brennen unfägliches 
Elend angerichtet.” 

Zwei Jahre fpäter — 1071 — befehdeten ſich Die beiden Aebte 
von &t. Gallen und Reichenau, wobei die Landichaft Thurgau, als 
theilweiſes Eigenthum de3 Biſchofs von Ronftanz, der ebenfall3 in 
dem Kriege mithalf, wiederholt arg verwüftet warb. (Amitein, Ge- 
fhichte von Wigoltingen, pag. 12.) 

Und die Kirche hat befanntlich einen guten Magen. Das Klofter 
Einfiedeln hat heute noch im Thurgau ſchöne Beſitzungen. Lange 
‚Zeit befaß es dort ganze Thaljchaften, mo die Bauern tributpflichtig 
„Iöhroigen“ durften, 6iß fie in den Fünfziger Jahren dieſes Jahr- 
Hundert3 ſich völlig loskaufen konnten. Mein Vater ftöhnte oft über 
der Entrichtung von Zehnten und „Sonnenberger Kernen.“ 

Durch, Jahrhunderte hindurch vereinigten fich oder Löften ſich 
nad einander ab: Fürjten, Adelige, Prälaten oder auch herrich- 
füchtige Städte oder eroberungsluftige Kantone, welche alle darin 
einig waren, die gefnechteten Bauern auszubeuten. 

Es war keineswegs bie hriftliche Kirche, welche 
dem armen Bauer bie Freiheit brachte, ſondern be 
tirchenfeindliche revolutionäre Geift der Aufllärun 
und der Menſchlichkeit. 

Das mögen fich die irregeführten Bauern gelegentlich merter 
wenn Einer, der'3 nicht reblich mit ihnen meint, den Rath giebi 
es ſei vor Allem aus für die Bauern nothwendig, daß fie wiede 
find aufe und angenoßmen haben, — — — — Gamstags ben Neu 
und Zwanzigſten Octobris im Eintaufend Sibenhundert Achzigften un 
Sünften Jahr. Johann Conrad Hirzel.“ 
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mehr zur Kirche Halten und vorab in den Schulen wieder mehr 
Hriftlichen Sinn großzuziehen haben. 

Der Bauernitand bat am allermenigften nothwendig, der Kirche 
dankbar zu fein; denn Die Tatholifchen Prälaten haben vor Zeiten 
am Bauernmark gefogen, wie es fein weltlicyer Gewalthaber beijer 
zu thun verſtand. 

Und Luther, der große Reformator, ſpielte ſich in Gemein⸗ 
ſchaft mit den Fürften und Adeligen als größter Bauern 
Berderber aus. 

Da3 wollen wir durch unleugbare Thatfachen beweiſen: ALS 
am Anfang des 16. Kahrhundert3 durch Luther in Deutfchland, 
Durch Zwingli in der deutfchen Schweiz die Reformation unter dem 
Stichwort: „Bor Gott find alle Menschen gleich” jtegreich ihr Haupt 
erhob, Da athmeten die von Fürften, Adeligen und Geiitlichen fo 
lange gequetfchten Bauern Hoffnungsfreudig auf und vermeinten, 
nun wäre auch die Zeit herbeigefommen für ihre ökonomiſche und 
politifche Befreiung. 

Manchenorts in der Schweiz erreichten die Bauern auf fried- 

lichem oder auch auf Zwangsweg mehrere Freiheiten. 

Als aber in Deutichland die Bauern Miene machten, die 
Gleichheit der Menfchen vor Gott durch Forderungen größerer 
Rechte und Entlaftungen in die Prari3 zu überfegen, da hatten 
Diefe guten Lutheraner Die Rechnung ohne den Wirth, das heißt 
ohne Luther gemacht. Luther und Melanchton mahnten Die 
Bauern gütlich zur Ruhe, und Luther wendete fich vom gemeinen 
Manne, vom armen Bauer ab und hielt es mit den Fürften und 
weltlichen Gemwalthabern. 

Nun brachen Aufftände aus; die Bauern revoltirten gegen ihre 
Schinder und nun fchrieb Luther feine Epiftel: Wider Die 
Bauern, wo er die Gemwaltigen diefer Erde, Die damaligen Blut: 
fauger, in Schuß nahm und diefelben arg aufitachelte zu Beſtiali⸗ 
täten gegen die armen Bauern, welche ihrerfeit3 mit ihren Peinigern 
auch nicht in Glacéhandſchuhen verkehrten. 

Die Bauern beriefen fi auf die Bibel und verlangten ein 
menfchenwürdiges Dajein. | 

Luther lehnte fi) an die Fürſten und berief fich ebenfall3 auf 
die Bibel: „Jede Obrigkeit ift von Gott geordnet!” Beide Parteien 
beriefen ſich auf diefelbe Bibel. Darin hatten beide Parteien 
Necht; denn aus der Bibel läßt fich Alles beweifen. Auch Die 
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KRommuniften damaliger Zeit beriefen fi auf die Bibel — muit 
Recht! Tenn Jeder kann thatfächlich in der Bibel finden, was ihm 
paßt, jet er Fürft oder Unterthan, fei er Herr oder Knecht, fei er 
Freier oder Sklave, fei er Kapitalift oder aber Sozialiſt. Darum 
ift ja die Bibel das Buch aller Bücher. Für die Gläubigen ift Tte 
ber Stellvertreter des Papſtes. Nun fagt Luther wörtlich: 

„Die Schrift nennt die Obrigkeit Stodmeifter, Zreiber und 
Anhalter durch ein Gleichniß. — Wie die Ejelstreiber, welchen man 
allzeit muß auf dem Hals liegen und mit den Ruthen treiben, denn fte 
geben fonft nicht fort, alfo muß die Obrigkeit den Pöbel, den Herrn 
Omnes (den großen Haufen) treiben, fdjlagen, würgen, henken, 
brennen, köpfen und radebrechen, daß man fie fürditet und das 
Volk alfo im Zaume gehalten werde. - — -- Als Zreiber des Ge- 
fees müffe die Obrigkeit den Herrn Omnes (dad gemeine Nolf) 
zwingen und treiben, wie man die Schweine und wilden Thiere 
zwingt und treibt.” (Luthers ſämmtl. Merfe, 33, 389.) 

„Einem Bauer gehört Haberftroh. Sie hören nicht das Wort, jo 
müffen fie die Büchfen hören und geſchieht ihnen recht. Es ift Zeit, 
fie zu ermwürgen wie die tollen Hunde. Die Chrigfeit ſoll zufchmeigen, 
mwürgen und ftechen, öffentlich oder heimlich. Die Obrigkeit hat ein 
gute8 Gewiffen und rechte Sachen. Darum liebe Herren, ftedhe, 
fhlage, würge wer da fann! Bleibft du hierüber kalt, wohl 
dir, feligeren Tod fannft du nimmer überlommen.” (Sämmtl. Werte, 
24, 284.*) 

Weiterhin jagt der zarte Gottesmann: 

„Die Bauern find in befferer Lage als die Fürften. (Das ift fo 
ungefähr wie: ‚Die SFabrifarbeiter find im befferer Lage als die Mil⸗ 
lionen befigenden Fabrifanten‘ D. V.) Ich bin fehr zornig auf die 
Bauern, die da felbft wollen regieren und die folchen ihren Reichthum 
nicht erfennen, daß fie in Frieden fiten durch der Fürften Schub und 
Hilfe. — Ihr ohnmächtigen groben Bauern und Ejel, wollt Ihrs ver- 
nehmen? Daß Euch der Donner erfhlüge! 

„Ihr habt das Beſte, nämlih Nut und Braud, Saft aus den 
Weintrauben und lafjet ben Fürften die Hülfen und Körner” (Wein« 
trefter). (Sämmtl. Werfe, 36, 175.) 


*, Das heißt: „wenn du bei folcher Bauernabftedherei etwa follteft 
zu nahe fommen und am Ende gar von Seiten der Bauern follteft 
Schaden nehmen an Leib und Leben — fo fei fröhlich, — wohl dir, 
feligern Tod fannft du nimmer überfonmen!” 

Das klingt ein Bischen muhamedaniſch; in unfern Zagen möchten 


wir entgegen: Profit! 
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Noch mehr: 

„Sen Bauern müßte man die Ohren auffnäulen mit Büchfen- 
fteinen, daß die Köpfe in die Luft ſprängen. 

„Barınherzig hin, barmherzig her, wir reden jett von Gottes 
Wort, das will den König geehrt und die Aufrübrerifchen verderbt 
haben. Darum fol mein Büchlein (gegen die Bauern) recht fein und 
recht bleiben, und wenn alle Welt fi) darum ärgerte! Wie ich dazumal 
geichrieben habe, fo fchreibe ich noch: der halsftarrigen, verblen- 
deten Bauern erbarme fih Niemand, fondern haue, ftede, 
wiürge, ſchlage drein als unter die tollften Hunde, wer ba 
fann und wie er fann.” (Sämmtl. Werke, 23, 389.) 

Was das heißen will, das haben die armen Bauern in jenem 
großen Bauernfrieg 1525 reichlich erfahren. Mehr al? 150000 Men⸗ 
ſchen find in jener Zeit gemartert und abgefchlachtet worden. 

Was das „hauen, ftechen und würgen“ bedeutet, hat fogar 
mancher proteftantifche Pfarrer erfahren, wie 3. B. der Prediger 
Rebmann (geb. in Wigoltingen 1499), der al3 Mann aus dem armen 
Volke das Evangelium predigte und von dem Wüthen gegen die 
Bauern abrieth, dann aber von den Rittern gefangen genommen 
und auf das Schloß Küffenberg geführt wurde, wo ihm die chrift- 
lichen Ritter mit einem eifernen Löffel die Augen ausftachen und 
Die Löcher mit Stroh ftopften, um ihn dann feinem Schidfal zu 
überlafjen. (Er wirkte fpäter auf der Spannmweid bei Zürich als 
lebendiger Zeuge dafür, wie fehr gut der große Reformator mit 
feiner Brutalität verjtanden wurde.) Amjtein, Gefchichte von Wi: 
goltingen, pag. 60/61. 

ALS dann Luther all das Elend der Bauernfriege erfahren hatte, 
warf er fich Stolz in die Bruft: 

„Ich, Martin Luther, Habe im Aufruhr alle Bauern erſchlagen; 
denn id) habe fie heißen todtfchlagen; al ihr Blut ift auf meinem 
Hals. — Uber ich weile es auf unfern Herrn Gott, der hat mir das 
zu reden befohlen.” (Sämmtl. Werke, 59, 284.) 

Diefe Ausrede eines fchlechten Gemifjfen3 war zu bequem, um 
eines jo großen Mannes vom Schlage Luther’3 würdig zu fein. Es 
giebt Leute, welche glauben, der Teufel habe den Gottesmann bei 
feiner Wuth gegen die Bauern geführt. 

In Wirllichleit war es nicht Gott und nicht Teufel, fondern 
die Selbftfucht der durch Luther reformirten Kirche. 

Es wäre dem gegenüber ein großer Irrthum, wenn fich Die 
Seelenhirten der römifch-Fatholifchen Kirche felbjtgerecht in die Bruft 

Dobel, Aus Leben und Wiſſenſchaft. 2 
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werfen wollten, fagend: „Da feht ihr's, die Iutherifche Kirche hat 
den Bedrücdten Teine Befreiung gebracht und die Reformation Tpeziell 
ſchlug für die armen Bauern zum blutigen Unheil au: da find wir 
Ratholilen, Papſt und Kardinäle und Priefterfchaft denn Doch noch 
beffere Leute!“ 

Auf derlei Sirenen-Gefänge wird der gefchichtsfundige Freund 
der Wahrheit ermwidern: 

Der größte Philoſoph Tatholifcher Chrijtenheit, Thomas von 
Aquino (1224 big 1274), deſſen Lehrbücher nun fchon volle ſechshundert 
Jahre zu den eifrigjt ftudirten Quellen der Weisheit römifcher 
Geijtlichfeit zählen, deſſen Philofophie neuerdings vom PBapft in 
Rom als die einzig berechtigte Hingeftelt wurde — Thomas von 
Aquino dachte von den Bauern und Arbeitern nicht höher und nicht 
menfchlicher als Martin Luther, er dachte von den Bauern und 
Arbeitern (Sklaven) nicht edler al3 der alte Grieche Ariftoteleg, 
deilen Philofophie und Staatswifjenfhaft im Wejentlihen von 
Thomas herübergenommen und in chrütlichem Gemwande wieder 
gelehrt wurde. In feinem „Kommentar zu der Politik des 
Ariftoteles” überfeßt der heilige Thomas folgende Stellen und 
beißt fie gut: 

„Die Staatsbürger müffen darüber wachen, ihre Herrichaft über 
Diejenigen auszuüben, welche von Natur beftimmt find, ihnen zu dienen; 
denn diefe Herrſchaft ift gerecht und gegen foldhe führt man gerechten 
Krieg, falls fie ſich rebellifch zeigen follten. — — — Die Bürger im 
beften Staate müffen tugendhaft fein. — — Nun find aber die, welche 
ein Leben der Lohnarbeit und des Martthandels fithren, nicht tugendvoll 
und nicht von diefer Art. Ihr Leben ift niedrig und nicht darauf ge- 
leitet und gerichtet und ift in Vielem der Tugend unangemeflen und 
direft entgegen; aljo find foldhe nicht Bürger und fein Theil des beiten 
Staates. — Die Aderbauer und Landbauer aber auch nicht; denn für 
die Bürger ift e8 nöthig, Muße von nothiwendigen und niedrigen Ber- 
richtungen zu haben und daß fie manchmal Zeit für wiffenfchaftliche 
Betrachtungen haben und für edle Beichäftigungen. — — — Solche 
Muße können aber Bauern nicht haben, da fie dem Landbau und der 
äußeren Arbeit hingegeben find, alfo find fie feine Bürger und fein 
Theil des Staates. Im beiten Staate find Bürger die, welche Krieg: 
führung und Berathung beforgen. In ihren Händen muß aud der 
Beſitz Tiegen. — In Betreff der Sklaven, welche (im Idealſtaat) das 
Land bebauen, ift es zuträglih, daß fie ſtark von Körper find, 
ſchwach von Berfiand — — benn fo werben fie nüßlicher fein 
für die Bearbeitung des Sandes und werden nicht ausarten in Machi⸗ 
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nationen gegen ihre Herren.“ (Vergl. Prof. Dr. J. J. Baumann, Die 
Staatslehre des heil. Thomas von Aquino, aus ſeinen Werken authen⸗ 
tiſch zuſammengeſtellt. 1873.) 

Keine einzige der bisherigen chriſtlichen Konfeſſionen hat bis 
jest im Ernjt die Partei des geplagten Mannes genommen. Das 
baben fie alle verfäumt, und zwar jchon bald zweitaufend Sabre 
lang. Der Bauer fpeziel war immer gut genug, die Andern alle 
zu ernähren; in der alten Heidenzeit Griechenlands und Roms hießen 
Die Landbauern Sklaven, im chriftlichen Mittelalter hieß man fie 
Zeibeigene oder Lehnsleute; in der Neuzeit, jeit der franzöfifchen 
evolution, tragen fie den Namen „freie Bauern“ — in Wirklich: 
keit find fie aber wieder zu Sklaven herabgedrüdt worden. Wenn 
unjere Bauernführer auf dem Lande draußen etwas aufmerffamer 
die Gefchichte der Menjchheit an guter Quelle (Kolb, Lippert, Bude) 
ftudiren möchten, fo würden fie Daraus alsbald das Eine lernen: 

Der geplagte und gejcehundene Bauer (ebenjo wenig als der 
moderne Proletarier) erlangt die von ihm herbeigefehnte Befreiung 
nicht durch den freien, guten Willen in höheren Regionen, nicht frei« 
willig von den Bedrüdern und Machthabern, nicht freimillig von der 
Obrigfeit, nicht freiwillig von den Zinsherren und Gefegesfabrifanten, 
nicht freimillig von der Kirche — denn die Kirche hielt wo immer 
e3 anging mit der Staatdmacht, mit den Reichen und Gemaltigen, 
mit den Fürlten und Geldmächtigen. 

Die Bauern müffen fich felbft und zwar im Verein 
mit andern Unterdrüdten zu helfen anfangen. 

Meder die Kirche, noch die Staatögemwalt, weder der Papſt, noch 
feine Geiftlichleit, weder der Hofprediger Stöder, noch der beredtejte 
Reformpfarrer, weder da3 ftarre Lutherthum, noch die felbjtgefällige 
Bermittlung3-Theologie der evangelifch reformirten Kirche, weder 
Papiſten noch Chriftkatholifche werden aus freien Stüden dem 
armen Bauer zu feiner öfonomifchen Befreiung helfen; denn fie 
Ale, von denen der Unterdrüdte Befreiung erwartet, fie Alle 
find beftridt und umfangen vom goldenen Net der Kreuzfpinne 
Kapitalismus, 

ALS lange Zeit nach der Reformation der Kleinbauer fich durch 
lange Kämpfe und Entbehrungen mühjfam zum „freien Dann“ 
emporgearbeitet hatte, al3 endlich auch für ihn am Ende des vorigen 
Kahrhundert3 und in Folge der franzöfifchen Revolution während 
der erjten Hälfte diefes Sahrhundert3 die Zeit herbeizufommen 

2* 
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fchien, wo der Kleinbauer ein menjchenwürdig Taiein leben fönnte: 
da kam derielbe Heine Mann vom Regen in die Trauie — 
von der Leibeigenfchaft auf Lehensgrund und tributpflichtigem Boden 
in da3 beitridende Net des Kapitalismus, unter die derben Klauen 
des goldenen Kalbe. Tas Prinzip des perfönlichen Eigenthums- 
rechtes auf Grund und Boden, jened Prinzip, das im „römijcher 
Hecht” feinen prägnanteiten Ausdrud erhalten bat und feit Der 
Römerzeit zu einer fulturbewegenden Weltmacht geworden, jene3 
Prinzip, welches den ernährenden Erdboden für die Laune des Einzel: 
bürger3 ufurpirte — jenes Prinzip des perfönlichen Bodenbeſitzes 
verlehrte jich aus dem vermeintlichen Segen genau in fein Gegen⸗ 
theil: Für den Landbauer wurde das Eigenthums- 
recht auf Grund und Boden ftatt zum Segen — erit 
recht zum Flud. 

Faſt jedes aderbautreibende Boll bat in feiner Bergangen- 
beit einen kürzeren oder längeren Zeitabſchnitt natürlicher, 
glüdliher Entwidlung, wo e3 dem Kleinbauer recht wohl 
und behaglich fein fonnte. Ziele Zeitabjchnitte gehörten jener Periode 
der Entwicklung an, wo der Kleinbauer auf feiner Scholle faſt Alles 
und auch faft nur produzirte, was fein und feiner Familie Eigen: 
bedarf erforderte. Er war damal3 noch fein Waaren- Produzent, 
der um des bfanfen Geldes willen und ſaſt nur um des bfanfen 
Geldes willen Getreide und Vieh züchtete. 

Der damalige Bauer produzirte feinen Bedarf an Weizen, 
Roggen, Hafer, Heu, Klee, NRunfelrüben, Bohnen, Erbfen, Aepfel 
und Birnen oder gar auch Wein; er Holte fich Torf aus feinen 
eigenen Torfwiefen, holte fi Bau: und Brennholz aus jeinem 
Stüf Wald. Er pflanzte Flachs und Hanf für feinen Leinen: und 
Kleiderbedarf, feine Frau und feine Töchter fpannen felbjt am 
Rocken oder Spinnrad, während der Bauer die Leinwand und das 
Zmilchzeug felbjt wob; der Bauer jener Zeit pflanzte Delpflanzen 
für feinen Delbedarf zur Beleuchtung und zur Wagenfchmiere. Er 
hatte im Stall feine milch und fleifchgebenden Rinder; er hatte 
fein eigenes Schwein und im Kamin die Rauchfchinfen. Steuern 
und Abgaben, Zehnten und „Grundfernen“ fonnte er in Naturalien 
teilten; anderweitige Verbindlichleiten fannte er damals nicht oder 
nur ausnahmsweiſe. Damals war der Ktleinbauer im Winter ein 
wenigbejchäftigter, im Sommer allerdings ein Durch gefunde Arbeit 
ftarf in Anfpruch genommener Mann; aber fein 2003 war ein 
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menſchenwürdiges, ein freundliches — und über ſeiner ganzen 
Defonomie lag der Friede des Behagens, des ſtillen, oft auch ſtolzen 
Menichenglüdes. 

Ein ſommerlicher Sonntag auf feinem Gehöfte oder im Dorf, 
wo Die Heufchober noch frifch Dufteten, indeß auf dem Ader 
die Meizenähren Mnifterten — war ein Idyll, ftimmungsvoll 
wie Das von Kreußer fomponirte Gedicht vom „Tag des Herrn!” 
Das war bei und vor Zeiten fo, da der Großvater die Groß: 
mutter nahm. 

Aber im Berlauf diefes gegenwärtigen Jahrhunderts Tam die 
Menſchheit in vielen Kulturftaaten unter die fapitaliftifche 
Entwidlung. Es fam die Wera der Geldwirtbichaft.e Und aus 
dem urfprünglic glüdlichen Bauer ift ein Waaren- Produzent 
geworden, der nur noch Darauf bedacht fein muß, Geld, viel Geld 
zu verdienen, um BZinfen und Abgaben, Kleidung und Lurusbedürf- 
niſſe zu beitreiten. 

Er ift durch die Fapitaliftifche Entwicklung zum geplagten 
Cchuldenbauer geworden. Steht er jetzt auf „ſeinem“ Acer, jo 
muß er jich fagen: Dies Stüd Erde ift eigentlich nicht mehr dein. 
Tritt er in den Stall, fo muß er auffeufzen und fich fagen: Siehe, 
diefe mit Fleiß und Sorgfalt gezüchteten Rinder, fie find nicht 
mehr dein, die milchende Kuh iſt nicht mehr dein! Das noch un= 
geborene Kalb ijt nicht dein! Die Milch, welche diefen Abend 
gemolfen wird, gehört nicht dir: fie wandert in die Sennerei und 
der Erlös daraus gehört dem Zinsheren. Die Frucht des Baumes 
gehört nicht mehr dir, und die Traube der Weinrebe gehört dem 
Kapitaliften. 

Das ift nunmehr zumeijt da3 2003 des Kleinbauern: 

In Scheune und Stall, im Ejtrich und Keller, im harzduften- 
den Wald, wie auf dem mogenden Getreidefeld, im grünen Mein: 
berg, wie auf dem profaifchen Kartoffelfeld — fogar im Gemüfe: 
und Blumengarten, wie unter dem jchwerbeladenen Obitbaum — 
allüberall, wo Diefer geplagte Schuldenbauer als vermeintlicher 
EigentHümer um fich blidt, bei jedem Ertrag feiner Arbeit und 
feiner Sorgfalt muß er fich fagen: 

Das Alles ijt eigentlich nicht mehr dein; du bijt ge: 
zwungen, den fchönjten Theil des Ertrage3 deiner Arbeit 
zu verlaufen — der Erlös au3 all diejen Produkten ge- 
hört zum größten Theil dem Kapitalijten. 
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Wir Bauern haben freilich Neben, 
Allein der Wein gehört den Herrn. 
Bor Kälte bangte uns und Näffen, 
Doch war recht günftig der Ertrag. 
Gleich aber kam der Martins⸗Tag, 
Hat wie ein Wolf ihn aufgefreſſen. 
Ein gutes Jahr — ein ſchlechtes Jahr — — 
In ſchlechten Jahren muß man borgen, 
In guten Jahren hat man Sorgen 
Für Zins, der im Verzuge war. 
So ſehn wir unſer Geld verfliegen; 
Was bleibt, iſt zum Erbarmen faſt. 
Aufs Gütlein drückt die ſchwere Laſt 
Der Briefe, welche auf ihm liegen. 
(Theodor Curti.) 

Sein Nachbar rechts iſt bereits von Haus und Hof vertrieben 
worden; und nun nennt man ihn einen Lump. Der Nachbar links 
wird bereit3 mit Pfandboten heimgejucht und Tag und Nacht ge: 
ängftiget.*) Dieſes Schielfal hängt wie ein Damokles-Schwert auch 
über feinem eigenen Haupte. 

Und wo der Kleinbauer ein intelligenter Kopf ift — und das 
ift Häufiger der Fall, als man allgemein annimmt; denn in Der 
Regel ift der Bauer nicht fo Dumm, wie andere Leute ausfehen — 
wo der Kleinbauer ein intelligenter Kopf iſt, da bat fein Einblick 
in das Getriebe de3 Kapitalismus bereit3 mit dem fprichwörtlichen 
Bauernftolz aufgeräumt. Bielerort3 ift der progenhajte Hochmuth, 
wie er vor Zeiten bei den wohlhabenden Bauern fich gar oft in 
fächerlicher Art breit an die Sonne ſetzte — einer jtillen Selbſt⸗ 
betradhtung und erniter, tiefernfter Einfehr gemwichen. 

Da3 wollen die ſelbſtbewußt gemordenen, organifirten Arbeiter 
wohl bedenfen! Und ferne fei von uns Allen, Daß wir den be= 
drängten Mann der Scholle höhnen, weil er gar oft dem politischen 
und jozialen Fortichritt nicht in dem Maße folgen Tonnte, wie wir 
e3 mwünjchten. 


*) Die Zahl der im Jahre 1891 im Kanton Zürich) erlaffenen Rechts⸗ 
bote beträgt 110802, gegenüber den Jahr 1890 eine Zunahme vor 
11,s Prozent. Dabei gilt die circa 300 000 Köpfe zählende Bevölkerung 
des Kantons Zirih im Durchſchnitt als nicht-arm. And dennod trifft 
es auf die Familienväter der ganzen Bevölkerung circa zwei Mechtsbote 
per Daun! 
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Ferne ſei von uns, daß wir Anderen, die die Zeichen der Zeit 
zu verſtehen begonnen haben, uns vom Bauernſtand abwenden, um 
allein — ohne ihn — die Straße der Weiterentwicklung zu wandern! 
Das müßte zum Unheil ausſchlagen! 

Ferne ſei von uns, daß wir über das zurückgebliebene Weſen 
dab wir über den engen geiſtigen Horizont des Bauern lachend 
hinwegſetzen! 

Nein und abermals nein! 

Der Bauer leidet unter demſelben Drud wie der 
Arbeiter. Leidensgenojfen Dürfen fih nicht höhnen: 
fie follen fi brüderlicdh vereinen! 

Ohne die Mithilfe des Proletariat3 wird der Bauer nicht von 
feiner Noth befreit. Und ohne die Mithilfe des Bauernitandes wird 
die Soziale Befreiung des Broletariat3 Taum vollendet werden. 
Sie mögen zeitweife getrennt marjchiren: in den Hauptlämpfen 
müffen aber Beide vereint fcehlagen. Und wenn in entlegenen 
Dörfern der Bauer troß al feiner Noth, — oder vielmehr gerade 
wegen feiner Noth — gegenüber den großen Zeit: und Streitfragen 
ein zugelnöpftes abweifendes Weſen zeigt, weil er meint, e3 Tönne 
und werde ihm ja doch Niemand helfen: dann follen wir Andern 
es machen, wie viele Miflionare des Chriſtenthums es gemacht 
haben — wir follen dieſen dumpf hinbrütenden Gejellen auffuchen, 
follen ihn Hören und follen ihn — wo er im Irrthum ift — 
eines Befjeren belehren. 

Wir dürfen nicht müde werden, wenn es gilt, Blinde jehen zu 
machen, in VBorurtheil und Wahn Befangene aufzuklären, Unmiljende 
zu Wijjenden, Nichtwollende zu Wollenden, Unfreie, Sklaven — frei 
zu machen. 

Der erfte Weg zur Befreiung von Drud und Stlaverei iſt die 
richtige Erftenntniß von Urſache und Wirkung. Dieje 
richtige Erfenntniß gewinnen wir nur durch Denfen, Beobachten, 
Vergleichen. 

Das haben die Arbeiter eingejehen, als jie jich organifirten. 
Auch der Bauernſtand wird nur durch ziel: und zweckbewußtes, 
vereinigte8 Borgehen zu menjchenmwürdigen Daſeins-Verhältniſſen 
gelangen. 

Die Bauern foller, fie müffen ſich organifiren. 
Sie follen fich gegenfeitig belehren, und follen fich und Andern jagen, 
wo fie der Schuh drüdt. Sie follen jich aber auch belehren laſſen 
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darüber, wo die Andern Druck empfinden. Sie ſollen es endlich 
aufgeben, Jeder für ſich allein — ſtumm reſignirt, oder auch fluchend, 
das Schickſal herber Sklaverei zu tragen. Sie ſollen fi hüten, von 
guten Rathfchlägen Anderer Umgang zu nehmen. Sie follen es 
unterlaffen, grollend und feindlich abweiſend die anerbotene Hilfe 
Anderer auszufchlagen. 

Der Bauer ift auf dem Holzwege, wenn er meint, wegen eines 
verfehlten Neblaus:Erperimentes nun alle Wiffenfchaft blanfer Hand 
verachten zu müſſen. 

Im Gegentheil wird ihm Die Wiffenfchaft der beſte Rathgeber fein. 

Die Wiffenfhaft wird dem Bauernftand zeigen, 
welchem Schidjal er anheimfallen wird und wo Hinausder Weg 
zur Befferung, zur Befreiung führen muß. 

Der Bauer kann ſich darin vom Arbeiter ein Vorbild nehmen. 
Und fehließlich werben fie Beide — Bauer und Arbeiter — Schulter 
an Schulter fämpfen, und fie werben gemeinfam fiegen in ber Be— 
freiung au3 den Ketten des Kapitalismus. 

Es ift eine unleugbare Thatjache, daß gleichzeitig mit dem 
Bauernitand auch das übrige Kleinbürgerthum, der Handwerks: und 
Kleingemwerbeftand, der Kleinhändler mit inbegriffen, unter der gegen- 
wärtigen Probuftionsweife dem öfonomifchen Ruin anheimfällt. 

Der früher als die folidefte Grundlage de3 Staates geltende 
Mitteljtand, die behäbige Bourgeoifie, treibt der Vernichtung entgegen. 

Diefer Vernichtungsprozeß hat in England ſchon vor Jahr— 
zehnten begonnen. Dort — in England — giebt e3 heute eigentlich 
teinen Handwerlsſtand mehr. 

Sehen wir und in der näheren Umgebung um: Was ift da 
draußen auf den Dörfern in unjeren Aderbau: und Induſtrie⸗ 
gegenden nicht Alles gejchehen in dem Zeitraum von dreißig, vierzig 
Jahren! 

Da war in den YFünfziger und Sechziger Jahren noch der 
Rleinfärber und Zeugbruder auf dem Bauerndorf ein wohlbeftellter, 
gut genährter und ölonomifch gebeihender Mann, Sein Vater und 
er felbft brachten es innert eines Menfchenalter3 zu Stande, durch 
eigene Arbeit zu einem anfehnlichen Vermögen zu kommen. Sein 
Handwerk hatte goldenen Boden und er war ein angefehener Mann. 

Heute läßt fein Bauer mehr Flachs und Hanf fäen, feine 
Bäuerin fpinnt mehr am Rocken oder am fehnurrenden Spinnrad, 
wie da3 unfere Mütter und Großmütter gethan haben. 
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Der Zwilchweber iſt aus unferen Bauerndörfern verfchwunden. 
Ebenfo ift der Zmwilchfärber und Leinwanddruder verfhmwunden (in 
den Siebziger Jahren). Die Farb: Efjen find zugefchüttet, der 
Trödne-Thurm zur Behaufung von Gevögel und von Spinnen aller 
Art geworden. 

Das Baus, darinnen feine Eltern gewohnt und in Wohlftand 
gelebt und gearbeitet haben, ift vom Sohne verlajjen worden, der 
auch noch den Reft feiner Habe in Bürgfchaft für den banterotten 
Dorfmüller verloren hat. 

Färber und Müller — die beiden mohlhabenditen Männer Des 
Dorfes — find ins Proletariat gejchleudert, und der Schufter iſt 
Tlifchufter geworden; denn neue Stiefel und neue Schuhe macht 
jet der Großfabrifant Taufende an Einem Tage und bringt fie 
billiger zu Markt, ala fie der Einzel-Rleinfchujter liefern kann. 

In großen Dörfern iſt der Schneider ebenfall3 zum armen 
Proletarier geworden — zum Flickſchneider. 

Der Kleinmeijter zu Stadt und zu Land wird vom Groß: 
Tonfeftionijten, wird von den Naphtalis, von den reflamejüchtigen 
Hofen-Hubern und Rock-Mayers erdrüdt und zum Flickhandwerker 
berunterdegraditt. 

Der Kleinfpengler jammert über ein gleiches Schidjal; ber 
Schloſſer wird ebenfalls vom Großbetrieb eingeengt. 

Der Möbelfchreiner mußte faft überall fein Bündel jchnüren 
und fein Sohn iſt Proletarier in der Möbelfabrif geworden. 

Die Steinhauer werden bald von der Steinverarbeitung3- 
mafchine zum Theil verdrängt werden. 

Sn Städten beginnt bereit3 der Kleinbäcker zu verjchminden; 
die Brotfabrit Liefert billiger und vor Allen aus appetitlichere 
Waare. Und jo geht das weiter und weiter: 

Das Kleinhandwerk wird durch die Konkurrenz 
des Großbetriebes erdrückt. Der Mittelſtand wird einfach 
zerquetſcht, erbarmungslos ins Proletariat geſchleudert. Wenn es 
heute noch Nationalökonomen giebt, die das Gegentheil behaupten, 
vorgebend, daß der Mittelſtand in einer Periode der Proſperität, 
des Aufblühens, begriffen ſei, fo iſt akurat das Gegentheil wahr. 
Das Märchen vom Aufblühen des Mittelſtandes iſt eine Halluci- 
nation, eine Hirnſpiegelung, eine Fata morgana über der hitze— 
ſprühenden dürren Sandwüſte des kapitaliſtiſchen Staates, und wer 
nach ſolchen Hallucinationen läuft, der rennt eben im ſterilen Sand, 
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bis er verſchmachtet mitfammt dem lieblichen Trugbild der hũbſchen 
Sünde eines fiebernden Hirnes. 

In ähnlicher Weiſe wie der Kleinhandwerker wird der Stlein- 
händler in ber Stabt und draußen auf den großen Dörfern mehr 
und mehr durch Die Konkurrenz der Großhändler erdrückt. 

Hier in Zürich kann man vom Kleinhandeläftand genug lamen⸗ 
tiren hören über die Bazars aller Art! 

Und in hellen Schaaren fommt an Sonn: und Feiertagen Das 
Landvolk herein, um in den prunkhaften großen Geſchäften feine 
Einkäufe zu machen, indeß die Meinen Magazine öde und ftill ab- 
feit liegen bleiben. Paris hat fein Grand magazin du Louvre, 
fein Grand magazin du printemps; aber das große Fabrik: und 
Bauerndorf M. draußen auf dem Lande hat auch feinen Bazar, 
worin ber vermögliche Inhaber an einem einzigen Sonntag- 
Nachmittag mehr Waaren aller Art im Detail an Mann bringt, 
mehr Erlös und Gewinn erzielt, al3 früher zehn leinhändler jenes 
Dorfes und feiner Umgebung zufammen. 

Kein Mann hat in nächſter Zukunft für feine Eriftenz mehr zu 
fürchten al3 gerade der Kleinhändler, der Kleinkaufmann. 

Das iſt Alles durch den Fapitaliftifchen Betrieb der Produftions- 
mittel fo geworben. Das mußte bei dem Kulturfortfchritt, im 
Folge der raſch fich weiter vervolllommnenden Technik, in Folge 
der vielen Entdedungen und Erfindungen auf allen Gebieten menfch- 
licher Bethätigung, das mußte mit Naturnothmenbigfeit fo kommen, 
weil es dem einzelnen Weltbürger geftattet wurde, anderen Welt- 
bürgern ben Boden unter den Füßen mit Lift oder Gewalt wegzu— 
nehmen, weil e3 gejtattet wurde, daß Ein Menfch fi in den Beſitz 
von Produftionsmitteln und von Produkten menjchlicher Arbeit 
feße, die hinreichen würben, Hundert, Taufend oder gar Millionen 
anderer Menfchen das behagliche Daſein zu ermöglichen. 

Das perfönliche EigentHum an Grund und Bode 
war bie erfte Sünde der Menfchheit. 

Das perfönlihe EigentHum an den Arbeits 
produften anderer und zwar enterbter Menfde: 
war die zweite Sünde. 

Das Aufhäufen von Waarenwerthen aus der Arbeit Taufende 
zu Gunften eines Einzelnen: die Schaffung großer Privattapital 
ward zur rächenden Nemefis in der Ausgeftaltung unferer foziale 
Verhältniſſe. 


— — —— — — 
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Das führte zur Anbetung des goldenen Kalbes, nicht nur am 
Sinai, ſondern auch am Fuße von Golgatha. Und von dieſem 
Götzendienſt wurde in kurzer Zeit Die ganze Kulturmenſch— 
beit angeftedt. 

Staat und Kirche, jogar Wiffenfchaft und Kunft, Handel und 
Gewerbe, Geſetzgeber und Richter — Alles und Alle — wir Alle 
tanzten mit und tanzen zum Theil heute noch mit im tollen Wirbel: 
tanz um Geld und Gold. 

Mer noch einen Heinen Sparpfennig befaß, der gab ihn her zu 
großen Altienbetrieben, um Theil zu haben am Ausbeuterlohn der 
Enterbten und Entrechteten. 

Der Bapft und feine Rardinäle, Tatholifche wie proteftantifche 
Seiftliche, Landbemohner und Städter — fie Alle halfen bei dem 
großen Herenfabbath mit, wo e3 galt, der redlichen Arbeit ihren 
Ertrag wegzuplündern. 

Fait alle Aktien find zu Blünderpatenten geworden. Manche 
Altien find fogar zu Mordpatenten verwandelt worden. Das haben 
wir voriges Jahr bei Mönchenftein gefehen. Das haben wir dieſen 
Sommer (1892) bei der „Montblanc” Affaire am Genferfee erfahren. 
Das fehen wir alle, alle Wochen des ganzen Jahres in der Selbitmord- 
Statiftit der Spielhölle auf Monaco. Diefe Räuberhöhle hat das 
Privilegium, auf „gefeglichen Wege” jedem Unvorfichtigen Eigen: 
thum und Leben zu nehmen. Alljährlich fallen Dußende von Menjchen: 
leben den Dort haufenden, patentirten Räubern zum Opfer und der 
Staat ſchaut gemüthlich zu und läßt fi) dafür — — bezahlen. 

Der Tapitaliftifche Betrieb der Produftionsmittel (Grund und 
Boden, Waflerfräfte, Mafchinen zc.) verkündete mit großem Pomp 
das Prinzip der Freiheit. 

Man bat die Leibeigenichaft und Sklaverei feierlich und brief- 
lich aufgehoben. Der Bauer wurde zum „freien Mann” erklärt; 
er verlor dabei aber den Rechtsſchutz feitens feines früheren Herrn. 
Er befam dafür die „Freiheit,“ zu Hungern oder aber zinspflichtig 
oder aber Proletarier zu werden. 

Der Handwerker nannte fi) von jeher ein „freier“ Mann. Jetzt 
hat er in der That die Freiheit, Flickſchuſter oder Flickſchneider, 
oder aber Proletarier für Fabrikarbeit zu werden oder gar in die 
arbeitälofe Refervearmee vorzurüden. 

Der Kleinhändler fühlt und rühmt fich als „freier Mann. Sekt 
bat er die „Freiheit,” binnen Kurzem entweder banferott zu machen, 
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oder aber al3 mager befoldeter Handelsangeftellter in den Dienſt 
großer Gejchäftsinhaber oder großer Aktiengejellfchaften zu treten. 

Der Kleinfabrilant prahlt bei jedem Anlaß, ein „freier“ Mann 
zu fein, der die Ordnung in feinem Haus (Fabrik) jelber aufrecht 

erhalten wolle und dem es freiftehe, feine Arbeit3aufträge zu ver: 
theilen, wie er wolle und feine Knechte (Arbeiter) zu behandeln, wie 
ihm beliebt; aber den Preis feiner Waaren firirt nicht er, ſondern 
die Konkurrenz der Großfabrifanten, jener Standesgenoffen, Die auf 
Nichts eifriger bedacht find, als den Lleinen Fabrikanten zu erbrüden 
und feinen Brotkorb auszufreſſen. 

Derart ift die Sache der Freiheit gediehen. 

Es vollzieht fich fait allerwärts mit Naturnothmendigleit, Daß 
der Grofßbetrieb den Kleinbetrieb erdrüdt. 

Das lehren die Aktiengeſellſchaften. Das lehren die fogenannten 
Ringe, Kartelle, Trufts, Syndilate. 

Alles und Alle: der Arbeiter, der Kleinbauer, der Handwerker, 
der Kleinhändler und der Kleinfabrifant, der Kleinkapitalift — — 
fie Alle find (— als „freie Männer“ per se! —), fie Alle find in 
Unfreiheit, in Knechtfchaft, in die Sflaverei des Großkapitals ge 
rathen. 

Das einzufehen, ward zuerjt den Sozialijten, dann den Arbeitern 
gegeben. Der Mitteljtand fcheint daS aber nicht oder zu ſpät ein- 
fehen zu wollen. 

Die ganze Kultur-Menfchheit ift durdh die kapita— 
Liftifche Produktion in eine Sadgaffe geratben, noch 
viel jammervoller, al3 die Tapitalijtifch betriebene Republif in Fran: 
reich mit ihrem „parlamentarifchen” Panama-Skandal. 

In der Induſtrie ift Die Neberproduftion an Waaren zu einer 
chroniſchen Krankheit geworden. Das beweiſen die immer rafcher 
wiederfehrenden Krifen. 

Ein großer Theil der Arbeiterfchaft findet Teine Arbeit mehr 
und bildet das, was man die induftrielle Refervearmee nennt. Dieje 
indujftrielle Refervearmee veranlaßt den Großinduftriellen, die Arbeitg- 
Löhne auf ein erbarmung-erweckendes Minimum niederzudrüden bei 
möglichit großer Ausbeutung der Arbeiter in Zeit und Kraft. 

Die befchäftigten Arbeiter können nicht Faufen, weil ihr Lohn 
zu gering iſt. Die arbeitslofen Arbeiter können gar nicht3 Taufen 
und müſſen bungern und darben troß des riejengroß angervachjenen 
Ueberfluffe3 auf dem Weltmarkt. 
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Auf der einen Seite haben wir alſo rieſengroßen Ueberfluß an 
Waaren aller Art. Auf der andern Seite eine koloſſale Armee dar- 
bender, arbeitsfähiger Menſchen. „Hie Millionen unverfäuflicher 
Hemden! Dort Millionen nadter Rüden!” (Garlyle.) 

Sit das nicht ein erbarmungsmwürdiger Anblid? 

Iſt das nicht eine wahnfinnige Ordnung? 

Schreit nicht fol blutige Dummheit jämmerlich zum Himmel? 


Ein Märkdhen. 


Drüben in Afrila, mitten im üppigften Hochland, wo Abends die 
Palmen fid) mit fehwerer Fruchtlaft unter dem Weftwinde hin- und her- 
wiegen, lebte ein weifer Stammvater — Natio hieß er — mit zahl« 
reihen Söhnen und Töchtern, Sohnsfrauen und Tochtermännern, mit 
Enteln und Enfelinnen, in üppiger Herrlichfeit bei mäßiger Arbeit fried- 
ih unter dem Dad) ſchützender Bambushütten. — Eines Tages mußte 
er außer Landes reifen und übergab feinen Söhnen und Töchtern dag 
ganze herrliche PBalmenland zur Verwaltung und zur Nutznießung. 

Als er nad) Jahren wiederfehrte, fand er feine ganze, noch größer 
gewordene Familie in ftupider Verzweiflung; denn einer der Söhne, 
welcher kinderlos blieb, hatte Zeit und Gefallen daran gefunden, durch 
Ueberredung, Fift und Gewalt fi in den Befit der meiften Palmbäume 
und der ſchönſten Melonenpflanzungen, der gejundeften Duellen und der 
fhönften Bambushütten zu fegen. Alle feine Brüber, feine Schweftern, 
feine Neffen und Nichten mußten in feinen Dienft treten, Hatten fünf» 
mal mehr Arbeit zu verrichten, als nothiwendig war, um all die Früchte 
bes Landes und feiner Palmenmälder einzuheimjen. Dabei mußten fie 
Hunger leiden; denn fie befamen nur wenige — und zwar bie fchled)- 
teften richte zu efien, indeß ganze Haufen der fchönften Früchte bei 
der Bambushütte des tyrannifchen Unterdrüders verfaulten und andere 
herrliche Früchte in benachbarten Wäldern am Baume ungepflüdt zu 
Grunde gingen. — Bei Tage verfchmachteten diefe Armen fat vor Hiße, 
bet Nacht erfroren fie beinahe; denn der Ufurpator duldete aud) nicht, 
daß feine Brüder und Schweftern ihre Kleider und ihre Hütten tm 
Stande hielten. 

Eines Tages brad) plötzlich eine böfe Hungerfranfheit aus. Viele 
ftarben — der Ufurpator aber blieb gefund und hatte fein Erbarmen! 
Da plötzlich kehrte der alte Vater zuriid und betrachtete mit Entſetzen 
das Elend und den Sammer mitten im Lande feines Lieberfluffes. Mit 
Peitſchenhieben ftrafte er feine feigen, unfrei gewordenen Söhne, Den 
Ufurpator aber — feinen finderlofen Sohn, jagte er in die Wildniß. 
Dort haben ihn die Löwen zerriffen. Er hieß auf gut arabifch: „Kapital.“ 
Nachher Ichten alle Uebrigen wieder im Ueberfluß. 
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Die Gefchichte dieſes Märchen? ift im Wefentlichen die Gefchichte 
der modernen Rulturmenfchheit. Als der gefunde Menfchenperitand 
— Stammvater Ratio mitfammt feiner Frau Juſtina — nod 
väterlich waltete, — e3 war die unter dem altgermanifchen Hecht 
auf Grundlage des kommuniſtiſchen Befied von Grund und Boden — 
da wohnten die Bauern friedlich in ihren Hütten und freuten fich 
bei jorglofer Arbeit, ohne Schulden und als wirklich freie Dienfchen, 
ihres Daſeins. 

Als aber die Bernunft mitfammt der Gerechtigfeit außer Land 
ging, da bemächtigte fich der Egoismus mit blutiger Herzlofigteit 
der Menfchen und des Erdbodens. 

Es kam die Zeit des Fauftrechtes, der Raubjucht und Habgier, 
die Zeit des Kapitalismus, deffen Unbarmberzigfeit größer gemorden 
iſt als fie jemals in der Bruft eine Menfchen Platz Hatte. 

Der Kapitalismus hat Reichthümer aufgethürmt, in denen er 
felbft faſt erfticht, indeß die Menjchenfamilie — Angeſichts diefer 
enormen Reichthümer — beinahe verhungert. Der Kapitalismus 
bat Alles an fich geriffen: den Ader, der ung Brot geben follte, 
den Wald, der einjt ung Allen angehörte, das Quellwaſſer, welches 
aus der Wieje rinnt, den Dorfbach, der die Mühlen und Fabriken 
treibt, den Strom, dejjen Treibfraft in elettrifchem Licht die Nacht 
zum Tag erhellt, das Kohlenlager in der Erde, das unfern Herd 
erwärmen fol, die Erzadern im Gebirge, welche den Erdball mit 
taufend Gürteln von Eifenfchienen zu umfaſſen vermögen. Die Heer: 
ftraßen Der Länder und Meere, fie find dem Kapitalismus tribut: 
pflichtig geworden. Die Schönheit unſerer paradiefifchen Erde ift 
zum Gegenjtand des Monopoles für den Kapitalismus geworden. 
Die Freiheit und Menjchenmwürde, der Intellekt und die Erfindungs- 

gabe, die Phantafie und die fchöpferifche Kraft des unjterblichen 
Genies — Alles, Alles ift dem Kapitalismus dienftbar geworden, 
iſt in deſſen Knechtfchaft gerathen und nun ift des Jammers und 
de3 Unbehagens aller Orten fein Ende. 

Da3 tft nur die Nemeſis über der ftrafbaren Sünde. 

Und „womit ihr fündiget, damit follt ihr geftraft werden,” fagt 
das Bibelmort. Die Setzung de3 perjönlichen Eigenthums: „Rechtes“ 
an Grund und Boden war der Sündenfall. 

Und Ddiefe Eine, große, diefe erjte Sünde gebar dann in der 
Folge ein ganzes Heer von weiteren Sünden. Nichts iſt fruchtbarer 
al? das Unredit. 
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Der Bauer war urfprünglich ein Kommunift. Daß er Privat- 
eigenthümer geworden, das war fein Unheil. — Der Bauer — heute 
noch zumeift ein blinder Fanatifer des Privateigentbums — wird 
entweder zu Grunde geben oder er wird mit Naturnoth- 
wendigfeit — Sozialifjt. 

Ich will den Ießteren Sat hier zum zweitenmal feßen: 

Der Bauer, vorab der Kleinbauer, wird entweder zu Grunde 
gehen, oder er wird mit Naturnothwendigkeit — Sozialift werden. 

Ich weiß gar wohl, daß es heute erft nur ganz wenige Bauern 
giebt, — e3 find die intelligentejten — welche den Gang der gefell- 
fchaftlihen Entwidlung bereit3 erfaßt und verftanden haben: da3 
große Heer, die überwiegende Mehrheit unferer fchmeizerifchen und 
wohl auch der deutfchen und öfterreichifchen Bauern, die fich ja fo 
fchmer durch den Dafeinsfampf fchlagen müffen und nicht Zeit 
haben zum Studium der Gefchichte und der Sozialwiſſenſchaft — 
diefe Mehrheit nicht: oder [hlehtunterrihteter Bauern 
wird über meiner Rede die Hände zufammenjchlagen über ihren 
Köpfen, wird fich vor dem Sozialismus wie vor dem Teufel be: 
Treuzen, würde vielleiht am liebiten mit Peitſchen, Stöden und 
Heugabeln über den „Yederhelden” „Brofeffor” herfallen, um ihn 
Mores zu lehren, als Einen, der nicht3 von ihrer Sache verjteht 
und den. ihre Sachen auch nicht3 angehen. 

Gemad, meine Herren! Ach bin Fleiſch von eurem Fleisch, 
Bein von euren Gebeinen. Sechzehn Jahre ftampfte ich auf dem 
fleinen Bauerngut meiner Eltern herum. ch Tenne die brennende 
Sonne über dem kniſternden Aehrenfeld und brütenden Torftümpel, 
fenne den harten Winter eurer frofterftarrten Wälder, ich fenne 
eure Lendenmüdigfeit nach arbeitöfchwerem Sommertag, Tenne 
eure Noth, die euch treibt, abgerahmte Milch zu trinken, auf daß 
aus dem Rahm Butter gejchlagen werde um des fchnöden Geldes 
willen für den Schuldenzins! Meine Leibesverwandten waren Rlein- 
bauern; etliche ſanken ins befiglofe Proletariat unter, andere halten 
fi) mit blutiger Noth Inapp, Inapp über Waſſer. 

Mit Einem Wort: ich kenne eure Noth aus eigener Anfchauung 
und eigener Erfahrung, und eure riefenhafte Geduld, eure unver: 
gleichliche Ausdauer, eure unverwüftlihe Hoffnung — — find 
Gegenjtände meines Staunens und meiner Ehrfurdt. Drei Jahr⸗ 
zehnte lang habe ich euer Elend nach allen Seiten betrachtet und 
überdacht: Ich darf wohl mitſprechen und vielleicht werdet ihr mich 
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hören; denn meine Seele hat ſich nicht von eud 
guter Wille ift bei euch! Eines Tages mweı 
werben eure Kinder mit uns fein! 

Denn fo, wie fi) eure Lage während der 
zehnte verfchlimmert bat, fo wie ſich Die Dinge in 
Jahren entwidelt haben: fo fann es fürbderhin ı 
Ihr werdet Hand bieten, daß mwir Alle den R 
Zufunft, da Jeder, der gefund und recht gefinn: 
und ohne Sorgen fein Brot eſſe, da Jeder th 
Glücksgütern der Erde, da Jeder Zeit findet, ala 9 
zu entwideln an Leib und an Seele. Wir Alle 
werden; auch ihr follt Theil haben an der Glüd! 
nicht erft im Jenſeits! 


Wo liegen nun aber die Gründe des landw 
Nothitandes und wie fann diefem landwirth 
Abhilfe gebracht werben? 

Eine erfte Urfache de3 Eeinbäuerlichen Not! 
Rleinbetrieb ſelbſt, in der Konkurrenzunfähigkeit 
gegenüber dem Großbetrieb. 

Ebenfo wie der Einzelhandwerfer mit fei 
die Konkurrenz mit dem indujtriellen Grofbetriet 
zuhalten vermag, ebenfomwenig kann der Kleinbau 
fplitterten Wirthſchaft troß größten Fleißes die Kı 
Großgrundbefiger aushalten. 

Der landwirthfchaftliche Großbetrieb bebaut n 
relativ wenigen menfchlichen Arbeitskräften ungeheu 
auf die rationellfte Weife. Wiſſenſchaft und Techn 
fort neue Erfindungen, welche dem Kleinbauer fein 
da er nicht die Mittel befigt, von diefen Erfindu: 
machen. 

Dem Rleinbauer fehlt das Geld, fich in den Be 
und vollfommenen Werkzeugen zu ſetzen. Es fel 
und die Gelegenheit, da3 befte Zucht: und Span 
und billigften Dünger, das beſte Saatkorn anzufd 
Vortheile kommen nur bem Großbetrieb zu ftatteı 

In Amerika werden neuejtens ſogar zur Viehn 
benügt, Mafchinen zum Füttern, automatifche € 
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Tränken, Maſchinen zum Reinigen des Viehes. Eine einzige dieſer 
„Thierfabriken“ zählt 3750 Stück Hornvieh. — 

„Wie kann das arme Bäuerlein, das ſein Vieh faſt noch ebenſo 
roh gewohnheitsmäßig wie der erſte Ackerbauer aufzieht, mit dieſer 
wiſſenſchaftlich geleiteten Thierfabrikation konkurriren?“ (Man vergleiche 
das vortreffliche Buch von K. Kautsky, Das Erfurter Programm, pag. 22.) 

Wie primitiv, wie unvollkommen, wie zurückgeblieben erweiſt 
ſich dagegen die Kleinbauernwirthſchaft unſerer Tage! 

Da ſitzen unſere Bauern in den Dörfern beiſammen und hat 
jeder derſelben in allen Richtungen der Windroſe zerſtreut — auf 
3 oder 4 Zelgen — ein paar Dutzend Aeckerchen, Wieſen, Gemüſe⸗ 
fand, vielleicht gar ein paar Hand breit 2, 3 Stückchen Weinreben, 
Alles fo zerjtreut, daß das Heinfte Stüd im Weften des Dorfes vom 
fleinften Stüd im Oſten des Dorfes eine halbe bi eine ganze Stunde 
weit entfernt ift. Wie viel Zeit geht für Menfch und Vieh auf folche 
Betriebsart verloren im Hin- und Herlaufen von einem Aeckerchen zum 
andern, von einem Wiefenjtüdlein zum andern! Ein ewiges Herum- 
trämpeln auf Keinen unzähligen Feldwegen! Welcher Zeit- und Kraft- 
verluft in diefem weitzerjtreuten Wefen der Kleinfeldermwirthfchaft! 

Uederchen von 12 bis 14 Furchen Breite und 100 bi8 200 Fuß 
Länge nehmen zum Pflügen einen ganzen halben Tag für zwei Ber: 
fonen und zwei Ochſen zum größten Theil in Anfpruh! Wie viel 
Zeit geht allein mit dem öfteren Ummenden des Pfluge3 und Um: 
fehren des Geſpannes verloren! 

Wie viel Pla geht in jterilen Feldwegen, in Trennungs⸗ oder 
Grenzfurchen, in nublofen Böjchungen verloren! 

Diefe Liliputwirthfchaften find vor den Augen des Kultur: 
technifer8 geradezu lächerliche Betriebe geworden. Was die Ein- 
wohnerſchaft eine ganzen Dorfes mit 400 Menfchen dabei leiſtet 
bei 12-, 14-, 16jtündiger Arbeit (Trämpelei), das würden bei ratio- 
nellem Großbetrieb 60 Menfchen mit einigen Mafchinen und Pferden 
leiften. 

Ale Jahre werden für den landwirtbichaftlichen Großbetrieb 
neue Mafchinen erfunden, die 10-, 20:, BO mal mehr Arbeit leiſten, 
al3 die mit gutem Geld bezahlten Taglöhner, wegen deren Yöhnung 
ja der Kleinbauer die Hände über dem Kopf zufammenjchlägt. 

Ein paar Tonfrete Beifpiele machen dies Klar: 

Denken wir nur einmal an die Prefchmafchine, welche aus 
unferen größeren Bauerndörfern den Drefchflegel faft ganz vertrieben 

Dodel, Aus Leben und Wiſſenſchaft. 3 
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hat. Ein Bauer mit 30, 40 Jucharten Weizenfeld, der heute ieim | 
Garben noch mit Drefchflegeln ausfniden und die Drefchmaihiz 
verjchmähen wollte, würde von feinen Nachbarn für toll ober ver: 
ſchwenderiſch erflärt werden und er wäre ein unretibarer Kandidat 
des Bankerottes. Aber Aehnliches, wie die Drefhmafchine, leiñe 
an Billigfeit der Arbeit noch manches Dutzend anderer Maſchinen 

Noch ein naheliegendes Erempel: 

Die Kartoffeltrankgeit, welche mit den Vierziger Jahren zu 
einer wahren Geißel der europäifchen Landwirthſchaft geworben ik 
jene Pilz-Invafion der Kartoffeltultur, welche die Geburts: und 
Sterbeftatiftit der europäiſchen Einwohnerſchaft ſtärler beeinflußte 
als die größten Kriege e3 gethan haben — bie Rartoffelfrantheit 
tann durch rechtzeitige Beſpritzung ber jungen grünen Pflanzen mit 
einer Löfung von Rupferfulfat zum größten Theil unfhädlich gemacht 
werden. Es ift durch Erperimente erwiefen, Daß ein Hektar Kartoffel: 
feld im Durchſchnitt 7600 Kilogramm, alfo 152 alte Zentner mehr 
Ertrag liefert, wenn befprist wird, al® wenn man dem verheerenden 
Pilz freien Lauf läßt. 

Alfo der Mehrertrag würde — den Zentner & 3 Franken be 
rechnet — 456 Franken pro Hektar ausmachen. Wird die zwei⸗ 
malige Befprigung mit Rupferlöfung durch menfchliche Arbeit allein 
(mit fogenannten Tanfenfprigen) beforgt, fo braucht der Heltar 
Rartoffelfeld 2mal 5 Mann à 4 Franten Taglohn, das heißt: 
40 Franken Auslagen. Wird dagegen eine Karreniprige (eine Mar 
feine) benüßt, fo wird diefelbe Arbeit von nur 1 Mann und 1 Pferd 
in 2 Stunden fertig gebracht und würde circa 3 Franten koſten!! 

Das heißt: in diefem Fall arbeitet der Menſch in Verbindung 
mit der Mafchine mehr als 13 mal billiger denn ohne Mafchine. 
Nun denken wir uns zwei ungleich gefcheidte oder ungleich vermög ⸗ 
liche Bauern: jeder pflanze einen Hektar Rartoffelfeld in derſelben 
Gegend, in demfelben Klima! Der Eine ift intelligent und reich; | 
ex beiprigt feinen Hektar Kartoffeln mit einer Mafchine und erzwedt 
eine Vollernte. Der Andere ift dumm oder arm; er hat feine 
Mafchine und hat feine Zeit und fein Geld, um Taglöhner anzu 
ftellen: fein Feld bleibt unbefprigt und die Kultur wird krank; er 
erntet 152 Bentner Kartoffeln weniger al3 fein Nachbar, dem bie 
Ausgabe von 3 Franken für Mafchinenarbeit einen Gewinn von 
453 Franken einträgt. (Vgl. Morgenthaler’3 Schrift über Die Feinde 
der Kartoffel, Aarau 1892.) 
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Wer da hat, dem wird gegeben, wer nicht hat, dem wird ger 
nommen, wa3 er hat! 

Großbetriebe find weitherum möglich, wo jest nur Slleinfelder- 
wirthichaft mit elendem Ertrag eriftirt. 

Die Kleinbauern follen fih nur belehren lafjen und follen zu 
genofjenjchaftlichem Großbetrieb zufammenjtehen! 

Ganze Dorfichaften, wenn nöthig ſogar ganze Thalfchaften, 
follen ihre Güter gemeinfchaftlich zufammenlegen, 60, 100, 200 oder 
mehr Kleinbauern follen aus ihren 60, 100, 200 oder noch zahl: 
reicheren Kleinbetrieben in Frieden einen einzigen Großbetrieb jchaffen. 

Sie follen eine rationelle Vertheilung der Hauptkulturen vor- 
nehmen. 

Sie follen Majchinen anjchaffen, mit Mafchinen ſäen, Unkraut 
jäten, ernten, drejchen, Früchte reinigen. 

Sie follen Großftälle anlegen mit auserlefenem Zucht-⸗, Zug: 
und Majtvieh. 

Sie follen die zahllofen unnüben Feldwege mitfammt den 
Heinen Aeckern zu großen Kulturflächen umpflügen. 

Sie jollen den Boden verbeffern durch Entmwäfjerung oder Be 
wäſſerung, je nach Bedarf. 

Sie jollen en gros den beften und ergiebigften Dünger anfchaffen. 

Sie follen die Obftbaumzucht und den Gemüfebau nach den 
bewährteſten wifjfenfchaftlichen Methoden betreiben. 

Sie follen ihre Produkte nicht allein im Ertrag fteigern, ſondern 
auch en gros unter möglichfter Vermeidung von Zwifchenhändlern 
an die Ronjumenten abliefern, ohne den Hauptprofit in Zwijchen- 
hände zu fpielen. 

Sie jollen fih eben mit den ſchon beftehenden Großbetrieben 
tonturrenzfähig machen, indem fie möglichft viel Arbeit den billig 
und befjer fchaffenden Mafchinen aufbürden und möglichft viel 
menfchliche Arbeit erfparen! Benn die gefteigerten Tag» 
Löhne, den vierfachen Geldbetrag erfordernd gegen die Taglöhne 
vor 30 Jahren, dieſe gefteigerten Taglöhne von heute verzehren 
den größten Theil der Rente eined mittelgroßen Yauerngutes, Das 
ohne Mafchinen betrieben wird. Die enorme Steigerung der Tag: 
löhne war mweitherum mit ein Grund zum ökonomiſchen Rückgang 
des KleinbauernthHums: von 1860 big 1890 ftieg der Preis eines 
vollen Arbeitstage auf das PVierfache, indeß der Preis des Brotes 
derſelbe blieb! Das war eine Frucht der Fapitaliftifchen Produftiong- 
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te von Jahrzehnt zu Jahrzehnt die Arbeitskträfte won ber 
meglodte in die großen Induftriegentren oder zur bequemes 
uftrie. Der Bauer findet nicht mehr die billigen Menfchen: 
ie früher, die ihm Helfen könnten. Das wird auch in Zu 
ht mehr werden wie früher; denn der Gang der Rultur: 
ing geht naturnothiwendig vorwärts und niemal3 mehr auf 
urſtand unferer Großväter zurüd. 
länger, deſto mehr wird die nothwendige oder wünfchbare 
‚on der Menfchenhand auf die Mafchine übergeleitet. Die 
eit als Ganzes wird bei fteigender Rultur immer mehr vor 
ntlaftet. 
hilft fein Jammern und fein Proteftiren weder vom 
ellen, noch vom Bauer, weder vom Menfchenfeind noch 
mfchenfreund. 
? Arbeitslaft wird mehr und mehr vom Men: 
jenommen und ber Mafchine überbürbet. 
rationelle Großbetrieb mit all feinen technifchen und wiffen- 
en Hilfsmitteln Hat in der fortfchreitenden Induftrie mit 
eſſiven Theilung ber Arbeit faft Wunder gefchaffen. 
felbe Großbetrieb verfchuldet aber auch die merlbar ges 

Gefahr einer bdegenerirenben Arbeiterklaffe. Das ganze 
e Induftrieftaaten lief Gefahr, an Kraft und Gejundheit 
m Schaden zu nehmen. 

Gefeßgebung mußte fchließlich den Arbeiter gegen den 
ren ſchützen. In der Schweiz ſchuf man ben elfftündigen 
l⸗Arbeitstag. Die Banern haben Damals mitgeholfen, dieſes 
irchzubringen. Wir hoffen, daß fie e8 noch nie bereut haben 

Man wird aud) den Bauern zu einem kürzeren Arbeitätag 
i, benn das ijt möglich. 

Nationalötonom Hertzka in Wien zeigt das in anſchaulicher 
uch folgende Berechnung: 
terreich® Bevölkerung zählt heute 22 Millionen Köpfe. Diefe 
ung fann vollitändig ernährt und gekleidet werden aus ber 
en Bewirthichaftung von 10" Millionen Hektaren Ader: 
nd von 3 Millionen Heltaren Wiefen. Angenommen, daß 
Millionen Einwohner in geordneten Familien mit je einem 
Däuschen à 5 Wohnräumen [eben wollten, fo müßten ſelbſt⸗ 
lich die paar Millionen Häufer hergeftellt und unterhalten 

was eine bedeutende Arbeit repräfentirt. 
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Um dieſe ganze Arbeit für Nahrung, Kleidung und Wohnung 
der 22 Millionen Einwohner zu bewältigen, wären für die Land⸗ 
wirthſchaft, für die Bauthätigkeit, für die Mehl- und Zucker⸗ 
produktion, für die Kohlen, Eiſen- und Maſchinen-Induſtrie, für 
Die Belleidungs-Induftrie und für Die chemifchen Induſtrien bei 
rationeller Großproduftion, wie fie heute fchon möglich wäre, blos 
615000 Arbeitsfräfte nothwendig, welche das ganze Jahr hindurch 
(Sonntage abgerechnet) fo zu arbeiten hätten, wie heute, alſo 
circa 11 Stunden täglich. Dieſe 615000 Köpfe repräfentiren aber 
nur 12,3 Prozent, alfo circa den achten Theil der arbeitsfähigen 
Männer (Weiber, Kinder und Greije aljo ausgejchlofjen). 

Wenn aber fämmtlide 5 Millionen arbeitfähiger Männer 
Defterreich3 fich in die ganze Arbeit theilen wollten, jo brauchte 
jeder derjelben blos 86,9 Tage, aljo rund 6 Wochen im Jahr zu 
arbeiten. Wollte man jene Arbeit aber auf fämmtliche 300 Arbeit3- 
tage des Jahres vertheilen, fo brauchte jeder arbeitsfähige Defterreicher 
täglich blos circa 1°/4, Tage: blos 1% Stunden zu arbeiten. Wollte 
man aber auch noch die Lurusbedürfniffe der befjer Situirten be- 
friedigen, jo würden weitere 315000 Arbeiter das ganze Jahr zu 
Tchaffen haben. 

Würde man aber die ganze Arbeit für Nahrung, Kleidung, 
Wohnung und Lurusbedürfniffe auf alle 5 Millionen Arbeitsträfte 
und auf das ganze Jahr verthbeilen, Jo Hätte jeder Arbeiter per 
Tag nur etwa 215 Stunden Arbeitäzeit zu leiſten. 2"/s Stunden 
find noch bedeutend weniger denn 10 oder 8 Stunden! (Nach Bebel, 
Die Frau, pag. 278, 10. Aufl.) 

Unfere Schweizer Bauernfame wird einwenden, daß der Groß⸗ 
betrieb wegen der Terrainverhältniffe nicht überall möglich fei. 

In der That ift unfer Herrliche Vaterland ftellenweife eine 
recht bucklige Heimath — und eine bucdlige Wiefe, ein fehr jteiler 
Abhang taugt nicht für Mafchinenbetrieb. Da tft alfo zum Born 
herein Der Großbetrieb enorm erfchwert oder gar unmöglich. 

Das Alles fei zugegeben! Dann aber verfteht fich von felbit, 
daß ſolch bucdliges Kulturland, das zum Großbetrieb fich nicht taug- 
lich ermweilt, eminent weniger Werth repräjentirt, als geeigneteres 
Rulturland. 

Das führt und auf einen weiteren Punkt in der Reihe von 
Gründen de3 fandmwirthichaftlichen Nothitandes: 

Das tft der übertriebene Güterpreiß. 
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In Folge der Geldwirthſchaft, welche den Vauer von Zehnten 
und Grundzinſen befreite, ihn dafür aber in bie zinswuchernden 
Arme de3 Kapitalismus trieb, in Folge des Fapitaliftifchen Betriebes 
der Induftrie und des Handels nahmen in ben Fünfziger und 
Sechziger Jahren die Güterpreife fo rafche Steigerung an, daß im 
vielen Gegenden ber Preis für Aeder, Wiefen, Neben ze. innert 
20 Jahren auf das Doppelte und Dreifache anwuchs. 

Die Eifenbahnen, welche in jenen Jahren be jogenannten 
Aufſchwunges überall gebaut wurden, verführten die Rleinbauern 
zu unmäßigen Hoffnungen, derart, daß die meiften zu glauben 
ſchienen, all ihre Aeder und Wiefen und Reben würden nun zu 
wahren Goldgruben werden, weil die Lebensmittel nun um theures 
Geld an die Großftädte und fremde Länder abgeführt werden 
könnten. In ber That ftiegen benn auch viele Nahrungsmittel bes 
deutend im Preife, fo 3. B. das Fleifch (von 35 Rappen anno 1850 
auf das Doppelte oder Bmeieinhalbfache im Jahr 1880). 

Aber gleichzeitig traten benachbarte Länder und ferne Erdtheile 
als Konkurrenten auf den Plan: Ungarn und Rußland lieferten uns 
billiges Getreide, ja fogar Nordamerika fendet feinen Weizen zu 
billigem Preis in unfere Bergthäler, und Indien, Auftralien kon— 
turriren mit unfern Landesproduften mit Erfolg derart, daß wir heute 
das Brot 3. 8. ebenfo billig efjen, wie vor 30, 40 und 50 Jahren. 

Eine Zeitlang Tonnte man wahrnehmen, daß bie Güterpreije 
wahnfinnig in bie Höhe gingen, daß die Arbeitslöhne für Taglöhner 
und Handwerker fich enorm fteigerten, ohne daf die landwirthſchaft⸗ 
lichen Produte in demfelben Maße an der Preisiteigerung theilnahmen. 
Der Kleinbauer gerieth von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer tiefer 
in bie Schulden und an feinem Gebeihen nagte der Wucherzind bes 
Rapitals, 4'/s, 4%, bis 5 Prozent! 

Dazu Tamen die öfters wiederkehrenden Fehljahre: wir haben 
gefehen, wie der Weinbauer in 10 Jahren nur Einmal feinen Wei: 
berg bankbar fand. Neun Jahre lang fchlugen diefe armen Wei: 
produzenten nicht eigmal die Koſten für die Bearbeitung der Nebı 
aus ihren Grunditüden. 

Krankheiten und naſſe Sommermonate jchäbigten und beein 
trächtigten die Hauptfulturen, die Kartoffeln mißriethen, die Obf 
bäume ftanden gar oft leer, die Getreide lieferten magere Ernte 
und wenn einmal die Rulturpflanzen volle Ernte lieferten, jo ga 
das Landesproduft auf dem Markte fo wenig, daß ber Kleinbau⸗ 
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bei all feinem plößlichen Heberfluß faft gar fein Geld dafür befam. 
Das war der Fall in dem Objtjahr 1888: Damals gab es folchen 
Veberfluß an herrlichem Obft, daß der Preis auf ein Fünftel, ja 
fogar noch weiter zurüdging. Für den Zentner Moftobft befam 
der Bauer oft nicht mehr als zwei Franken, faum fo viel, um den 
Taglöhner bezahlen zu können, der die Früchte ſammelte und nach: 
her zum Marfte fuhr. Wehnliches erlebte man im Herbſt 1892 
manchenort? mit der Rartoffelernte, mo der Bauer faum die Spefen 
für die Kartoffelernte und für die Abfuhr auf den Markt erbielt, 
indeß die Händler und Zwifchenhändler ihre fetteften Profite ein- 
beimften. So kann es buchitäblich genau eintreten, Daß der geplagte 
Bauer in den vollften Jahren erft recht nicht zu dem Gelde Tommt, 
das er feinem Zinsherrn abzuliefern bat. 

So ftehen denn die Dinge dermalen für den Kleinbauer derart, 
daß er bei Fehljahren nicht einmal feinen Arbeitslohn aus feinen 
Produkten herausſchlägt und daß er bei guten Ernte-Erträgniffen für 
viele Waaren jehr wenig Geld Triegt. Und Hinter oder über ihm 
jteht der Kapitafift, fei es ein ftädtifcher Aentier, fet e8 eine Hypo⸗ 
thefenbant, fei e3 eine einfame Witwe mit unerzogenen Kindern, die 
ihr Geld für Zinfen hergeliehen hat, weil fie ja auch leben muß. 
Und der Schuldenbauer foll auf Martini oder Maitag feinen Zins- 
tribut entrichten, dieweil er fein Geld oder viel zu wenig Geld hat. 

Da mag wohl mancher diefer Taufende und Abertaufende von 
Schuldenbauern in bittere Verzweiflung gerathen und ausrufen: 
„Wer wird mich erretten vom Leibe diefes Todes?" Er wird alle 
Fafern feiner ehrlichen, zermarterten Seele anfpannen, um einen 
vernünftigen Ausweg zu finden aus dem Pfuhl feiner Noth und 
Lebensqual. Er geht in die Kirche und hört gelegentlich den Pfarrer 
mit Pathos ausrufen: „Der Barmberzige erbarmt fich auch feines 
Biehes; aber die Eingemweide des Gottlofen find graufam.” 

Der Bauer hört's und ballt im Sad feine Fauft und zmwifchen 
feinen Zähnen knirſcht es: „Der Vater bat mir ala Erbtheil ein 
Stüd feines Hofes gelafjen; aber der Kapitalift wird es mir nehmen. 
Die Gerechtigkeit jet gelobet!“ 

Der Priefter fpricht: „Du follft dem Ochjen, der da dreſchet, 
dag Maul nicht verförben.” 

Der Bauer Enirfcht in fich hinein: „Ich ſäe wohl, ich pflüge und 
jäte, ich arbeite und ſchwitze, bis mir die Rippen frachen, aber ich ernte 
zum Nuten des Andern und mein Grbtheil ift: Arbeit und Darbniß!” 
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9a, der Kapitalismus ift unbarındı 
graufam; denn fie verbauen bie Früc 
verſchlingen den Ueberfluß der vollen | 

Durch das perfönliche Befisrecht auf Wrund und open iſt Der 
Bauer einftmal3 aus einem glüdlichen Rommuniften zum Leibeigenen 
und Hörigen, bann aber au einem Leibeigenen und Hörigen zum 
elenden Sklaven des Kapitalismus geworden. Und er fann und er 
will nicht freiwillig von feiner verfchuldeten Scholle Lafien; denn der 
Bauer ift mit ber Scholle verwachfen, ja, mit Leib und Seele ver- 
wachfen. Das kennen wir Bauernfprößlinge alle aus eigener Erfahrung. 
„Ein freier Mann auf feinem eigenen Erbe!” — welche Ironie! 

Ein durchaus verfehltes Erbgefeb hat das VBerhäng- 
niß vollenden helfen. 

Der Bauer hat feinen Hof vom Vater übernommen und er ift 
durch da3 unglüdfelige Erbgeſetz dazu verurtheilt worden, den Hof, 
welcher feine? Vaters Familie zu ernähren vermochte, mit leiblichen 
Brüdern und Schweftern zu theilen. Er bat vielleicht nur Einen 
Bruder, nur Eine Schwefter. So bleibt ihm nur Ein Drittheil 
Wil er das Ganze behalten, fo befommt er zweimal fo viel Schulden, 
indem er feine Gefchwifter auslöfen muß. 

Unter foldem Erbgejes giebt e3 für den Rleinbauer 
teine Rettung aus den Saugarmen des Kapitalismus. 

Von Generation zu Generation fteigerte fich das bäuerliche 
Elend in geometrifcher Progreffion. War der Großvater noch ein 
mwohlhabender zehntpflichtiger Bauer, fo ift der Water ein bis an 
ben Hals verfchuldeter Kandidat bes Bankerottes! Der Sohn aber 
wird al3 Proletarier das Haus verlaffen, darinnen feine Vorfahren 
gewohnt haben. 

Das ift unter der kapitaliſtiſchen Produftionsweife das 2008 
unferer Bauerfame geworden. 

Dabei ift e8 wiederum der Bauer, welcher — vereint mit den 
Kleinhandwerkern, den Beamten de3 Mittelftandes und vereint mit 
den Proletariern — die Steuern zu deden hat für Staat, Kirche, 
Schule und Armenpflege! 

Denn der Kapitalismus hat bie Steuergefeße diktirt; 
ber Kapitalismus hat Die Runft ererbt, feine großen Ber 
mögen zu verheimlien und fich der Steuerpflicht zu ent— 
siehen, indeß das Vermögen des einen Mannes und fein Ein- 
tommen blant und nadt vor Aller Augen zu Tage liegt. 


In unferen Barlamenten und Räthen fiten ja zumeift Aktionäre! 

Wer die Geſetze macht, der wird doch nicht „Jo Dumm“ fein, 
fi jelbjt zu beiteuern, wenn man die Pflicht des Bezahlend auf 
Andere abladen fann. Das ift die Moral der heutigen Barlamente. 

Und da der Bauer von jeher fehr ftolz Darauf gemejen, ſich zu 
ben Beligenden, zu den „Herren der Erde” zu rechnen, fo legte er 
auch feinen Stolz darein, für die Gefinnungsvettern Kapitalijten 
das nübliche Stimmvieh abzugeben! 

Sa, da ift manche Schraube Insgegangen im Uhrenwerf der 

Meisheit des Volkes! — 
Das Bolt aber wählt immer wieder feine Peiniger und Ber: 
ächter. In der Beforgniß um den Verluft eines Scheinbefttes hat der 
Heine Mann die Füchfe zu feinen Traubenwächtern gemacht. Und 
dieje Füchſe im Weinberge des Heinen Mannes haben unge be- 
fommen die Menge! Und diefe Jungen werden wieder die Trauben: 
mwöächter de3 kleinen Mannes fein, wenn biefem kleinen, geplagten, 
fhmweißtriefenden Manne nicht endlich die Augen aufgehen und Die 
Ohren, auf daß er mit jehenden Augen ſehe und mit hörenden 
Ohren höre. 

Ich aber ſage Euch, meine lieben Freunde, die Ihr gerne meine 
Teinde fein möchtet: Euer Elend hat und Andern tief in die Seele 
geichnitten und wir wollen mit rechtem Willen Eure Noth heben helfen. 

Wir fagen Euch: Siehe, die Erde zeuget Ernten in Hülle und 
Fülle, vom Aufgang bis zum Niedergang — und es ift mehr denn 
ein Genüge vorhanden für Alle — ja für Alle, jo Yeder bie Früchte 
ſelbſt einheimfet, die fein Fleiß gepfleget bat. 

Säe jelbft, — ernte felbjt! Laß Dich nicht aus dem Weinberg 
treiben von Jenen, die da wollen, baß die Wölfe und die Füchſe 
ein frei Gehege haben. Baue den Weinberg: Du, Dein Weib, Dein 
Sohn! Pilüde die Trauben und preffe den Saft und Teltere den 
Wein! Für die Füchfe ſollen Teine Weintrauben übrig bleiben! 

Faſſen wir die Ergebniffe unjeres Exkurſes zufammen und 
machen wir unfere Nutanmendungen! 

Es tft gezeigt worden, Daß der Kleinbauer ebenjogut al3 der 
induftrielle Proletarier in die Hände des Kapitalismus gerathen 
und dem Kapital in unerträglicher, ruinöſer Weiſe tributpflichtig 
geworden ift. Durch Die Tapitaliftifche Entwicklung des Großbetriebes 
in Induſtrie und Landwirthichaft wird der Kleinbetrieb zum Tode 
verurtheilt. Es liegt in der natürlichen Entwidlung der menfch 
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Arbeit, daß ber Großbetrieb ben Nleinbetrieb konkurrenz ⸗ 
ig macht. 

Nicht die Sozialdemokratie ift der Feind bes Kleinbetriebes im 
een» und Handwerksleben, fondern dieſer Feind des Kleinbauers 
ı Handwerfers ift der konzentrirende Kapitalismus, der im unferer 
t fi aller Produftionsmittel bemädjtiget und den arbeitenden 
nſchen in Feſſein fchlägt, die ſchwerer brüden ais die alte Stiaverei 
ı Hörigfeit. Der leinbauer (und mit ihm der Handwerker und 
inhandelömann) gehört zu den Unterbrüdten des Kapitalismus, ber 
: Erbarmen fennt, fondern nur Wententitel und Coupons; das 
‚en und am eindringlichfien die Panama -Gtandale aller Länder. 
: Bauer ift verbfendet oder wahnwigig, wenn er die Sogialdemofratie 
impft und fid} felbft auf bie Geite der eigenen Bebräder ftellt. — 
ı altes derbes Schweiger Sprichwort brüdt dies brafiifch fo aus: 

Nur die alergrößten Kälber 

Wählen ihre Mebger felber. 
Der zum Tod verurtheilte Mleinbetrieb ift natürlicher Weiſe 
mehr zu retten. Auch die Sozialdemokratie kennt fein Mittel, 
gegen diefen natürlichen Tod anzumenden wäre, und alle 

‚men ber wohlmeinenden Aerzte werben es nicht zu Stande 
en, ben Rleinbetrieb vor feinem Untergang zu fehügen. Man 
das Rad der Gefchichte nicht zum Stilleftehen bringen, noch 
weniger Tann man e3 rücwärt3 drehen. In Bolitit und 
ion können zeitweife Reaktionen eintreten; aber Wiſſenſchaft 
Technik fchreiten unentwegt weiter und weiter. 

Biffenfchaft und Technik haben den Grofbetrieb zur Welt 
haft befähigt. Für den durch diefe Entwicklung geängftigten 
bauer giebt es feinen andern Ausweg als die Verſtaat⸗ 
ıng de3 Bodens und aller Produftionsmittel für 
Bbetrieb, VBerftaatlihung im Sinne ber Gleich 
Htigung der Staat3angehörigen in den Ans 
ıhen auf die Produkte ihrer eigenen Arbeit. 
‚Wer fäet, der fol auch ernten. Wer nicht fäet, der ſoll auch 
ernten dürfen. Wer arbeitet, der foll efjen und fol genießen 
fol fich Menfch fühlen. Wer nicht arbeitet — fo er's kann — 
oll auch nicht eſſen.“ Das fagte ſchon der Apoftel Paulus. 
Der Kleinbauer foll zu einem menfchenwürbigen Dafein heraus⸗ 
‚et werden au? feinem Pfuhl voller Aengften und Noth. 

Die Kleinbauern müſſen fich zunächſt vereinigen zu einmüthigem 
ı Willen und zum einmüthigen vernünftigen Handeln: fie 
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ſollen ihre Güter zuſammenlegen zum Zwecke genoſſenſchaftlichen 
Großbetriebes. Das ſei für ſie ein friedfertiger Uebergang 
zu jener Zeit, wo die ganze menſchliche Geſellſchaft Mittel und 
Wege finden muß und finden wird, um alle Produktionsmittel in 
den Beſitz der Allgemeinheit zu bringen. Und der demokratiſche 
Staat ſoll dieſe Güterzuſammenlegung zu genoſſenſchaftlichem Groß⸗ 
betrieb fördern, mit allen Kräften begünſtigen, z. B. durch nam⸗ 
hafte Unterſtützungen für Meliorationen (Verbeſſerungen) und Aus⸗ 
ſetzung von Prämien für rationellen Großbetrieb. 

Der verſchuldete Kleinbauer — und verſchuldet ſind zweifels⸗ 
ohne die meiſten — ſoll ſich deſſen bewußt werden, daß die 


Hypothekarſchulden unſeres kleinen Schweizerlandes ſich in die 


Milliarden belaufen und daß eirca 80 Prozent des hiefür pflichtigen 
Zinſes in die Taſchen auswärtiger Kapitaliſten wandern. Die 
Schweiz iſt faktiſch den Ausländern ökonomiſch untergethan und ſie 
bezahlt dieſen Tribut viel zu theuer. Der freie Staat aber ſoll 
ſich eine Ehre daraus machen, das ganze Land — Grund und 
Boden, wie Verkehrswege — vom Ausland ökonomiſch unabhängig 
zu machen. Das wäre der richtige Patriotismus. Wenn aber der 
Staat den rechten Willen will, ſo wird er auch das rechte Thun 
finden. Er — der demokratiſche Staat, das iſt die Geſammtheit 
der denkfähigen Bürger — der Staat ſoll das Hypothekar— 
wefen in die Hand nehmen. 

Er fol das Hypothekarweſen zu feinem Monopol machen, nicht 
mit dem böjen Willen, aus den verfchuldeten Kleinbauern Profit 
herauszupreſſen, jfondern mit dem rechten, mit dem guten Willen, 
BZinsfflaven zu freien Menfhen zu machen, zu freien 
Menfchen, die feine dankbaren Bürger fein werden. Er foll den 
befchnittenen wie den unbejchnittenen Hofmebgern, welche am Mark 
der bedrängten Bauernfame faugen, da3 Handwerk legen und Toll 
den glimmenden Docht, der zu erlöfchen droht, nicht ausblafen 
Laffen, jondern zu heller, lebendiger Flamme anfahen. Das muß 
der Staat thun, wenn er die joziale Gerechtigkeit auf feinen Schild 
erhoben bat. Hat er das aber nicht, fo foll der Kleinbauer mit 
dabei fein, wenn e3 Redliche unterfangen, in morfchen Dingen heil- 
famen Wandel zu fchaffen. 

Ein Staat, deffen Nährjtand an ökonomiſcher Auszehrung leidet, 
it ein Tranfer Organismus, der entweder zu Grunde gehen oder 
regenerirt werden muß. 
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Gegenwärtig ift nur noch etwa 
mwohnerfhaft des Kantons 
{haft befhäftigt. Diefer eine Viertheil ift nicht ftark genug 
fich felbft im Staate jene Geltung zu verfchaffen, die ihm gebührt. 
Diefer eine Viertheil muß fich anlehnen an Mitintereffirte. 

Wehe dem Kleinbauernftand, wenn er als Bedrängter fich von 
feinem bedrängten Mitbruber, vom enteigneten Proletarier abwendet 
und in mwahnfinniger Verworrenheit ſich an bie Roupon-Seele des 
Kapitalismus anlehnt! 

In ſolchem Fall würbe fein 2008 entfchieden fein! Sein eigen 
Fleifh und Blut würde erbarmungslos ind Proletariat gefchleudert 
werden, wie bislang fchon ein großer Bruchtheil der ehemaligen 
Kleinbauern von Anno 1850, 1860 und 1870 vom Kapitalismus 
erpropriirt worden ift. 

Der natürliche Alliirte des Bauernftandes ift der organifirte 
Arbeiter. Wer das nicht erkennt, ift entweder ein Schelm oder ein 
Tollkopf. 

Der Züriher Bauernbund zählt circa 10000 Mit 
glieder. Von verftändigen Bürgern ift jener Bund ala erfrem- 
liche Erfcheinung begrüßt worden. Der Züricher Bauer hat an- 
gefangen, fich feiner Lage bewußt zu werden und er hat von ben 
organifirten Arbeitern gelernt, daß durch Vereinigung und Drgani- 
fation Namhaftes zu erreichen ift. Aber jener Bauernbund war 
auf unrichtiger Fährte, als er den Sirenengefängen des hinter den 
KRouliffen manipulirenden Kapitalismus Folge zu leiften Miene 
gemacht. 

Nun hat dieſes Lihellenmännchen, das bislang noch recht bes 
ängitigend als Raublarve der Reaktion in den Wafjern der Politik 
fi tummelte, die kruſtige Häßliche Haut abgeworfen, um über den 
Waffern in freiem Flügelfchlag Hochſommerluft zu athmen. 

Und wir alle ftehen mitten drin in den ſchwülen Hochfommer- 
tagen, da vielerlei Aehren in der Zeitenfonne kniſtern. Möge 
nicht ein Wetterfchlag nach heißem Tag die freie Libelle erfchlagen! 

Die Ziele, die fich der Bauernbund in ziemlich präzifen Sägen 
vor Augen geſetzt hat, verdienen zum größten Theil die Sympathie 
auch der Arbeiterfchaft. 

Aber darüber fol fich der Bauernbund Har und unzweideutig 
bewußt werben, daß er nicht einfeitig-felbftfüchtig in die große 
foziale Bewegung der Gegenwart Hineingreifen darf zu dem be 
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ſchränkten Zweck, für ſich allein — für den Bauernſtand — Be⸗ 
freiung aus Drangſal und Noth zu erkämpfen. 

Denn unſere Kultur iſt unabänderlich ſo weit gediehen, daß die 
menſchliche Geſellſchaft nicht mehr in einzelne, von einander un⸗ 
abhängige Klaſſen zerfallen kann, ſondern zu einem einzigen kompli⸗ 
zirten Organismus herangewachſen ift, defien einzelne Theile nur 
gedeihen können, wenn alle andern Theile mitgedeihen. 

Heute liegt der ganze Körper an fchwerer Krankheit darnieder 
und alle Glieder dieſes Körpers leiden unter den Schüttelfröften 
und Fieberanfällen, die anfcheinend Tein Ende nehmen wollen. Der 
ganze Leib ift lange ſchon von den Bazillen des Kapitalismus 
Durchfeucht. Und bereit3 haben die Vereiterungsprozefje an Haupt 
und Gliedern begonnen. Der Organismus iſt Fräftig genug, alle 
jene verderblichen Kranfheitäfeime durch die vereiternden Wunden 
auszujtoßen; er wird gefunden, fobald diefelben alle entfernt fein 
werden. In einem Theile des Leibes Dürfen jene Bazillen meiter 
geduldet werden. Das heißt aber nicht3 Anderes als; der ganze 
foziale Körper muß von der Lapitaliftifchen Produktion entledigt 
werden. Speziell für den Bauernitand bedeutet dies: aller Grund 
und Boden muß am Tage der völligen Genefung unferes Gejell- 
ſchaftskörpers aus der Lapitaliftifchen Tributpflichtigfeit befreit fein. 

Der Genefungsprozeß wird vielleicht einen rapideren Verlauf 
nehmen, al3 wir und zur Stunde vorftellen; er kann aber auch ein 
(angfamer fein: dann gilt e8, den Patienten warm zu halten und 
ihn menſchlich vor anderweitigen Schädlichkeiten zu ſchützen, auf 
daß er deito fräftiger die Krantenftube wieder verlaffe. 

Die fozialen Reformen, wie fie in vorgefchrittenen demokratiſchen 
Staatsweſen von redlichen Bürgern und einfichtigen Menſchen⸗ 
freunden angejtrebt werden, mögen als Träftigende Arzneien be- 
trachtet werden, die den fieberfranfen Körper im Stand halten, die 
radikale Vereiterung und Abfchaffung der Krankheitsſtoffe zu ertragen. 

Der Bauer wird alſo nicht umfonft nach Hilfe fchreien, um 
aus jeinem landwirtbfchaftlichen Nothftand heranszufommen. 

Und der Bauernbund, welcher in einigen Theilen der Schweiz 
bereit3 zu einer refpeftabeln Macht heranzumachfen im Begriffe 
fteht, wird mit feinen Boftulaten von ung feine Abweifung erfahren, 
wenn diefe Poftulate gegen die fündhafte Ordnung des Tapitaliftifchen 
Gefellfchaftsbetriebes gerichtet find. 

Wir werden mit Dabei fein, im Sinne des Züricherifchen Bauern- 
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im gerechtes Steuergeſetz zu ſchaffen, amtliche Inventariſation 
ı Todesfall zur Verunmöglichung des Betruges in Steuer 
ı fordern. Wir werben mit dabei fein, wenn der Bauern: 
dert, daß der Staat — nota bene ber demofratifche Staat — 
othefarmwefen zu feinem Monopol mache. Das ift Der einzige 
t zur Weberführung von Grund und Boden in ben Gemein 
igeſchlagen werben ann, auf daß der Bauer fchulbenfrei 
e Sorgen feiner Arbeit froh und feines Fleißes ſtolz werde. 
ter mag vielleicht in der erften Uebergangzzeit an den Staat, 
Wucherſtaat fein wird, einen billigen Zins, fpäter aber 
Nigen Tribut in Naturalien entrichten, fo zwar, daß Miß⸗ 
Froft- und Hageljchäden einerfeits, wie Weberfluß in vollen 
gerechte Verücfichtigung finden. 

ver und Arbeiter werben reblich zufammenftehen, wenn es 
gemeinfamen Bedrücker — den Kapitalismus zu Boden zu 
Sie werden Schulter an Schulter fämpfen, wenn es fi 
jandelt, ihrem Bedrücker eine Pofition um die andere zu 
i. 
ier und Arbeiter werden vereint zuſammen eine gründliche 
ltung ber Erbgeſetze erzwingen. Wohl redet der Bauern: 
iſtweilen blos von einer „Werbefferung“ des bäuerlichen Erb⸗ 
das jetzige ſei ſchädlich. — Wir aber ſagen: Die Sünde des 
ſitzes an Grund und Boden hat als Sündenkind allerdings 
bſes bäuerliches Erbgeſetz geboren. Setzt ſich aber der Staat 
verftehen darunter die demokratiſch gefinnte Gefammtheit 
‚lichen Bürger — in den Befis von Grund und Boden, in 
tverftändlichen Abficht, auf biefem Grund und Boden mög- 
fe glückliche Menfchen ihre Arbeit und ihr Brot und ihre 
reude finden zu laſſen, jo fallen felbftverjtändlich die uns 
yen Paragraphen des bäuerlichen Erbgeſetzes in den Sand. 
ht nur da bäuerliche Erbgefeg — nein: das ganze 
fe& unferer bürgerlichen Rechtsordnung muß gründlich 
und von Grund aus umgeftaltet werben. 

Gefammtheit der rechtlich dentenden Menſchen kann nicht 
daß die Sünde eine3 übermäßigen Beſitzes ſich wie eine 
it von Generation zu Generation weiter vererbe. Das Gefeh 
a Grundjaß feititelen, daß die Kinder des ganzen Volfes 
urt an gleiche Rechte nicht nur beanfpruchen dürfen, fondern 
eiteres unter gleiche Rechte zu ftellen find, ungefähr fo, wie 
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heute im demofratifchen Staat jeder Knabe und jedes Mädchen von 
Geſetzes wegen unter die Wohlthat des Volksſchulunterrichts geftellt 
wird. Es darf fürderhin nicht mehr vorlommen, daß ein notorifches 
Talent von Jugend auf verfümmern muß aus Mangel an Mitteln 
für Förderung von Leib und Geifl. Man wird eines Tages einem 
Erbenbürger mehr geitatten, von feinen Eltern große Kapitals 
vermögen zu erben, die fo häufig ja nur in Ueppigfeit und phyfi- 
fchen Untergang binab-, anftatt zu den lichten Höhen eines edlen 
Menſchſeins hinanführen. Haben Elternhaus und Staat den eins» 
zelnen Bürger, die einzelne Bürgerin zu rechten Menfchen berans 
gezogen, jo fol fürder fein Erwachfener mehr Anfpruch auf Privat: 
reichthümer erheben, welche im Dienfte des Ganzen allein Die rich- 
tige Verwendung finden. 

Darin liegt der wefentliche Unterfchied zwischen gerechter fozialer 
Ordnung einerjeit3? und ungerechter kapitaliſtiſcher Geſellſchafts⸗ 
ordnung anderfeitd. Wer das veriteht, wird den blödfinnigen Lallen- 
ruf: „Seht, feht! dieſe Sozialiften wollen theilen!” dorthin zurück⸗ 
ſchicken, von wo er gelommen. Sit dem nicht fo: Wer für das Wohl 
und Gebeihen des Ganzen fammelt, der kann nicht Theiler gefcholten 
werden? 

Der Bauernbund fordert die Einführung des ftaatlichen Ge: 
treidemonopol3. Das haben die Sozialdemokraten unjerer engeren 
Heimath fchon längſt angeftrebt. Bor etwa 13 Jahren Tprachen fich 
im Kanton Zürich nicht weniger als 17000 Stimmberechtigte für 
das Getreidemonopol aus. Wir werden dieſes Ziel zweifelsohne 
bald erreichen, dabei aber keineswegs ftehen bleiben, ſondern Schritt 
um Schritt die ftaatliche Inhandnahme der Sorge um alle noth- 
wenbigen Lebensmittel Durchführen. 

Wenn wir mit der Berftaatlichung der Eifenbahnen und mit 
dem Banktnotenmonopol noch nicht zu einem glüdlichen Ende ge- 
diehen find, fo verdanken wir „freien Bürger eines freien Staates” 
biefe Rüdftändigfeit einzig und allein der Macht de3 Kapitalismus, 
ber unjere Parlamente in nicht geringerem Grade beherrſcht als in 
andern Staaten. Da wird der Bauer, vereint mit den Arbeitern, 
Wandel fchaffen belfen. 

Genau befehen, zeigt der Bauernbund hierzulande den alten, 
bewährten Kern einer unverwüftlichen Intelligenz und jenes erhabenen 
Gerechtigkeitsgefühls, welches nach der frijchen Erde duftet, an welche 
die Kraft des Iandbauenden Bürger? durch die Bande der Natur 


gefnüpft if. Das ift verheißungsvoll und die Weiterentwicklung 
wird ung nicht täufchen. - 

So fann uns denn für Die Zufunft nicht ſtark bange fein. Die 
einzige große Sorge der Gegenwart ift für ung nur die Frage, ob 
es nicht zu jpät fein wird, den Bang der fozialen Entwidlung in 
folch friedliche, unblutige Bahnen zu Ienten. 

Wahricheinlich werden wir von den weltgefchichtlichen Ereig- 
niffen überrajcht werden; denn die alte Gejellichaftdordnung Tracht 
mehr und mehr in allen Fugen derart, daß fie von heute auf morgen 
in einen ftaubigen TZrümmerhaufen zufammenftürzen kann. Bann 
mag weit herum die Hoffnung auf eine friedliche Weiterentwicklung 
zu nichte gemacht werden. 

Auch in diefem Falle kann unfer dermalige Wollen nicht zum 
Unheil ausjchlagen. Auch für diefen Fall kann eg nur vom Guten 
fein, wenn fich die Erben der Zukunft, wenn fih Bauer und Arbeiter 
heute von Angeficht zu Angeficht offen in die Augen fehen. 

Wohl ihnen, wenn fie fich al3 bedrängte Brüder gegenfeitig 
ausſprechen, auf daß fie fich als Brüder wiedererfennen! 

Bislang hat fich der Bauer vom Proletariat abgemendet. Er 
ift aber belehrbar und — mie bie Erfahrung bei der Abjtimmung 
über das eidgenöſſiſche Yabrikgefeb gezeigt hat — in ernfter Stunde 
auch opferwillig in erhabener Gerechtigkeit. 

Und heute geht unfere Zuverficht dahin, daß der Bauer mit 
Dabei fein wird, wenn e3 gilt, aus dem Chaos der alten zerrütteten 
Ordnung das Brauchbare hberauszuretten zum Umbau einer befferen 
Zukunft. 

Der Bauer wird lernen, das Gemeinwohl und das Allgemeins 
Gedeihen dem eigenen Wohl und dem eigenen Gedeihen al3 Gleich- 
berechtigte8 an die Seite zu ftellen. Der Bauer wird mit Dabei 
fein, in der großen Ummälzung des ganzen Gejelljchaftsbetriebes 
allein und einzig die Grundfäße des Rulturfortichrittes, der fozialen, 
politifchen und ethifchen Befreiung, zum Maßſtab unferes Strebeng 
und Handelns zu machen. So fei es! 
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Die Arbeifer, 
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Seht doch, wie wunderlich es ihnen gehet: 
Sie pflanzen das Land 

Und fäen die Saaten aus 

Und bringen die Ernten ein, 

Und dürfen doch der Frucht nicht genießen. 
Sie bauen alle Häufer 

Und können nirgend wohnen; 

Sie machen Alles, 

Sie ſchaffen Alles, 

Und fie haben Nichts. 


Ein Unrecht gejchiehet hier, wer kann es ableugnen? 
Ein blutiges Unrecht gefchiehet hier, 
Wer wird e8 fühnen? 


Eo rief vor 20 Jahren der einfame Träumer und Menfchen- 
freund — Leopold Jacoby — in feinen uniterblichen Gedichten: 
„Es werde Licht!“ 


Ach will meine Stimme erheben 

Und rufen, daß man es weit höre: 

Wer nicht arbeitet, der ſoll nicht Teben! 

Der Geift, der Heut’ herrſcht, ift eine Schmach den Menſchen 
Und eine tiefe Schande den Völlkern! 

Sein Gift frißt um fi) wie der Krebs. — — — 


Sie (die Herren) haben ſich fteinerne Paläfte gebaut, 
Und aus allen Eden pfeift der Betrug heraus. 

Wenn der Arbeitsmann vorbeigeht, 

Er weiß nicht warum, aber er ballt die Hand zur Fauft. 


Wohl iſt Jacoby's Klage und Proteftlied von Taufenden und 
Abertaujenden gelefen und gehört worden — die Polizei hatte es 
Dobel, Aus Leben und Biffenidaft. 4 
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ſeinerzeit als Nr. 1 auf den Ander der verbotenen Lieder geſetzt — 
aber es hätte dies Gedicht verdient, von Millionen gelejen zu werden, 
auf daß in Millionen dentender Menjchen die Funken erfchlafften 
Gerechtigfeitäfinnes neu angefaht würden zur glühenden Ylamme 
treibender Begeifterung. Vielleicht wären wir dann noch weiter ge- 
diehen, als es jebt der Fall ift; denn des Dichters Klage paßt heute 
mehr denn jemals auf den Stand der Dinge unter den Kulturvölkern 
des Erdball3. 

Die Antereffenwirthfchaft und der taumelnde Götzendienſt um 
das goldene Kalb haben bereit unfere „Gerechtigfeit” vergiftet. 

Es it ein dämonifcher Drang nad) Gold in die Menfchen ge: 
fommen, und nun wird der Tanz um das metallene glibernde Idol 
immer toller und verfehret Alles, was einft gut war, in3 Böje und 
verfehret das Schöne ing Häßliche, und wandelt dad Wahre in Die 
gleißnerifche Lüge und die Gerechtigkeit in Unrecht. 

Das ift vielleicht nirgends jo häßlich nadt und blos zu Tage 
getreten, wie bei dem ffandalöfen Gerichtsfpruch in Sachen der 
Refielerplofion auf dem Dampfer „Montblanc“ des Genferfees. 
Dort haben an herrlichem Sommertag ſechsundzwanzig glüdliche 
Menfchen durch ziſchenden Dampf einen jammervollen Tod gefunden, 
weil der Direktor der Schiffahrt3gefellfchaft eingeftandenermaßen feine 
Pflicht in ſchnödeſter, eigennüßiger Weife verfäumte und troß 
warnender Anzeigen vom Vorhandenfein der menfchenmörderifchen 
Gefahr die gefammten Paſſagiere de Dampfers aufs Spiel jeßte: 
ein geborftener Dampfteffel wird glüdlichen Menfchen zur Spazier- 
fahrt mitgegeben, ſechsundzwanzig Menjchenleben werden vernichtet, 
weil ein Glender, der fich Direktor nennen ließ, die Gefellichafts- 
dividenden höher achtete al3 Menjchenleben! 

Das wurde vor dem Gerichte zu Laufanne unanfechtbar nach- 
gewiefen; der Frevler Hatte fogar felbjt eingeitanden. — — Das 
Gericht aber ſprach den Elenden frei von Schuld und Fehle — 
Das ging durchs ganze Land wie eine neue Miffethat. Unjere Ge: 
rechtigfeit ift zum Gegenftand des Hohnes und Spottes geworden. 
Und feit den Tagen von Mönchenftein und Duchy flüjtert’S von 
Aller Lippen: „Für die Priefter des Mammons giebt es feine Richter 
mehr; Gold und Aktienkoupons find das Maß aller Dinge geworden.” 

Gewiß, es ift jo: alle Länder der Kulturmenfchheit find ver- 
feucht, überall liegt die Gefellichaft an Panamalien darnieder. 

Das Geld ift das Maß aller Dinge geworden! 
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Und dennoch: „Der Menfch ift gut von Anfang an!“ 


Der Menſch ift gut von Anfang an! 
Verblendungswahn und Eigengier, 
Die haben den Menſchen zum Zerrbild gemacht 
Und zum unmenfhlichften aller Erdenweſen. 
Aber die find ihm nicht von Natur gegeben, 
Die find dem Menſchen aufgeprägt durch Gewohnheit. 
(2. Jacoby, „EI werde Licht!" 2. Aufl. pag. 101.) 


Meine lieben Freunde! 


Ich Habe mir für biefen Vortrag nicht die Aufgabe geitellt, 
Ihnen eine umfafjende Ueberficht über den Entwidlungsgang der 
Arbeiterfrage zu geben, fondern die Aufgabe, zu zeigen, wo wir 
dermalen ftehen und was für die nächſte Zulunft anzuftreben 
erjprießlich fein dürfte. 

Belannt ift ung Allen, daß die Einführung des Mafchinen- 
betriebes in Induſtrie und Handel den Arbeiter vom Arbeitsherrn 
total abhängig gemacht hat. 

Bei einer großen Anzahl von Produktionen mußte Die Hand: 
arbeit aufhören, weil die Mafchine 10- oder 100: oder 1000 mal 
mehr und billiger produzirt al3 die Menfchenhand. 

Der Arbeiter, früher im Befis feiner eigenen Werkzeuge, früher 
ale Früchte feiner eigenen Arbeit ſelbſt erntend, wurde durch den 
Mafchinenbetrieb gezwungen, feine bisherige Arbeit einzuftellen und 
in die Dienſte des Fabritanten oder der Altiengefellfchaft zu treten. 

Hier Eonnte er feine eigenen Werkzeuge nicht mehr gebrauchen; 
er hatte an die Mafchine des Kapitaliften zu treten und er wurde 
meift weniger hoch geachtet und meniger hoch gewerthet als Die 
ftampfende Mafchine. Er ward aus einem — früber leidlich freien 
Mann zum Lohnſklaven. 

Der Entwidllungsgang unferer modernen Induftrie ift jedem 
Arbeiter und hoffentlich auch den gebildeten Nichtarbeitern befannt: 
man weiß, mie die Inhaber der Mafchine e3 verjtanden haben, aus 
dem Schweiß ihrer Arbeiter Gold zu preſſen. 

Man weiß, wie fchnell die paar unternehmenden Köpfe feiner: 
zeit zu Millionären geworden find, damals, als Die Neberproduftion 
noch nicht zu den gewohnten Erfcheinungen zählte. 

Man weiß, daß damals die Millionäre über Nacht wie Pilze 
aus dem Boden de3 Tapitalijtifchen Induſtrialismus hervoriproßten, 
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indeß Die Berarmung bes Volkes, die Expropriation des kleinen 
Mannes von Jahr zu Jahr größere Fortſchritte machte. 

Das Fabrikvolk wurde immer blaſſer, immer elender! Aber die 
Zahl der Millionäre wuchs von Jahr zu Jahr und die Kapital 
ſtöcke der Finanzmänner wurden immer höher. 

Ungeheuerlihe Widerfprüche voll biutiger, menfchen- 
mörberifcher Ungerechtigkeit ragen aus unferem jegigen Geſellſchafts⸗ 
leben heraus. 

Diefe Widerfprüche find die Kainszeichen unferer Zeit. Dieſe 
Widerfprühe und Gegenfähe tragen das Merkzeichen Der Un: 
vernunft auf ihrer Stirn. Die Logik diefer Wiberfprüche ift bie 
Logik des Wahnfinns. Sehen wir ihnen in Antlitz! 

Ein erfter Widerspruch lautet: 

Je mehr der fogenannte National-Reihthum 
wächſt, defto mehr verarmt das arbeitende Voll. Das 
zeigt ung in allernädjiter Nähe die chriftlichite aller Schweizerftädte, 
das fromme Bafel. Diefe Stadt zählte im Jahr 1888 total zirka 
74000 Menſchen. Das Steuerfapital — welches ja der anerlanntefte 
Gradmeffer des „National“⸗Reichthums ift — erreichte im Jahr 1891 
die Summe von 668, Millionen Franken. 

Diejes Steuerfapital ift in dem kurzen Zeitraum von 1887 bis 
1891 — alfo innert 4 Jahren — um nahezu 100 Millionen Franken 
gejtiegen. 

Diefe Vermehrung des National-ReihthHums um 100 Millionen 
Franken würde für die lebten 4 Jahre per Kopf 1351 Franken 
ausmakhen. Jede Basler Familie — zu 5 Köpfen berechnet — 
würde alfo innert 4 Jahren um ein Steuerfapital von 5 >< 1351 
— 6755 Franken reicher geworden jein. 

In That und Wahrheit find e3 aber nur einige wenige Hundert 
Menfchen, melde jene 100 Millionen Franken zu Handen ges 
nommen haben. 

Dort leben 136 Millionäre, und 52 derfelben verfteuern zwei 
und mehr Millionen. Dagegen befiten ca. 60000 Basler Ein- 
wohner Nichts als ihre Arbeitskraft. Und diefe Arbeitskraft ijt 
eine jehr billige Waare geworden. 

Der Bandmweber, welcher den Hauptvertreter der Bagler 
Nationalinduftrie abgiebt, der Bandweber verdient im Ganzen für 
fich und feine Familie per Jahr 700 bis 1000 Franken. Er Hat zu 
arbeiten von früh Morgens bis Abends fpät, jahrein, jahraus; er 
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darf mit ſeiner Familie Kartoffeln eſſen, darf auf Stroh liegen, und 
wenn er muckſt, wird ihm auch noch der Hungerlohn entzogen. 

Wenn das Wachſen des Reichthums ein Wachſen des Volf3- 
wohlſtandes wäre, wenn das Wachſen des National-Reichthums 
nicht eine Lüge, ſondern eine Wahrheit wäre, ſo müßte die fünf— 
köpfige Bandweberfamilie innert 4 Jahren ihr Vermögen um 
6755 Franken vermehrt haben. Sie beſitzt aber nichts! 

Wer hat nun jene 6755 Franken genommen? „Frage die Vögel 
des Himmels, Die werden dir's jagen.” 

Die Trennung der Arbeitäfraft von den Produftiondmitteln 
(von Grund und Boden, von Werkzeug und Mafchine) führte natur: 
nothwendig zum Raubſyſtem. Die Arbeiter wurden zu Sklaven, 
zu Objekten der Ausbeutung. Das arbeitende Volk ganzer Länder, 
ganzer Staaten, ganzer Erdtheile wurde von den Ufurpatoren ber 
Produktionsmittel unter das Nothjoch des Hungers gefpannt. 

Die Arbeitskraft des Volkes wurde in einen Acker verwandelt, 
deſſen Herr — das ift der Kapitalismus — eifrig bemüht war, 
dieſen Acer nach feiner Leiftungsfähigteit aufs Höchſte auszubeuten, 
auszumergeln. 

Der Arbeitsertrag des geſammten engliſchen Volkes aller drei 
vereinigten Königreiche (England, Schottland und Irland) beziffert 
fi) per Jahr (nach amtlichen Mittheilungen des Handeldminifters) 
auf 33750 Millionen Franken (83% Milliarden. Bon dieſem 
Urbeitsertrag erhalten die wirklich Arbeitenden als Lohn blos die 
Summe von 8% Milliarden Franten. 

Wo bleiben nun aber die übrigen 25 Milliarden des Gefammt- 
ertrages ? 

Diefe 25 Milliarden nehmen die Handelgleute und die Kapi- 
taliften, die Fabrikanten und Die Großgrundbefiger, die Beamten 
des Staates, der Kirche und der Börſe. Mit andern Worten: Die 
wirklich produzirende Arbeit befommt ein Piertel des Ertrages; 
dreimal jo viel nehmen die Nichtarbeiter. 

Und das gefchieht im- chriftlichiten aller Länder — im frommen 
England, wo e3 zum guten Ton gehört, am Sonntag zu Haufe oder 
in der Kirche zu ſitzen, die Bibel zu lefen und feine profane Lektüre 
an Sonntagen in die Hand zu nehmen. 

Ein großes Seitenftüd zu unferer frommen Stadt Baſel! 

Und nun, Bauer! Was würdeft Du dazu fagen, wenn man von 
den Produkten Deiner Arbeit und Deiner Sorgfalt drei Biertheile 
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Dir wegnehmen würde und Dir blos ein Viertel von dem Ertrag 
Deiner Felder belaſſen wollte? 

Was würdeſt Du ſagen, wenn ber Kapitaliſt käme und würde 
Dir von jedem Hundert Garben je 75 Garben wegnehmen al 
Zins, als Riſiko⸗Entſchädigung, ald Mühewaltung für Koupon: Ab» 
fchneiden u. dergl.? 

Möchteft Du nicht, lieber Bauer, von der trodenen Garbe auf 
jpringen und, mit ber blanten Senfe oder mit der fchneidenden 
Sichel oder mit der ftechenden Miftgabel in der Hand, Deinem 
Peiniger an die Kravatte jpringen, um denfelben ein Biächen un: 
fanft zu fiteln, wenn er Dir von Deinen 100 Garben nicht weniger 
al3 75 Stück wegführen wollte? — Würdeft Du nicht ob folch frevel- 
haftem Fordern Deinen Beiniger als DMienfchenfchinder zur Hölle 
ſchicken? — 

Der Induſtriearbeiter aber ließ Alles über fich ergehen — lange, 
lange, bis fein lebendiger Kraft-AUder fajt vollends ausgemergelt 
war. — Manchenorts läßt der Sinduftriearbeiter auch heute nod) 
Alles über fich ergehen. Man nimmt ihm von feinen 100 Arbeit3- 
garben 75 Stüd weg und läßt ihn mit den übrigen 25 Garben zur 
frieden fein. 

Der Ynduftriearbeiter hat feine blanke Senfe, Teine fchneidende 
Sichel, Leine ftechende Miftgabel, und wenn er alle diefe Werkzeuge 
zum unfanften Kiteln befigen würde, jo möchte er fie Doch nicht zu 
frevelhaftem Beginnen gebrauchen, eingedent der Thatfache, DAB 
Luther ja feinerzeit dazu aufforderte, die 150000 renoltirenden 
Bauern ohne Barmherzigkeit todt zu fchlagen. Die Vernunft 
allein Tann der Gerechtigkeit zum Siege helfen. 

Englands National-Reihthum ift ſprichwörtlich geworden und 
ftieg von Yahrzehnt zu Jahrzehnt um enorme Summen. Aber viel 
leicht giebt e3 in ganz Europa fein Land, in welchem während der 
böfen Jahreszeit — im Winter — mehr Eimvohner an Bunger 
und Kälte zu Grund gehen, als dies in England regelmäßig der 
Fall ift. Auf der einen Seite riefige Reichthümer und immer größer 
anjchmwellende Ueppigkeit, auf der andern Seite die bitterfte Armuth 
— und Hungertod! 

Ein braves, fleißige8 und fparjames Völklein bilden die 
33 000 Einwohner des Kanton Glarus. Neben Alp: und Land: 
wirthſchaft Herrfcht dort lebhafte Induſtrie. Innert 18 Jahren 
(von 1878 bis 1891) bat fi) das Steuerpflichtige Vermögen — 
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der ſogenannte National-Reichthum — des Kantons Glarus um 
ca. 50 Millionen Franken vermehrt, was auf den Kopf durchſchnitt⸗ 
lich 1500 Franken trifft. 

An diefer gleichen Zeit von 18 Jahren haben fich die Ver: 
mögengjteuerpflichtigen des Mittelftande® um 357 Perfonen ver: 
ringert; dagegen haben fich die Steuerpflichtigen der beiden oberen 
Klaffen (Kapitalbefigende) um 197 vermehrt. In jenen Kanton 
fommen heute auf circa 2400 befttende Stimmberechtigte etwa 
6000 nicht:befigende, fomit auf 4 Beſitzende nicht weniger al3 zehn 
Beſitzloſe. 

Im Kanton Zürich beſitzen von 100 ſteuerpflichtigen Bürgern 
nur 14 ein jährliches Einkommen von mehr als 1500 Franken; 
darunter ſind ſolche, die Hunderttauſende einnehmen, während die 
übrigen 86 Prozent der Steuerpflichtigen unter 1500 Franken per Jahr 
einnehmen. 

Die Statiftit zeigt mit ummiderlegbaren Ziffern, daß in 
unferer Nera des fapitaliftifchen Betriebes der eigent- 
Lihe Befiß in allen Snduftrieländern fi mehr und 
mehr in die Hände einiger Weniger fonzentrirt, in 
deß das produftiv arbeitende Voll immer mehr ver 
armt. 

Das lehrt uns die alte Welt: Großbritannien, Frankreich, 
Belgien, Deutfchland, Defterreih, Stalien, die Schweiz mit ihren 
1000 Millionären, das lehrt ung die neue Welt, in kraſſeſter Form 
Nordamerila, wo die Vanderbilt's und Gould’3 Hunderte von 
Millionen Dollars befiten, indeß Tauſende von arbeitsfähigen 
Dienfchen dort als Tramps (Landftreicher) fein Brot zu finden ver- 
mögen. 

Etwa 100 amerifanifche Geldgrößen bejigen ein Vermögen von 
je 20 und mehr Millionen Dollar, aljo von je 100 und über 
100 Millionen Franfen. Der jüngft in Abrahams Schooß zurüd- 
gefehrte Jay Gould hinterließ ein Vermögen von 1750 Millionen 
Dollard, oder über 8750 Millionen Franken (8% Milliarden 
Franken). Ein Mann, der als Kühbube einft fein Brötchen ver- 
dienen mußte, verfügte am Ende feines kurzen privilegirten Räuber: 
lebens über ein Vermögen, dag hingereicht haben würde, um einer 
ganzen Million befiglofer Familien jo viel Land zugumeifen, daß 
fie mit einer Geſammtkopfzahl von 8’/ bi8 4 Millionen Menjchen 
reichlich genügend Brot hätten finden können. 
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Vanderbilt beſitzt 1560 Millionen Dollars, d. h. über 7800 Mil: 
fionen Franken, Maday rühmt fich feiner Milliarde, I. B. Jones 
Hat 480 Millionen Dollars, das ift eine Kleinigkeit von 2400 Bu 
lionen Franken. 

An Amerika nicht minder al3 in den Induſtrieſtaaten Der alten 
Welt find es nur einige Wenige, welche den Bienenhonig Der Arbeit 
in Riefenbehälter anfammeln, indeß die Arbeitäbienen mit blödem 
Zuderwafjer abgefüttert und gelegentlich auch dem Hungertod preis: 
gegeben werden. Ohne produktive Arbeit zu leiften, wachſen Die 
Millionäre zu vernichtungdrohenden Finanz:Ungeheuern heran. 

Wie könnte es auch anders fein! Die Werke eines Carnegie 
lehren ung, wie dag zugeht: ALS Diefer Herr vor 22 Jahren feine 
Stahl: und Eifenausbeuterei begann, legte er 46000 Dollar? in fein 
junges Gefchäft als Betriebsfapital. Seitdem haben die Carnegie' ſchen 
Werke nicht weniger denn 60000000 Dollars Profit gemacht ! 

Anlage:Kapital: 46000 Dollard, — Gewinn: 60 Millionen! 
13804 Prozent Gewinn! 

Das war aber noch nicht genug! Pie Direktion dieſes Werkes 
erflärte den Arbeitern im legten Sommer (1892), daß fie Die bi3- 
herigen Arbeitslöhne nicht mehr bezahlen fünne. Die Arbeiter hin⸗ 
gegen wollten fi) angeficht® der von ihren Händen gejchafften 
Millionen den Lohnabzug nicht gefallen laffen, und wurden Deshalb 
auf die Straße geworfen. Das Etabliffement befeftigte fich und ließ 
ih durch bezahlte Mordbuben nach amerilanifhem Mufter ver: 
theidigen und auf Jene fchießen, welche den Reichthum von 60 Mil- 
lionen Dollars gefchafft haben. 

Das iſt die Gerechtigkeit des Kapitalismus. Und vor Diefem 
Moloch liegt die ganze Welt auf den Knieen: Staat und Kirche, 
Republik und Monarchie. 

Nicht Diejenigen, welche den Arbeiter verhungern oder todt⸗ 
fchießen laffen, werden dem Gericht überliefert, fondern die armen 
Bungernden Teufel. Man wird in Homeſtead 169 der Aermiten 
vor Gericht ftellen — — vor amerifanifche Juſtiz! Das wird gut 
werden! 

Auf der einen Seite wachjen die Beſitzthümer einiger Weniger 
ins Ungebeuerliche und nimmt das Jahreseinkommen der paar 
Wenigen in fündhafter Progrejfion zu; auf der andern Seite wird 
das Volk in feiner übergroßen Mehrheit immer ärmer und finft 
das Kahreseinfommen des arbeitenden Bürgers und Untertbans auf 
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jenes Minimum, das ein Zuviel zum Sterben, ein Zumenig zum 
Leben bedeutet. 

Der arme Weber im Toggenburg (Kanton St. Gallen) verdient 
während 2 Wochen mit 12 langen Arbeitstagen 5 Franken (4 Mar) 
bis -höchiten? 14 Franken (11 Marl). Aus: diefem jämmerlichen 
Einkommen fol der arme Weber feine ganze Familie ernähren 
und Eleiden! 

Dazu kommt, daB er von den Seelforgern der chrijtlichen 
Kirche noch angefpornt wird, einen Sparpfennig für Die alten oder 
Tranfen Zage anzulegen; thut er’3 nicht, fo fehreit dieſe chrijtliche 
Kirche über die Genuß: und Verſchwendungsſucht der unzufriedenen 
Arbeiter und flucht Diefelbe Kirche ganz heidenmäßig über die böfen 
Sozialdemofraten, welche die Unzufriedenheit erfunden und verbreitet 
haben. Das Alles ift thatfächlic) vor wenig Wochen vorgelfonmen! 

Das klingt zwar fajt wie blutiger Hohn! 

Aber die Gottesmänner in chriftlichen Landen predigen ja nur 
im beiligfien Ernfte! Und wenn fie dem Berhungernden den liebe- 
vollen Rath geben, fi ein Sparkaſſaheft zu kaufen und Slein- 
Tapitalift zu werden, fo gefchieht das „in der beiten Meinung von 
der Welt“ — weil die Männer der Kirche unfähig geworden find, 
das Getriebe der Zeit zu erfaffen. Mit ſehenden Augen fehen fie 
nicht und mit hörenden Ohren hören fie nicht. 

Sm Jahr 1876 gab es in Preußen 7501 Perfonen, die jährlich 
zwifchen 20000 und 100000 Mark einnahmen. 

Sm Jahr 1890 gab e3 dagegen 12 521 Menschen in den preußifchen 
Landen, welche ein Sahreseintommen von 20000 bis 100000 Mark 
beziehen. 

Geradezu riejenhaft find die Jahreseinkommen der Oberprieiter 
Mammons, der Leiter großer Banten; die vier Direftoren der 
großen Disfontogefelichaft erhalten — jeder, ja jeder per Jahr 
über eine halbe Million Mark, das ift das Hundertfache des Unter: 
Halte für eine in Wohlftand ernährte Familie! Jeder der Drei 
Direktoren der Berliner Handelsgeſellſchaft erhält jährlich über 
1/, Million Mark. Jeder der vier Direktoren der Dresdener Bank 
erhält per Jahr 193000 Mark, Jeder der zwei Direltoren der 
Spnternationalen Bank in Berlin bezieht etwa 175 000 Mark. (Weitere 
Details fiehe in: Lur, Sozialpolit. Handbuch, pag. 42.) 

Dagegen giebt es in Schlefien Hunderte armer Weber, von 
denen die gejchicteften und fleißigften von Morgens 5 bis Abend3 
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10 Uhr per Tag genau 73 Pfennig, die weniger guten Weber 
54 Pfennig, die ungejchicteren Arbeiter blos 25 Pfennig per Tag 
und für die ganze Familie verdienen. 

Cichorienkaffee, Mehl: und Bafferfuppen, trodenes Brot — 
das ift — jahraus, jahrein — der Speijezettel dDiefer Leute, welche 
von Morgens 5 bi8 Abends 10 Uhr nur der irdifchen Arbeit nach: 
gehen, feinen Sinn mehr für geiftliche Dinge Haben und noch fo 
gottlo8 find, die Anlage eines Sparlapital3 zu verfäumen. 

Alle jene Leute aber, welche felbfigenügfam find, welche das 
Denten verlernt haben, welche jtet3fort den lieben Gott einen guten 
Mann fein lafjen, welche dieſe Weltordnung al3 die befte betrachten, 
jene Leute, welche in ihrer chriftlichen Ruhe nicht geftört jein wollen, 
und denen fein Greuel widermwärtiger iſt, al3 der Tadel an den 
beitehenden Berhältniffen; alle jene Leute behaupten dreiſt, Daß es 
früher — in der guten alten Zeit — noch viel mehr arme Leute 
gegeben babe als in unferen Tagen. 

Das ift ein riefiger Srrthum — und dieſer Irrthum ift ein 
Unheil. Pie Zahl der bejiglofen Arbeiter ıwar in früheren Zeiten, 
war vor dem Tapitaliftifchen Betrieb der probuftiven Arbeit, fehr 
gering. Damals fand jeder gefunde Menſch, der arbeiten wollte, 
auch Arbeit und Brot; denn damals gab es noch feine Mafchinen, 
welche da3 100: oder 1000fache leiften von dem, was Menjchen- 
arbeit erforderte. 

Heute zählt man während der Winterzeit in Amerila Die 
Zahl der arbeitälofen Hungernden, welche in Städten liegen oder 
als Tramps das Land durchziehen, nah Millionen. 

Und wie viele Hunderttaufende arbeit3lofer Armer zählt Europa 
zu den Zeiten der immer raſcher wiederlehrenden Handelskriſen? 

Wie viel Elend fchreit da zur menfchlichen Barmberzigfeit empor ? 

Mie viele Gefundgeborene gehen in Hunger und Krankheit zu 
Grunde? — „Frage die Vögel des Himmels, die werden dir's fagen!” 


Das führt und auf den zweiten Widerfpruch, der gegen die 
Geſetze der Vernunft anftößt: 

Je mehr die Maſchinen Arbeit leisten, deito mehr 
und länger muß der Maſchinen-Arbeiter fih an— 
ftrengen, um fein Brot zu bekommen; aud fein Weib 
muß helfen, feine Kinder müffen helfen, auf daß 
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diefe Menfhen nicht völlig im Hunger umlommen. 
So will e3 der Tapitalütifche Betrieb. 

Wiſſenſchaft und Technit haben den Kulturfortfchritt in ganz 
neue Bahnen geleitet. Aus der handwerlsmäßigen Einzelarbeit hat 
fich der Meafchinenbetrieb der Sroßindujtrie und des Großhandels 
entwicdelt. 

Jedes Jahr brachte neue Mafchinen, denen produktive Arbeit 
übertragen wurde. Jeder Tag brachte neue Verbeilerungen, durch 
welche die Mafchinenarbeit immer produktiver wurde. 

Der Kapitalismus — und das tft fein wirkliches, 
jein unleugbares3 Berdienft — der Kapitalismud 
war es, der dieſe raſche Entwidlung ermöglichte. 

Aber der Kapitalismus bat feine Schuldigfeit fo gründlich 
gethan, daß für ihn zu thun nicht3 mehr übrig bleibt. 

Man ſchätzt die Arbeitäfraft aller Dampfmafchinen ber Erde 
heute gleich einer Zahl von 200 Millionen Pferdefräften oder von 
1000 Millionen Mannsträften. 

Die ganze Erde zählt heute circa 1500 Millionen Menſchen. 
Der fünfte Theil der Menfchheit würde nach der Züricher Ber: 
faſſung aus ftimmberechtigten Männern beftehen. 

Un arbeitsfähigen, Fräftigen Männern — Invalide und Alters⸗ 
ſchwache abgerechnet — befigt Die ganze Menfchheit etwa 250 Mil: 
lionen. 

An arbeitenden Dampfmafchinen verfügt diefelbe Menjchheit 
über 1000 Millionen Mannesträfte. 

Die Dampfmaſchinen der Erde repräfentiren alfo 
eine Arbeitsfraft, die viermal fo groß tft al3 die 
Arbeitsfraft ſämmtlicher arbeitsfähiger Männer. 

Vor dem Mafchinenbetrieb war ein arbeitsfähiger Träftiger 
Mann im Stande, fi, fein Weib und feine Kinder redlich und 
genügend zu ernähren. LILTELT Amaanar" C 


mehr Mannsfräfte leiften, heute — muß der Mann an der Mafchine 
Bungern, heute — muß der Mann an der Mafchine unmäßig 
arbeiten! Heute — muB das Weib dieſes Mannes an der Mafchine 
auch noch mitradern und es müſſen die Schwachen, unreifen Kinder 
des Mannes an der Majchine ebenfall3 mitradern! 

Durh den Mafchinenbetrieb, der ja einen Segen, eine Ent- 
laftung, eine Befreiung des Menfchen bedeuten fjollte, Durch den 


—— 


Heute aber, da auf unſerer Erde die Maſchinen noch IRA Ai 
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Mafchinenbetrieb ift dem fchlichten, arbeitenden Weltbürger Alles, 
Alles aus den Händen gewunden worden. Sa, man bat ihm Alles 
genommen! 

Sein Haus und fein Ader find dem Rapitaliften zu eigen geworden. 

Sein Werkzeug gehört nicht mehr dem Arbeiter. 

Seine ganze ökonomiſche Freiheit ift wandern gegangen. 

Seine Arbeitskraft ift in Feſſeln gefchlagen; man bat den 
lebendigen Arbeiter zum Theil der todten Mafchine gemacht. 

Man Hat ihm die Zeit genommen zum Denken; er follte das 
Denfen verlernen, denn eine Mafchine denkt ja auch nicht. — 

Dan bat ihm das Weib aus der Familie herausgenommen, 
auf daß auch fie — die Mutter feiner Kinder — ein Theil des 
Mafchinenbetriebes fei! 

Man hat ihm die Kinder felbft genommen, auf daß fie bie 
billigften, die wohlfeiliten Theile der Mafchine feien! 

Man hat das Yamilienleben zu einem Zerrbild gemacht, den 
Säugling von der Mutterbruft geriffen, auf daß die Leibesfraft der 
milchenden Mutter ein Theil des Mafchinenbetriebes ſei. 

Man bat Ungeheuerliches gethan! 

Man Hat dentende, fühlende, brave Menfchen zu Mafchinen- 
teilen gemacht und man hat dabei ein groß Lamento angefchlagen, 
daB jene Menfchen dabei nicht zu ganzen Engeln werben. 

Wir haben e3 ja gefehen und alle Induftrievölfer haben es 
gefehen: man hat durch den Snduftrialismug die Menſchenraſſe 
begenerirt, bis fchließlich felbft der Bauer aus feiner politischen 
Lethargie aufwachte und hier zu Lande — in der Schweiz — redlich 
mithalf, ein ſchützendes Gefeb zu fchaffen, auf dab die Menfchen 
doch noch ein wenig Menfchen bleiben möchten. 


„Siehft du das Gebäude dort mit den vielen Fenſtern? 

Und die hohen Schornfteine ragen 

In den blauen Yrühlingshimmel hinein! 
Drunten, in dem dumpf’gen Raum, 
Dort, wo ber Dampf athmet, 
Da fprüht der Keſſel 
Mit zifh und zii: 

Du bift ein Menſch. 

Du bift ein Menſch. 

Laß dich nicht ſchinden! 

Laß dich nicht ſchinden! 
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Aber droben in dem ftaub’gen Saal, 
Wo die Spulen ſchwirren 
Und die Räder faufen, 
Kinder ftehen da 
Und wideln haftig mit ihren Händchen 
Und mwideln immer — ohne Ende — 
Und find doch Menſchen 
Und find Kinder. 
Und unmeit daneben zittert die Erde 
Bom Stoß des Hammers 
Und von den eifernen Schlägen, 
Und es zifchelt und es Hafpelt und es Flopft 
Wie taufend Herengeifter. 
Es ift Abend, da tönt ein Pfiff 
Gellend laut. 
Und da kommen fie heraus, troß’ge Geftalten. 
Ahnen bligen die Augen kühn, 
Und ihre kräftigen Arme 
Möchten wohl einmal auf Anderes fchlagen 
Als das ſchuldloſe Eiſen.“ 
(2eopolb Jacoby.) 


Ya, fie möchten wohl einmal auf Anderes fchlagen als das 
fchuldlofe Eifen! Aber fie müſſen ja froh fein, wenn man ihnen 
nur geftattet, für einen Hungerlohn das fchwere Eifen zu fchlagen. 

Sie müſſen ja froh fein, wenn fie fich jeden Tag todtmüde ab- 
radern dürfen. Und der Schrecken verbreitet fich auf ihren Gefichtern, 
wenn die Stunde kommt, da ber Fabrikant feinen Arbeitern fagt: 

„3 Tann Euch für die nächſten Monate nicht brauchen; 
Euer Fleiß bat zu viel Produkte erzeugt: der Markt ift überfüllt. 
Marten wir ab, bis fich wieder Käufer melden und Waaren ver- 
langt werden. Meine erfparten Millionen Tann ich nicht riskiren, 
die müſſen im Gefchäft ftehen bleiben. Gebet Eures Weges! — — 
und Hungert, fterbt — ich Tann Euch nicht helfen.“ 

Das ift thatfächlich fo: hier, im alten Erdtheil, wie drüben in 
Amerika. 

Garnegie in Homeftead hat vor 22 Zahren mit einem Anlage- 
Tapital von blos 46 000 Dollar feine Eiſen⸗ und Stahlwerke eröffnet. 

Seine Arbeiter haben feither für ihn und feine Kompagnong 
60 Millionen Dollar, d. h. mehr als 300 Millionen Franken Ge- 
winn gebracht. 


— 
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Dieſer Tage geht durch die Zeitungen (November 1892) die 
Nachricht, daB die Werke Carnegie's ihren Arbeitern 20 Prozent 
Zobnreduftion oder aber Entlaffung ankündigen. 

Jene Arbeiter haben innert 22 Jahren 60 Millionen Dollar 
Kapital geſchafft, dafür dürfen fie jetzt hungern oder fterben! 

„Der Mohr hat feine Schuldigleit gethan, der Mohr 
kann geben!” 

Und fo wie in Homejtead gebt es in Hunderten und in Tan: 
fenden von großen Werten der Induſtrie: in Amerika wie in Europa! 

Man quetjcht eine kürzere oder längere Zeit hindurch Die Kraft 
des Arbeiterd aus bis faft zur völligen Erfchöpfung; dann wirft 
man die Arbeiter zu Hunderttaufenden auf die breite Heeritraße, 
dort dürfen fie — mit Weib und Kind — fich binfegen in Den 
Schnee, um zu verhungern, zu erfrieren! 

Wer die Krife überlebt, Tann dann eines Tages wieder an die 
Mafchine geipannt werden, um für kurze Zeit abermald unmäßig 
viel zu produziren, big wieder eine neue Krife eintritt. 

Und diejer Wechfel zwifchen unmäßiger Arbeit einer: 
ſeits und gänzlicher Arbeitslofigfeit anderfeit® — er 
fehrt gefegmäßig immer rafcher wieder und wieder. 

&3 ift, ala ob der Wahnſinn zur Tagesordnung geworben wäre. 
Es ift eine große Schraube losgegangen im Getriebe der KRultur- 
menfchheit. Die abfolute Unvernunft iſt Herrin der Welt gemorben. 
Die Gerechtigkeit ift fchlafen gegangen. Und jeßt ift der intermit: 
tirende Nothftand und der grinfende Hungertod zum Deſpoten der 
Menfchheit geworden. Eine große Schraube ift losgegangen. Wer 
das nicht fieht, der ijt ein Kind oder ein Narr. 


Und immer weiter und großartiger entmwidelt fich diefer Gang. 
Jedes Jahr bringt neue Mafchinen auf den Weltmarft. Bor wenig 
Monaten wurde in Amerila eine Majchine Tonftruirt, welche beim 
Einernten der Baummolle Amerifa’3 von den bisher befchäftigten 
800 000 Arbeitern nicht weniger al3 etwa 760 000 Arbeiter beſchäf⸗ 
tigung®- und brotlo8 machen wird. 

Mer wird diefe 760 000 Brotlofen ernähren? „Frage die Bögel 
des Himmels, die werden e3 dir fagen.” 

Es giebt aber auch in unferer allernädjiten Nähe ebenfolche 
Beispiele. 
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Nur Eines: Die neue Dampfſtickmaſchine. 

In der Oftfchweiz blühte Jahrzehnte lang die Mafchinenftickerei 
und zwar derart, daß viele fleißige und intelligente Arbeiter zu 
einiger Wohlhabenheit gelangten, bis die heilloſe Konkurrenzwirth⸗ 
ſchaft ven Markt überführte und die Löhne mehr und mehr herunter: 
drückte. 

Nun ſchuf ein genialer Kopf oder das Zuſammenwirken etlicher 
genialer Köpfe ein Modell zu einer Dampfſtickmaſchine, welche nebſt 
andern Tugenden den Vortheil beſitzt, daß ſie das Fünf- bis Sechs⸗ 
fache einer Handſtickmaſchine leiſtet und exaktere Arbeit lieſert als 
die letztere. 

Nun großer Jammer und alle Schrecken der Anarchie in den 
bedrohten Kreifen! 

Anitatt daß Die menfchliche Gefellichaft diefe Erfindung be- 
grüßte, erfchraf die ganze fHlavifch-malträtirte Arbeiterjchaft; es 
erſchraken alle Sandftidmafchinenbefiter und hoben großen Lärm 
an; es erfchrafen die Faufmännifchen Gefellfchaften; es erjchrafen 
die Kantonsregierungen; es erjchraf das ganze Volt vom Unterjten 
bis zum Öberjten im Rathe! 

Anjtatt zu jubeln über die Entlaftung von anftrengender mechani- 
fcher Arbeit, welche nun der Maſchine übertragen und dem Menjchen 
ganz abgenommen werden Tönnte — anftatt zu jubeln, brach man 
allerorten in großes Lamento aus. Alle mohlmeinenden Bürger 
und Räthe traten mit ſchreckenblaſſem Willen zufammen, um gemein: 
fam jene neue Dampfitictmafchine fammt dem zugehörenden PBatent 
anzulaufen zu Dem Zwecke, dieſes Produft menjchlicher Erfindung: 
gabe, dieſes Mittel der Arbeitsentlaftung — — — — unter das 
Scheffel zu ftellen, d. h. geheim zu halten. 

Der Genius der Wiffenjchaft und der Technik fentte trauernd 
feine Fadel. 

Iſt das möglich? Sind wir wirklich dahin gerathen, wo der 
genialite Gedanfe eines erfinderifchen Kopfes zum Frevel am Ge: 
meinmwohl ausjchlagen fann? Haben ung Vernunft und Wiffenfchaft 
wirklich dahin gebracht, wo ihre Segnungen uns al3 Yluch erfcheinen 
müffen? Nein, nein! — Das Tann nicht die Wahrheit fein und 
nicht die Gerechtigfeit. 

Die Aktion in Sachen des Mopdell- und PBatenterwerbes der 
Dampfſtickmaſchine ruft unmillfürlich eine Epifode aus der Gefchichte 
des Kantons Zürich in Erinnerung. 
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Als nämlich im Jahr 1832 im Aathal die mechaniſchen Spinne- 
reien derart in Aufſchwung kamen, daß die armen Handſpinner 
fih in ihrem Broterwerb bedroht ſahen, griff joiche Unzufriedenheit 
um fi), daß Die Hungernden Arbeiter in Dber-Ufter eine Mafchinen- 
fpinnerei in Brand ftedten, um die Handſpinnerei zu retten. 

Eitles, wahnwigiges Beginnen! Die zertrümmerten Mafjchinen 
wurden Durch neue erfegt, und feither ift Die Spinnmafhme nad 
und nach jo fehr verbeffert worden, das heute ein einziger, tüchtiger 
Spinner mit Hilfe von zwei Knaben nicht weniger al3 55 098 Strähne 
Garn Nr. 32 in derjelben Zeit produzirt, in welcher bei dem alten 
Betriebe mit dem einjpindeligen Handrade ein Mann fünf Strähne 
derfelben Nummıer erzeugte. 

Heute liefert alfo ein tüchtiger Spinner mit zwei Knaben au 
der verbefferten Mafchine fo ziemlich genau 10 000 mal fo viel Garn, 
ala vor 60 Jahren ein fleißiger Spinner am einfachen Spinnrad zu 
Stande brachte. Wer in aller Welt möchte aber heute wieder das ein- 
fpindelige Rad zurückwünſchen? Könnte e3 eine langmweiligere, noch 
mehr geijttödtende Arbeit geben, als Tag um Tag, Woche um Woche, 
Monat um Monat, jahrein jahraug am Spinnrad zu figen! Und 
follen wir dentende und fühlende Menfchen wünjchen, Daß Hundert: 
taufende ober Millionen Menfchen diefer Arbeit dag ganze Leben 
(ang obliegen und ihr entwidlungsfähiges Hirn zu einem homogenen, 
teigartigen, denkunfähigen Protoplasma rüdbilden, einzig deshalb, 
weil die 10000 mal mehr leiitende Mafchine nun nicht mehr Brot 
Ichafft für eine entiprechend große Arbeiterzahl, welche dabei über: 
flüffig geworden ? 

Der weile Nazarener frug einſtmals: „ft der Menſch um des 
Sabbathes willen da, oder aber: ift der Sabbath um des Menſchen 
willen da? Soll nicht der Menfch Herr des Sabbathes jein?“ 

Derfelbe Nazarener würde, heute zu ung tretend, fragen: Iſt 
Die Arbeit um des Menjchen willen, oder ift der Menſch um der 
Arbeit willen da? 

. Freilich, derjelbe Weife vom See Genezareth würde in unferen 
Tagen al3 Sozialdemofrat noch viel grimmiger verfolgt werben von 
Börfentemplern, von Richtern und Gefeßgebern, von Laien und 
Priejtern, viel grimmiger als damals, da er an den Ufern des 
Jordans über das große Leid Iſraels klagte. Und find Doch feit 
faft 2000 Jahren viele Tropfen Jordanwaſſer ing todte Meer 
gelaufen! 
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Hat die Menſchheit ſeit faſt 2000 Jahren denn wirklich keine 
Fortſchritte gemacht? 

Seit 1882 wohl! Aber es iſt eine große Schraube losgegangen 
im Getriebe der menfchlichen Gefellfchaft. Sit denn der Zweck bed 
menjchlichen Dafeing, ift fein höchſter Zweck — nur Arbeit? 

Was tft menjchenwürdiger: Die Abraderung bei unmäßiger 
mechanifcher Arbeit und mangelhafter Nahrung, oder aber: die felbft: 
bemußte Beberrfchung der Natur in mäßiger Arbeit nebſt aller forg- 
fältigen Pflege geiftiger und leiblicher Weiterentwidlung im fort- 
fchreitenden Menſchwerdungs⸗Prozeß? 

Trage die lachenden Kinder beim blühenden lieder, die werben 
e3 Dir fagen! 

Ze mehr der Menfh Maſchinen Jchuf, defto unfreier 
ward der ſchaffende Menfch. 

Se mehr die Wiffenfchaft und die Technit über die unerfchöpf: 
lichen Naturlräfte den Sieg weiter und weiter hinaustrugen, deſto 
mehr ward der fchaffende Menjch jelbft zum gefeffelten Sklaven. 

Der Menfch ſprach zum Blig: Tritt unter meine Herrfchaft, 
treibe die Mafchine, trage mein Wort und meinen Willen über bie 
Ozeane und jei mein ftummer Sklave! Es geſchah alfo. 

Der Menfch ſprach zum tobenden Wafferfall: Deine Kraft trete 
in meinen Dienft und Durchbohre die granitnen Berge, auf daß 
fürderhin fein Hinderniß mehr ſei zwiſchen Ländern, welche durch 
Sletfcherberge von einander getrennt find! Und das tobende Waffer 
begab fich unter den Willen des Menſchen. 

Der Menſch fehnte fich nach Freiheit. Und indem er die Natur 
bezwang, wurde er jelbft erft recht zum Unfreien. 

Der Menſch Hatte vergeffen, auch die Selbft- und Eigenfucht 
unter die Gefege der Vernunft zu beugen. 

Neun ift dieſe Selbft- und Eigenjucht zur Beherrfcherin, Tyrannin 
der Vernunft geworden. Und unter dieſer fchlimmen Herrfchaft find 
Vernunft und Gerechtigleit zu Zerrbildern verrenlt und ift die 
Wahrheit zur Heuchelei verzerrt worden. 

Das Stöhnen der mit harter Arbeit und Darbniß Ueberlafteten 
ift ein Hohn auf die Thatjache, daß die Mafchinenkräfte der Kultur- 
menjchheit weitaus mehr fchaffen, al3 ehedem die ganze Menſchheit 
mit arbeitender Kraft zu leiften vermochte. 

Der Hunger der Arbeitslofen ift ein Hohn und ein Weheruf 
an die Adreſſe der Arbeit3überlafteten. 

Dobel, Aus Leben und Biffenichaft. 5 
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Der Ueberfluß des Weltmarktes an erzeugten Waaren 
iſt eine Verurtheilung des planlos ſchaffenden Menſchen— 
geſchlechtes. 

Die ſtets und immer wiederkehrenden Kriſen in Induſtrie, 
Handel und Landwirthſchaft ſind der handgreifliche Beweis eines 
finn⸗ und vernunftloſen Betriebes der Produktionsmittel. 

Die Rathloſigkeit der befitzenden Volksklaſſe Angeſichts des ſtetig 
wachſenden Maſſenelendes ift eine Bauferotterflärung der kapita⸗ 
liſtiſchen GBefellfchaftdordunng. 

Was foll num aber werden? So kann e3 nicht länger gehen. 

Es muß diefer univerfellen Unfeligfeit ein Ende gemacht werben. 
Die denfenden Menfchen haben erkannt und Alle, Alle müffen das 
erkennen lernen, daß bie Erbe reich genug ift, und Allen Licht und 
Leben, ung Allen ohne Unterfchied ein menſchenwürdiges Dafein zu 
ermöglichen. 

Gleich wie wir Alle denfelben Antheil an der Luft Haben, Die 
und umfpült, denfelben Antheil an dem Licht des Himmels, das 
über und Allen glänzt, gleich wie wir Alle benfelben Trieb 
zum Leben haben, in welches uns die Natur hineingefegt, gleich 
wie wir Alle bereit find, unfer redlich Theil Arbeit zu leiften, 
fo follen wir Alle, Alle auch Theil haben an der Erbe, die uns 
ernährt, an den Mafchinen, die und in ber Arbeit helfen, an ben 
Produften, welche Natur und Menfchen- und Mafchinenfleiß ans 
Licht fegen. 

Die Produftiongmittel müffen in den Befit der 
Allgemeinheit zurüdgeführt werden. Die Arbeit 
des Menjchengefchlehtes muß von ber Sklaverei 
de3 Privatfapitals befreit und muß mit wirklicher 
Menfhenvernunft organifirt werden. An die Stelle 
der haftenden und jagenden Unvernunft muß die bedächtig handelnde 
und ficher berechnende, nach ewigen Naturgefegen orbnende Ver— 
nunft treten, auf daß Gerechtigleit walte in ber Vertheilung der 
Arbeit, in der Vertheilung der Arbeitsprobufte, in der Vertheilung 
von Pflichten, wie in ber Vertheilung von Rechten. Gleihwie die 
Menfchen der Erde es zu Stande gebracht haben, den ganzen Erd» 
ball zu umfpannen mit einem vernünftigen Syftem von Berkehrds 
einrichtungen — Poft und Telegraph — ein komplizirtes Syſtem 
zu ſchaffen, welches faft mit der Volllommenheit eines pflanzlichen 
ober thierifchen Organismus arbeitet, fo baß fein vernünftiger 
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Erdenbewohner Urſache finden kann, über jenes Syftem fich zu be 
Hagen: ebenfo fol die Menfchheit fich die Syſteme fchaffen zur 
Vertheilung der Arbeit und der Arbeitsprodukte. 

Das ift da Kriftallifationgzentrum aller menfchenfreundlichen 
Gedanken der Gegenmart. 

Das ift der große Wille der fozialen Bewegung, in der wir 
nun mitten drin jtehen. 


„Arbeite und ftirb!” Das war biglang die Parole der Induftrie 
und der Fluch der dermaligen Zivilijation. 

Nun aber foll de Wahnfinnd und des Unrechtes ein Ende 
werden! Arbeite und freue dich! fo will es die Ordnung ber 
Natur, fo will e8 der Wille der Gerechtigkeit! Arbeite wie ein 
vernünftiger Menfch, nicht wie eine Mafchine! Sei ein Menfch! 
Sei nicht Mafchine! Wenn du elend warſt im Uebermaß ber 
Arbeit und der Darbniß, fo ſollſt du in naher Zeit felig fein im 
Maß der vernünftigen Dinge! 

Du ſollſt nicht Mangel haben — in feinerlei Ding, welches 
Dein Leben zu einem menfchenwürdigen macht! 

Du folft nicht Meberfluß haben — in keinerlei Ding! 

Du ſollſt nicht Sklave fein der Mafchine, fondern die Mafchine 
fol Sklave fein deines Willens! 

Du ſollſt nicht Inechtjelig fein im Auslugen nach Arbeit! 

Du ſollſt nicht um Arbeit betteln müffen, fondern man foll fie 
dir geben als einen Pflichttheil, jo zwar, daB der Gebende zum 
Beichenkten und der Beichenkte zum Geber wird! 

Du ſollſt glüclich fein — bienieden — in diefer Zeit ſollſt du 
dir dein Himmelreich fchaffen im Erkennen deines Werthes, der 
ein Meberwerth tft im Gegenjab zum Werth der Mafchine! 

So fagt e3 der Geift der Menfchlichkeit, der in jedem Menſchen, 
od Mann ob Weib, Bruder um Bruder, Schmwefter um Schwefter — 
nicht Sklaven und Knechte, nicht Laftthiere oder Mafchinentheile 
erfennt. 

Beherrſche die Kraft des fallenden Waſſers, auf daß fie die 
Mafchine bewege, die dein Kleid mebet, und bu wirft beine Bloͤße 
bededen und wirft nicht frieren, nicht du, nicht dein Weib, und 
nicht dein Kind, 
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Und ihr werdet wohnen in freien Hütten voller — 

Und ihr werdet nicht wollen, ihr werdet nicht dulden, daß die 
Maſchine nur Moder webe zur Belleibung des Hungers und Flitter 
ſchaffe zur Ueppigkeit des Ungerechten! 

Die Maſchine iſt ein todtes Ding, ſie wird aber lebendig 
gemacht und wird getrieben von ber nimmer ermübenden Kraft der 
Natur und fie fehafft hundertmal fo viel, als eines Menfchen 
Hand: fei fein Thor und fei nicht Sklave beiner eigenen und 
Anderer Thorheit! 

Die Erde zeuget in Ueberfluß vom Aufgang bis zum Nieber- 
gang. Der Deeident ernährt mit Ueberfluß den unter Mißwachs 
gähnenden Drient. Das Morgenland fättiget mit feinem Neberfluß 
das unter Mißwachs gähnende Abendland. 

&3 kann kein einziger Menfch fürderhin im Hunger verderben, 
wenn e3 ber fchaffende Menfch mit rechtem Willen wollend erfaßt. 

Die Erde zeugt Weberfluß für Alle — und biefer Weberfluß 
wandert zur Deckung der Darbniß vom fernften Weiten bis zum 
entlegenften Weiler im fernften Often, wenn alle Menfchen ben 
rechten Willen wollen. 

Nimm dir Zeit, von dem Ueberfluß bein berechtigtes Theil zu 
genießen! Nimm dir Muße, auf daß du Menfch feieft! Hole 
dir deine Rechte, die unverbrüchlichen, vom Himmel ber menfch- 
lichen Vernunft! Hole fie bir, auf daß die Schäße der Erde nicht 
mobern, derweil bu in Darbniß ſteckeſt, derweil einige Wenige in 
Ueppigfeit zu Grunde gehen! 

Der Geift der Weisheit fagt: die Erde hat für Alle, die da 
find, und bie da noch fein werben, für Ale, Ale Raum zur 
Daſeinsfreude. 

Sei kein Thor! Sei keine gedankenloſe Maſchine! Sei Menſch! 
Set Menſch! Nimm dir Zeit, es zu werden, wenn du 
ganzer Menſch biſt! Nimm bir Zeit, es zu fein! Nimm 
deines Menfchjeing bewußt zu werden und in guten Geda 
zu fein! Nimm dir Zeit zum Denken und zum Geniı 
eine Drittheil! Nimm bir Zeit zum erfrifchenden Schlum 
andere Drittheil! Nimm bir Zeit zur fegnenden Arbe 
mäßig Stüd: dag britte Drittheil! 

Zum rechten Vollbringen gehört das rechte Wollen 
dir Zeit zum rechten Willen und bu wirft lange leben — 
leben — im Lande, das deinen Rindern gehören wird. 
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Für deine Kinder — für die Zukunft — mußt bu den rechten 
Willen wollen, mehr noch als für dich felbft. 

Alle Räder ftehen fill, wenn bein ftarfer Arm es will! Stebe, 
Die Nacht des Mittelalters ift beinahe zu Ende und e8 glühet über 
den Bergen des dämmerſchwarzen Elended ein neuer Tag herauf! 

So wache denn auf! erhebe deinen Willen zum rechten Wollen! 

Gefegnet feieft du, Arbeiter, Arbeiterin! wenn du aufmacheft 
zur rechten Zeit an diefem großen fchönen Morgen! 

Gefegnet feieft du, wenn bu fürderhin nicht mehr Hörft auf 
Jene, die da durch zwei Jahrtauſende immer gefchrien haben und 
mit beiferer Stimme immer noch fchreien: „Die Erde ift ein 
Jammerthal!“ 

Das haben fie viel zu lange geſchrien von dieſer Erde: „Bis 
fie e8 wirtlich fchier ift geworben.“ 

Du ſollſt nicht auf Jene hören — feien fie Papſt oder Stöder! 
nicht auf Jene hören, die dir befchmwichtigend fagen: 


Duäl’ dich nur hier für uns 

Und fei ein getreuer Sflav’ 

Und mudfe nit und murre nit! 

Wenn du aber erft todt bift, 

Nachher wird Alles gut werben. 

Ihr follt nicht Märchen für Wahrheit halten; 
Denn wenn ihr das thut, 

So mordet ihr euch felbft 

Und mordet eure Kinder! Cacoby.) 


Nein! Und abermals nein! 

Die Erde darf kein Jammerthal ſein! Sie ſoll ein Freuden⸗ 
thal werden — für Alle, Alle! 

Und wir Alle, Alle, wir ſollen frei werden — 
und die Andern auch: ſie ſollen auch frei werden! 

Und es ſoll keinen Unterdrückten mehr geben und es wird bald 
kein Unterdrücker mehr ſein; es werden Alle frei ſein, auch Jene, 
die bislang Unfreie und Sklaven geweſen ſind ihrer Herrſchſucht 
und ihrer Eigengier! 


Es iſt mir in dieſen Vorträgen niemals eingefallen, auf dieſe 
oder auf jene Menſchen einen Groll heraufzubeſchwören. 


Ferne ſei von ung, den einzelnen Menfchen, den einzelnen 
Kapitaliften verantwortlich zu machen für die Sünden, welche eine 
53 Vielheit von Menſchen begangen, für Sünden, welche von der 
A Mehrheit einſtmals gutgeheißen wurden, alſo für Sünden, an Denen 
Ei. die ganze Kulturmenfchheit Schuld trägt. Auf Grund des Begriffes 
A von Privateigenthum haben ſich die Verhältnifſe im Verlauf der 
3 wiſſenſchaftlichen und techniſchen Fortſchritte genau ſo entwickelt, 
A wie ſie ſich naturnothwendig entwickeln mußten. Heute ſtehen die 
A Dinge nun fo, daß in Folge des zur Weltherrfchaft berufenen Groß⸗ 
— betriebes naturnothwendig nach und nach alle Kleinbetriebe vom 
Su Großbetrieb bedroht werden müffen, daß naturnothwendig die Heinen 
3 Kapitaliſten von den großen aufgefreſſen werden. 
En. Giebt es doch heute Schon Taufende und Abertaufende von 
Re: enterbten Kleinfapitaliften, welche bereit3 zum Proletariat gehören 
J— und Tauſende von andern Kapitaliſten, die im Geheimen — für 
R ſich — das Prekäre ihrer Lage ganz wohl einſehen und den Sozia- 
J lismus ſo ſchnell als möglich zum Siege kommen ſehen möchten. 
3 Ja, es iſt ſo: ein großer Theil der Beſitzenden ſelbſt hat bereits 

| erfannt, daß der Wagen unferes Kulturfortfchrittes in einen beil- 
lojen Sumpf bineingerathen ift. 

Mit Grauen und Entfegen bat ein großer Theil der denkenden 
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Be Menfchheit erfannt, daß die Dinge nicht mehr lange fo gehen Tönnen, 
De daß da — in der fozialen Entwicdlung — ein Wandel gefchafjt 
J werden muß, wenn nicht eine kulturvernichtende Ratas 
—8 ſtrophe eintreten ſoll. 
J— Denn tauſendfach und zwar faſt allerorts iſt der Ruf verſtanden 
Be - worden: 

A Wacht auf! wacht auf! 

Di Ihr Habt zweitaufend Jahre gefchlafen. 

Ag Das ift lange genug! 
— | Wacht auf, feht, 
B Es will lichter Morgen werden! — — 

* Du ſollſt dich nicht treten laſſen! 

9— Du follſt dich nicht unterdrücken laſſen! 

3 Du ſollſt dich nicht ausſaugen laſſen! 


Du ſollſt den Sklavenſinn von dir thun! 

F Du ſollſt die Knechtſeligkeit von dir thun! 

B\. Du ſollſt dich nicht büden vor einem lebendigen Menfchen; 
.r iſt ni 

F Denn er iſt nicht mehr als du! (8. Jacoby.) 
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Nun giebt es nur zwei Auswege aus dem herrſchenden Unheil 
heraus: 

Der eine Weg iſt ein Rückzug: die Rückkehr zur früher ge- 
pflogenen einfachen Waarenproduktion duch Abjchaffung aller Groß- 
betriebe und Erſetzung des Großbetriebes durch Kleinbetrieb in Hand⸗ 
wert und Landwirtbichaft. 

Dad würde die VBerdammung alles deſſen bedeuten, was 
Wiſſenſchaft und Technik in der Uebertragung großartiger Arbeit3- 
Leiftungen an Mafchinen zu Stande gebradht Haben. Das 
würde zur Berjtörung aller großen Yabrifen, aller Rief enmajchinen 
führen. 

Ronfequenterweife müßten auch die riefenhaften Verkehrsmittel: 
Eifenbahnen und Dampfihiffe — aus der Welt gefchafft werden, 
damit die Heinen Fuhrleute mit Pferden und Efeln wieder zu thun 
befämen. 

Das wäre aljo die Zurüdziehung des Wagens unferer Kultur 
auf jene frühere Stufe des Mittelalter, wo Seder, der arbeiten 
wollte und eriftiren fonnte, auch Eigenthümer des Werkzeuges und 
Eigenthümer der Produkte feiner Arbeit war. — | 

Es ijt wohl unnöthig zu fagen, daß diefer Ausweg, daß dieſer 
Rückſchritt auf die Stufe einer mühfeligen Produktionsweiſe un- 
möglich eingefchlagen werden Tann. 

Da3 ginge ſchnurſtracks gegen da8 Naturgefeb der fort- 
fhreitenden — der progreffiven Entwidlung. 

Der andere Ausweg — der einzig vernünftige, der einzige 
naturgemäße — der einzige, welcher dem Geſetz der fortfchreitenden 
Entmwidlung entfpricht — führt die ganze menfchliche Geſellſchaft 
in den Bejit der Produftionsmittel und der Produfte. 

Die ganze Erde wird zum Gemeineigentyum der ganzen Menfch- 
beit werden. 

Landmwirthichaft und Induſtrie, Waarenproduktion und Waaren⸗ 
austauſch, Arbeitserzeugniß und Produktenverbrauch, — Alles wird 
nach den Gefeten der Vernunft und der Gerechtigkeit geregelt werben. 
Noch mehr, ala es bisher unter der Herrjchaft des Kapitalismus 
geichehen Tonnte, wird der rationelle Großbetrieb in weiteftem Maß⸗ 
ftabe gefördert werden. Die Verwandlung der Einzelproduftion und 
de3 Kleinbetriebes auf der Baſis des Privateigentbums in die 
gefellfchaftliche Betriebsform, dag wird die Aufgabe der 
nächſten Zufunft fein. 


I u 


Wir haben gefehen, daß die bisherige Lapitaliftiiche Produltions- 
weife wahnfinnige Widerfprüche gefchaffen hat. Ber wahnfinnigfte 
Widerfpruch ſteckt in den zwei folgenden Thatfachen: 

Seit Jahrzehnten wiederholen fich die Krifen immer wieber 
und immer rajcher. | 

Seit 1872 ſtecken wir faft Tontinuirlich in einer einzigen großen | 
Kriſis. 

Der Weltmarkt ift kontinuirlich mit Nahrungsmitteln und mit 
Waaren aller Art überführt. 

Das ift die eine Thatfache; fehen wir ung die zweite an: 

Geit Jahrzehnten ſchwankt das Proletariat fortwährend non 
einer Periode der Arbeits⸗- und Brotlofigleit zu immer fürzer wer⸗ 
benden Perioden finnlofer Ueberarbeitung bei niedrigen Hunger: 
Löhnen und wieder von den furzen Perioden der Ueberarbeitung zu 
den Perioden gänzlicher Arbeitsloſigkeit. 

Der denkbar finnlofefte Betrieb der Arbeitskraft des Proletariatz 
iſt Durch den Kapitalismus in Permanenz erklärt. 

Dabei zetern’die bürgerlichen Nationalölonomen über bie Roth 
der Mebervöllerung! 

Wie?! Uebervölkerung!? 

Während die Kapitaliften jammern, daß ber Weltmarkt im 
Meberfluß erjtict, daß alfo zu wenige Konfumenten vorhanden find, 
zetern die von ihnen infpirirten Nationalölonomen über die Noth 
der Webervöfferung! 

Nein! es ift ein fündhafter Widerfinn, wenn von Webervölte- 
rung die Rede ift, fo lange auf dem Weltmarkt unermeßlicher Ueber» 
fluß an Nahrungs und Produftiongmitteln aller Art auf den Ver 
brauch wartet. 

Es ift ein fündhafter Widerfinn, wenn von Webervölferung 
gefprochen wird, indeß die Landlords unermeßliche Flächen frucht⸗ 
baren Acerfelde3 in Weidegründe und Kagdreviere zurückverwandeln, 
indeß anderswo Zaufende und Hunderttaufende von Duadratmeilen 
fruchtbaren Landes in wilder Berlaffenheit daliegen (Rußland, 
große Theile von Schottland und Srland), indeß weite Länder 
der Erdoberfläche noch faum von eines Menfchen Hand berührt, 
noch nicht vom Fuß des Landbauers betreten worden find. (Bra 
filten allein vermöchte eine Bevölkerung zu ernähren, welche ar 
Zahl die Einwohnerfchaft Europad um dag Mehrfache übertreffeı 
würde.) 
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Das Märchen der ſogenannten Uebervölkerung wurde von ſchlecht⸗ 
geſinnten Rechenmeiſtern erfunden, welche ſich die Aufgabe geſtellt 
haben, die ungerechte Vertheilung der Produktionsmittel und die 
ſinnloſe Ausbeutung des Menſchen durch den Menſchen als ein Pro⸗ 
dukt der „göttlichen Weltordnung,“ als eine Art ewigen ethiſchen 
Geſetzes zu verherrlichen. 

Anſtatt an die Todſünde der Kulturmenſchheit, an die Aus: 
bentung des Menfchen durch den Menfchen, an Das Verbrechen des 
Raubmordes in feiner graufigften Geftalt, zu greifen, haben dieſe 
Flötenfpieler mit ihrem Sammerlied von der „Uebervölferung“ eine 
Melodie angeftimmt, bei welchem das fchlechteite aller fchlechten Ges 
wiffen einfchlafen jollte über dem blutigen Frevel an der Mehrheit 
des arbeitenden und darbenden Volkes. 

Und e3 ift ihnen fchier gelungen, den Schlaf Über die Un- 
gerechtigfeit hereinzuflöten. Allein, dag Auge der Wiſſenſchaft ift 
wach geblieben und hat den Betrug an den Pranger geitellt. Und 
fo müfjfen nun die fchlechten Rechenmeiſter und die fchlauen Schal- 
meienbläfer allefammt verftummen; denn heute willen wir: weit, 
weit hinaus in die ferne Zukunft Tann und wird fidh 
das Menfhengefhleht vermehren, ohne daß jemal3 
ein einziger unferer Mitmenſchen und unferer Nach— 
fommen wird Hunger leiden müfjen, vorausgejeßgt, 
daß der Tag der fozialen Gerechtigfeit unter den 
Aufpizien der menfhlihen Bernunft nun endlid 
feinen Aufgang und feinen Fortgang made! 

Freilich ift da noch ein großes Stüd Arbeit vor ung! Aber 
die alte Zapitafiftifche Gejellichaft hat ein ſchönes Stüd ſchon vor: 
gearbeitet: fie bat die Großbetriebe organifirt und in manchen 
Zweigen menfchlicher Bethätigung Syfteme der Produftenerzeugung 
und Produftenvertheilung gejchaffen, die den ganzen Erdball mit 
einem einzigen Neb umfaffen, fo zwar, daß e8 nicht allaufchwer fein 
wird, dieſe wohlorganifirte Betrieb3art als Erbitüd in die neue 
Geſellſchaft hinüber zu nehmen. 

Der Uebergang von der alten Lapitaliftifchen Geſellſchafts⸗ 
ordnung zur neuen gefellfchaftlichen Produktion bedeutet allerdings 
eine Ummälzung — eine Revolution — wie fie an Umfang und 
an Tiefe wohl noch nie in folhem Maßſtab über das Menfchen- 
gejchlecht gefommen iſt. Denn diefe Ummälzung wird die Völker 
der ganzen Erde in Mitleidenfchaft und Mitgenuß Hineinziehen. 
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Vielleicht werden einzelne kleine Völker auf beſchränktem Gebiet 
die eriten Verfuche machen. Aber diefe erften Verjuche werden nicht 





—F vollftändig gelingen können, bis die Vetheiligten, wie Die Zuſchauer, 
alle einſehen werden, daß alle Völker zuſammen eine ein—⸗ 
Ta zige große Familie zu bilden haben, in welcher fein einzig 
Bi Glied vollkommen gedeihen kann, bis alle Glieder gedeihen. 
F | Die Ummwälzung wird eine kosmopolitiſche, eine Tosmofoztale 
ge fein. Die blutigen Kriege werden vom Erbball verjchwinden, denn 
> fie find das Kainszeichen der Beftialität. Alle Menfchen werden 


Ti Menfchen fein wollen, niemal3 wieder Thiere fein wollen. Der 
ewige Friede wird das erfte Poſtulat der ermachten Menfchheit fein. 

Ale Zollfchranten werden fallen und die Völker werden glück⸗ 
lich fein, fich gegenfeitig durch die Produkte friedlicher Arbeit des 
Leibes und des Geiftes die Freude des Dafeins zu erhöhen — in 
Te brüderlicher Liebe gegen brüderliche Liebe. 
3 Alle Arbeit wird von vernünftigen Maße fein; denn fie wird 
I international geregelt werden, geregelt nach Maßgabe des Be— 
* dürfniſſes der Geſammtheit. Und wenn alle nothwendige produktive 
BE Arbeit vernünftig betrieben und geregelt jein wird, jo Tann ber 
E.- Normal:Arbeittag auf einige wenige Stunden reduzirt werden. 
! Gleich wie bie Arbeit, fo wird auch die Zutheilung der Arbeitz- 
produfte nach den Geſetzen der Vernunft und der Gerechtigkeit 
organifirt werden. 

Wiffenfchaft und Technif werden weiterhin daran arbeiten, daß 


m: der gejellichaftliche Betrieb der Produktion und der Konfumtion 
K möglichft wenig menfchliche Arbeit3leiftung in Anfpruch nehmen 
J wird. Die Naturkräfte werden in noch viel ausgedehnterem Maße 
9 an die Stelle menſchlicher Arbeitskraft treten, derart, daß ſchließlich 
* alle menſchliche Arbeit, die Arbeit aller und jeder Erdenbürger für 
jeden Einzelnen eher wie eine Erholung und Auffriſchung, als wie 
—3 eine nothwendige Pein erſcheinen wird. 

J Hunger und Entbehrung werden unbekannte Begriffe werden; 
8 jeder Menſch wird hinreichend Zeit und Gelegenheit finden, in der 
: es Menjchwerdung geiftig und leiblich weiter zu fchreiten. 


Da3 find nur einige der vielen Lichtftrahlen, die ung aus der 
fommenden Zeit entgegenleuchten. Und das find eine Produfte 
einer wilden Phantafie, das find keineswegs Fragmente ausfchweifen: 

J der Träume, ſondern das find leibhaftige, konkrete Gebilde des aus- 
Fi Ihauenden Geiſtes, der in dem Gang der natürlichen Entwicklung 
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unſeres Geſchlechtes mit mathematiſcher Gewißheit die Richtung 
erkennt, auf deren Weg jene Zukunft liegt. Dort hinaus geht 
unſer Weg: Wahrheit und Gerechtigkeit haben uns die Fähnlein 
aufgeſteckt ins Reich der ſozialen Freiheit. 

Freilich ſtecken wir heute noch tief in der Wüſte, in der Arabia 
petraea der kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung. Ringsum liegt 
unendlich viel trockener Sand und mit Flechten bewachſenes Trümmer⸗ 
geſtein. Kärgliches Grün ſproßt zwiſchen heraus: ſtechende Ginſter 
und ſtachelige Diſteln. Und vom Sinai der alten Geſetzgebung herüber 
tönt immer noch vom Gotte „Staat“: 

„Du ſollſt keine anderen oder fremden Götter vor mir — dem 
Tapitaliftifchen Staat — haben!” 

Und unter uns find allerlei Brüder, die wollen gar nicht mehr 
aus der Wüfte heraus, fo fehr Hat fie Die fchlechte Nahrung von 
Manna-Flechten und Heufchreden entkräftet; dieſe da wollen in der 
Wüſte bleiben, weil fte den Glauben an3 gelobte Land verloren haben. 

Und unter un3 find wieder andere Brüder, bie wohl aus der 
Wüſte heraus wollen, aber mit einem einzigen Sprunge; mit Taufend- 
meilen-Stiefeln wollen fie über den Sand und die Steinhügel der 
großen Wüfte hinwegſetzen und mit demfelben einzigen Sprung 
wollen fie über den Jordan fegen, mitten hinein in die Herrlichkeit 
des gelobten Landes. Diefe da wollen mit Taujenbmeilen-Stiefeln 
marfchiren oder aber gar nicht! Denen ift das Wandern auf regel: 
rechten Menfchenfüßen zu langmeilig und nun machen fie Oppofition, 
behauptend, daß wir warten müſſen, bis ein Luftfchiff komme, um 
und Alle auf einmal — während einer einzigen Sturmnadht — au? 
der fteinigen Hungerwüſte über das todte Meer nach Kanaan zu 
bringen. 

Wir können aber nicht auf fie hören, wir am allerwenigiten 
bier im demokratischen Freiftaat der Alpenrepublit, mo des Volkes 
Wille zuletzt allein die höchſte Inſtanz tft. Wir behalten das ſchöne 
Biel mit klarem Auge feit im Sinn und laſſen uns nicht beirren, 
laffen es ung nicht verdrießen, Steinhügel um Steinhügel, Sand- 
fläche um Sandfläche zu überfchreiten, bis mir endlich an ben 
Waſſern des Jordans ftehen und die Wüſte Hinter und haben 
werben. 

Diefen Weg können wir den langweiligen Weg der fozialen 
Reformen nennen. Aber wir find weit davon entfernt, eben durch 
diefe fozialen Reformen ung vom feitgewollten Endziel abmwendig 
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machen zu laſſen und ſeitlich abzufchweift 
wege, die in Schluchten führen, wo das 
ſichtbar fein würde, 

Im demokratiſchen Staat unferer Alpe 
in mehrfacher Beziehung wefentlich anders 
Nahbargefilden. Hier bringt uns jeder S 
der Sozialreform auch um ein gutes St 
Strebens näher. Unb während wir weit: 
Zahl der Muthigen, die mit und weiter fc 
ben jeden Tag mächtiger und eines fchö 
hinüber ins Land ber Verheißung und d 
ftänden fogar ohne Schwertftreich, weil wi 
als derjenigen find, die uns ben Eintritt ı 

Bebeutend anders liegen bie Verhältniff 
ſozialdemokratiſche Partei ihren langen Wi 
äulegen hat. 

Das tritt am beutfichften hervor, we 
des zweiten Theile3 vom Erfurter Progro 
Blick werfen. 

Nah dem Erfurter Programm forde 
Para Deutſchlands zunächit: 

1. Allgemeines gleiches direltes Wahl- 
heimer Stimmabgabe aller über zw 
angehörigen ohne Unterfchied bes € 
Ien und Abftimmungen. Proportio 

2. Direkte Gefeßgebung durch Das Volt 

und Verwerfungsrechtes. Selbſtbe 
waltung des Volles in Reich, Staa: 
Wahl der Behörden durch daB Vol 
8. Erziehung zur allgemeinen Wehrhaft: 
der ftehenden Heere. Entſcheidung 
durch die Voltövertretung. Schlich 
Streitigkeiten auf ſchiedsgerichtiiche 
4. Abichaffung aller Gefehe, welche bi: 
und das Recht der Vereinigung und I 
‚ober unterdrüden. 
Abſchaffung aller Geſetze, welche bi 
privatrechtlicher Beziehung gegenül 
theiligen. 
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6. Erklärung der Religion zur Privatſache. Abſchaffung aller 
Aufwendungen aus öffentlichen Mitteln zu Tirchlichen und 
religiöfen Zwecken. Die kirchlichen und religiöfen Gemein⸗ 
ſchaften find al private Vereinigungen zu betrachten, welche 
ihre Angelegenheiten volllommen felbftändig ordnen. 

7. Weltlichleit der Schule. Obligatorifcher Beſuch der öffent⸗ 
lichen Volksſchulen. Unentgeltlichleit des Unterrichtes, der 
Lehrmittel und der Verpflegung in den öffentlichen Vollks⸗ 
fchulen, fomwie in den Böheren Bildungsanftalten für Diejenigen 
Schüler und Schülerinnen, die Traft ihrer Fähigkeiten zur 
weiteren Ausbildung geeignet erachtet werben. 

8. Unentgeltlichleit der Rechtöpflege und des Rechtsbeiſtandes. 
— — Entihädigung unſchuldig Angellagter, Verbafteter und 
Verurtheilter. Abjchaffung der Todesitrafe. 

9. Unentgeltlichfeit der ärztlichen HSilfeleiftung einfchließlich der 
Geburtshilfe und der Heilmittel. Unentgeltlichleit der Todten« 
beftattung. 

10. Stufenmwei3 fleigende Einkommens⸗ und Vermögensſteuer 
(PBrogreffivfteuer). Gefteigerte Erbichaftäfteuer. — Abfchaffung 
aller indireften Steuern, Zölle und fonftigen wirthſchafts⸗ 
politifhen Maßnahmen, welche die Intereſſen der Allgemein- 
beit den Sinterefjen einer bevorzugten Minderheit opfern. 

11. Ein wirkſames Arbeiterfchußgefe mit der Feitfeßung eines 
höchſtens acht Stunden betragenden Normalarbeitstages, mit 
dem Verbot der Ermwerbsarbeit für Kinder unter vierzehn 
Jahren, mit Einfchräntungen der Nachtarbeit, mit Sicherung 
regelmäßig wieberfehrender Ruhetage, mit dem Verbot des 
Truckſyſtems, mit ftaatlicher Organifirung gewifjenhafter Fa⸗ 
brifinfpeftion u. ſ. m. — Sicherftellung des Koalitionsrechtes. 
Hebernahme der geſammten Arbeiter-Verficherung durch den 
Staat mit maßgebender Mitwirkung der WUrbeiter an ber 
Verwaltung. 

Die zehn erftgenannten Poſtulate dieſes Programmes enthalten 
tim Wefentlichen Forderungen, die jeder vernünftig denkende, demo⸗ 
kratiſch gefinnte Bürger unterfchreiben wird. In der Schweiz tft 
manchenort3 wohl jet fchon mehr denn die Hälfte des Inhaltes jener 
Forderungen durch die Gefebgebung und durch die Bundes und 
Kantonsverfafſungen realifirt und einige Punkte der andern Hälfte 
find im Begriffe, durch Die Volksgeſetzgebung realifirt zu werden. 


Die Forderungen im Boftulat 11 betreffen augfchließlich bie 

Arbeiterflaffe. 

u Es ift ung nicht bange, daß die organifirte Arbeiterfchaft bier 

RR in der Schweiz binnen kurzer Zeit alle ihre berechtigten Forderungen 

: Durchfegen wird. Freilich werden fie fich hiebei der Unterftüiung 

von Seiten des Bauernftandes nicht entfchlagen Dürfen. 

3 Wenn aber beide unterdrüdten VollsHaffen: wenn Bauer 

E; und Arbeiter mit gutem Willen zufammenftehen, fo find fie 

RE Herren der Situation. Das mögen diefe Beiden wohl bedenten. 

Und haben fie das wohl bedacht, fo werben fte in allen Dingen 

des fozialen Fortfchrittes einig werden und ihr Kolleltiv-Wille 
wird Gefet werden. 
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J— Der klaſſiſche Aufruf des Manifeftes, das vor bald fünfzig 
F Jahren an die Arbeiterklaſſe erging, jener Aufruf: „Proletarier 
fr. aller Länder, vereiniget euch!“ foll erweitert werden in den Appell: 
bi „Unterbrädte aller Länder, vereiniget euch!” 

J Dieſer Appell darf bei keinem Anlaß unterdrückt werden; dieſer 
* Appell muß alle Tage und immer wieder erneuert werden, bis alle 
J— Unterdrückten, bis alle Gewerkſchaften der ganzen Erde eine ein⸗ 


ige Heeresmacht bilden, vor welcher alle andern Menſchen⸗ 
mächte ohnmächtig fein werden. 

Die Eonfequente Durchführung der Organifation aller Arbeiter 
Er. und Kleinbauern wird aus dem Chaos unferer Beit jene uni⸗ 
E verfelle Macht berausentwideln, deren Die Gerechtigkeit bedarf, 
wenn fie über die Ungerechtigkeit fiegen will. 

Jedes Poftulat der Gerechtigkeit fei ung Allen jederzeit ein 
Mittel zu erneuter Propaganda! Wir follen die Philifter auf: 
5— ſchrecken aus dem bleiernen Schlaf der Gleichgiltigkeit — und dieſe 
Philiſter ſollen erſchrecken über unſerem Poſtulat des Rechtes 
auf Arbeit und Brot, ſie ſollen erſchrecken über unſerer For⸗ 


*— derung des Rechtes auf Erholung und Genuß, ſie ſollen 
. erſchrecken über unferer Forderung des Rechtes auf Bildung und 

J auf Menſchwerdung im höchften Sinne des Wortes, 

3 Die Philifter ſollen erfchreden, wenn wir fordern, daß jebes 
Be hervorragende Talent auf Staat8- und Gemeindeloften in dem Gang 


zur höchſten Entwidlung gefördert und durch Teinerlei Hemmnifſe 
öfonomifcher Natur gehindert werde, fich volllommen zu entfalten. 

Die Philifter ſollen erfchreden, wenn wir ung eined Tages auf 
Den Auf einigen: Gleiche Rechte dem Weibe wie bem Manne! 
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Die Philiſter ſollen ſich eines Tages ſchäͤmen, Daß fie zweitauſend 
Jahre lang das Weib in Hörigkeit und Unfreiheit erhalten haben 
bis auf unſeren Tag. 

Sie ſollen uns verſtehen lernen, wenn wir auch für das Weib 
— es iſt die Hälfte des Menſchengeſchlechtes — das Recht auf 
politiſche und religiöſe Freiheit fordern. 

Wir dürfen unſere Hände keinen Tag lang in den Schooß legen. 

Wir dürfen die Umgeſtaltung der Geſellſchafts⸗ und Daſeins⸗ 
form nicht in träger Art Andern überlaſſen. 

Wir dürfen die ſoziale Erlöſung nicht von Andern erwarten: 
nicht vom Kaiſer und nicht vom PBapft, nicht vom Präfidenten einer 
Republik und am allerwenigften vom Zar, nicht von Wittenberg 
und nicht von Rom, nicht vom Sinai und nicht von Golgatha — 
nein, nein: nicht von Außen fommt die Befreiung, nicht von Oben 
fommt die Freiheit; fie kommt allein von Innen beraug, fie Tann 
nur das Produkt eigener Arbeit und des Kampfes 
von Unten und von Innen heraus fein. 

Das Refultat des Kampfes von Unten herauf, des Kampfes 
jener großen Volksſeele unter dem breitfchulterigen Bruftlaften des 
Proletariates, jenes NRefultat des Befreiungstampfes aller Unter: 
drücten gegen die eine unfelige Macht des Kapitalismus — es kann 
nimmermehr zweifelhaft fein. 

Die Tage der Befreiung find näher, als die große Mehrheit der 
fogenannten Gebildeten, der vom „Glück“ Begünftigten, ahnen mag. 

Sie find fo nahe, jene Tage der fozialen Emanzipation, daß 
wir faft befürchten müſſen, jene Smanzipation werde der Unvor: 
bereiteten zu viele antreffen. Die thörichten Sungfrauen des Evan- 
geliums find noch nicht ansheftorben, dafür forgen leidlich Die Lampen⸗ 
träger mit den düfteren Dellichtchen des einjchläfernden Glaubens. 

Wir aber follen Alktumulatoren jener eleftrifchen Kraft fein, 
welche Stahlfeffeln zu ſchmelzen im Stande ift und Bogenlichter an⸗ 
facht voll blendender, leuchtender Kraft, vor welcher das rauchende 
Dellämpchen auslöfchen wird in ftiller Ohnmacht. 

Willen und Wollen follen die Kraftquellen fein, aus denen jeder 
Einzelne von ung zu fchöpfen bat, aus denen jeder Einzelne von 
uns an Andere abzugeben bat. 

E3 ift Thatfache — das können die Buchhändler der Gegen 
wart bezeugen — Thatjache, daß die organifirte Arbeiterjchaft aller 
Länder im Willen nach geiftiger Entwiclung, nach erhebender Auf: 


mom „Try 
Be 
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Härung und weifer Selbfterzgiehung und Selbftihulung alle andern 
Geſellſchaftsklaſſen weit überholt bat. Mit dem Bilbungstrieb der 
Belibenden gebt es von Jahrzehnt zu Jahrzehnt rückwärts. Da’ 
ift das Zeichen der Delabenz, des Zerfalles. 

Um fo lauter ergeht daher der Auf an alle Unterdrückten: 
Nehmt eurer Zeit wohl wahr! Deffnet eure Augen für das Licht 
realer Erlenntniß, weitet den Blick ind Welt: und Naturgefcheben; 
arbeitet an eurem geiftigen Wachſthum, am rechten Wiſſen, am 
guten Wollen in göttlicher Menfchenliebe. 

„Durch Bildung zur Freiheit!" Ihr kennet dieſes Loſungswort 
und werdet ihm treu bleiben. 

Die befigende Klaſſe aber, die heute mit Zorn oder mit Grauen 
die Dinge der Zukunft im verſchwommenen Blick der Leidenfchaft be 
trachtet — fie möge fich deſſen erinnern, daß gegen die Löſung der 
fozialen Frage im Sinne einer gerechten Ausgleichung Tein Kraul 
gewachſen ift. Jene Klaſſe follte zum mindeften dafür belehrbar 
fein, daß eine unblutige Löfung der Löfung durch blutige Gewalt 
zumetft in ihrem — der Befigenden — Intereſſe anzuftreben ift. 
Unblutig wird Die Löfung nur dann fein, wenn am Tage ber Aus 
einanderſetzung die Üübergroße Mehrheit der Proletarier als organt 
firte auf dem Plan erfcheint; blutig wird fie Dagegen fein, wenn bie 
„Wilden,“ die Nichtorganifirten, Oberwaffer bekommen follten. 

Es iſt verblendeter Wahnwitz, wenn heute noch in verfchiedenen 
bürgerlichen Kreifen nicht eifriger angeftrebt wird, als die Orga⸗ 
nifation der Arbeiter hintanzuhalten oder gänzlich zu unterbrüden. 
Diefe Organtifationen, deren Hauptzwed die Selbftbildung und Dis 
ziplinirung ift, mit dem Endziel einer gerechten Ausgleichung auf 
dem Wege vernünftiger Umgeftaltung, dieſe Drganifationen der Ar 
beiter follten gerade von dem zaghaften Beſitzthumsphiliſter am 
meiften begrüßt werden. Wehe denen, welche von empörten, nicht 
organifirten Proletariern zur Rechenfchaft gezogen würden, indeß 
anderswo, in den nduftriezentren, das organilirte, das gebildete, 
disziplinirte Heer der willensbemußten Arbeiter die Kapitulation 
auf anftändigem menfchlichen Wege herbeiführen wird! 

Möchten die Bejigenden das noch einjehen, ehe es zu fpät! 





MWilfenfchafter und Rünſtler. 


Der den wucht'gen Hammer fchmwingt; 

Wer im Felde mäht die Aehren; 

Wer ins Mark der Erde dringt, 

Weib und Kinder zu ernähren; 

Wer ftroman den Nachen zieht, 

Wer bei Moll’ und Werg und Flachſe 

Hinterm Webeftuhl fih müht, 

Daß fein blonder Junge wachſe: 

Jedem Ehre, jedem Preis! 

Ehre jeder Hand voll Schwielen! 

Ehre jedem Tropfen Echweiß, 

Der in Hütten füllt und Mühlen! 

Ehre jeder naffen Stirn 

Hinterm Pfluge! — Doch auch deſſen, 

Der mit Schädel und mit Hirn 

Hungernd pflügt, ſei nicht vergeſſen! 
Freiligrath.) 


Verehrte Anweſende! Liebe Freunde! 


Der Ruf nach einem Ausgleiche im Sinne der ſozialen Gerech⸗ 
tigkeit geht heute durch alle Länder der Kulturmenſchheit. 

Sein Echo hallet wider von den Steinwällen unſerer Hoch⸗ 
alpen und rollet hinaus in die Thäler des Inn, des Rheines, der 
Neuß, der Aare und der Rhone, hinaus in die hügeligen Gaue der 
nordalpinen Lande, wo an den Fabrikfanälen die Turbinen rollen 
und die Mafchinen raufchen, indeB auf feinem Ader der Bauer in 
forgenvoller Arbeit ftöhnt; fein Echo rollet hinaus aus den füdlichen 
Alpenthälern zu den lieblichen blauen Seen Oberitaliens, an deren 
Ufer die Seidenfpinnereien ein tauſendköpfiges Proletariat in bleichem 

Dobel, Aus Leben und Wiſſenſchaft. 6 
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Hunger gefangen halten, und weite , 

wo der Po feine Gewäſſer dahinwälzt durch ein "Sand voller Wein: 
eben, Lorbeeren und Feigen, ein Land voll erhabener Schönheit 
und umerfchöpflicher Fruchtbarkeit, jene® Land voller Hungernder, 
elender Menfchen, deren Dafeinsjammer von ben Alpen bis an die 
Ufer des Meeres widerhallet. 

Und das Echo hallet wider von den Pyrenäen, von den 
Vogeſen, vom Jura und vom Schwarzwald, von den Hügeln 
Thũringens, wie vom fernen Rieſengebirge, von den ſchleſiſchen 
Bergen mit ihren hungernden Webern bis hinüber über den Ozean 
unb weiter gegen Weften und Süden, wo berfelbe Ruf echoet an 
dem breiten Bergrücten, ber den ganzen neuen Erdtheil vom Norben 
bis zum Süden burchzieht. 

Aber diefer Ruf nach fozialer Gerechtigkeit, ber heute durch 
alle Rulturländer hallt, verliert fich vielerort3 im dichten Walde 

» unfeliger Borurtheile und menfchenunmürbiger Unvernunft. 

Ein mächtiger Wald voll böfer Vorurtheile ift da aufr 
gewachfen auf dem breiten Adler des Heinbürgerlichen Vollkslebens 
Unkraut und ſchlimmes Geftrüppe aller Art ift da bimeingefäet wor ⸗ 
den vom Säemann Gigennuß des Kapitalismus. 

Und wenn nun ber Ruf nach fozialer Gerechtigkeit über dieſen 
mächtigen Wald voller Vorurtheile dahinrauſcht, fo vertehret ſich 
berfelbe Auf in ein fpottendes, verzerrtes Echo. 

Das klare Wort des Willens der Gerechtigkeit: „Jeder Arbeiter 
ift ſeines Lohnes werth“ wird in biefem Walde ber Vorurtheile 
ſchmählich verwandelt und in böfem Willen zurüdgemorfen als: 
nBeiber: und Gütergemeinfchaft!” 

Der Ruf nach der Glückſeligkeit Aller wird in jenem Wald ver- 
zerret in: „Beftialität Aller!“ 

Der Ruf nad) Erhebung und Beglückung Aller wird vom Bor 
urtheil verzerret in: „Erniedrigung und Unglüd Aller!“ 

Der Ruf nach Menfchwerbung Aller wird verzerret in: „Ihier- 
werbung Aller!” 

Und aus dem Walbe ber Vorurtheile raufchet es weit hinaus: 

Wehe euch: Statt Seligkeit fchaffet ihr Unfeligkeit! 
Statt Kultur wollet ihr Barbarei! 
Statt Menfchlichkeit ſchaffet ihr Thierheit! 
Statt Segens erftrebet ihr Fluch! 

Wehe euch: Euer Auf bedeutet Untergang! 
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Aber diejenigen, welche mitten in jenem Walde von Vorurtheilen 
ihre Hütten aufgeſchlagen und ihre üppigen Paläſte mit den zier⸗ 
Iichen Gärten errichtet haben — fie haben fich fchier des Menfch- 
fein entjchlagen und find in ihrer ſelbſtgewählten Weltabgefchieden-« 
beit faft zu Waldthieren geworden. 

Ihr Blick ift mit Kurzfichtigkeit gefchlagen worden! Sie jehen 
Taum mehr weiter al3 bis ans Ende ihrer griffhändigen Fingerſpitzen. 

Ihr feuchtfchattiger Wald bat ihre Augen blöde gemacht und 
beim NRaufchen des Sturmes, der über die Länder fegt, eilen fie 
erſchrocken in ihre vier Wände, weil fie den Schnuppen fürchten. 

Draußen aber auf dem freien Felde find die Anderen Menjchen 
geblieben und haben fie Alle gelernt, die Zeichen der Zeiten und dad 
Metterleuchten wahrzunehmen und der mächtigfte Wetterfiurm wird 
fie nicht zu Boden werfen, indeß die Waldbäume im Wurzelitod 
erberiten und unter jtöhnendem Naufchen zur Erbe geworfen werden, 
vernichtend Alles, was unter ihrem Schatten Schub gefucht Hat. 

Heil dir! wenn du auf freiem Feld in Wetter und 
Wind Deine Augen gefhärft und deinen Leib kräftig 
erhalten haft! 

E3 wird nüßlich fein, wenn wir uns gelegentlich die üppigften 
Gewächſe des Vorurtheiles anſehen: 

Die Kapitaliftenpreſſe züchtete einen rieſigen, übelriechenden 
Baum, der lange Zeit alle andern Vorurtheile überragte: Brech—⸗ 
nüffe follten feine Früchte fein; Jeder follte Leibweh befommen, 
der auch nur an den Brechnüffen zu riechen wagte. Aus dem Baume 
raufcht der Duft: „Weiber- und Bütergemeinfhaft.“ 

Es find nur Kinder, welche glauben mochten, daß ein folcher 
Baum ewiges Leben haben Tönnte. 

O, ihr einfältigen Waldbewohner! Euer grober Betrug tft 
offenbar geworden. Ihr waret e8, die dem freien Mann im Feld 
den Acer verpfändet habt. Ahr waret es, welche die Kraft des 
freien Mannes in fllavifchen Dienft gefchlagen habt. Ahr waret 
e3, welche das Weib be freien Manne3 von der Yamilie weg an 
Die Mafchine gejtellt und zu eurem Eigentbum gemacht habt. 

Wir Andern, wir draußen auf dem fonnigen Felde, wir werben 
Mann und Weib wieder frei machen, fo will e3 die Gerechtigkeit. 

Der große, übelriechende Lügenbaum eurer Vorurtheile wird 
— weil er die andern alle an Dreiſtigkeit und Scheinwefen über: 
ragt — zuerſt entwurzelt werden; denn e3 raufcht über das weite 

6* 


Geld des Proletariat3 der taufendftimmige Ruf: „Behaltet für euch 
eure Weiber! Gebt ung nur wieder unfere Weiber!“ 

Aus dem Walde der Vorurtheile ragt ein anderes Gewächs 
heraus, das mit feinen Ranten und Haftmurzeln faft alle andern 
Pflanzen zu umfchlingen droht — es ift das thörichtefte aller 
Erdenweſen, der Sprößling aus denkfaulem Menſchenhirn, das 
Vorurtheil: 

Die Ausgleichung bedeute ein Nivelliren und 
Schabloniſiren, einen Uebergang von der Kultur 
zur Barbarei, einen Uebergang von mäßiger Frei— 
beit zu uneriräglider Unfreibeit. 

Was will aber in Wirklichkeit der wifjenfchaftliche Sozia= 
lismus? 

Er will in erfter Linie, daß jeder Arbeiter froh werde der 
Produkte ſeiner Arbeit. Damit dieſes Ziel erreicht werde, müſſen 
die Produktionsmittel in den Gemeinbeſitz der arbeitenden Menſchheit 
zurückgeführt werden. Durch vernünftigen Betrieb der Produktions⸗ 
fräfte unter weitergehender Zuhilfenahme wiffenfchaftlicher und 
technifcher Hilfsmittel wird die gefellfchaftlich betriebene Arbeit fo 
produktiv werden, daß von Mangel an Nahrungs und Genub- 
mitteln fürderhin feine Rede fein Tann. 

Kein Menfch wird weiterhin unmäßig arbeiten müffen. Und 
das vernünftige Maß der nothmendigen Arbeit wird Bedingung 
fein zur geiftigen und Törperlichen Weiterentwidlung 
des Menſchengeſchlechts. 

Und jeder einzelne diefer glüdlichen Menjchen wird für feine 
Anfprüche an die Lebendgenüffe eine Schrante finden an den An⸗ 
fprüchen der andern. 

Und der Name eines Jay Gould, des fleifchgewordenen Egois⸗ 
mus, der al3 amerilanifcher Kröfus neulich) von der jammervollen 
Weltbühne abgetreten ift, jenes Blutfaugers und Glücksmörders mit 
feinem Milliarden - Vermögen, deſſen höchſte Dafeinsfreude der: 
Bankerott taufender feiner Mitmenfchen gemwefen, jener Finanzgröße- 
eine3 forrumpirten Gefellfchaftsbetriebes, über deren Tod ganze- 
Erdtheile in, heller Freude aufathmeten: der Name von Kay Gould 
wird ald der Name eine Ungeheuers — vom Schlage eines 
Vitellius unter den gejtürzten Cäfaren der Börfe — in der Menich- 
heit3-Gefchichte da8 Brandmal an der Stirne de3 Kapitalismus 
bedeutent. 
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In der neuen Geſellſchaft wird der Gemeinſinn einen 
Aufſchwung nehmen, wie nie vorher. 

Die Bildung — nun Allen zugänglich — wird ihre edelſten 
Blüthen treiben. 

„Hier wird der Lurus zum Kultus des Schönen umgeftaltet und 
fetst fi) dadurch felbft ein Ziel. Was keine quantitative Steigerung 
der Hilfsquellen dem glüdlichen Befiger je leiſten kann, das giebt ihm 
hier ein anſiges Verhältniß zwiſchen Wohlſtand, Bildung und Um⸗ 
gebung.“ (F. A. Lange, Die Arbeiterfrage.) 

Es iſt genau das Gegentheil von dem, was die blinden Ans 
hänger der gegenwärtigen Gejellfchaftsordnung in ihrem Schlotter: 
wahn von der Zukunft an Unkultur, Greuel und Barbarei erwarten, 
es ift genau das Gegentheil von dem, was in Wirklichkeit. kommen 
wird, weil e8 fommen muß. Anitatt des Nivelliren3 niederwärts 
wird eine Hebung, eine geiftige und ethifche Hebung der ganzen 
Geſellſchaft in aufiteigender Richtung eintreten. Man wird die Mittel 
Haben für die Weiterführung der Schul- und Unterrichtäanftalten, 
Man wird allen Menjchen Zeit genug zur freien Selbftbethätigung 
und Weiterentwidlung zumeifen, daß für die freie Geiltesentfaltung 
fein Hemmniß mehr im Wege fein wird. 

Zeit genug und Mittel genug! 

„Sa, zum Wirthshausleben, Blauenmachen, zum rohen tollen 
Treiben und zu barbarifcher Freude!” So entgegnet uns heute der 
Philiſter und er vertheidigt mit allen Fafern feiner befchränften 
Seele den elf, zwölf⸗, vierzehn-ftündigen Arbeitstag! 

Wir aber wiſſen das beifer! Giebt es denn heute eine andere 
Geſellſchaftsklaſſe, welche die Klaſſe ber organifirten, zielbewußten 
Arbeiter an edlem Bildungstrieb übertreffen würde? 

Der bürgerliche Pbhilifter ift ein ſchlechter Menfchens 
fenner. 

Weil er das Denken verlernt und den Trieb zur geiftigen 
MWeiterentwidlung im heißen Ringen ums Dafein zumeift eingebüßt 
bat, fo legt er den Maßſtab feines eigenen Weſens als Maß an 
da3 MWefen feiner bedrängten, entrechteten Mitbürger und fügt zum 
Unrecht der Unterdrüdung auch noch das Unrecht feiner beſchränkten 
Beurtheilung Jener, deren innere3 menjchliches Kernwefen ihm ein 
Buch mit verfchloffenen Sigeln ilt. 

Keine andere Volksklaſſe tft fo bildung: und 
entwidlungsdurftig wie Die Arbeiterklaſſe. Das wiſſen 


wir Alle, die fchon Kahrzehnte lang den Gang der Dinge und ben 
Fortgang der geiftigen und Ölonomifchen Befreiung mit warmen 
Sntereffe verfolgen. 

Zehntaufend Philifter werden nicht im Stande fein, uns eine 
anbere Meinung beizubringen. Und wo fich die Andern fürchten, 
da gedeihet unfere Hoffnung am meilten. Dad Märchen vom 
Nivelliren nah Unten wird Märchen bleiben. 

Wie fonnte Doch nur der Gedanke einer allgemeinen Nivellirung 
nach Unten auflommen? Haben jemal3 die geiftigen Führer der 
fozialen Bewegung zu folchen Gedanten Anlaß gegeben? Und wenn 
der eine oder der andere jener Führer im fozialen Befreiungskampf 
auch Anlaß zu derlei Befürchtungen gegeben haben würde — —, 
müßte dann nicht ein Blid in die ganze Natur, zu welcher ja aud) 
das Menfchengefchlecht gehört, alle Befürchtungen diefer Art zer 
fließen machen wie der Föhn das Eis fchmilzt, das die Bäche und 
Flüffe in ftarrende Panzer fchlug! | 

Dafür ift doch wohl gejorgt, Daß die Bäume nicht in den 
Himmel wachfen! Hat nicht die Natur unfer eigenes Geſchlecht 
mit einer folchen Fülle mannigfaltiger Gaben und Befähtgungen 
ausgeftattet, daß wir niemals — troß aller Erziehungskünfte — 
dahin gelangen Tönnten, auch nur zwei einzige Menſchen 
zu identifhen Wefen hHeranzubilden! 

E3 find mancherlei Gaben von Geburt an, doch nır Ein | 
Geſetz; e3 find ungezählte Urfachen und Bedingungen für Werden 
und Entftehen, doch nur Ein Geſetz natürliher Entwick— 
lung: das Geſetz progreſſiver Entwidlung, des Forts 
ſchreitens zum Höheren! 

Seder Neugeborene ift ein Gegebened. Die Natur bat es dar 
gebracht und iſt Tein Neugeborener einem andern Säugling gleich. 

Ein Jeder Hat feine befonderen Gaben und feine befondere Kombi- 
nation von Talenten und Fäbigfeiten mit befommen auf feinen 
Lebensweg. 

Und das wird ſo lange bleiben, ſo lange die Lebendigen 
Lebendige zeugen werden. Jeder Säugling iſt von Natur aus ein | 
Driginal. Ich jah ein Kind, das ſchon im fiebenten Monat, da e? | 
noch al3 Widelfind in der Wiege lag, die Skala der Tonleiter gan, 
tadellos fang. Keine Erziehungsjchablone der Welt hätte das mufi: 
falifche Talent aus dem Weſen dieſes Gefchöpfchend auszulöfcher 
vermocht. 
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Und in jebem Kinde jeden Gefchlechtes find Anlagen mancherlet 
Art und immer wieder in anderer Mifchung gemenget. 

Die weiſeſte Delonomie in der Erziehung des Menfchen- 
gefchlecht3 wird von der Marime ausgeben, ein jede Talent, jede 
Fähigkeit und jede Mifchung von Fähigkeiten in der Entwicklungs⸗ 
zeit fo zu leiten und weiter zu führen, daß das Refultat der Er- 
ziehung ein für den Einzelnen wie für die ganze Gefellfchaft mög- 
lichſt glückliches ſei. 

Wenn unſere bisherigen ſtaatlichen Schulen im Sinne der 
Nivellirung und der Schablonirung bereits ſchon Manches vers 
ſchuldet und geſündiget haben, ſo wird die Erziehung der Zu— 
kunft in viel höherem Maße dafür ſorgen, daß die 
Individualität und Driginalität des einzelnen 
Erdenbürgers möglihft gewahrt bleibt. 

Welch ein Anblid wird da3 fein, wenn bereinft fein hervor⸗ 
ragendes Talent mehr im Kind wird unbeachtet und ungefördert 
bleiben! 

Welch ein Saatfeld wird da aufgehen auf dem Boden der 
Schule und des Elternhaufes im glücklichen Geſellſchaftsſtaat! 

Ein ungeahnter Reichthum an Geiftesgaben 
bleibt in der Kinderwelt des heutigen Proletariats 
und Kleinbürgertbum3 ungefördert begraben, wo 
dagegen in der Zuflunft reihe [were Aehren auf: 
fproffen werden zum Heile Aller! 

Wir haben in unferer Meinen Alpenrepublil einige Kantone, 
die heute Schon die ſozialökonomiſche Bedeutung der Schule erkannt 
haben: in jedem Dorf und jeder Stadt find die fchönften und Die 
gefündeften Häufer Die Schulhäufer — weit und breit feine Kaferne — 
und in den Staatsrechnungen diefer Kantone find die Yudgetpoften 
für Erziehung und Unterricht die größten Ausgabepoften überhaupt. 

Und einige diefer Kantone find bereits fo tief in die Verwirk⸗ 
lichung des wiljenfchaftlichen Sozialismus hineingerathen, daß fie 
für alle vorragend begabten Schüler der mittleren Schulftufen 
ftaatliche Stipendien ausfegen, ſoweit bie Eltern nicht im Stande . 
find, für ihre begabten Kinder allein das zu leiften, was nöthig - 
wäre, um lebtere weiter auszubilden. So werden 3. B. für da 
Schuljahr 1892,93 vom Kanton Zürich an 1768 dürftige und mittel- 
Lofe Setundarfchüler Staatzftipendien im Betrage von nicht weniger 
denn 37590 Franken ertheilt. 
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Keine Opfer irgend welcher Art werden ſegensreichere Früchte 
tragen als die Opfer für Schule und Erziehung. 

Aber dabei dürfen wir nicht ſelbſtgenügſam ſtehen bleiben. Zi 
Die Schuljugend eines Gemeinmwefend da3 Löftlichfte Gut, Das zu 
begen und zu pflegen ift, fo foll dieſe Schuljugend — das gilt 
für alle KRulturvölfer — auch von den Belten und von den Se 
bildetften gepflegt und herangezogen werben. 

Kein Menfch bebarf des Wiſſens und Könnens, der Weisheit 
und des guten Willens in höherem Grade und mehr ald der Lehrer, 
mwohlverjtanden in erjter Linie der Lehrer der unterften Schul: 
ftufen. 

Was fordert man nicht Alles von der modernen Schule! Sie 
fol unfere Kinderwelt, dad ganze Heer der Schuljugend in Wiflen: 
ſchaft und Leben, in Menfchliches und Göttliches einführen. Der 
Lehrer fol in allen Künften und Wiffenfchaften befchlagen, mit allen 
Dingen des Leibes und Geiftes vertraut und jederzeit im Stande 
fein, auf alle Fragen eine vernünftige Antwort zu geben. 

Dean tabelt weit herum in Europa die Halbbildung des Volk: 
ſchullehrers, die ihn auf der niedrigen Stufe des Geiftes-Proles 
tariate3 unten bält. 

Man macht ſich weit herum fogar über denfelben Iuftig wie 
über einen armen Paria unter den Halbgelehrten. Und irregeführte 
Bauern ſtellen fich an die Seite der Finfterlinge, um (vereint mit 
den Gegnern der Schule) dem Lehrerſtand den Krieg zu erflären. 
Diefe Bauern forgen fchlecht für ihre Kinder. 

Das muß ander werden! Der Lehrer unferer Jugend foll 
aber nicht ein armer Lazarus fein dem Leibe nach und ein Eim 
fältiger dem Geifte nach; er muß die vornehmite Geiltesbildung 
und die forgfältigfte Herzendbildung erhalten, wenn die Schule aus 
der Stagnation herausfommen fol. 

Wer am Yundament bauet, der muß der wackerſte Werkmeifter 
des ganzen Baues fein. Das jagt euch jeder bürgerliche Baumeifter 
und handelt darnadı. 

Der Bolksfchullehrer, der am Fundament der Geijtesbildung 
unferer Nationen bauet, der Bolfsfchullehrer fei fürderhin nicht 
mehr gehalten wie ein nothwendiger Handlanger, fondern wie ein 
wiffender Werkmeiſter! 

Er verlange regelrechte wiffenfchaftliche Bildung! Das wird 
ihn heben und er wird die Schule heben. 





l 
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Ich will auch in diefen Dingen mit meiner Ueberzeugung nicht 
binter dem Berg halten: Meiner Meinung nad ift der Volksſchul⸗ 
ledrer der Clementarfchule, ber Lehrer der ABC-Schützen viel 
wichtiger, al3 der Hochfchullehrer, der ja in der Negel meift nur 
einen einzigen, befchräntten Wiſſenskreis beherrfcht, indeß der Ele- 
mentarlebrer eine ganze Welt des Geiftes und Gemüthes zu beberr- 
{hen und zu bebauen Bat. Nichts ift verfehrter, als wenn der 
Elementarlehrer von den Amtsgenoffen höherer Schuljtufen über 
bie Achfel angefehen wird, nichts ift verlehrter, al3 wenn der fo: 
genannte Wiffenfchafter in hochnaſiger Art den Schulmeifter ber 
unterften Stufen als Paria betrachtet. Was der Lehrer oder Die 
Lehrerin der drei erften Schuljahre Gutes ſchafft auf der Wachs: 
tafel des kindlichen Geiftes, daß überdauert alle Weisheit des übrigen 
Menfchenaltere. Und was auf den niedrigften Schulftufen an der 
menfchlichen Natur des Kindes gefündiget wird, das mäjcht Teine 
Weisheit aller Höheren Schulftufen mehr rein. Wer daher die Schule 
einer befjeren Zukunft entgegenführen will, der muß die Hebel des 
Fortfchritt3 unten anfegen, in erfter Linie bei der Bildung derer, 
benen wir unferen größten Reichthum, Die kommende Generation, 
anvertrauen müſſen. Das fol jeder Sozialdemofrat wiſſen. 

Seinem Herlommen nach ift der Lehrer ein Kind des Volles 
und er fteht auch, wenn er feine Pflicht thut, zu feinem Boll. — 
Er vertraue dem Volk, dem arbeitenden! 

Seine Miffion ftellt ibn ohne Weiteres in den 
Dienft der Zulunft. Er in erster Linie bat den Geift 
ber ®egenwartwahrzgunehbmen, denn aus dieſem Geiſt 
der Gegenwart bläft der Wind in die breiten Segel 
einer glüdlihen Zukunft. 

Iſt der Lehrer eines Ideales fähig, fo fteht er ganz entfchieden 
auf dem Boden der Sozialdemofratie. 

Der Auf nach einer Umgeftaltung der gefellfchaftlichen Verhält⸗ 
niffe im Sinne der fozialen Gerechtigkeit ift auffallender Weife am 
meiften dort auf Widerftand geitoßen, wo man billiger Weife am 
ebeften Verftändniß und guten Willen hätte vorausſetzen dürfen: in 
den Kreifen der Staatsprofefforen, der Gelehrten aller 
Falultäten, der Berufswiffenfchafter. 

Das war gewiß ein betrübender und bemühender Anblid. Der 
gewöhnliche Bürger ſetzt in der Regel voraus, daß mit der wiſſen⸗ 
f&haftlicden Bildung auch die fogenannte Herzensbildung weiters 
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geführt und auf eine höhere Stufe hinauf entwidelt werde, aß 
dies bei blo8 bürgerlicher Schulbildung der Fall fein könne 

Man erwartet allgemein vom Berufswifienichafter, vom Ge 
fehrten nicht blo3 ein ungewöhnliches Maß von Wiſſen und Können, 
fondern auch eine ungewöhnlich große Menfchenfeele im Sinne der 
Wahrheitäliebe, ber Gerechtigkeit, der Herzensgüte und felbftlofen 
Nächftenliebe. 

Der gewöhnliche Bürger ſetzt dies vom Gelehrten als felbii 
verftändlich voraus und gar zu oft fieht er fich getäufcht. Es ifl 
ein Irrthum, wenn angenommen wird, beiderlei Entwicklung gehe 
Hand in Hand: der wiflenfchaftliche Fortichritt des Einzelnen auf 
irgend einem Gebiete menfchlicher Erkenntniß bedingt keineswegs 
die Nothwendigfeit eines ähnlichen Fortichritt3 in der eigentlichen 
Menſchwerdung. Denn gar zu häufig wird die ganze geiftige 
Kapazität de3 Studirenden total von der Niefenarbeit des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fortjchrittes engagirt. 

Je mehr die verfchiedenartigen Wiſſenszweige fich weiter ent 
wideln, deſto mehr erfordert das Spezialftubium die geiftige Kraft 
deffen, der fich zum Berufsgelehrten und Forjcher ausbilden will 

Die einzelne Disziplin nimmt ihn fchließlich total in Befchlag. 
Sein ganzes Denken konzentrirt fich faft ausschließlich auf das Feld 
feiner Berufswiſſenſchaft, indeß andere Geiftes- und Gemüth3anlagen 
mit Gewalt am Aufleimen und an der Weiterentfaltung verhindert 
werden. Ein folder Spezialiſt in wifjenfchaftlichen Dingen bringt 
e3 denn auch in der Regel viel weiter auf dem Felde feiner beruf 
lichen Bethätigung, al3 derjenige, welcher alle feine Geiftesanlagen 
in harmonifcher Bethätigung weiter entwickelt. 

Und fo fommt es denn, daß gar häufig der Spezialforfcher zu 
einem großen wiffenjchaftlichen Auf gelangt, indeß er als Menſch— 
als gefellichaftliches Wefen ein Kind mit allerlei Unarten geblieben 
iſt. Saft ſprichwörtlich ift die Trocdenheit einer Mathematiferfeele 
— wenngleich e8 ja herrliche Ausnahmen giebt —, und bie Witz⸗ 
blätter aller Völfer machen fich immer wieder [uftig über die „Zer: 
itreutheit” des Profeffors, der an nichts Anderes zu denken ver 
mag al3 an feine wifjenfchaftlichen Probleme, und dabei keineswegs 
„zeritreut,” fondern im Gegentheil fehr „gefammelt” ift, aber gerat“ 
deswegen die närrifchen Dinge verrichtet, welche ein Menfch m 
gefunden Berftand und von normaler Bethätigung niemals ve 
richten könnte. 
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Sole einjeitige geiftige Bethätigung führt zur 
Abftumpfung und fehlieplich zum vollitändigen Erlöfchen jener 
zahlreichen Anlagen und Eigenschaften, deren harmoniſche Entwick⸗ 
fung allein im Stande ift, aus dem Einzelindividuum jene herr⸗ 
liche Ganze zu fchaffen, daS man in des Wortes vollfter Bedeutung 
„einen ganzen Menfchen” nennt. 

Freilich Hätte man billiger Weife erwarten bürfen, daß wenig- 
ſtens die Hiftorifer, die AJuriften, die Nationalökonomen und Die 
Piychologen mit gerechter Unparteilichkeit und mit gutem Willen 
Die Urfachen der großen jozialen Bewegung zum Gegenftand ihrer 
Unterfuchung machen würden. 

Davor haben fi) aber an den meiften Orten die vom Staat 
befoldeten Profefioren aus diverfen Gründen gebütet. 

Einige biefer Gründe mögen bier in aller Offenheit berührt 
werben: 

Die Univerfitätsprofefforen find Angeftellte des Staates. So 
fange aber die leitenden StaatSmänner mit der gegenwärtigen 
Geſellſchaftsordnung folcherart zufrieden find, daß fie jeden Verfuch, 
diefe Geſellſchaftsordnung umzuwandeln, als einen Frevel be- 
trachten, jo lange wird jeder Univerfitätsdozent — ſei er Profeſſor 
oder jei er Privatdozent — große Gefahr laufen, an feiner ökono⸗ 
miſchen Eriftenz Schaden zu nehmen, wenn er anderer Meinung 
fein wollte, als die ihm vorgejegten Oberbehörden. Beifpiele dieſer 
Art find zur Genüge befannt. In vielen Fällen wird daher die 
befjere wifjenfchaftliche Heberzeugung von dem eigenen Befiter 
unterdrüdt aus gleichen Gründen, die den Proletarier an ber 
Mafchtne zwingen, feine politifche oder religiöfe Weberzeugung 
geheim zu halten, wenn fie mit derjenigen des Arbeitgeber3 in 
Gegenfaß ſteht. 

In andern Fallen find die Inhaber der Lehrlanzeln als Pro- 
dukte ihrer eigenen Erziehung und als verfnöcherte Verfonififationen 
alter Ueberlieferungen abjolut nicht mehr im Stande, die ing Fliegen 
gefommene Bewegung auf fozialem ‚Gebiete zu erfaffen und die in 
diefer Bewegung waltende Gerechtigkeit als Geſetz, als Urfache und 
Bedingung zu erfennen. Das ift menjchlich; Niemand kann aus 
feiner eigenen Haut herausfchlüpfen und wir haben angeſichts folcher 
Falle billig zu fein, jelbft wenn unfere Gegner ung nur mit Un- 
gerechtigfeiten malträtiren. Die Unverbefferlichen werden Ni nicht 
mehr ändern; aber fie werden fterben. 
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Wieder in andern Fällen — und dieſe find nicht wenig zahl: 
reich — ift Der Inhaber eines Lehrſtuhles, der in der fozialen Frage 
mitzufprechen berufen wäre, zur richtigen Einficht gelangt und er 
könnte feiner befferen wiffenfchaftlichen Ueberzeugung auch ohne Die 
Gefahr, Schaden zu nehmen, Ausdruck geben — aber daran hindern 
ihn allerlei Phantome in Geftalt von Befürchtungen gegenüber dem 
fi) frei machenden Proletariat. Er fürchtet für Kunft und Wiffen- 
ſchaft. Er fürchtet den Untergang der Kultur. Er fürchtet die 
Rückkehr zur Barbarei — und ſchweigt daher lieber, als Daß er 
fh zum Mitfchuldigen machte an einer Kataftrophe, welche den 
Untergang einer ganzen Welt bedeuten würde. 

Solcher Art lernen wir verftehen, warum der Sozialismus beim 
„patentirten” Gelehrtenftand der Staatsuniverlitäten fo abweiſend 
behandelt wird. Es find denn auch in der That nicht etwa Uni- 
verfitätsprofefioren gemwefen, welche den utopijtifchen Sozialismus 
umgewandelt haben zu einer feftgefügten Wiffenfhaft, auf: 
gebaut nach allen Regeln empirifcher Forſchung und induftiven 
Denkens: Karl Marx und Friedrich Engel? ftanden außer: 
halb alademifcher Körperichaften. Stuart Mill, der größte 
pbilofophifche Denker englifcher Nation, Stuart Mil — ein ganz 
notorifcher Sozialdemofrat — defien Werke zu den reichiten und 
reinjten Quellen pbilofophifcher Forſchung zählen — Stuart Mill 
war niemal3 Staat3profeffor. 

Nein: die foziale Bewegung nahm ihren Ur: 
ſprung außerhalb akademiſcher Kreife und bie Ge— 
fee Diefer mweltumftürzgenden Bewegung wurden 
nicht von Staatsgelehrten, fondern gegen Den Willen 
und gegen den Wunfch der ftaatlich unterftügten Se: 
lebrfamteit zum Range einer wiffenfhaftliden Di3- 
ziplin erboben. 

Die Begründung einer neuen Öfonomifchen Wiffenfchaft, welche 
zuſehends eine ganze Welt aus den Angeln zu beben fich anfchidt, 
die Begründung des wiffenfchaftlichen Sozialismus durch Karl Marg, 
durch einen Nichtprofeffor, hat befanntlich noch andere Analoga 
wo großartige Theorien nicht etwa von Staatögelehrten, fondern 
von Privatgelehrten ausgehedt und bemiefen wurden. 

Charles Darwin Hat zum erjten Mal die Abftammungs: 
Iehre als wiffenfchaftliche Theorie zum fröhlichen Leben angefacht — 
er, ber niemals Profeſſor gemefen, hat die ganze Naturwifjenfchaft 
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mehr gefördert, als vor ihm taufend mittelmäßige unb bedeutende 
Köpfe der ftaatlich angeftellten Profeſſorenſchaft. 

Der Arzt Robert Mayer — der Entdeder des Geſetzes von 
ber Erhaltung der Kraft — war niemals Staatsprofeſſor. 

Sm der That mehren fich von Jahrzehnt zu Kahrzehnt jene 
Fälle, wo wichtige Entdedlungen und wiffenfchaftliche Fortfchritte 
bervorragendfter Art als Verdienfte von Männern erjcheinen, welche 
außerhalb des ftaatlichen Gelehrtenkörpers ftehen und gerade des⸗ 


halb oft mit ungeheuren Widerjtänden zu rechnen haben, ehe fte die 


Zuftimmung der Profefjorenmelt erhalten. 

Das find Erfcheinungen, die ganz wohl geeignet wären, in den 
Kreiſen der patentirten Gelehrten etwa mehr Toleranz und 
etwas mehr Objettivität zu pflanzen, ala bislang gepflanzt 
worden ift. Nur zu oft werden neue Wahrheiten und Forſchungs⸗ 
refultate von den Staat3profefforen entweder todtgefchwiegen, oder 
mit allen erdenklichen Mitteln befämpft und unterdrüdt, einzig aus 
dem Grund, weil jene Wahrheiten und Forfchungsrefultate nicht 
als Iegitime Kinder der ſtaatlich unterhaltenen Forſchung und 
profefjorlicher Wiffenfchaft erfcheinen, fondern al3 eine Art uns 
ebelicher Kinder wildlebender „Laien“-Wiſſenſchaft. 

Solche illegitime Kinder find eben auch die öfonomifchen 
Lehren von Karl Marr, die diefer bedeutendfte aller Sozial: 
ökonomen in feinem gelehrten Werk über das „Rapital” auf die 
Welt gefegt Hat. (Der erfte Band dieſes klaſſiſchen Werkes ers 
ſchien 1867.) 

Wenn nun diefe Öfonomifchen Lehren in dem Zeitraum von 
fünfundzwanzig Jahren auf den Hochſchulen kaum nennenswerthe 
Beachtung, jondern zumeift nur vornehme, nicht felten dünfelhafte 
Abmweifung erfahren haben, fo fanden fie um fo freudigere Auf- 
nahme in den meiteften Kreiſen des nach ölonomifcher Befreiung 
tingenden Volkes. 

Das Alles ift leicht zu veritehen, weil Alles mit natürlichen 
Dingen zuging. Uber zur Hebung des Anfeben? der 
politifhen und dlonomifchen Wiffenfhaften und zur 
Vermehrung der Sympathien für ftaatlid unter: 
baltene Sozialmwifjenfhaft haben diefe Vorgänge 
nicht beigetragen. 

Davon können verfchiedene Sozialölonomen und Katheder- 
jozialijten ein feines Liedlein fingen. 
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Ya, es drohte fogar namhafter Schaden in Sachen des Au 
fehen3 ber fiaatlich unterftüsten und ftaatlich unterbaltenen Wiſſen⸗ 
ſchaft überhaupt. 

Es begann eine Art Mißtrauen und Groll herauf zu 
wachfen gegen alle ftaatäwiffenihaftlide Katheder— 
Weisheit überhaupt. Und diefer Groll wendete fi) dann auch 
mehr oder weniger gegen bie andern Falultäten. 

Das Staats-Profefforentyum lief Gefahr und läuft heute noch 
Gefahr, der Sympathien und des Anſehens von Seiten des unter: 
drüdten Volkes verluftig zu geben; Denn das Voll weiß ganz wohl 
daß im ganzen Zultivirten Europa akademiſche Lehrfreiheit 
feit alten Zeiten proflamirt, aber allem Anfchein nach mancherorts 
nur wenig gehandhabt worden ift. 

Und einige fchlimme Erfahrungen, wo notorifche Wahrheiten 
trog der alabemifchen Lehrfreiheit frechweg unterbrüdt wurden, wo 
die alabemijche Lehrfreiheit geradezu mißbraucht wurde, um an ber 
Stelle offentundiger Wahrheiten da3 ſtrikte Gegentheil derſelben, 
Den perjonifizirten Irrthum, zu vertheidigen — diefe fchlimmen Er: 
fahrungen mußten fchließlih Reaktionen beraufbeichwören, bie 
das berechtigte Maß überfchreiten und daher zum Uebel Aller 
ausfchlagen Tönnen. 

Das will ich hier an einigen Beifpielen erläutern: 

Auguft Bebel, der hervorragende Wortführer der deutfchen 
fozialdemofratifchen Partei, hat in feinem Buch: „Die Frau und 
der Sozialismus“ (Stuttgart, bei J. 9. W. Dieb), da3 bereits 
in fiebzehn deutfchen Auflagen erfchienen ift, ein Werk gefchaffen, 
das berufen war und immer wieder berufen ift, durch Millionen 
von Händen zu gehen und aus Hunderttaufenden denkender 
Frauen- und Männerhirne die Kruften mittelalterlicher Vor⸗ 
urtheile und Irrthümer herauszufegen und an deren Stelle die 
an Phosphate gefunder Welt» und Menfchenbetrachtung 
zu ſetzen. 

Dieſes Buch iſt von hervorragendfter Bedeutung; es ift wohl 
das bejte Werk, daS über die $rau jemals gefchrieben 
worden iſt. Seine Wirkung wird diejenige eines tiefgehenden 
Pfluges fein: der Ader des Volksbewußtſeins wird umgefehrt und 
in feinen Furchen werden die Keimpflanzen aus den Samenkörnern 


der Vernunft und der Gerechtigkeit auffproffen zur ernterei 
Kultur einer neuen Geſellſchaftsform. ’ Sen 
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Aber Bebel's Pflug iſt an verſchiedenen Stellen aus der 
regelrechten Furche herausgeſprengt worden durch harte Steine, 
welche in der feuchten Ackerkrume verborgen lagen und die Pflug⸗ 
ſchar aus ihrem geraden Gange abdrängten. Dieſe Steine ſind 
harte Groll-Brocken, die nicht recht zur zahmen Ackererde 
paſſen. Sehen wir zu, daß wir ſie zerſplittern! 

Bebel ſagt (pag. 289 der 10. Auflage feines Buches über „Die 
Frau“): 

„Richtig betrachtet, iſt ein Wrbeiter, der Kloalen auspumpt, um 
bie Menfchheit vor gefundheitsfchädlichen Miasmen zu ſchützen, ein fehr 
nüßliches Glied der Gefellihaft, wohingegen ein Profeflor, der ge- 
fälſchte Geſchichte im Intereſſe der herrſchenden Klaffen lehrt, oder ein 
Theologe, der mit übernatürlichen, transzendenten Lehren die Gehirne 
zu ummebeln fucht, äußerſt jchädliche Individuen find. Unſer heute in 
Amt und Würden ftehendes Gelehrtenthum repräfentirt zu einem 
großen Theil eine Gilde, die dazu beftimmt und bezahlt ift, die Herr- 
ſchaft der leitenden Klaffen unter der Autorität ber Wiſſenſchaft zu ver⸗ 
theidigen und zu rechtfertigen und als gut und nothwenbig erfcheinen 
zu lafien und die vorhandenen Borurtheile zu fchügen. In Wahrheit 
ift e8 Afterwiſſenſchaft, Gehirnvergiftung, kulturfeindliche Arbeit, geiftige 
Loßnarbeit im Intereſſe der Bourgeoifie und ihrer Klienten.” 

Ganz richtig fagt auch Buckle in feiner Gefchichte der englifchen 
Ziviliſation: „Die Gelehrfamteit dient Häufig ebenfo jehr der Uns 
wiffenbeit wie dem Fortfchritt.” 

Dann fährt Bebel fort: 

„Ein Gefellihafts-Zuftand, der bie fernere Eriftenz 
einer fol privilegirten Gilde unmöglid madt, vollzieht 
eine menfhenbefreiende That. 

„Andererfeits if echte Wiffenihaft oft mit fehr unangenehmer 
widerlicher Arbeit verbunden. Zum Beifpiel wenn ein Arzt eine im 
Yäulnißprogeß befindliche Leiche fezirt, oder eiternde Körpertheile operirt; 
oder wenn ein Chemiler Erfremente unterfucht. Es find dies Arbeiten, 
die ſehr Häufig wibderlicher find als die widerlichſten Arbeiten, welche 
Zagelöhner und ungelernte Arbeiter verrichten; aber diefes anzuerfennen, 
daran denkt Niemand. Der Unterfchied beftebt darin, daß bie eine 
Arbeit ein umfaffendes Studium erfordert, um gethan zu werben, die 
Andere von Jedem ohne großes Stubium verrichtet werden Tann. 

„Daher die grumdverjchiedene Beurtheilung. 

„In einer Geſellſchaft aber, in welcher durch die Allen gewährte 
böchfte Bildungsmöglichkeit die Heute beftehenden Unterfcheidungen zwifchen 
„gebildet“ und „ungebildet” verfchwinden, müſſen auc die Gegenjäte 


zwifchen gelernter und ungelernter Arbeit verſchwinden, um fo mebr, 
da die Entwidlung der Technik gar keine Erenzen fennt, wonach Hand⸗ 
arbeit nicht auch von der Dafchine oder durch techniſche Prozeſſe ver: 
richtet werden könnte. — — Sind alfo die häßlichſten Arbeiten oft die 
nüßlichften, dann ift auch unfer Begriff von angenehmer und ım- 
angenehmer Arbeit, wie fo viele andere Begriffe in der heutigen Weit, 
ein falfher und oberflädhlicher, ein rein an Aeußerlichleiten lebender.“ 
(l. c. pag. 290.) 

Und weiter jagt Bebel (pag. 825 und 826), nachdem er von 
der Volksſchule der alten und der neuen Gejellfchaft gefprochen: 

„Hat die neue Gefellfchaft ihren Nachwuchs bis zu dem ange» 
deuteten Alter nach den entmwidelten Prinzipien erzogen, fo kann fie 
jeden Einzelnen feiner weiteren Ausbildung felbft überlaffen. Sie darf 
fiher fein, daß Jeder die Gelegenheit ergreifen wird, die in ihm zur 
Entwidlung gebrachten Keime weiter auszubilden. Feder treibt und 
übt mit Gleichgefinnten, wozu Neigung und Anlagen drängen. Diefer 
ergreift einen Zweig der immer glänzender fich ausgeftaltenden Ratur- 
wiffenichaften: Anthropologie, Zoologie, Botanik, Mineralogie, Geologie, 
Phyſik, Chemie, prähiftorifche Wiffenfchaft u. |. w., Jener die Gefchichts- 
wiffenichaft, die Sprachforſchung, das Kunftftudium m. ſ. w. Diefer 
wird aus Paffion Muſiker, Jener Maler, ein Dritter Bildhauer, ein 
Bierter Schaufpieler. 

„Zünftige Künftler wird es fünftig fo wenig als züänfe 
tige Gelehrte und zünftige Handwerker geben. 

„Tauſende glänzender Talente, die bisher unterdrüdt wurden, 
fommen zur Entfaltung und zur Geltung und zeigen ſich der Geſell⸗ 
haft in ihrem Wiffen und Können, wo die Gelegenheit fich darbietet. 

„Es giebt alfo feine Mufiler, Schaufpieler, Künftler und 
Gelehrte von Profefjion mehr; aber es giebt nunmehr um fo 
zahlreihere aus Begeifterung, duch Talent und Genie Und 
was fie leiften, dürfte die gegenwärtigen Leiftungen auf diefen Gebieten 
ebenfo ſehr übertreffen, wie die induftriellen, technifchen und agrifolen 
Leiftungen der künftiger Gejellfchaft die heutigen übertreffen werden. 

„Wir werden alfo eine Aera für Künfte und Wiſſenſchaften ent- 
ſtehen fehen, wie die Welt fie noch nie gefehen, nie erlebte, und dem⸗ 
entiprechend werden die Schöpfungen fein, die fie erzeugt.” 

So meit alfo Bebel. 

Gewiß ift das eine Hocherfreuliche Perfpektive! „Wir werden 
eine Aera für Künfte und Wiffenfhaften entjteben 
feben, wie die Welt fienod nie gefehen!” 

Da3 wird kommen, allerdings Tommen, zur großen Enttäufchung 
aller Philifterfeelchen, die heute den Untergang der Kultur, ber 
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Wiſſenſchaften und Künſte befürchten, jener Philiſterſeelchen, welche 
verlernt haben, aus dem Gang der bisherigen Entwicklung das 
Geſetz des natürlichen Fortſchritts, das Geheimniß der progreſſiven 
Entwicklung zu erkennen. 

Das Reſultat dieſer Entwicklung wird allerdings ein beglückendes 
ſein; aber ganz gewiß Modifikationen zeigen, die in etwelchem Gegen⸗ 
fat zu den Vorſtellungen Bebel's ſtehen werden. 

Es ift ficher ein über alle Möglichkeit Hinausgreifender Irrthum, 
wenn Bebel fich vorftellt, daß in der neuen, auf fozialer Gerech- 
tigfeit aufgebauten Gejellfehaft die Gilde der Berufsgelehrten 
und der Berufstünftler von der Bildflähe verfhmwunden 
fein werben. 

Wodurch ift ed möglich geworden, daß die Naturwifjenfchaften, 
die Heilkunde, die Technik feit wenigen Jahrzehnten derartige Fort: 
fchritte gemacht haben, die fie heute zur Freude aller Menfchen- 
freunde aufweifen ? 

Gefchah dies denn nicht unter den Aufpizien des Staates, der 
an höheren Lehranjtalten bejonder3 begabte Leute ausſchließlich mit 
der Aufgabe betraute, einzig und allein der Wifjenfchaft und Ihrer 
Lehre und Forſchung zu leben? 

Hätten jemal3 begeifterte Dilettanten dag leiften fönnen, was 
ein Heer von Berufsforſchern auf dem Gebiete der Chemie, Phyſik, 
der Phyſiologie, der Anatomie, der Pathologie, der Zoologie und 
der Botanik geleiſtet haben in den koſtſpieligen Werkſtätten, Labo⸗ 
ratorien und Inſtituten aller Art, Die vom Staate eigens dazu er- 
richtet wurden, auf Daß jene Berufsforfcher ihr ganzes Leben lang 
auch gar nicht3 weiter betreiben, al3 die Förderung von Wifjen: 
fhaft und Lehre? 

Wer waren denn bi heute in jenen wiffenfchaftlichen Forfcher- 
Merkitätten die leitenden und lehrenden Führer in die Wiffenfchaft? 

Wer waren denn in den chemifchen, phyſikaliſchen, phyjiologi- 
fchen, pathologifchen, anatomifchen und andern vom Staate unter: 
baltenen wifjenjchaftlichen Laboratorien die ftändig arbeitenden und 
felbjtthätig forfchenden Gelehrten? 

Waren e3 nicht zumeijt Leute von mehr oder weniger hervor: 
tragenden Talenten, die von Jugend auf mit Begeifterung, ja mit 
leidenfchaftlihem Eifer an ihrer eigenen Entwidlung ſowohl, wie 
an der Förderung der Wiffenjchaft arbeiteten und zum Theil Dabei 
verfäumten, nach allen Richtungen gange Menfchen zu Ich, die daS 

Dodel, Aus Leben und Wifſenſchaft. 
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verfäumen mußten, wenn fie in ihrem 9 
ertlecklichen Ziel gelangen wollten? 

Baren nicht gerade die mächtigften Förberer der Wiſſenſchaft 
und Technit Gelehrte von Beruf, Gelehrte von Profeffion, 
deren ganzes Dafein, deren ganze Lebens und Schaffenstraft von 
wiſſenſchaftlicher Arbeit total engagirt war? 

Fordert nicht die Vorbildung zu folhem Beruf ſchon ein halbes 
Menfchenalter? orbert nicht jede nennenswerthe wiſſenſchaftliche 
Forfchung die gefammte Kraft de3 ganzen Mannes? — Das war 
bis jest fo und ift nod fo und wird in Zufunft aud 
fo fein. 

Nein! daran ift gar nicht zu denken, daß die Wiffenfchaft und 
Technik weiterhin im bisherigen Tempo Fortfchritte machen, wenn 
es nicht jederzeit eine Armee wirklicher Berufsleute für bie 
ſpezifiſch forfchende Bethätigung geben wird, Berufsleute, welche 
die Förderung von Wiſſenſchaft und Technit zu ihrer Lebensanf- 
gabe, zur ernften Hauptaufgabe ihres Dafeins machen werden, Ges 
lehrte und Techniker und Künſtler von „Brofeffion,” 
weiche von Haus aus bie beite Begabung dazu befigen und den 
ernften Willen mitbringen follen, um das Höchfte zu leiften, indem 
fie ihr Alles einfegen, Leute, die ertra zu diefem Zmwede beruflich 
berangebildet und dann auch felbjtverfländlich von der ganzen 
Gefellfchaft körperlich und geiftig in entfprechender Lebenshaltung 
zu verforgen find. 

Mit dem Dilettantentyum wird es in Sachen naturwiſſenſchaft ⸗ 
licher Forſchung von Jahr zu Jahr immer ſchwieriger. Die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeitätheilung unb die Vertiefung ber Spezialforfhung 
find bis Heute bereit3 fo weit gebiehen, daß ber Dilettant, der Lieb- 
haber, in hundert Fällen neunundneunzigmal auf halbem Wege der 
nothwendigen Vorftudien muthlos ftehen bleibt und in taufend Fällen 
vielleicht nur einmal dahin gelangt, endlich felbftforfchent 
Unterfuchung zu beginnen. Heute — und wohl in alle 
muß bie wiffenfchaftliche Forſchung eine Leibgarde vor 
geſchulten und opferfähigen Berufsleuten um fih haben 
fortfchreitend vom Flecke kommen will. 

„Bünftige Rünftfer wird es künftig fo wenig als zi 
lehrte und zünftige Handwerker geben.“ (Bebel.) 

Ich habe mir über bdiefem Gab aus Bebels 
den Kopf zerbrochen. Und wenn ich dieſen Bebel’fcher 
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verſtanden habe, fo komme ich genau zum Gegentheil feiner 
Meinung. 

Rünftler von Beruf — von Profeſſion — wird e3 
fo lange geben, als das Wort wahr bleiben wird: 
„Kurz ift das Leben, lang tft die Kunſt.“ 

Der zünftige Handwerker verſchwindet — das ift allerdings 
feine Frage, oder vielmehr nur eine Frage der Zeit; denn die fort- 
fchreitende Technik und Induſtrie machen den zünftigen Handwerker 
überflüffig. Ba ift es der Großbetrieb, der die Zunft überwindet. 

Aber in ganz anderer Lage ftehen wir dem Künftler gegen- 
über. Was der Künftler nach langer mühfeliger Schule mit feiner 
Kraft und feinem fchaffenden Genius erzeugt, das wird niemals ein 
Großbetrieb erzeugen, das wird auch niemals ein ungejchultes Dilet- 
tantenthum zu Stande bringen. Der Bildhauer — der höchftbegabte — 
bedarf einer ausgedehnten allgemeinen und zudem einer langen ber 
ruflihen Bildung Er bat feine ganze Schaffenskraft einzufegen, 
wenn er ein Rechtes, Schönes, Erhabenes jchaffen will. Da genügt 
das Talent allein, jelbft im Verein mit der höchiten Begeifterung, 
Thon lange nicht mehr. Er muß in Wiffenfchaft und Technik feine 
gründlichen Berufzftudien machen, er muß von der Pile auf dienen 
und fann auch im Zeitalter von Dampf und Elektrizität ungeftraft 
feine Etappe überjpringen, wenn er wirklich ein produftiver Meifter 
werden will. Das beißt: Der Künftler wird auch in Zukunft feine 
ganze Lebenskraft in feinen Beruf einjfegen müffen; er wird al3 
Berufsmann „Kleinmeifter des Einzelbetriebes” fein. Dieſe „Zunft“ 
fann nicht verfchwinden. Dahin gehören die Maler, die Bildhauer, 
die Mufiler, die Schaufpieler und Bühnenfänger und Die Dichter — 
für welche die neue Gefellichaft in noch viel ausgedehnterem Maße 
al3 unjere gegenwärtige wird eigene Berufsfchulen jchaffen müſſen. 
An diefen Berufsfchulen werden alfo „Künftler von Profeſſion“ 
ftändige Lehrer und Leitende fein, felbft wenn die ganze Welt von 
begeifterten Dilettanten einft wimmeln follte. 

Gelehrte von Beruf — von Profefiton — wird es 
fo lange geben müſſen, fo lange die menfchliche Geſellſchaft ein 
lebhaftes Intereſſe am Fortfchritt der Wiſſenſchaft und der Technit, 
am Fortfchritt der Wahrheit und der Glückſeligkeit haben wird. 

Die Wiſſenſchaſt Tann niemals der „geiftigen” Sandarbeiter 
entbehren, fie kann niemal? die Vorzüge de3 Großbetrieb3 mit 
Maſchinen auf ihr Aderfeld anwenden. Jeder einzelne Forſcher 
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on vorn anfangen in dem Sinne, als er durch eigene Arbeit 
bſt mit heißem Bemühen durch ben dichten Walb fchon bereits 
hter Wahrheiten Durchzulämpfen hat, ehe er bort ſtehen wird, 
= an Strapazen gemwöhnte Fuß und bie in ſchwerer Arbeit 
Ite Hand in das Didicht des Unerforfchten und Unerfannten 
vorbringen kann. 
eder einzelne Forfcher bleibt in geiftigem Sinne Einzel⸗Fuß ⸗ 
t, Einzel-Handarbeiter. Und mwenn alle andern Arbeiten im 
Geſellſchaftsleben auf bie Hälfte ober auf einen Drittheil des 
igen Zeitmaßes redugirt werben Lönnen in Folge der Bortheile 
broßbetrieb3, fo wird das Arbeitsmaß bes Wiffenfchafters 
es Künftler nicht nur nicht abnehmen, fondern viel eher zus 
mn müffen; und das gilt für die Zeit der Jugendentwidlung 
l, als für die Zeit des fchaffenden Reifezuſtandes. Wer's 
leichter nehmen wird, der wird ein ohnmächtiger Dilettant, 
ird ein unprodultiver Stümper, aber fein Förderer ber Wiſſen⸗ 
ober der Kunſt fein. 
Nie Lebensarbeit des Wiffenfchafter8 wird in der neuen Ge: 
aft alfo nicht leichter, nicht weniger Kraft in Anfpruch nehmend 
ıl3 fie es heute ift. 
a8 muß hier ausbrüdlich gefagt fein, daß die Zeiten längit 
find, wo der Wifjenfchafter von Beruf feine? Amtes in an 
ung3lojer Gemüthlichleit walten konnte. 
s ift ein koloſſaler Irrthum, wenn viele Arbeiter der Mei- 
find, ein Gelehrter, ein Forfcher, ein „Profeffor“ fei eigentlich 
Irt von Halbmüßiggänger, der vielleicht täglich nur ein oder 
Stunden lang etwa3 zu leiften babe und nachher leben könne 
er Herrgott in Frankreich. 
verlei Wiflenfchafter Iaufen heute nur noch wenige herum. 
moße Mehrzahl der andern arbeitet treu und reblich ihre 
12, ja bis 16 Stunben täglich, und das nicht nur an ben 
‚ fonbern auch an Sonn- und Feiertagen, oft jahraus jahrein, 
Ferien zu machen, 
ie Freude an folcher geiftiger Arbeit Hilft oft fo lange über 
hüdigfeit hinweg, daß ber alſo Arbeitende nicht gewahr wird, 
hr fein körperliches Gebeihen darunter leidet, wie rafch der 
ıltert, wie jehr das Nervenfyftem abgeſpannt wirb und welche 
te Defonomie ber Wilfenfchafter mit feiner eigenen Lebens» 
treibt, 
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Frühzeitiger Tod iſt eine häufige Erſcheinung bei Wiſſenſchaſtern. 

Frühzeitiger Zerfall des Geiſtes und Körpers in Folge Ueber⸗ 
arbeitung — das tft das häufige 2008 der Vielbeneideten. 

Daran wird bie neue Gefellfchaft wenig ändern. Der Wiſſen⸗ 
Tchafter und Forfcher von Beruf wird in Zukunft dDucchfchnittlich 
der gleiche Raderer fein wie heute, eben weil das Feld der Wiffen- 
ſchaft zuſehends immer fchwieriger zu bearbeiten jein wird, je mehr 
Der Kreis der wirklichen Kenntniffe zunimmt, 

Dazu wird dem Wilfenfchafter eine neue Pflicht auf den Naden 
Tommen: die Aufgabe, nicht nur neue, junge Kräfte beranzubilden 
zu tüchtigen Jüngern, fondern auch feinen Mitbürgern von Zeit zu 
Beit Rechenfchaft abzulegen über da, was auf dem Gebiete feines 
Forſchens zu Tage gefördert wird. 

Denn in der neuen Aera der Menſchheitsentwicklung wird jeder 
Bürger nicht nur ſeine mäßige Arbeit, ſondern auch hinreichend 
Zeit und Luſt haben, ſeinen geiſtigen Horizont zu erweitern in allerlei 
Wahrheit und Wiſſenſchaft. 

Die neue Geſellſchaft wird gerade von den berufenſten Ver⸗ 
tretern der Wiſſenſchaft fordern, daß diefe gelegentlich hinaus: 
treten aus den Gelehrtenmwertjtätten unter das Volk, um neue Wahrs 
beiten in rezenten Forfchungsrefultaten befannt zu geben. 

Diefer Gebrauch ift bereit3 in unferer Zeit mancherort3 jchon 
aufgelommen, und e3 hat den Anfchein, al3 werde er fich ohne große 
Friltionen weiter entwicdeln. 

Bor Allem aus werden Wilfenfchaft und Kunft fich Die Wege 
bahnen und die Kanäle graben, um in breiteren Strömen und Bächen 
hinauszufließen auf das fruchtbare Gefilde der weiten Volksſeele. 
Das wird hinwieder fürdernd zurückwirken auf ihr eigene? Weiter: 
gedeihen, indem fie folcher Art jelbft eine Nefrutenaushebung für 
ihren eigenen Dienjt veranlaffen. Sochbegabte junge Talente werden 
nicht mehr unbeachtet verloren gehen, fondern jederzeit Gelegenheit 
finden, am richtigen Drte fich bemerkbar zu machen. 

In dieſen Ausführungen ift Teineswegs gejagt, daß die Wilfen- 
{haft und die Forſchung ein Monopol für die Berufsgelehrten, für 
die Wiflenfchafter „von Profeſſion“ abgeben müffe. 

Das ift auch heute nicht der Fall und wird e8 in Zukunft noch 
viel weniger fein. Mit der Hebung der ganzen Volksbildung tm 
Sinne der Webereinftimmung von wiffenfchaftlicher Wahrheit einer- 
feit8 und der Lehre in den Volksſchulen anderjeit3 wird mehr und 
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mehr die Zahl derjenigen zunehmen, welche in Folge genialer Be⸗ 
gabung ſich nach verſchiedenen Richtungen erfolgreich gu bethätigen 
im Stande fein werden. Der ſoziale Zukunftsfiaat wird jedes geniale 
Verdienſt würdigen und jede vorragende Kapazität an wirklich vor- 
sagenden Boften ftellen. Das Zopfthum ber afademifchen Zünftler 
wird vollends verfchwunden fein: an wirklichen Früchten — nicht am 
eingebildeten — wird man die Feigenbäume erfennen, gleichviel ob 
diefe dann auf freiem Felde oder aber im Schulgärtlein gewachſen 
feien! 

Große Künftler werden unter Umftänden noch häufiger al? bis⸗ 
ber auch verbienftoolle Gelehrte fein, wie dies 3. B. Leonardo Da 
Vinci geweſen ift. Ebenſo ift das Umgefehrte denkbar, daß namhafte 
Gelehrte und Forfcher zugleich geniale Künftler fein werden. (Albrecht 
». Haller ift ein Beifpiel diefer Art aus dem vorigen Zahrbundert.) 

Aber auf derartige Möglichkeiten und Wahrfcheinlichkeiten fol 
und fann die neue Geſellſchaft fi) nicht verlaffen. 

Wenn Wiffenfchaft und Kunſt ununterbroden, im 
feftem fiherem Bang weiter fchreiten follen, fo wird die 
neue Sefellfchaft noch in höherem Maße, als eg bisher 
geichehen ift, Anftalten Thaffen und mit allen nothwen— 
digen Mitteln ausftatten, wo die fäbigften Gelehrten 
und Künftler ihres böchften Amtes ungehemmt walten 
können in freier Genialität obne alle Schablone. 

Derartige Anftalten eriftiren heute fchon; fie eriftiren ſchon 
fett Sahrhunderten: es find die Univerfitäten, die Hochſchulen 
und die Afademien für Wiffenfhaft, Runft und Technik. 

Mit diefen Schulen find wiffenfchaftliche Werkftätten und Hilfs⸗ 
inftitute aller Art verbunden, Anftalten, welche mit riefigen ökono— 
mifchen Opfern vom Staate erjtellt worden find und vom Staate 
unterhalten werden; Anitalten, welche 3. 8. hier in Zürich viel mehr 
peluniären Aufwand erforderten, al3 die Mutteranftalten — die 
Hochſchule und das Polytehnitum — feinerzeit in Anſpruch 
nahmen. 

Trotz aller noch vorhandenen Mängel find diefe Hoch chulen 
und Akademien die Hochburgen der Wiſſenſchaft. 

Und die Beſatzung diefer Hochburgen ſteht nirgends ausſchließ⸗ 
lich im Dienſte des ſpeziellen Intereſſes eines Fürften oder einer 
befonderen Geſellſchaftsklaſſe oder ausſchließlich im Dienfte der 
Topitaliftifchen Staatsmacht, sondern meiſtenorts — einige Aus 
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nahmen ftoßen die Regel nicht um — zunächſt im Dienfte ber 
Wahrheit und wiſſenſchaftlichen Forfchung, alfo in erfter Linie im 
Dienite der Menfchheitsentmwidlung. 

Man wird bier einwenden, daB ja einer der befannteften deut: 
ſchen Gelehrten, Du Bois-⸗Reymond, Univerfitätsprofejfor in Berlin, 
Da3 fonderbare Wort gefprochen: „Die Akademie der Wiffenfchaften 
fei die geiftige Leibgarde der Hohenzollern.” — Das ift allerdings 
ein merhvürdiged Kompliment, welches zweifeldohne gerade dort 
am meiften belächelt wurde, wo dieſes Kompliment am eheſten vers 
fangen jollte. 

Die Mitglieder aller wiffenfchaftliden Akademien der Erde 
würden ohne Zweifel in ihrer übergroßen Mehrheit doch wohl de- 
Hariren, daß fie fich als Leibgarde der wifjenfchaftlichen Wahrheit, 
als Pioniere der freien Forſchung, als Dienftbefliifene der höchſten 
Intereſſen ganzer Menfchheit betrachteten. (In monarchifchen Staaten 
tönnten doch höchſtens nur einige Profeſſoren der Gefchichte, der 
Rechtswiſſenſchaft, allenfall3 auch der fpelulativen Philoſophie fich 
als Leibgardiſten der Dynaftie fühlen.*) 


*) Unſer Sahrhundert der Auflflärung hat nämlich in Anſehung der 
wiffenjchaftlichen Freiheit großen Wandel geſchaffen. Heute lefen wir mit 
innigem Behagen die Widmungen, mit denen nod am Anfang dieſes 
Jahrhunderts berühmte Naturforfcher ihre Werke dem Landesvater zu 
Füßen gelegt haben, wie dies 3. B. von dem verdienten Pflanzenanatom 
% J. P. Moldenhawer noch im Fahr 1812 gefchehen ift, da er feine 
„Beyträge zur Anatomie der Pflanzen” (Kiel 1812) Seiner Majeftät 
Friedrich dem Sechſten, König zu Dänemark und Norwegen, mit folgenden 
Worten bargebradjt hat: 


„Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigſter, Allergnädigfter König und 
Herr, Em. Majeftät wage ih es allerunterthänigft die erften Proben 
der Beobachtungen und Berfuche zu widmen, die befonders durch die 
Leitung einer ausgedehnten Pflanzichule begünftigt wurden, welche eins 
der zahlreichen Denfmähler jener unermüdeten Sorgfalt ift, womit 
Em. Majeftät den Aderbau überhaupt, die erfte Duelle des Wohlftandes 
und der Macht der Nationen, in allen feinen Zweigen ermuntert 
haben. 

„Indem Erw. Majeftät die Gnade hatten, Selbft die Fortichritte 
diefer Anftalt zu unterfuchen und mit ber Ihnen eigenthümlichen Herab- 
lafjung mir Ihre Zufriedenheit zu bezeugen, mic) zuglei zur Mit- 
theilung meiner über den Pflanzenbau gemachten Beobachtungen zu er- 
muntern, haben Ew. Majeſtät meinem Wunfche und meinem Eifer, 
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Der Mißbrauch, deffen fich in verfchiedenen Zeiten der Menfch- 
beitögefchichte einzelne Berufsgelehrte fchuldig gemacht haben, 
indem fie das Intereſſe der Wahrheit dem perfönlichen Intereſſe 
eine3 hoben Proteltor3 oder dem Intereſſe einer politifchen oder 
religiöfen Partei untergeordnet haben — jener Mißbrauch Ein- 
zelner Tann nicht hinreichendes Motiv fein, um aller vom Staat 
gepflegten Wiffenfchaft den Abjchied zu geben. 

Mir find eifrig beftrebt, mit allen vernünftigen und gerechten 
A Mitteln die Tapitaliftifche Geſellſchaftsform abzufchaffen und Den 
Pr Staat umzuwandeln zu einer Einheit höherer Ordnung, deren Wille 
im Einklang ftehen fol mit den Prinzipien der Gerechtigfeit und 
den höchften Anforderungen des Geſammtwohls. 

Wenn unferem Ziele Hemmnifjfe aller Art entgegenftehen, fo 
werden wir dieſe Hemmnifje vernünftigerweife zu überwinden 
fuhen. Wenn alfo unter Anderem die Art und Weiſe, wie heute 
die Wiſſenſchaft, die Technik und die Kunft vom dermaligen Staat 
gehegt und gepflegt wird, nicht völlig im Einklang fteht mit den 
Grundfägen der VBollswohlfahrt, jo werden wir uns beftreben, 
Wandel zu Tchaffen. 

Wir werden an Die beftehenden Einrichtungen den Maßſtab 
der Kritik anlegen, wir werden das Gute beftehen laffen und noch 
weiter fördern, wir werden Unnüßes und Schädliches entfernen und 





3— werden dafür Nützliches und Heilſames an die Stelle ſetzen. Wir 
Jr werden gerecht fein und dankbar anerfennen, wa3 in der Ber: 
IJ — 

* Ihre wohlthätigen Abſichten zu fördern, eine ausgedehntere Richtung 
k“ gegeben. 

n „Auch diefes Werk ift eine Frucht jener Beftrebungen, und ich 


wagte um fo mehr die Bitte, es Em. Majeftät zu Füßen legen zu 
dürfen, da die Gewährung derfelben mir zugleich) die Gelegenheit dar⸗ 
Tr bietet, meinen heißeften ehrfurdhtsvolliten Dank für das Glüd zu be⸗ 
zeugen, welches ich als Unterthan und Diener genieße, die hohe Der: 
ehrung Ihrer Tugenden und das tiefe Gefühl der unermeßlichen Wohl- 
that auszudrüden, welche die Vorfehung den Nationen erzeigt, wenn fie 
: in ihrem Beherrſcher den Vater feines Volkes verehren können. 
“ Kiel, 24. März 1812. 
* Em. Majeftät allerunterthänigfter J. J. P. Moldenhawer.“ 
* Das iſt ja höchſt elegant „gewidmet“; aber für unſere Zeit wär's 
doch zum Umfallen! Heute faßt man ſich kürzer und ſtellt ſich einfach als 
„geiſtigen Leibgardiſt“ der Dynaſtie vor. 
v 
in 
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gangenheit Heilfame3 gefchafft worden if. Wir werden aber auch 
offenen Sinn haben für die Abjchaffung alles defjen, was fich über- 
lebt hat und was uns fürderhin nur wie hemmender Balaft auf 
Dem Wege be3 Fortſchritts hindern Tönnte. 

So kann uns nicht erjpart werden, daß wir uns umfehen nach 
Der Art und Weife, wie Wifjenfchaft und Wahrheit heute an den 
Hochſchulen der zivilifirten Nationen gelehrt und gefördert werden. 

Die bervorragendften Pflanzftätten. der Wiſſen— 
{haft find die Univerjitäten oder Hochſchulen nad 
Deutfhem Mufter. 

Sie enthalten in der Regel vier Abtheilungen — Fakultäten, 
deren Lehrjtühle mehr oder weniger natürliche Gruppen bilden. 

Nach altem Uſus fteht obenan als Nr. 1: Die theologifche 
Fakultät. Dann folgen als Nr. 2: die ftaatSwiffenfchaftliche oder 
juriſtiſche Fakultät, als Nr. 8: die medizinische Fakultät, und als 
Nr. 4: die philofophifche Fakultät. 

Jede dieſer vier Falultäten bildet eine Art von mehr oder 
weniger felbjtändiger, mehr oder weniger abgerundeter Fachfchule. 

Mer Geiftlicher werden will, der ftudirt — leider! — faft aus⸗ 
fchließlich an der theologiſchen Fakultät. 

Der Rechtsgelehrte Holt feine Weisheit zumeift an der juriftifchen 
Abtheilung, der Mediziner Holt fich zunächit eine naturwiſſenſchaft⸗ 
liche VBorbildung an der philofophijchen Fakultät, dann zulebt feine 
eigentliche Berufsbildung an der medizinischen Fakultät. 

Laſſen wir diefe Fachjchulen Revue paffiren! 


Die Theologie und die Geiftlichkeit. 


Die Theologie ift die Lehre von Gott und von göttlichen Dingen. 
Ihre Anfänge meifen auf jene vorgejchichtliche Zeit zurüd, Da bie 
Menſchen anfingen, Darüber nachzudenten, wie wir das Natur: und 
das Weltleben zu verſtehen haben. 

Auf ihrer niedrigiten Stufe war die Theologie die Lehre von 
geheimnißvollen guten und böfen Naturkörpern, die man fi 
fo vorftellte, als wären fie mit Selbjtbemußtfein unb mit ziel: 
ftrebendem Willen begabt. 

Das war die Zeit des Fetiſchdienſtes und ver Anbetung ber 
Geftirne, Auf etwas höherer Stufe it die Theologie die Lehre 
von mehreren oder von vielen Göttern, von denen Jeder mehr 
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miger eine Perfonifitation irgend einer Naturfraft oder einer 
von Naturerfcheinungen, oder auch nur eine Perfonifilation 
icher Tugenden oder menfchlicher Zeidenfchaften darftellte. Oft 
lichte man auch nur abftrakte Begriffe als Produkte menfchlichen 
3 und Empfinden? in Geftalt eines Gottes oder einer Göttin. 
e alten Römer verehrten Jupiter — die alten Griechen Zeus 
rſten Gott. Sie verehrten Mars als Gott des Krieges und 
hlachten, Venus als die Göttin der Schönheit und Des 
3, Neptun al3 Gott des Meeres, Bacchus*) als Gott des 
und der Freude, Minerva als bie Göttin der Weisheit. 
ıch unfere germanifchen Vorfahren verehrten bis tief hinein 
chriſtliche Zeitrechnung mehrere Götter. Das war bie Stufe 
olytheismus. Erſt der Judaismus fchritt zur Lehre von 
!inzigen Gotte fort. (Monotheismus.) 
ı8 war eine fortfchreitende Entwidlung, ein Fort- 
ı vom Naiven zum weniger Naiven. 
e Theologie hat fich alfo entwidelt wie ein Organismus. 
nge Zeit war fie im Beſitze des Monopols aller Geiftes« 
Und als die Theologie zu ftagniren begann, da ftagnirte 
mderte lang auch die ganze Geiftesbildung der Menfchheit. 
ar in den dunfeln Zeiten des chriftlichen Mittelalters. 
gen den Willen ber Theologie und ihrer Vertreter bahnte 
: ftrebenbe Menfchengeift den Weg in das Reich des Naturs 
mend: Man fing an, die Gejege im Weltall, in Bewegung 
ıhe ber Himmelstörper, zu erfennen. Man fing an, phyſi— 
zu denken und mit Zahlen zu mefien. Man begann, den 
gemäßigen Verlauf von Erfcheinungsreihen genau zu regie 
man begann, die Bedingungen zu ermitteln, unter denen die 
nungen eintreten. Man begann, mit Erfolg in das Getriebe 
’ten und der lebendigen Natur hineinzubliden und dort uns 
bare Gefeße zu erkennen, wo vorher der Aberglaube übernatürs 
himmliſche oder höllifche Mächte im Spiel zu fehen glaubte. 
ie Natur-Ertenntniß fonnte dem Aberglauben 
tieg erflären. Nun kämpfen fie beide mit einander bis 
we Tage hinein. 
Dos Volt in manden Gegenden des heutigen Italiens flucht in 
chriſtlichen Zeit immer noch beim heidniſchen Gott Bachus: „Per 


te 
DL 


— 


— 107 — 


Und in diefem Kampf zwifchen naturmifjenfchaftlicher Auf: 
klärung einerjeit3 und dem Aberglauben anderfeits ftellt fich bie 
Theologie und jtellt fich die Geiftlichkeit faft ausnahmslos auf die 
Seite des Aberglauben?. 

Kann das und wird das zum Heile ausfchlagen? Unmöglich! 
Wenn die Geiftlichen ihr eigenes Intereſſe mit Weisheit wahr⸗ 
nehmen wollten, jo würden fie fich dem natürlichen Gang der Dinge 
anpafjen. Wenn die Geiftlichen den Ruf der Zeit erfaffen wollten, 
fo müßten fie — nicht nur in ihrem eigenen Intereſſe, fondern im 
Intereſſe des fortichreitenden Geiſteslebens — heraustreten aus dem 
Halbdunfel rein Hiftorifchen und theologischen Wiſſens, mit dem 
allein fie fürderhin nicht mehr erfolgreich wirken Tönnen, heraus- 
treten aus der Sphäre abitrafter Geiftesbethätigung auf Den breiten, 
fonnenbeleuchteten Ader realen Erkennens, empirifchen Wiſſens und 
konkreten Forſchens. Die Theologen müßten anfangen, erft die wirt: 
liche Welt der Erfcheinungen, Natur und Weltleben zu ftudiren, 
die Gefehe zu verstehen, deren Erfenntniß uns zu Beherrſchern ber 
Naturkräfte macht, ehe fie fich den fogenannten höheren Dingen zu- 
wenden, die fozufagen zmwifchen Himmel und Erde, zwifchen Natur 
und Weltall fchweben. Erjt dort, wo die Naturforfchung ihre 
Arbeit einjtellen muß, erjt dort wäre allenfall® noch Raum für die 
fhönen Träume einer fehnfüchtigen Menjchenfeele, die fich mit den 
Geſetzen des Natur: und Weltgeſchehens nicht zufrieden geben 
möchte. Uber von dem Standpunft des naivsglaubenden Jünglings 
bi3 zu jenem „Dort,“ wo die Schranfen de Erkennens unferem 
Forfchen ein Tategorifches Halt zurufen — tft ein weiter, zum Theil 
fehr mühfamer Weg zu durchlaufen. Es ift Diefer Weg vielleicht 
mühfamer, al3 der Weg vom Sinai nach Golgatha, al3 der Weg 
durch die Wüſte, durch all die Kämpfe der Sfraeliten unter Joſua 
und den Richtern, fammt der Wirrniß unter den Königen von 
David ab bi zu Herodes hinauf. — 

Der Theologe unjerer gegenwärtigen Zeit hätte 
zuerft ganz gründlich Naturwiffenfhaft zu ftudiren, 
ebe er biblifche Eregefe treibt. 

Er fol die Beftandtheile unferer Erdrinde Tennen lernen und 
die Gejchichte der Meere und der Kontinente erfaffen. Er fol nicht ' 
nur die jet lebenden Thiere und Pflanzen, fondern auch die aus⸗ 
gejtorbenen Formen von Lebeweſen feiner Beachtung würdigen; 
denn fie find wichtiger al3 Moſes und die Propheten. Er fol in 
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den Bau des Pflargen- und Thierleibes 

und foll verftehen lernen, daß in Wirkli 
und Thierwelt feine nachweißbare Grenze 
ganze lebende Natur ein einzige untheilbı 
zwar, baß an der unteren Grenze bes Pfla 
beiderlei Welten in einander überfließen. 

tennen lernen, unter denen das Leben unb 
ift, und jene Bedingungen, unter denen 

antritt. Er fol die Phufiologie beider A 
der Thierwelt, in ben Bereich feiner Bet: 
ex lerne, wo für den Menfchengeift feine | 
Aberglauben kein Raum mehr vorhanden 
Theologen von unberechenbarer Tragweite 

Der Theologe fol verftehen lernen 
hemifchen und phyfitalifchen Kräfte ſtärke 
liche Wille einer überirdifchen Macht. 

Wenn die Geijtlichen eines Tages ba 
fo werden fie ernftlich mithelfen, unheilz 
aus der Welt zu fchaffen. Kein 
dulden, daß während eines tobenden Ga 
Kirche die fogenannte Wetterglode geläutet 
wifen wird, daß gegen Blitz und Hagel 
ganzen Chriftenheit nichts auszurichten : 
muß, baß der Xberglaube bes „Wetterlär 
it, das Leben des Küſters durch Blitzſchla 

Der wiſſende Geiftliche wird aufhören 
vom Himmel zu erflehen, daß bie Wollen ; 
daß die ſchweren Bergwaſſer einen andern 
durch die phufifafifchen Kräfte vorgefchriet 

Der wiffende Geiftliche wird aufhöre 
zu veranlajien, dem heiligen Florian Kap 
diefer heilige Florian fie vor Feuersbri 
Bauer nicht mehr nöthig habe, feine Habe 
nur eine Feuerfprige zu Taufen. 

Der wiffende Geiftliche wird dann ei 
in demfelben Maße, wie jest ber unwiffe 
licher Menſch iſt. Wie viel Frevel gefchie 
tenden Geiftlichen, der von Phyfiologie, ı 
Pädagogik nicht3 verfteht, weil er bieje Wi 
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ſtudiren mußte! Und dabei wollen dieſe Herren noch die fürnehm- 
ften Lehrer fein, als fiele ihnen die Weisheit vom blauen Simmel 
herunter, ganz unmittelbar wie eine göttliche Inſpiration hinein in 
das paftorliche Hirnweſen. Der Geiftliche follte Doch zum Mindeften 
fo viel pädagogifches Wiffen beherrfchen, al3 der gewöhnliche Staats» 
Schullehrer. 

Der Theologe wird zuerſt das den Sinnen Zugängliche, das 
Naheliegende und Faßbare ſtudiren, er wird ſich zuerſt die wirkliche 
Welt der Erſcheinungen anſehen, auf daß er befähigt werde, das 
große ewige Geſetz der Entwicklung zu verſtehen, ehe er herantritt 
an die fragwürdige Welt eingebildeter Begriffe und verſteinerter 
Glaubensſätze, die dem wiſſenden Menſchen von heute in unerreich- 
bare Ferne Hinausgerüdt find aus dem Bereich vernünftiger Ge- 
dankenkreiſe in Die Welt nutzloſer Träumereien. 

Wird der Theologe das thun — was nach meinem Dafürhalten 
durchaus gefchehen muß — wird der Theologe folcherart feinen 
Wiſſenskreis erweitern, jo Tann und wird er auch die Kraft finden, 


jeine Miffton der veränderten Zeitlage anzupaflen und eine ing 


Schwanken gerathene Bofition zurüdzuerobern. 

Sch meine damit nicht die Zurüceroberung einer verlorenen 
Machtpofition, Tondern die Zurüderoberung des Vertrauend aus 
allerlei Voll, die Zurüderoberung des Wirkungsfreifes auf breiter 
ethifcher Grundlage. Ich ftelle mir vor, ein naturmwiffenjchaftlich 
gebildeter Beiftlicher würde nicht ſowohl ala Glaubender, al3 vielmehr 
wie ein wirklich Wiflender im Volke ftehen und als Wiſſender weit 
Befjeres wirken, denn als Dogmatiker. Seine Aufgabe würde eine 
wejentlich andere, eine dankbarere fein, al3 fie e8 bislang geweſen ift. 

Er würde als Wiffender aufräumen belfen mit Irrtum und 
AÜberglauben, aufräumen mit jtrafbarer Unmiffenbeit und verderb- 
lichem Wahnweſen. 

Als Wiſſender würde er ein wahrhaftiger Lehrer der Er⸗ 
wachſenen ſein. Ich ſtelle mir ſogar vor, daß der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildete Landgeiſtliche in vielen Fällen ein ſelbſtthätiger 
Forſcher, ſein Pfarrhaus ſogar eine Werkſtätte der Wiſſenſchaft 
werden würde. Der eine dieſer Herren würde vielleicht ein ganz 
bedeutender Zoologe, der andere ein verdienſtvoller Botaniker, ein 
dritter wohl gar ein begeifterter Förderer der Geologie oder 
Paläontologie werden. &3 find lange noch nicht alle Bäche, Seen 
und Teiche nach der milroflopifchen Pflanzen: und Thierwelt abs 
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geforfcht. Da fände der Landpfarrer reichlich Gelegenheit, in feinem 
Pfarrhaus die Woche hindurch entwiclungsgefchichtliche oder ana⸗ 
tomifche Arbeiten durchzuführen und Monographien zu fchaffen, 
wozu der Univerfitätsgelehrte deshalb nicht gelangt, weil biefer 
ober jener Winkel im Lande zu weit abfeitz liegt, um das Unter 
fuchungsmaterial in genügender Menge und unter den günftigften 
Bedingungen ihm in die Hand zu liefen. Mancher Geiftliche 
möchte folcherart geradezu in beneidensmwerther Lage fein und ſich 
um Wiſſen und Erkennen verdient machen, indem er das al3 noblen 
Sport betriebe, was andere Gelehrte zu ihrer fchweren Leben 
aufgabe gemacht haben. Derlei Vorkommniſſe find in England 
ziemlich häufig; Dort gab es eine Menge von Theologen, die 3. 2. 
mit Darwin in regem wiffenfchaftlichen Verkehr ftanden und wie 
die Erfahrung gelehrt hat, das Anfehen ihre Standes dadurch 
nicht gefchädigt, jondern gehoben haben. 

Weit herum haben die Theologie und bie Geiftlichfeit ihren 
Nimbus bei uns eingebüßt. Praußen unter dem fchlichten Bolt 
auf dem Lande ift das mancherort® recht wohl zu fpüren; Das 
wiflen die Herren Landgeiftlichen am allerbeften; aber es wäre ein 
fchädlicher Irrthum, heute zu glauben, daß das Voll in feiner viels 
töpfigen Mehrheit in naher Zeit daran gehen werde, die Geiſtlichkeit 
abzudanfen und fi ohne Kultus zu bebelfen. 

E3 wäre ein großer Irrthum, zu glauben, daß unfer republis 
kaniſches Bolt bei einer eventuellen Abftimmung mit dabei fein 
würde, die theologiichen Fakultäten an unferen fchmeizerifchen Hoche 
ſchulen eingehen zu lafjen. Das wird einftweilen noch nicht gefchehen; 
aber das kaun wohl eines Tages gejchehen, wenn bie Theologie 
verfäumt, fich mit dem Beift der Zeit und mit den Reful: 
taten der exakten Wiſſenſchaften in vernünftigen Ein: 
Hang zu feßen. 

Bor Allem aus muß die Theologie gegenüber ben Naturwiſſen⸗ 
ſchaften die nußlofe Oppofition aufgeben. Mit dem bloßen Verneinen 
und Berläftern der „materialiftifchen” Naturforjchung, mit dem finns 
[ofen Predigen gegen Aufklärung und Geiftesfreiheit lockt man beut- 
zutage feinen Hund mehr vom Ofen. 

In demfelben Maße, wie die Naturforfchung m Wiffenfchaft 
und Technil immer weiterfchreitet und Tag für Tag neue Triumphe 
feiert bei der Unterwerfung der Naturkräfte unter den Willen des 
Menfchen, in demfelben Maße verliert das peinliche Verneinen von 
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Seiten der Theologie bei den vernünftigen Weltbürgern an Einfluß 
und verwandelt fich mehr und mehr die fermentative Kraft bes 
klerikalen Geiſtesweſens in zerjegende Fäulniß kranken Ungeifte3. 
Das aber iſt ein jammervoller Anblick; denn der Stand der Theo: 
Logie-Befliffenen repräfentirt ein todtes Geiftestapital, ein Brach⸗ 
feld mit üppiger Ackerkrume, auf welcher Yrüchte gezeitigt werden 
fönnten, über deren Herrlichkeit die untergehende Sonne des Mittel: 
alter? im Scheidegruß noch freudig erröthen dürfte. — Ihr follt 
niht einem Brachfeld gleichen, jondern einem fruchtbaren 
Acer mit eingeftreuten Kornrojen und freundlichen Eyanen! 

Die Seiftlichleit wird in ihrem eigenen Intereſſe fich mehr 
den Bebürfnifjen der Haren Köpfe zumenden müjfen, ald den nublofen 
und irreführenden Träumereien der „Schwachen im Geifte.” Denn 
wir erleben e8 ja von Tag zu Tag immer mehr, daß die Wahrheit 
realer Ertenntniß den Sieg davonträgt über die Bhantajftereien ein- 
fältigen Aberglauben?.*) 

Die Theologie wird zuletzt einem ähnlichen Schidfal 
anheimfallen, wie unter den wiffenjhaftliden Real: 
fächern Die Alchemie. 

Da gab es bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts einftmals 
viele Denter und Gelehrte und Träumer, welche fich zur Lebens: 


*) Die freidenferifchen Kirchengegner werden mir Vorwürfe machen, 
fagenb: 

„Ras geht dich und was geht uns das Anfehen, das Gedeihen der 
Religionsdiener an? Laß doch die Todten die Todten begraben! Wir 
‚gehen ja doc) unfere eigenen Wege, mögen Jene auch weiterhin ihre 
Wege gehen!” 

Darauf erwidere ich in aller — gewiß anerkennenswerthen — Offenheit: 
Wenn ich den Theologen vathe, Jünger des Welt- und Naturwiſſens zu 
werden, fo gefchieht dies in der ftillen inneren Weberzeugung, daß die 
Theologie-Befliffenen während ihrer naturmiffenfchaftlichen Studien fchon 
auf den Hochſchulen zu ganz andern Menſchen werben, als es jene 
Theologen werden Tonnten, die niemals reale Wiffenfchaften ftudirt haben. 
Und ich weiß, dab damit Vieles, unendlich Biel gewonnen fein würde. 
Das gäbe für unfer Volksleben einen ganz andern Sauerteig, als ihn 
jetzt die Mehrheit der Geiftlichen darftellt. Ich fpekulire ſonach — offen 
geftanden — in ziemlich egoiftifcher Art; aber diefer mein Egoismus fteht 
im Einklang mit den Intereſſen des Ganzen, fogar im Einklang mit den 
Intereſſen unferer bisherigen Gegner. Wenn aber Alle gewinnen, fo kann 
Niemand von Schaden reden; auch die Freidenker werden's zufrieden fein. 
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aufgabe machten, den „Stein ber ! 
Geheimniß zu entdeden, Blei in Gol 

Diefe Alchemiften brauten aller 
Mifhungen, fie kochten in ihren Re 
und Allalien, Mineralpulver und 
beftillirten, filtrirten und titrirten T 
alles Andere eher als den gefuchter 
Tages ungefucht und ungeahnt auf 
Gemiften ein neuer Sproß am Bau 
die Erperimental:Chemie unferes neı 

Heute fucht fein Menfch mehr 
denn die wiflenfchaftliche Chemie 5 
aus Abfällen Stoffe zu gewinnen, -.. — oo nn 
haben; fie hat auch das Geheimniß entdedtt, aus Lehm ein herrliches 
Edelmetall (Aluminium) zu fchaffen. 

Die Theologie muß fich dem Entwicklungsgeſetz unterwerfen. 
Sträubt fie fich dagegen, fo wird fie eriftenzunfähig fein. 

Freilich, fo lange es in Rulturftaaten noch Staatskirchen giebt, 
fo lange wird die Theologie als hochfchulberechtigte Wiffenfchaft 
ihre Eriftenz behaupten. 

Die Zeit wird aber herbeitlommen, wo die Mehrheit ber 
denfenben Staatsbürger die Religion als Privatfache erflären wird 
und mo bie Forderung nach Trennung von Staat und Kirche 
Nachachtung finden muß. Bann werden die Angehörigen der ver- 
ſchiedenen Konfeffionen fich zu ebenfo verfchiedenen, aber durchaus 
gleichberechtigten Korporationen (Genoffenfchaften) vereinigen, und 
dieſe religiöfen Genoffenfhaften werben ihre „Seelforger" nad) 
freier Mahl aus eigenen Mitteln zu unterhalten haben, wie dies 
heute von den verjchiedenen Selten der fonfefjionellen Minderheiten 
geicieht. 

Dabei ijt ganz wohl denkbar, daf der Staat an ben Hochfchulen 
verfchiedene theologifche Lehrfanzeln wird meiterhin unterhalten 
wollen, um jedem Staatsbürger zu ermöglichen, die Gefchichte der 
Theologie und ber Religionen oder auch Religions: Philofophie in vers 
gleichender, wiflenfchaftlicher Daritellung der verfchiedenen Religions⸗ 
ſyſteme kennen zu lernen. Ob dann dieje Lehrkanzeln als befonbere 
Falultät im Hochihul-Drganismus vereinigt bleiben ober aber. den 
hiftorifchen Lehrkanzeln der philofophifchen Fakultät angereiht wer⸗ 
den, da3 wird von untergeorbnetem Intereſſe fein. 
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Die Hauptjache wird fein, daß die Gejchichte der Theologie 
und die Geſchichte der Religionen allezeit von wifjenfchaftlichemn 
Werthe bleiben und wiſſenſchaftliches Intereſſe beanfpruchen werden, 
weil fie die Kindheitsgefchichte des menjchlichen Geiſtes dar⸗ 
ſtellen. 

Dahin muß es kommen, daß aus der objekiven, unparteiiſchen 
Geſchichte der Theologie und der Religionen jene Duldſamkeit und 
Brüderlichkeit herauskryſtalliſiren, welche mit zum geſunden Kern⸗ 
weſen des Menſchſeins gehören. 

Die Theologie wird aufhören, den Stein der Weiſen in ihrem 
bisherigen Sinne als das Geheimniß zu ſuchen, in verſchwommenem 
phantaſtiſchen Glauben die ewige und abſolute Wahrheit zu er⸗ 
faſſen. Denn ſie wird eines Tages erkennen, daß allen Religionen 
aller Bölfer und aller Zeiten das Gemeinſame anhaftet, das in dem 
Belenntniffe Ausdrud findet: Wir find allzumal Sünder und er- 
mangeln allezeit und aller Orten des Ruhmes, den wir vor der 
abjoluten Wahrheit haben follten. 

Aus der Summe aller theologifhen Disziplinen 
foll und wird zulegt die Frucht wahrer Menſchlich— 
feit, die Nächitenliebe, der Altruismus als Befieger 
des berzlofen Egoi3mu3 herauswachſen. 

Und das praftifche Refultat, der lebendige Saft aus jener Frucht 
wird der Böttertranf, der Nektar fein, in welchem die Heidnifche 
Dajeinzfreude in liebliher Miſchung mit hriftlicher 
Nächſtenliebe zu einem fräftigen Tranf vergohren fein wird. 

Das ift die Richtung der ethifchen Entwidlung unferes Mienfchen- 
gefchlehtd. In diejer Richtung entmwidelt fih auch die Geiftes- 
macht de3 Sozialismus. 

Wie fehr aber die Geiftlichkeit aller monotbeiftifchen Religionen 
den Kompaß ihres urfprünglichen Berufed verloren hat, das gebt 
in draftifcher Weife aus dem Verhalten hervor, da3 dieje Geiftlich- 
feit in Ueberzahl gegen die melterlöjende Bewegung des Sozialis⸗ 
mug praftizirt. Sch meine wirklich blos die Mehrheit, nicht 
jene wackere Minderbeit, die den Ruf der Zeit und der Menjchlich- 
feit verftanden hat; ich meine die Mehrheit der’ Geijtlichkeit, welche 
bocbeinig dem Jammer des unterdrüdten Proletariat3 gegenüber: 
jteht mit den faden Gaben leerer Redensarten und finnlofer Ver: 
treöftungen, mit dem faulen Evangelium der Entfagung und ftillen 
Duldung; jene Mehrheit von Geiftlichen, die zu den Meqhtigen der 

Dodel, Aus Leben und Wiſſenſchaft. 


. 
— — — — — — 


— 14 — 


Erde halten und bem Willen de3 arbei 
ftändige und als Unverftändliche gegeni 
wiffen fie ihren Gott zu lieben, als int 
das Kreuz fchlagen.“ 

Anftatt daß fie Fürfprecher des Lebe 
fprecher des Todes geblieben bis auf u 
Menfchheit einmal den Willen bekundet, I 
Tode anzugehören. 

Daß die Theologen dies noch nicht v 
an ber Starrheit der bis heute gepflogen 
andern Fakultäten haben größere Fortfch 
hunderten zu verzeichnen gehabt, al3 bie 
Kein Wunder, baß der Zauber der mit: 
der Lampe mit dem Salbenöl erlöfchen 
die Bogenlichter fortfchreitender Erlennt 
einer eben erft erwachten Humanität erhe 

Hätten die Geiltlichen gefammter Ch 
Nazareth verftanden und feinen guten ! 
ſchon längft die Ueberwinder der Decaden 

Der Grundgedanfe des Chrijtenthums : 
lichkeit, Brüderlichleit — der Grundgedi 
Nãchſtenliebe, Menjchlichkeit, Brüderlichtei 
daß beiderlei Grundgedanken Eins ſeien 
und Sozialismus als Identiſches decken. 

Wenn das Kernweſen des Sozialismu 
liebe, alfo wohl etwa Sehr-Chriftli 
die Geiftlichkeit des chriftlichen Abendlandes 
Barum fteht heute noch die übergroße V 
logen dem welterlöfenden Soz 
fogar tod feindlich gegenüber? Waru 
chriſtliche Geiftlicheit wie Ein Mann in I 
Proletariates? 

Ach! die Machtfrage! 

Wer berrfchen will, der Fämpft nicht 
Liebe, fondern im Dienfte der brutalen D 

Das ift aber die Umtehrung des Urch 
der Nazarener mit den Sozialdemofrati 
Grund genug dafür, daß ſich fait all 
wenbeten. 


— 5— 1 En GE 
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Daß diefe beiden — das heutige ChriftentHum und der Sozia⸗ 
lismus — fih alfo nicht decken, daran find die Geiftlichen fchuld. 
Sie haben eben den Kompaß verloren und vor lauter Studieren? 
das Chriſtenthum mißverjtanden. 

Die Priefter des chriftlichen Evangeliums follen fich nur einmal 
im Ernft zu den Armen halten und zu den Unterdrüdten! Port ift 
ihr Pla, mitzufämpfen gegen Unmenjchlichteit, Gigengier, brutale 
Macht, gegen berzlofe Progenhaftigfeit und gegen den kulturbezwingen⸗ 
den Egoismus der oberen Zehntaufend. Sie follen’3 einmal pro⸗ 
biren — und fie werden Dankbare finden! 

Werden diefe meine Worte ungehört und unbeachtet verhallen? 
Darüber mache ich mir feine Illuſionen. Man wird vielleicht Die 
gute Abſicht verhöhnen, verläjtern. Das ift ziemlich ficher! Daran 
fann mir wenig liegen — meinetwegen. Aber ich mußte es aus⸗ 
ſprechen als die Pflicht Eines, den e8 fchmerzt, heute noch auf dem 
großen Ader des geiftigen Leben? im Volke fo viel Unkraut in 
Geftalt von Nachtichatten, Wolfsmilch und Gänfedifteln jehen zu 
müfjen an Stelle mogender Getreidehalme und jchwernidender Früchte 
goldener Sonnenblumen. 


Die Jurisprudenz (Nechtötwiffenfchaft) und bie 
Rechtägelehrten 


werden ung bei diefer Umfchau nicht allzulange aufhalten, weil wir 
ung da einem unentwirrbaren Labyrinth von Gedankengängen und 
Begriffshöhlen gegenüberfehen, aus denen für den Laien mit fchlichtem 
Menfchenverftand gar fein Ausweg zu finden ift. 

Da geht e3 ung fchlechterdings nicht beffer al3 dem Student in 
Goethe's Fauft: „Zur Rechtögelehrfamfeit Tann ich mich nicht be: 
quemen,” worauf ja Mephiftopheles ermwiderte: 


„Ih kann es euch fo fehr nicht übel nehmen; 
Ich weiß, wie e8 um diefe Lehre fteht. 

Es erben ſich Geſetz und Rechte 

Wie eine ew'ge Krankheit fort. 

Sie fchleppen von Gefchlecht fi) zum Gefchlechte 
Und rüden facht von Ort zu Ort. 
Bernunft wird Unfinn, Wohlthat Plage; 
Web dir, daß du ein Enkel bilt! 

Vom Rechte, dag mit uns geboren ift, 
Bon dem ift, Teider! nie die Frage.“ 
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„Dom Nechte, das mit uns geboren ift, von dem ift, leider! 
nie die frage.” Es war nur Mephiftopheles, es war nur ein Teufel, 
der dieſe koftbare Wahrheit ausgefprochen bat. Und wir haben 
gejehen, und wir fehen’3 noch alle Tage, daß dieſes Teufelswort 
auch heute noch feine Giltigkeit hat. 

Langſam wird es da auch ander3 werden. Die Nechtöfchulen 
werden aufhören müffen, mit Rabulijtereien und Wortllaubereien 
die Gerechtigfeit an der Nafe herumzuführen und das Gewiffen ber 
Richter irre zu führen. 

Die Sprache der Rechtsgelehrten wird eine? Tages nicht mehr 
blos dazu dienen, die Gedanken zu verbergen, fondern fie wird das 
Werkzeug fein, mit welchem blant und fcharf das Unrecht vom 
Necht getrennt werden wird. 

Es wird eine Tages weniger mehr vom „Recht,“ es wird 
eine? Tages viel mehr von der Gerechtigkeit die Nede fein. 

Heute noch ift buchſtäblich wahr: Die Heinen Diebe hängt 
man, die großen läßt man laufen. 

Wenn ein arbeitälofes arme3 Weib, das feinen Kindern die 
falte Stube heizen will, auf daß diefe Kinder nicht im Froft zu 
Grunde gehen, am Weg in dunfler Dämmerftunde ein paar Stüde 
getrodtneten Holzes entiwendet und dabei ertappt wird, fo wandert 
jie in? Gefängniß; fie wandert ing Gefängniß, weil fie die Mutter- 
pflicht ernft genommen. 

Wenn aber ein Börjenheld mit frevelhaften Lügen und ver⸗ 
brecherifchen Manipulationen an einem einzigen Tage die Spar: 
pfennige von hundert Witwen und Waiſen in feine Tafche einfadt; 
wenn ein Kay Gould Taujende von Menschen ausplündert und 
dadurch Dutzende von Mitbürgern in den Selbitmordb treibt — da 
giebt e3 fein Gefängniß, feine Strafe, fondern ehrfurchtsvolles 
Staunen, Bewundern, erjterbende Ehrfurcht. 

Wenn ein routinirter Schuft von hervorragenden Talenten und 
weiten Gemiffen e3 zu Stande bringt, aus felbitfüchtigen Zwecken 
einen ehrbaren Mitbürger um Ehre und guten Namen, um Glüd 
und Erijtenz zu bringen, fo zwar, daß der Tod des Mißhandelten 
bem Leben vorzuziehen wäre, fo giebt es gegen jenen routinirten 
Schuft gar feine Richter und feinen Rechtsſpruch. Und wenn der 
Mißhandelte in der Verzweiflung fich ſelbſt ala Richter fegt und 
dem Berftörer feine® Glückes an die fchlechte Gurgel fpringt, fo 
wandert er ins Zuchthaus, 
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Kenn aber der verantwortliche Direktor. einer Verkehrsanſtalt 
feine Pflicht nicht thut, fondern in frevelhafter Abſicht geborftene 
Dampffeifel auf blauem See an fonnigem Tag fpazieren führt und 
durch fiedendes Waſſer und fprühenden Dampf fech3undzwanzig 
fröhliche Menschen zu jammervollem Tod verbrüht — — dann wird 
er jchuldlos erklärt und bleibt in Ehr und Anfehen. 

Angeficht3 der notorifchen Ungerechtigkeit, angeficht3 der braftifchen 
Verhöhnung aller Gerechtigkeit bleibt die Rechtswiſſenſchaft ftumm. 
Da giebt es feinen Protejt, Fein höchſtes Wort tapferer Wahrheit3- 
liebe von Seiten der höchſten Hüter des Rechtes! 

Die Rechtsſchulen aller Kulturländer der Erde haben ein riefen» 
großes Unrecht von Kahrhundert zu Kahrhundert, von Generation 
zu Generation berübergenommen aus der Barbarei in die Zeiten 
jteigender Kultur, ohne der Barbarei wahrzunehmen, die da durch 
Sahrtaufende Hindurch an der ganzen Hälfte der menfchlichen Ge- 
fellfchaft begangen wurde in der Unterdrüdung des Weibes. 

Das weifefte Weib joll rechtlos bleiben gegenüber dem Dümmflen 
Manne. 

Das fleißigſte Weib ſoll rechtlos bleiben gegenüber dem faulſten 
Manne. 

Das Weib als Gattin und als Mutter ſoll rechtlos bleiben 
gegenüber dem elendeſten Gatten, der als Bürger ein Ganzes iſt, 
indeß fie al3 Bürgerin eine Null ift. 

Ein Unrecht gefhah Hier und dauerte durch Jahrtauſende! 
Theologie und Surtsprudenz haben dieſes Unrecht immer wieder 
auf3 Neue fanktionirt. Nun erjt fallen die Schuppen von ben 
Augen: die Naturwillenfchaften find es, die das Weib befreien 
werden; aber die größte Arbeit dabei wird die fein, Die ftaatlich 
beglaubigten Träger der Rechtswiſſenſchaften von ihren verfnöcherten 
Nechtäbegriffen zu heilen. 

Eines Tages wird man vom grünen Rafen aufftehen und wird 
zu den Prieftern des „Rechtes“ gehen und wird von ihnen heraus: 
fordern da3 gleißend deforirte Stelett ihres größten Heiligen: „das 
römifche Recht” — und man wird Diefed grinfende Skelett endlich 
in einen Sarg legen, den Dedel feitichrauben und das Ganze in 
feierlihdem Zuge zur Feuerbeitattung begleiten. 

Dann wird ein Götze weniger fein und das Leben wird über 
den Tod gefiegt haben und die Nechtälehrer werden von dort ab 
Fürſprecher des Lebens ſein! 
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Das wird in der neuen Geſellſchaft ſein. 
Die Rechtsſchulen werden in Schulen menſchlich— 
Hicher Geretigteit verwandelt werden. 


Die mebizinifchen Wiflenfchaften und die Aerzte. 


Die Medizin ift nächft der Theologie die Aftefte Wiffenfchaft. 
Bei manchen Völtern de3 Alterthums waren bie Priejter und 
verer auch zugleich die Heilkünftler. 

Diefe Leute waren überhaupt die gebilbetiten, bie gelehrteften 
die angefehenften des ganzen Volles. 

Und die Heilfunde war e3, welche den erften Anfang im Er- 
jen ber Natur gemacht hat; fie war im eigentlichen Sinne des 
tes bie Mutter der Naturwiſſenſchaften. Nun find die Töchter 
© Mutter bereit? zu felbftändigen @eftalten herangemachfen, 
zwar ſolcher Art, daß fie heute die beiten Freundinnen und 
enden Wohlthäterinnen ber alten Medizinwiſſenſchaft dar- 
a. 

In der That iſt das Medizinſtudium nichts anderes, als 
ewandte Naturwiſſenſchaft, Naturwiſſenſchaft mit dem 
‚len Zweck, ben gefunden Leib der Menſchen vor Krankheit 
Unfall zu ſchützen und den kranken oder gefchädigten Menfchen- 
wieder in den normalen Zuſtand der Gefundheit zurüd- 
seen. 

Die Mebizin zerfällt befanntlich in verſchiedene gefonberte 
ialwiffenfchaften: 

Die Anatomie des Menfchen — d. i. die Lehre vom Auf 
des menfchlichen Körpers, welche Wifjenfchaft lange Zeit an 
Weiterentwicklung durch ein päpftliche8 Dekret verhindert wurde, 
vei großer Strafe verbot, menfchliche Leichname zu zergliedern — 
Gründen der Auferftehung. 

Die Phyfiologie des Menjchen (und der Thiere), d. i. die 
? von ben Lebensverrichtungen der Rörpertheile, die Lehre von 
Bedingungen, unter denen die einzelnen Vorgänge im lebenden 
er ftattfinden ober auch aufgehoben werden. 

Die Hygiene — Gefundheitslehre — ift eigentlich nichts 
res als angewandte Phyfiologie, d. t. die Lehre von den Be 
ingen des Gefundbleibens oder draftifch ausgedrückt: Die Lehre 
der Kunſt, alt zu werben. 


— | 
| 
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Dieſer Wiſſenszweig — die Geſundheitslehre — wird leider 
noch viel zu ſtiefmütterlich behandelt; ſie iſt aber berufen, in der 
neuen Geſellſchaft eine Hauptwiſſenſchaft abzugeben, 
die nicht nur von Medizinſtudenten, ſondern von allen denk⸗ 
fähigen Bürgern und Bürgerinnen gehört und ernftlich fiudiert 
werden wird. 

Die Pathologie — d. i. die Lehre von den Krankheiten. 

Die Therapie oder Therapeutit — d. i. die Lehre von der 
Krankenbehandlung. 

Die Chirurgie — die Lehre von den Operationen. 

Die Grundlage all dieſer Wiſſenſchaften wird gebildet von den 
Naturwiſſenſchaften ſchlechthin, von Phyſik, Chemie, Botanik und 
Zoologie. 

Es iſt zu ſagen, daß das Medizinſtudium an die Studierenden 
die allergrößten Anforderungen macht: jahrelange Vorbereitungs⸗ 
ftudien auf Gymnaſien oder andern Anftalten, dann 2 bi3 3 Sabre 
rein naturmifjenfchaftlicher Studien, hierauf 21/s bis 3 Jahre rein 
medizinischer Studien und endlich noch einige Zeit einführen- 
der Prarid. Ein halbes Menſchenalter anftrengender 
Geiftesarbeit!*) 

Der Staat der Zukunft wird nicht nur die jeßt ſchon beftehenden 
Medizinfchulen erhalten und noch befjer ausftatten: die neue Gefell- 
fchaft wird dieſe Anftalten noch vermehren, um die einzelnen 
Medizinjchulen nicht zu übervölkern. 

Medizinifche Fakultäten mit Taufenden von eingejchriebenen 
Hörern find weniger vortheilhaft al3 kleinere Medizinfchulen. Davon 
können diejenigen PBrofefforen erzählen, welche an beiderlet — an 
Heinen und an großen — Hochjchulen gewirkt haben: 

Der berühmte Chirurg Billroth in Wien beflagt fich in lauten, 
beredten Worten über die Nachläffigkeit der Studenten an abnorm 
ftarfen Fakultäten, während die Profelforen der Züricher Hochfchule 
ftolz find auf den Fleiß der afademifchen Jugend. 

Während bi jetzt landauf landab faſt durchweg nur derjenige 
Arzt als vegelrechter Mediziner betrachtet wurde, der gleich bei Der 
Hand iſt, große Mirturen oder dicke Salben oder eine Unmafje von 
Pillen zu verabfolgen: fo wird in nicht fehr ferner Zufunft derjenige 


” €8 ift bekannt, daß der Theologe am fürzeften und billigften, 
indeß der Mediziner am längften und Foftfpieligften ftudiert. 








Mediziner den größten Ruhm haben, der am wenigiten 
Salben, Pulver und Pillen verfchreiben muß. 

Der Arzt wird in der neuen Gejelljchaft überall Der 
angefehenfte Staat3- oder Gemeindebeamte fein; er wird 
nicht mehr darauf angewiejen fein, um ſchnöden Geldes willen 
Rezepte zu fchreiben und Arzneien zu verabfolgen: er wird feine 
Hauptaufgabe barin.fehen, die Mitbürger bei Gefundheit zu er- 
halten und die Kranken oder anderswie körperlich Geichäbigten fo 
rationell und fo fchnell als möglich wieder gefund zu machen. 

Die Medizin-Wiffenfchaft ift heute auf dem beiten Wege, eine 
heilfjame Ummälzung zu erfahren dank ber Balteriologie, ber 
Lehre von den Heinften Krankheitserregern, den Spaltpilzen. 

Im der Gefhichte der Wiffenichaften giebt es kein lehrreicheres 
Beifpiel dafür, wie aus dem Kleinften ein Größtes, au dem an- 
ſcheinend Unnüslichften ein Nüslichites, aus der fcheinbaren Epielerei 
eines neugierig Forfchenden der erhabene Glanz beglüdender Wahr: 
heit entftehen kann, ala die Entwiclungsgefchichte der Balteriologie 
uns ein folches Beifpiel abgegeben hat. 

Da waren es vor relativ kurzer Zeit zuerft einige Botaniker, 
Ferdinand Cohn in Breslau und Carl Nägeli in München, 
welche ſich jahrelang faft ausſchließlich damit befchäftigten, am 
Mikroſtop jene kleinſten Lebeweſen zu ftudiren, die bei Fäulniß— 
und Gährungsprogefien regelmäßig aufzutreten pflegen, jene kleinften 
Drganismen, bie unter dem Namen „Spaltpilze” heute den Gegen- 
ſtand eifrigfter Forfchungen darftellen. Als die erften gelehrten 
Abhandlungen über die Bakterien oder Spaltpilze erfchienen, da gab 
es fogar viele Gelehrte, denen derlei Unterfuchungen al3 Spielereien, 
als unnüge Allotria vorfamen. Hätten ungebildete Philifter davon 
gewußt, daß ernfthafte Gelehrte mit anfehnlichen Staatsgehältern 
ihre koſtbare Zeit dazu verwendeten, um die kleinen punft- oder 
frihförmigen Dingerhen im Tropfen faulenden Waſſers oder in 
ftintender Jauche zu ftudiren, hätten davon die Bauern Kunde 
erhalten, was Alles auf Staatskoſten geleijtet und nicht geleiftet 
wird: e3 möchte weitherum in diverfen Landen und in verfchiedenen 
Voltsklaffen große Unzufriedenheit entftanden fein. — Was ift nun 
aber aus jenen fcheinbaren Spielereien geworden? — — Eine neue 
Wiſſenſchaft, welche. innert zwei Jahrzehnten den ganzen Bau der 
uralten hochberühmten Mebizinwiffenfhaft von Grund aus umge 
ftaltet hat; eine neue Wiſſenſchaft, diefe Balteriologie, welche 
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berufen ift, in ihren Grundzügen zum Gemeingut eined jeden 
Menjchen zu werden, eine neue Wiffenjchaft, welche die Lehre von 
den Anftectungstrankheiten total umgewandelt und die Hygiene, 
d. i. die Gefundheitspflege, zu einer leibhaftigen Erlöferin aus Belt 
und Noth berangebildet hat. 

| Den Tleinften Organismen, den Spaltpilzen ala Krankheits⸗ 
erregern, ift mit einem Male höhere Bedeutung zugelommen al3 
allen den Hundert Arzneipflanzen zufammengenommen, die feit 
Ariſtoteles und feit Galen in der Medizinwiſſenſchaft jo große 
Rolle gefpielt haben. 

Und die Balteriologie wird es dahinbringen, daß mir eines 
Tages und werden jagen dürfen: Es Liegt in unferer Sand, einer 
jeden Anſteckungskrankheit Meifter zu werben; e3 darf fein Weib 
mehr im Wochenbettfieber den Tod finden; es follen Cholera und 
Typhus, Scharlach und Dipbtherie, Boden und Tuberkuloſe für Die 
Rulturmenfchheit zu unbelannten Dingen, zu Unmöglichkeiten werden. 
Unzählige Diengen von Menschen leben heute noch im fröhlichen 
Licht, weil die Wiffenfchaft fie vor Seuchen und Peftilenz behütet 
bat; unzählige unferer Nebenmenfchen find noch Da, welche fchon 
längft unter dem Raſen lägen, wenn e3 nicht feinerzeit einigen 
Mikroſkopikern eingefallen wäre, aus uneigennügigem Forſchertrieb 
die Heinften aller mifroftopifchen Lebewefen zu ftudiren, von denen 
80 000 000 000 000 (30 Billionen) in Iufttrodenem Zuftand zufammen 
faum ein Gramm wiegen! 

Die Batlteriologie iſt daS leuchtendfte Beifpiel in der Be- 
weisführung, daß alle Wifjenfchaft ein Gutes in fich birgt. Sie 
ertt bat die Medizinwifjenfchaft zur vornehmiten Freundin Des 
Menfchengefchlechtes gemacht. 

Die vornehmfte Miffion der Medizinmwiffenfhaft 
wird die Gefundheitspflege fein. 

An der Stelle der Therapeutiler werden die Hygieniker oas 
erfte Wort reden. 

Das wird aber erſt dann zum praftifchen Ende durchgeführt 
fein, wen die Aerzte vom Staat oder von der Ge— 
meinde befoldete Beamte fein werden, wenn die Gefund- 
heitspflege Staats: oder Gemeindefahe, wenn die 
Krantenpflege gratis fein wird und wenn die Apothefen 
das Eigenthum der fozialen Gemeinwefen fein werden. In der Sorge 
um da8 leibliche Wohl und um die Verlängerung des leiblichen Erden⸗ 
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lebens wird der Arzt der Zukunft der größte Wohlthäter feiner 
Mitbürger fein. Seine befte Lehrmeifterin ift anerlanntermaßen bie 
Natur, wie ja bie Natur felbit unbeftritten die erfte Aerztin und 
Heilfünftferin ift. Daran zu erinnern ift nicht überflüffig in einer 
Zeit, wo fo manches Staatäweien auf den Irrthum verfällt 
die ärztliche Praris frei zu geben und jedem Kurpfuſcher 
erlauben will, feine Kunſt zu üben ohne irgend einen Ausweis 
darüber, daß er die Gefege der Natur jemals mit Verſtand erfaßt hat. 

Die neue Gefellfchaft wird feinen Arzt dulden, ber nicht mit 
allem Eifer in methodifchem Studium ein echter Naturforfcher ge 
worden ift. Alle Geheimnißfrämerei wird als fauler Betrug unter: 
drückt werben. 

Der Arzt und die Nerztin — fie werden die außerlejenen 
Prieſter de3 Natur⸗Erkennens fein. 

In ihrem Wiſſen gipfelt der ganze Baum aller Weisheit ded 
Zeibe3 und ber Seele. 

So werden die Rollen vertaufcht werden! 

Galt einftmals der Priefter al umentbehrlicher Freund bed 
Hauſes, fo wird in Zukunft der Arzt — die Aerztin — als Sad» 
walter der Bedingungen höchiter Dafeinzfreuden erfcheinen. 

Der Arzt der Zukunft wird der vornehmite Prieſter, der ebelfte 
ber Sterblichen fein. 


Die vierte Fakultät unferer Hochſchulen — im bisherigen Range 
die allerletzte — ift die philofophifche, die Schule der Welt 
weisheit. 

Dahin gehören alle Wiſſenſchaften von Natur: und Weltleben, 
die Lehre von den Erfcheinungen und Gefegen der fichtbaren Welt 
mit Einfchluß des Menfchen und feiner geiftigen Bethätigung. Man 
faßt alle diefe Wilfenfchaften unter dem Namen Philofophie 
zufammen, was nad) dem Wortlaut „Freund der Weisheit” heikt 

Da alle eriftirenden Dinge eine Vergangenheit haben, un 
alle eriftirenden Dinge im ewigen Fluß ber Veränderung n 
und noch find, fo ift die Philofophie im weiteſten Sinne eige 
nur die Lehre von der Veränderung und Entwidlung aller T 

Die Philofophie zerfällt in eine ganze Menge von Ep 
Wiſſenſchaften; die wichtigften derfelben find: 

Die Anthropologie — Lehre vom Menfchen, wie er und 
entgegentritt; 


| 
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die Zoologie — Lehre von der jebigen Thierwelt; 

die Botanit — Lehre von der jegigen Pflanzenwelt; 

die Mineralogie — Lehre von den Mineralien, Gejteinen, Mes 
tallen u. dergl.; 

die Paläontologie — die Lehre von den Pflanzen und Thieren 
ber früheren, vormenſchlichen Erdperioden; 

die Geologie — die Lehre von der Gefchichte und vom Bau 
ber Erdrinde; 

bie Chemie und Phyſik — die Lehren von den meßbaren und 
mägbaren Veränderungen bei den Bewegungs - Erfcheinungen ber 
Körper; 

die Aſtronomie — die Lehre von den Himmelskörpern und von 
den Geſetzen ihrer Bewegung; 

die Mathematit — die Lehre von den Zahlengrößen; 

die jog. „Geſchichte,“ d. 5. Die Lehre von der armielig Turzen 
Zeit des Menſchengeſchlechtes, da ung Kunde überfommen 
ift von unferer Vergangenheit. Was man bi3 jeßt fchlechtweg „Ge⸗ 
ſchichte“ nannte, war zumeift gar feine wahre Wifjenfchaft, ſondern 
Berherrlichungs: Schwindel blutrünitiger Gewaltthaten und Beitiali: 
täten. Man fängt eben erit an, wirklich Menfchheitägefchichte zu 
ftudieren. Eine ganz befondere Bedeutung gewinnt: 

Die Prähiftorie — Urgejchichte des Menfchengefchlechtes, d. t. Die 
Entwidlungsgefhichte des Menfchen von der Zeit an, da er noch 
mehr Thier als Menſch war, von den affenähnlichen Vorfahren bi3 
hinauf zu jener Zeit, da unfere Urahnen anfingen, Werkzeuge aus 
Bronze und Eifen zu gebrauchen, womit bann die fogenannte eigent- 
liche „Geſchichte“ beginnen foll. 

Die Bräbiftorie — die Urgeſchichte der Menſch— 
heit — greift in unfere fernfte Vergangenheit zurüd; fie ift noch eine 
fehr junge Wiffenfchaft, Hat aber eine vielverheißende Zukunft. 
Eines Taged werden nach langen Sahrzehnten erniten Forſchens 
fo viele Spuren des vorgeſchichtlichen Menfchen aus der Erde her⸗ 
ausgegraben fein, daß wir alle wünjchbaren Abjtufungen zwifchen 
dem thierifchen Vorfahren und dem Menjchengefchlechte von heute vor 
Augen haben werden, ganz ähnlich, wie wir heute alle Abftufungen 
zwifchen dem fünfzehigen ausgejtorbenen Vorfahren des Pferde- 
gejchlechtes und dem Einhufer von heute in den Mufeen antreffen. 

Die Prähiftorie wird eine der wichtigiten Wifjenfchaften fein, 
weil fie ung eine3 Tage ganz genau wird fagen können, woher 
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wir Tamen und wie fi das gan 
widelt hat, von der primitioften € 
Kultur, die wir unfer eigen nennen. 

Ber wir find, das wiffen wir; 
wir ungefähr abfehen. 

€3 wären weiterhin ala philofe 
führen: Die Philologie — Sprachwiſſe 
von ben fogenannten feelifchen Borgä 
Logik — Lehre von ben Dentgefegen, 
und ewiger Jugend zugleich. 

Ale diefe Wiffenichaften haben 
entwidelt. - Manche find fozufagen x 
ſchaften werden auch in der neuen ( 
entwideln. 

&3 ann feinen größeren Irrtl 
welchem jene Gegner des Sozialis 
behaupten, e8 werde der Sozialism 
nügen“ Wiffenfchaft aufräumen, 

Erfahrung reden, wenn ich nah n 

obachtung konſtatire, daß feine a: 

Reſpelt und mehr dankbare Anerke 

wiſſenſchaftlichen Forſchung belundet 

Der Proletarier in erſier Linie iſt es 

erfannt hat. Er wird mit dabei fein 

zu beichaffen, die nothwendig find, we 

und Erbe erforfcht werden follen. Ce hul vernegen geierm, vap 
man erft bie Eigenfchaften der Gefteine, den Bau der Gebirge, bie 
Leiſtungsfähigleit der Kraft fallender Gewäſſer fennen lernen mußte, 
ehe man bie Granitlenben de3 Gotthard und feine Gnei3-Eingeweide 
durchbohren konnte. 

Viel ſchwieriger als der Proletarier ift der Kleinbauer zu 
belehren. Doch auch der ift nicht unüberwindbar. Der Bauer hat 
doch aud) erfahren, daß die Wiſſenſchaft für ihn nicht unnütz fein 
tan. War er früher in manchen Gegenden noch der Meinung, 
daß die Bienen feinen Obftbäumen ſchaden, wenn fie auß den 
Blüthen ihre Honigfäfte wegholten, fo weiß er heute ganz ficher, 
daß gerade das Gegentheil davon die Wahrheit ift und daß bie 
Biene bei der Obftbaumzucht gerade fein willfommenfter Mit- 
arbeiter iſt. — Aus einer einzigen, anfcheinend nußlofen zoiffen- 


— 125 — 


ſchaftlichen Erkenntniß, aus der Beobachtung von Wechſelwirkungen 
zwiſchen Blumen und Inſekten iſt für den Bauer eine Belehrung 
herausgewachſen, die alljährlich Tauſenden von Kilozentnern Obſtes 
an Werth gleichzuſetzen iſt. 

Arbeiter und Bauer werden die Freunde der Wiſſenſchaft 
bleiben und keiner von ihnen wird ſich je beikommen laſſen, zu 
ſagen, daß dieſe oder jene Wiſſenſchaft, dieſe oder jene Forſchung 
nutzlos oder gar ſchädlich ſei, weil ſie Geld und Kraft in Anſpruch 
nimmt. Neue Wiſſenſchaften werden erſt recht aufkeimen, 
wenn Bauer und Arbeiter einmal aus ihrer Sklaverei befreit fein 
werden. 

Seltener werden „alte“ Wiſſenſchaften vom Baum der Er: 
fenntniß abdorren und verfchwinden. Das wird ficher der Yall 
fein mit der Metaphyſik, mit der Lehre von den unfaß> 
baren überirdifchen Dingen, von Göttern, Geijtern, Dä- 
monen, Teufeln, Heren u. dergl. Dingen mehr, welche nichts 
Anderes find als krankhafte Ausgeburten überreizter oder unmifjens 
der Hirne. Darüber lagert der Dämmerfchatten mittelalterlicher 
Geiſtesnacht. 

Keine wahre Wiſſenſchaft wird nutzlos fein. Denn 
jede Wiffenjchaft hebt das Menfchenbewußtfein hoch über die All- 
täglichteit hinaus und bringt es der Wahrheit näher. 

Das Erkennen der Wahrheit, die fich mit verflärendem Glanz 
im menfchlichen Bewußtſein wiederfpiegelt, das Erkennen der Wahr- 
beit ift der Höchfte Preis im Ringen des Daseins. 

Wer die Naturgejege erkennt, der lernt fie auch beberrfchen. 

Und wer die Naturfräfte beberrfcht, dem gehört die Welt. 

Er zügelt den Blitz, bändiget das Meer. 

Er verwandelt Gifte in Arznei. 

Er verfcheuchet die Seuchen, die im Mittag verderben. 

Er vernichtet die Beftilenzen, die im Finftern ſchleichen. 

Er kleidet feinen Leib in Gefundheit und fättiget feine Seele 
mit glüdlichen Behagen. 

Er bürdet den raufchenden Bergwaflern die Menfchenarbeit 
ganzer Kontinente auf. 

Er findet Zeit zu feiern und findet Meberfluß an Daſeins⸗ 
genüſſen, wo früher unſeliger Mangel lagerte. 

Sein Auge ergötzt ſich an der Schönheit von Natur und aunſt. 

Sein Ohr lauſchet der Harmonie zwiſchen Sein und Schein. 
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Er führt ein Götterleben! 

Wir find erft am Anfa 
Biffenfgaften. Aber diefe 
gereicht, die alte Martermwe 

Bir werden nicht zu lange m: 
bleiben. Wir werden neue Wert! 
au Grabe getragen werben. Wir ı 
neue3 Gewand fdhaffen, da bas 
wenn dies möglich war und mögli 
der Entwidlung ftehen, wie wird di 
gang aller wiffenfchaftlichen Forſchu 

Wie wird das erft noch werden, 
Menfchheit unter der neuen Gefell! 
bie höchſte Entwicklung konkurriren 

Es wird feine armen Studente 
geiftig unterdrüdten Frauen n 
wird fie Alle frei machen aller hem 
heit bebeutet Gerechtigteit! 





Schlußwort. 
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Ich bin am Ende meines Exkurſes angelangt! 

‘ch habe im erſten Vortrag gezeigt, daß der Bauer Teine Ur: 
fache hat, fich dem Sozialismus feindlich gegenüberzuftellen, fondern 
daß er alle Urfache Hat, mit dem organijirten Proletariat gemein- 
fam nach der Befreiung aus dem Zoch des Kapitaligmus zu Tämpfen. 

Sch habe im zweiten Bortrage gezeigt, in welche Situation das 
Proletariat gerathen ift und welche Mittel und Wege es geben 
Tann und geben muß, den Arbeiter aus feiner Sklaverei zu erlöfen. 

Ich habe im dritten Vortrage gezeigt, Daß der Wifjenfchafter 
feinen Grund hat, für bie höchiten und idealften Güter der Dienfch- 
beit, für Wiffenfchaft und Kunſt in der neuen Gefellichaft zu 
fürchten. 

Der Wiffenfhafter wird aufhören, im Sozialis— 
mu3 einen Feind der Kultur zu feben. 

Der Wiflenfchafter wird den Standpunkt der Gleichgiltigfeit 
oder der Abneigung gegen den SozialiSmus verlafjen. 

Der Wiffenfchafter wird ein Freund, ein Vertheidiger der 
ökonomiſchen Befreiung unferes Gefchlechtes fein; denn der Wiffen- 
ſchafter wird einjehen, daß die höchſten Blüthen der Kultur nur 
dort ihren Glanz werden voll entfalten, wo die Freiheit ihr Zelt 
und die Wahrheit ihre Hütten aufgefchlagen haben. 

Der Kapitalismus bat uns faſt Alle in Feſſeln gefchlagen, felbft 
Wiſſenſchaft und Kunft find zum Theil von diefen Fefjeln gehemmt 
worden. 

Nun war e3 wieder die Wifjenjchaft, die in Geftalt von ölono⸗ 
mifchen Lehren aller Unfreiheit den Krieg erklärte. 

Und es Tann und es wird nicht anders. fein, als daß bie 
Wiffenfhaft Fonjequent der Herold der Freiheit 
bleiben wird. 

Bauer, Arbeiter und Wiffenfchafter werden die 
drei Eidgenoffen auf dem Grütli ber Zufunft fein! 


— — — 
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Konrad Denbler 
der oberöſterreichiſche Bauern-Philvloph. 


Ein ganzer Menſch 


als Borbilm Tür Bauern und Brbeifer, 


Dodel, Aus Leben und Wiſſenſchaft. 9 


Konrad Peubler, 


Den Gottesfürchtigen zur Belehrung, 
Den Freidenkern zur Erbauung. 


In dem großartigen vielbänbdigen Werte: „Die öfterreichifch- 
ungarifhe Monarchie”, das auf Anregung und unter Mitwir⸗ 
fung des Kronprinzen Rudolf in den achtziger Jahren begonnen 
und bis heute unter dem Proteftorate ber Kronprinzen : Witwe 
Stephanie weitergeführt wurde, befigt das Volt von Defterreich und 
Ungarn eine Landesbejchreibung, um welche es füglich von allen 
andern Völkern der ztvilifirten Erde beneidet werden dürfte. Dieſes 
Rieſenwerk, an welchem die berühmteften Forſcher und Schriftfteller 
der Monarchie arbeiten, ift in den dortigen Landen fo weit vers 
breitet, wie kaum ein anderes klaſſiſches Werk, Jeder Angehörige 
de3 Landes findet in demfelben authentifchen Aufichluß über Natur- 
und Volksleben, über Gefchichte und Sagen, über Handel und 
Wandel, über geiftliche und meltliche Würdenträger, über Selden, 
Dichter und Sänger. 

Aber den Namen und die Gejchichte eines der wägiten und 
beiten aller öjterreichifchen Bürger wird der Leſer in jenem Werte 
umfonjt juchen: der Name und die Gefchichte des oberöfterreichifchen 
Bauern Bhilofophen Konrad Deubler wurde von dem Gefchicht3> 
fchreiber des Salztammergutes einfach unterfchlagen, weil der Name 
Deubler den Sinn eines Volksmannes und des Märtyrer3 der 
Freiheit bedeutet und weil die Gefchichte Deubler3 ein trübes 
Blatt im Hiltorienbuch de3 Landes barftellt. 

Sch will darüber mit dem Gejchichtsfchreiber des Salzkammer⸗ 
gutes, der fich um der Hofgunſt willen folcher Unterfchlagung jchuldig 
gemacht bat, nicht rechten; ich will Hier feinen Namen nicht einmal 
nennen, auf daß diefer „loyale“ Unterthan über feiner Feigheit nicht 
einmal roth zu werden braucht, wenn ihm etwa einmal ein Lefer 
dieſes vorliegenden Buches begegnen und von Deubler erzählen jollte. 

9* 
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Aber ich will hier abermald das Gedächtniß de3 Bauern=- 
Philoſophen auffrischen, nicht etwa blos für Lefer eines begrenzten 
Zandestheiles, nicht etwa bloß für gebildete und begüterte Yreunde 
der Literatur, fondern für den fchlichten, biedern, arbeitenden und 
fchwer Tämpfenden Weltbürger aller Länder deutfcher Zunge. Das 
fol um der guten Sache willen, um der Sade der geiſtigen 
Befreinug willen gefchehen — den Gottesfürchtigen zur Belehrung, 
den Freidenkern zur Erbauung, den Bauern und den Arbeitern zur 
Nacheiferung. 

Als Konrad Deubler am 81. März 1884 in Goifern bei Iſchl 
ftarb, da ging die Kunde von feinem Ableben durch alle großen 
Zeitungen in alle Lande, ala ob ein Geiftesheld oder ein Gewaltiger 
der Erde hinter die ſchwarzen Kuliſſen verfchwunden wäre. 

Wer war diefer Deubler? 

Der Mann, von dem bier die Rede ift, war ein armer Berg: 
Inappenfohn, dann Müller, fpäter Gaftwirth, dann Zuchthaus-Sträfe 
ling, noch fpäter wieder freier Bürger und fogar Bürgermeiiter; 
zulebt war er Bauer, aber ein philofophifcher Bauer. 

Als Knabe faltete er gläubig die Hände zwiſchen denjenigen 
feiner Mutter und Großmutter. Als Süngling ward er Zmeifler, 
als Mann jchließlich Freigeift und Materialifl. Er ftarb al3 Uns 
gläubiger, dem Tode unverzagt und ſelbſtbewußt ind Antlitz fehend. 
Sein ganzes Wejen war au3 unverfälfchter Natur herausgewachſen. 
Er liebte die blumigen Wiefen, die riefigen Felsgebirge, den harz⸗ 
duftenden Tannenmwald, den raufchenden Bergbach. Er war jelbft 
ein Stüd Natur und Hatte obendrein noch einen unbezwingbaren 
Drang nach Erfenntniß deffen, was und Alle umgiebt und von dem 
wir felbjt nur einen Heinen Theil ausmachen. 

Er las und lernte, er forfchte und Dachte fein ganzes Leben 
lang; feine Univerfität rühmt fich eines fleißigeren Studenten, als 
diefer Autodidaft es geweſen ift. Er vergötterte Die Wahrheit im 
bürgerlichen Leben wie in der Wiffenfchaft. An die Stelle übers 
irdifcher Gemwalten, zu denen er al3 Kind einft auffchauen gelernt, 
fegte er im reifen Mannesalter — — Menfchen, Forſcher und 
Dichter, die er „wie feine Heiligen verehrte”. Weil er dies gethan 
bat, machte man ihm den Prozeß und ſperrte ihn vier Jahre lang 
ein. Und als er wieder frei ward, da trieb er’3 im gleichen Sinne 
weiter und ward ein Freidenfer und Sozialdemofrat reinfter Ges 
finnung \ 
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Er war auch liebenswürdig; denn der Zauber der Natürlichkeit 
und Wahrhaftigkeit bleibt ewig-ein unüberwindlicher. Wer diejen 
Deubler Tennen lernte, der mußte. ihn lieben und ihm jelbft Die 
Fehler zum Lobe anrechnen. Allen hat er’3 angethan, ausgenommen 
den Dunkelmännern und den Heucdhlern aller Kategorien, Die er 
nicht leiden mochte und denen daher in feiner Nähe ger unbehaglich 
wind und weh zu Muthe geworden. 

Unter feinen Freunden zählte er Hunderte von gleichgejinnten 
waderen Bürgern, zahlreiche gelehrte Forſcher, berühmte Dichter, 
Schriftftelleer und Künftler, hervorragende Lehrer der Menſchheit 
und Evangeliften der Naturoffenbarung. 

Diefer Deubler ſtand troß feiner befcheidenen Haltung durch 
ein halbes Jahrhundert felbjtbemußt und jelbftdenfend mitten im 
Gewirre unferer Neuzeit. Er fußte mit feiner Jugendbildung im 
Alten; er erhob fich aber aus demfelben und Homm empor in bie 
wogende Gedankenwelt zweier diametral einander gegenüberftehen- 
den Lebensanfchauungen und triumphirte in ſchwer errungener Er: 
fenntniß mit den fliegenden Pionieren der Geijtesfreiheit. Einige 
der letteren find feine beiten Freunde geworden und haben ihn 
felbft wie einen Juwel in Ehren gehalten, indeß er mit Stolz auf 
ihre Freundfchaft wies. 

Bmifchen Bauer und Philoſoph, zwiſchen Laien und Gelehrten 
Gaben fich enge Bande gefnüpft, die in der Gefchichte menfchlicher 
Neigungen faum anderswo angetroffen werden. An die Stelle der 
Götter traten Menschen, an Die Stelle des Glaubens trat Wiſſen, 
an Stelle der Religion trat Kunſt und Wiſſenſchaft. Und ftehe da: 
Alles, Alles Hat fich jo herrlich geſtaltet. Es war Alles, Alles 
traumhaft ſchön und doch wahre Wirklichkeit. Dieſer fchlichte Volks⸗ 
mann, Der vermöge feiner primitiven Schulbildung nicht einmal 
orthographifch zu jchreiben veritand, er pries fich glüdlich, ein Zeit- 
genofje von David Friedrich Strauß, von Charles Darwin 
und Ernſt Häckel zu fein. Sein größter Stolz war die ihm 
gewordene Freundfchaft Ludwig Feuerbach's, in deſſen Lebens: 
anſchauung die Lebensführung Deubler’3 ruhte. 

Diefer Bauern-Bhilofoph hat an feinem Ort an der Entwid- 
lung unſeres Zeitgeiſtes mitgearbeitet. Er iſt zunächſt felbit ein 
lebendiges Beijpiel und ein erfreuliches Zeugniß dafür geworden, 
daß auch der einfache Bürger, der „gemeine Mann“ des Volkes im 
Stande ift, dem Geiltesflug der Gelehrten und Forſcher zu folgen 
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und gleich. wie dieſe glüclih zu fı 
ohne Glaubensſätze — ohne Go! 
und allein glüdlich in der Erfenntniß 
Deubler ift ein Zeuge bafür, 
Religion ein braver Bürger, ein tugı 
Haft, ein Wohlthäter der Armen, ein 
fein kann. Er ift ein lebendiger B 
durchaus von der Religion unabhäng 
Er ift ein fprechender Zeuge ge 
immer noch weiter lebende Lüge, als | 
Materialismus zur Verthierung des D 
Erempel geworben für bie Wahrheit, 
Materialismus die ebleren Seiten I 
etwa verneint, fondern dieſelben bejal 
und fie groß zieht; daß ber natur 
nicht etwa von den Idealen abführt, 
nothwendig zu denfelben Binleitet. 
Diefer Deubler lehrt uns, daß di 
mu3 in der praftifchen Anwendung a 
mus wirb, der das Leben verſchönen 
als irgend eine andere Lebensfühı 
Gegner lernen! 
Das Lebensbild und der Gedanke 
ift Daher in mehrfacher Beziehung le 
In unferen Tagen, da die naturwiſſe 
Aufllärung aus den Hörfälen und Le 
breitem Strom und in taufenb Bächen 
bare Feld des Volkslebens; in diefer 
erfterbenden Alten zum lebendig pull 
nünftige Weltanfchauung wie glühe 
und Thäler der Vollsſeele rofiges L 
wo ber erhabene Gedanke ber Befreiı _ . 
von Drangfal und Unterdrüdung feinen unaufhaltfamen Gang dahin- 
fchreitet durch alle Nationen der Erde und um den Erdball ein ein- 
siges, in ſich felbft zurüdlaufendes Band bilden will, den allmäd- 
tigen Willen zur Freiheit — in folcher Zeit erfcheint ung Deubler 
als Prototyp des denfenden Weltbürgers der nächſten Jahrhunderte, 
Er fteht da wie eine prophetifche Erfcheinung über dem trodenen 
Trümmergejtein unferer zerfahrenen Gegenwart. Wenn uns heute 
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faſt überall die peinliche Ungemwißheit und die bochgradige Un- 
zufriedenheit über den dermaligen Stand der außeinanderweichen- 
den Gefellichaftäguftände, wenn uns faft überall Unfeligfeit, blutige 
Bedrängniß und grauemerregende Verzweiflung entgegentritt und 
wenn wir heute im Anfchauen der fozialen Wirren faft zaghaft 
werden könnten: fo ift die Geſtalt dieſes Deubler eine Feuerſäule 
tröftender Gemwißheit, vol poetifcher Prophetie, daß die Zukunft 
eine um fo fchönere fein wird, je häßlicher ung die Erfcheinungen 
der Gegenwart auf die Seele brennen. 

Deubler’3 Entwicklungsgang und Schidfal tft ung ein onto- 
genetifcher Typus für den Entmwidlung®: und Schickſalsgang Der 
ganzen Volksſeele überhaupt: jo, wie Deubler gezweifelt, gelitten 
und gefämpft Hat, fo zweifelt, fo leidet und fo kämpft in um- 
faffendften Maßſtabe dag ganze Kulturvolk Europa, 

Und fo, wie Deubler fich mit Dämonifcher Kraft, als der Kraft 
eine? gefunden Naturmenſchen, herausgearbeitet bat aus den Wirr- 
niſſen feines Schickſals, um fchließlih an der Hand wiljenfchaft- 
licher Erfenntniß und praftifcher Weltweisheit fich geiftig und 
ökonomiſch Hinaufzudrängen auf die Höhe abfoluter geijtiger und 
materieller Freiheit, wo ihm vergönnt ward, ein Jahrzehnt lang — 
bis ans Ende feiner Tage — in olympifcher Befchaulichkeit herunter: 
zujehen auf den Alltagstrubel einer menjchen-unmwürdigen Dafeins- 
welt und glüdfelig zu fein im Ausfchauen auf Die beffere nahe Zus 
funft unſeres Gefchlechtes: jo wird unſere gehetzte und zerſetzte 
Menſchengeſellſchaft ſich aus all dem angerichteten Jammer erheben 
und wird ſich losringen aus dem Chaos aller Auswüchſe von Un⸗ 
gerechtigkeit und Selbſtſucht. 

Da liegt der Troſt und die Verheißung der Einzelerſcheinung 
eines Deubler. Er war ein Arbeiter von Natur aus; er war 
unverdorben, fchlicht unb recht, wie Hiob. Das Proletartat 
theilt mit ihm die Naturwüchfigkeit, die Unverdorbenheit. 

Hier wie Dort — beim einzelnen Deubler, wie beim ganzen 
fämpfenden Proletartat, liegt das unbezwinglide Dämoniſche, 
das nicht untergehen Tann, jondern fiegen muß, wenn nicht heute, 
fo doch morgen. 

Deubler war fein Gelehrter; doch bat er manchem Forſcher 
wader Hilfe geleiftet und fich dabei indireft auch um die Natur: 
wiffenfchaft verdient gemacht. Deubler war auch nicht Schriftfteller; 
dazu fehlte ihm die korrekte Handhabung der Sprache, wefjen er 
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ohl bewußt war. Uber diefer gebildete Bauer warb von 
Künftlern, Dichtern und Schriftftellern verehrt und geliebt. 
ner der letzteren hat feinen Namen in weite Kreife 
&r hat bei Lebzeiten in der Tagesprefie viel von fich 
ıht. Er wurde in Gedichten und wiflenfchaftlichen Ab⸗ 
v gefeiert und in Romanen und Novellen als typijche 
3 gefundem Volksleben verherrlichet. Und als ſich Deubler 
Zusfulenum auf dem Primesberg ins befchaufide Still- 
#gezogen hatte, da ſchuf er fich dort einen Mufentempel, 
zleihen auf dem Crdenrund nicht hatte. Sein Haus 
n vielbefuchten Wallfahrtsort und zum Ruheport für 
d Gelehrte, für Forfcher und Schriftfteller, für geheite 
: und im Freiſinn ergraute felbftändige Denker. Im 
:eben nach ftetiger Vervolllommnung fteht er als mufter- 
ifpiel da. In der weifen Eintheilung der Zeit zu körper- 
it und zur geiftigen Erholung und Erbauung bewährt 
Meifter in praktiſcher Philofophie. 
über feinem tiefernften fittlichen Streben fehimmert ein 
teabl lebensluſtigen Epikuräismus. Im kräftigen Mannes: 
r in Sturm und Drang bie Welt al? Schaubühne menfch- 
mben und Thorheiten betrachtete, in jener Zeit, ba „fein 
er überſchäumte“ — wandelte er gelegentlich” auch die 
irrenden Fauft. — Jawohl, er war ein Fauft im Loden⸗ 
immer war unb blieb er fich „in feinem dunfeln Drang 
Weges wohl bewußt”. Er war ein guter Menſch in 
Sinn. 
ei denfenden, als Atheiften verfchrieenen Sozialbemofraten 
la auf dieſen Deubler weifen, werm man fie als böfe 
anllagen will. Das ganze Volt von Deutjch-Defterreich 
Tages nicht minder ftol3 den Namen dieſes Bauern- 
n hochhalten. Eines Tages! — freilich jetzt noch nicht, 
ch feit Deubler’3 Tod die Nacht de bigotten Mittelalters 
r das ganze Traunthal gelegt hat. Aber auch für Ober- 
welches zur Zeit ber Reformation unb feither ab und zu 
we Greuel pfäffiichen Fanatismus erlebt bat, wirb bie 
ikommen, da über den herrlichen Bergen und Thälern 
geiftiger Befreiung und der Phönix ölonomifcher Ent- 
ie ftarfen Schwingen fchlagen werden. Dann erft wirb 
Name in ber dankbaren Erinnerung Aller wieder aufs 
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leben, die fich jeine Landsleute nennen. Ginftweilen mag fein Ges 
dächtniß und fein geiftige8 Wefen weit herum in fremden Landen 
wandern gehen! 

Ich babe mit Deubler faft volle neun Jahre — die lebten 
feine3 Leben? — geiftig und perjönlich verkehrt. Als er ftarb, war 
fein Wunfch und Wille, daß ich feinen fchriftlichen Nachlaß ordne. 
Da3 ift dann auch von mir gefchehen. Daraus reifte Dann das 
Merk, welches unter dem Titel: „R. Deubler, Tagebücher, Bio: 
graphie und Briefwechſel des oberöjterreichifchen Bauern⸗Philo⸗ 
fophen” (bei Elifcher in Leipzig) von mir herausgegeben wurde. 
Der hohe Preis des allerdings jplendid ausgeltatteten Werkes mar 
leider einer Verbreitung in denjenigen Volksſchichten binderlich, die 
dafür ein warmes Intereſſe haben Tonnten. Freilich ward der 
Hauptzweck erreicht, nämlich die Geftalt des Volldmannes Deubler 
vor fagenhafter, abenteuerlicher Verunftaltung für alle Zeiten zu 
fihern. Alles Sagenhafte, was fich ſchon bei Lebzeiten des Bauern: 
Philoſophen um feine Geſtalt lagerte, blieb in jenem Werke unberüd: 
fichtigt, jo daß ung fein Bild in fchöner, blanker Wahrheit gerettet 
wurde, Es beburfte dieſe Gejtalt der poetifchen Ausſchmückung 
nicht, um groß und ſchön dem Auge fich darzubieten. 

Was ich in vorliegendem Auffage dem andächtigen Lejer nun 
Darbiete, das ift ein gedrängter Abriß des Leben3- und Schickſals⸗ 
ganges Deubler’3 nach durchaus authentischen Berichten und fach: 
getreuen Belegftüden. Nichts ift Hinzugedichtet, Alles ift Thatfache, 
da3 ganze Bild ſomit eine Art Photographie nach dem Leben. 


Prubler’s Heimath und feine Jugendgit. 


Deubler wurde in der Nähe des Dorfes Goifern im Stillen 
Traunthal des Salzfammergutes geboren und zwar am 26. November 
1814, al3 einziger Sohn armer Bergleute Iutherifcher Konfeſſion. 
Das Salztammergut ift eine gebirgige Provinz mit waldbewachſenen 
Abhängen, ftillen Thälern, malerifchen Seen und einigen eisbedeckten 
Felstoloffen, von denen der Dachſtein im füdlichen Theil des 
Kammergutes die vornehmite Stelle behauptet. Echon in vor- 
gejchichtlicher Zeit wurde dort, zumal in der Nähe des Dachiteing, 
oberhalb dem maleriſchen Hallitatt, Salz aus Bergmerfen ge- 
wonnen. Zahlreiche prähijtorifche Funde beweifen, daß diefes Land 
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ſchon frühzeitig bewohnt war: lange 
römifchen Anfieblern, endlich von ge 
Reformation drang auch in die Be 
Alpen, wurde aber befanntlih im S 
erprobte chriftliche Liebe des jeſuitiſch 
Mühe und etweldher Graufamfeit un 
wurben 80.000 ber beften und fleißigſt 
weg und ind Ausland getrieben, weil 
für ihre geiftigen Bedürfniffe die Bibe 
borgener Entlegenheit und unter Anr 
fit erhielten fi im Salzlammergut 
meinfchaften, die unter toleranteren V 
mit ihrem Lutherthum zu Tage trete 
gehörten zur Iutherifchen Gemeinde des 

Deubler’3 Geburtsort Liegt in fo 
in ber Neuzeit alljährlich von zahlreid 
zur Sommerfrifche reichlich benützt wi 
Jugendzeit noch nicht fo; fein Leben 
fällt gerade in die Zeit des Aufſchwu 
induſtrie. 

Das Geburtshaus unſeres Philoſo 
unweit des Weges, der von Goifern ı 
Iſchl führt, und war eine armfelige H 
fläche verfchwunden ift. Als Anabe ı 
wo er nothdürftig leſen, fchreiben un 
Schreiben gings allerdings fchlecht gen 
einen Brief oder einen Auffah irgend : 
aufchreiben; orthographifche und ftylifti 
immer in feine gut gedachten, fchrift 
Alles, was er fchrieb, erfcheint dem Le' 
feld mit taufenderlei Formen und U 
aller Blumen; aber zwiſchen den Rof 
Unträuter aller Art herauf in das bun 
welt. Der Kontraft zwiſchen Satzinha 
maßen ein fchredlicher, Daß ber Lefer ! 
übrigen fehriftlichen Aufzeichnungen | 
um fich die Thränen des Lachframpfes 

Um fo beffer erging es Deubler ı 
mar ihm da3 Mittel, um mit der It 
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und aller Kahrhunderte in direfte Berührung zu gelangen. Als 
Knabe [a8 er Robinfon Cruſoe, der ihn lange Zeit folchergeftalt 
beherrichte, daß er einen Verfuch machte, ſchon als kleiner Bube 
auf phantaftifche Abenteuer in die weite Welt hinauszumandern. 
Dann las er mit Leidenfchaft Reifebücher und geographijche Werte. 
Die Herrliche Blumenwelt de3 Traunthale® und der umliegenden 
Gebirge führte ihn darauf, fchon in feinem fünfzehnten Lebensjahre 
fih ein Kräuterbuch anzulegen. 

ALS SYüngling lernte er das Müllerhandwert, indeß fein Vater 
Bergmann im Salzwerk blieb. — Der junge Müllergefelle vertieft 
ſich nun in Bücher religidfen Inhaltes und zur Abwechslung auch 
in Romane. Jung Stilling’3 Schriften machten ihn zum träumeri- 
Shen Schwärmer. Im platonifcher Liebe ſchaut er auf zu des Säge- 
müllers ZTöchterlein. Dann ziehen die Stürme der aufbraufenden 
Jugendluſt in fein Herz. Er trank, wie er fagt, vom Biftbecher, 
ohne je mit Bedauern an jene Zeit zurücdenten zu müffen. 

Schon in feinem ſechszehnten Lebensjahr (1830), wo er unter 
Anderem auch Sinteni3’ Buch über den „Geftirnten Himmel“ 
lieft, legt er fich ein „Anmerkungsbuch” an, worin er bie beften 
Lejefrüchte zu fammeln beginnt. Kurze Zeit war er Befier-der alten 
Brunnleitmühle bei Iſchl und er heirathete dort — im Xlter von 
blos achtzehn Jahren feine erſte Yrau, die ein Yahr älter als er. 
Freilich nennt er diefes frühe Heirathen einen dummen Streich — er 
wollte dadurch namentlich auch dem Militärdienft ausweichen — 
meint aber, es ſei beijer, Die dummen Streiche in der Jugend als 
erft im Alter zu abfolviren. 

Früh erwachte fchon im Knaben der Wandertrieb, der ihm aud) 
im Mannesalter und bi3 an fein Lebensende keine Ruhe ließ. Im 
Jahr 1835 reifte er zum erjtenmal nach Wien und bejchreibt feine 
Erlebniffe und Beobachtungen in der anmuthigſten Weiſe. Diefe 
Reiſeſkizze — in dem zmweibändigen Werke über Konrad Deubler 
vollftändig mitgetheilt — wird für alle Zeiten Intereſſe behalten; 
denn jo wie damals (vor 58 Jahren) reift man fchon längjt nicht 
mehr und wird man nie mehr nach Wien reifen, in dag „Land mit 
den gebadenen Hähnd’In”. 

Im Sahr 1836 zieht Deubler auf die malerifch gelegene Felſen⸗ 
mühle über Hallitadt, wo er fich in harter Körperarbeit derart 
abradert, daß er an feiner Gejundheit Schaden nimmt. Cr trägt 
die Kornfäde vom Schiff auf dem Hallftätterfee aus etliche hundert 


222 „30, - J 
Aa K Fe an Sn. Ze 


— 10 — 


Treppenjtufen hoch hinauf zur klappernden Sturzbad- Mühle und 
dann das ſchwere Mehl wieder hinunter zu den Schiffen im See. 

In Ddiefer Zeit lieft er in falten Winternächten Heinrich 
Zſchokke's „Stunden der Andacht” und andere Schriften Des 
gleihen Autors. Daneben ftudirte er in freien Stunden Bücher 
über den Sternenhimmel, über den Bau und die Geidhichte der 
Erde, über Thiers und Pflanzenwelt. Das intereffantefte hier 
aber bleibt ihm der Menfch, den er in allen Geftalten des Leibes 
und Geiltes kennen lernen wollte. Er fchloß Belanntfchaften und 
Freundſchaften mit Runftmalern, Geologen, Botanifern und fahren: 
den Schülern. Im Juli 1888 befteigt er zum erftenmal den Dach⸗ 
ftein und ift von dort ab oft Bergführer, Pflanzen: und Stein: 
fammler. 

Am April 1840 reift er nach Trieſt und Venedig und erfüllt 
einen langgehegten Jugendtraum. Davon giebt er eine prächtige, 
andachtsvolle Reijefchilderung mit allem Heiz eines philofophirenden 
fahrenden Scholar à la Thomas Platter. Die Erzählungen diefer 
feiner Erlebniffe, die wie große Creigniffe in feinem ſonſt ein- 
förmigen Müllerleben jtehen, verrathen den aufmerffamen. Be 
obachter, den tiefen Denker, der über Alles und Jedes refleftirt, 
den Schalt voll göttlichen Humors, aber auch den Mann voll fitt 
lichen Ernftes, den Praftifer und den idealifirenden Schwärmer 
zugleich. Ueberall in feinen Schriftitücen treffen wir auf Zöftliche 
Fundftüde der von ihm fo fehr verehrten und fo meilterhaft benüßten 
Lektüre. Jean Paul Hat ihn lange Zeit mächtig angezogen; er 
zitirt diefen Geiſt nach der Rückkehr von Trieft und Benedig in 
der Stunde des Wiederfehens feiner Lieben alfo: 

„Rur in der Minute des Wiederfehens wiſſen es die Menfchen, 
weile Fülle der Liebe ihr Bufen birgt, und nur dann wagen fie es, 
ber Liebe eine zitternde Zunge, ein überfließendes Auge zu geben, wie 
Memnon’s Statue nur tönte und bebte, wenn die Sonne fam und 
wenn fie unterging, am Tage aber blos von ihren Strahlen erwärmt 
wurde.” 

Mit den vierziger Jahren unferes Säfulums beginnt in Deubler’3 
Beiftesleben der Kampf zwifchen dem Schlendrian des Althergebrachten 
einerjeit$ und dem auffchäumenden revolutionären Willen nach dem 
befjeren Neuen anderſeits. Er lieſt die Befreiungsfämpfe aller 
großen geichichtlihen Nationen. Nebft zahlreichen Klaffifern ber 
Neuzeit jtanden in feiner Bücherei auch lange Zeit die Werke eine? 
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Thomas Paine, jene? Mannes, „der in Amerika im vorigen 
Sahrhundert die Erhebung bervorbrachte”. 

Aus einer Tagebuchnotiz vom 27. März 1848, die er auf dem 
Kranfenlager niederfchrieb, geht deutlich hervor, daß Deubler ſelbſt 
Damals noch an eine Fortdauer der Seele, an bie Unfterblichfeit 
unferes perfönlichen Ich geglaubt hat. — Zſchokke's „Stunden der 
Andacht” hielten ihn lange Zeit mächtig gefangen und er war ein 
dankbarer Verehrer dieſes theologifchen Schriftſtellers. Jene Tages 
buchnotiz ſchließt ganz in Zſchokke'ſchem Geiſt: 

„Ja, die Religion gleicht dem herrlichen Abendſtern am Horizont 

des Lebens, der, wie wir ſicher ſind, in einer andern Zeit Morgenſtern 

ſein wird und feine Strahlen durch die Schatten und Dunkel des 
Todes jendet.“ 

In diefer Zeit begann die herrliche Freundſchaft zwifchen 
Deubler, dem Sohn der Berge, und dem Kunftmaler Profeſſor 
Robert Kummer in Dresden, die bis ans Lebensende Deubler’z 
ununterbrochen in Leid und Freud fortdauerte, faft ein halbes 
Sabhrhundert lang. Da gab es Reifen bin und ber, Wiederfehen 
und Abfchiede, Briefe hin und her — ein einziges Band beglüdtender 
Freundfchaften und großherziger Vtenfchenliebe. 

An feinen einunddreißigften Geburtstage notirt fich der ges 
plagte, hart arbeitende Müller Deubler folgenden Borfab tn 
fein Tagebud: 

„Es foll mir das Leben ein hödftes Yet, 
ein jeder fünftige Tag ein einzig Felt — 
unb jede Stunde gerade des Feſtes Glanzpunft werden.” 

Dad ift der mächtige Wille zum Leben, die Offenbarung 
eines Glückſeligkeitstriebes, der freilich zurüdführen muß von den 
Träumereien nach einem feligen Senfeit3 zu den irdifchen Gefilden 
einer jelbftbemußten, einer denkenden, einer daſeinswürdigen Menfch- 
beit. Sch habe während faft eines halben Jahrhunderts eine Menge 
Menjchen fennen gelernt: Teinen aber unter Hunderten und Taufenden 
habe ich angetroffen, der fo wie Deubler die Kunſt des Lebens 
veritand. Der verftand es, in hartem Daſeinskampf, in Noth und 
Drangjal nicht nur den Kopf oben zu behalten, fondern unter den 
ernfteften Bedingungen froher Zuverficht und voller Hoffnung zu 
fein und freudig auszulugen in3 ſchöne Land einer befleren Zukunft. 

Er nahm fich Zeit zum Selbjtbewmußtmwerden. Er wußte, was 
er war und was er vom Bajein beanspruchen durfte. Aus diefem 


Selbſtbewußtſein, aus diefer Blüthe feiner Gedanfenmelt reifte dann 
naturgemäß der dämoniſche Wille zum Leben, zum Leben in 
irdiſcher Glückſeligkeit. Das Senfeit3 erblaßte immer mehr, je 
mehr ihn das Diesjeit3 in Anfpruch nahm. Dabei befand er fi 
in der denkbar beiten Gejellichaft. Seine Klafliler waren feine 
beiten Yreunde und feine beften Rathgeber. Er fah, daß fie gute 
Menſchen waren auch ohne alle Refignation. 

Er wollte ebenfall® ein guter Menfch fein, ebenfall3 ohne 
Refignation, ohne einfältige Entjagung von allen Dafeins-Genüflen. 
Und das bat er gut durchgeführt, ein praltifcher Philoſoph in 
derbem Lodenrod und kurzen Lederhofen. 

‘ „Bei all meinem Streben nad Rechtlichkeit und Bravheit bin ich 
vor meinen Mitbürgern doch nur ein verftohlener Müller und 
. ſchlechter Kerl! Ich flüchte mich zu meinen Büchern und — — —“ 
| Mit diefen Worten fchloß Deubler’3 erftes Tagebuch, fo weit 
| es ung erhalten blieb. Die Fortfegung ward abgeriffen und ging 





| verloren, wabhrfcheinlich verfhwand fie bei der Unterjuchung im 

| Kriminalprozeß, der etliche Jahre fpäter über ihn hereinfam. 

Die Nevolutiongjahre 1848/49 befchäftigten Deubler jelbit- 

| verftändlich in hohem Grade. Doch ift gerade über diefe Zeit aus 

\ Deubler’3 Nachlaß wenig Authentifches zu finden, das auf feine 

| Perfon Bezug Hat, wenngleich in feiner Bücherei nicht weniger al3 
44 Flugblätter und Proflamationen aller Art zu finden find, Die 
aus den Jahren 1848—50 ftammen. 

Während Deubler in Hallftatt auf feiner malerifch gelegenen 
Mühle Horftete, vernollftändigte er nach Maßgabe feiner geiftigen 
Bedürfniſſe die Bücherei feines jtilen Heims. Für gute Bücher hatte 
dieſer fonft fo ungemein fparjame Menſch immer feine paar Gulden 
bereit. Er war in feiner Leben3haltung über alle Maßen einfach, 
war fein Trinker, wohl aber ftarfer Tabafraucher, verftieg fich felten 
zum Genuß von Fleifch und kannte feinen vornehmen Lurus außer 
demjenigen, Beliber von Haffifchen Werken der Dichtkunft, der Ge⸗ 
Tchichte, der Naturwiffenfchaften und der Theologie zu fein. 
Und wie dankbar war dieſer biedere Gefelle, wenn er beim 

Lefen eine Buches fich für Geiftesfreiheit, für Wiffenfchaft und 
Wahrheit begeiftern konnte! Da erzählte er dann feinen Freunde“ 
davon, wie feine Seele Feuer gefangen babe an den Sdeen jene. 
Autoren, deren Werke ihm in falten Winternächten Gejellichaft 
leifteten beim einfamen Lampenlicht in der hoch über dem See ar 
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fteilen Felfen bangenden Mühle. Und feine Freunde und Mitbürger 
wurden von ihm eingeweiht in die Werfgeheimniffe menfchlichen 
Geiſtes und menfchlicher Forſchung, und e3 bildete ſich um Deubler 
ſchon in Hallitatt eine Keine Dentergemeinde, beftehend aus fchlichten 
Bergwerlarbeitern und grobjehnigen Holztnechten, eine kleine Ge- 
meinde fchlichter armer Bürger, welche die Weisheit erfaßt hatten, 
während weniger Mußejtunden, die ihnen das ftrenge Tagwerk ließ, 
Iuftwandelnd ſich zu ergehen in der Ideenwelt der Beſten aller 
Zeiten und aller Völker. Darin überholten diefe einfachen Leute 
an Weltflughbeit alle andern Stände des dfterreihifchen Volfes, und 
es gab eine Zeit, mo im ftillen Traunthal und am malerifchen Hall- 
ftätterfee Männer in Lodenjoppen und Kniehofen herumgingen, um 
die ganze Woche hindurch des armfeligen Brote wegen fchwer zu 
arbeiten, daneben aber noch Yreude und Eifer genug fanden, an 
ihrer inneren Menfchwerbung in ftiller Leltüre oder in anregenden 
Geſprächen weiter zu arbeiten und die Seligteit edelfter Genüffe zu 
empfinden, wie fte meiftenort3 in den Paläften der Refidenzen und 
Gropftädte alter und neuer Welt unbelannte Dinge find. 

Darum empfand jeder Gebildete, der mit Deubler in Berührung 
fam, die Wärme eines geiftigen Herdfenerd, dag in dieſer fernigen 
Geſtalt eines Gebirgsmannes feine ungewöhnliche Behaufung ge- 
funden hatte. Jeder, der das Glück batte, ihn kennen zu lernen, 
ging mit jenem Bemwußtfein von dannen, das Cervantes an irgend 
einer Stelle de Don Quixote mit den Worten zum Ausdrud bringt: 

„Run weiß id) aus Erfahrung, daß man aud in den Wäldern 
Poeten und in den Hütten der Hirten Philofophen findet.” 

Im Jahr 1849 übernahm Deubler da3 Gafthaus, welches fpäter 
von ihm den Namen „Wartburg“ erhielt, mitten im Dorfe Goifern, 
wenige Schritte abfeit3 von der Sauptitraße, Die von Iſchl an den 
Hallitätterfee führt. Aus einigen Briefen, die von politijchen Flücht- 
Lingen der Jahre 1848 und 1849 an Deubler gerichtet und in des 
Letzteren Nachlaß gefunden wurden, geht unzweifelhaft hervor, daß 
Deubler über den jämmerlichen Ausgang der deutfchen und der öfter: 
reichiſchen Revolution hochgradig erregt war und zu intimen Freuns 
ben den Wunſch äußerte, von feinen PBantoffeln den öfterreichijchen 
Staub abzufchütteln und nach Amerika auszumandern. 

Er blieb aber im Lande — und das befam ihm dann einige 
Sahre nach der 1848/49er Nevolution ehr fchlecht. Wir kommen 
nun zum tragifchen Höhepunft feines Lebens. 
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Die Kriminalifirung des Zreidenkers. 


Deubler reifte ſchon in den vierziger Jahren des Jahrhunderts 
zum $reibenter heran. Die Schriften von 9. Zſchokke und von 
David Friedrih Strauß vermittelten in ihm den Uebergang vom 
naiven Kirchenglauben zum vollendeten Atheismus. Feuerbach 
und Thomas Paine Härten die Zweifel und brachten den Freigeift 
zur Reife. Nicht mit Unrecht, d. 5. vom Standpuntt des orthodoxen 
Kirchenweſens betrachtet, hat das Papſtthum jene Schriften verdamınt 
und als keheriſche Produkte der „irregehenden“ Vernunft auf den 
Inder gefebt. „Die Stunden ber Andacht” waren bis zum Jahr 1848 
in ganz Defterreich verboten; wir haben's erlebt, daß jelbft Alerans 
der von Humboldt als Feind der Kirche in üblem Rufe ftand. 

Diefe verbotenen Schriften waren Deubler’3 Lieblinge 
büger. 

Er aß vom Baume der Erkenntniß, welcher mitten im Para- 
diesgarten des Geijtes fteht. 

Im der That, welcher dentende Menſch kennt eine liebenswürbdigere 
Sünde, als verbotene Schriften zu leſen! — 

Die „Wartburg“ in dem Bauerndorf Goifern ward von 1849 
ab zum Mittelpunkt des geiftigen Lebens im Traunthal. Deubler 
wurde zur Seele ber aufgeflärten Gefellfchaft felbitändig denfender 
Bürger, die fich um ihn verfammelten, um zu leſen, oder ſich vor⸗ 
lefen zu laffen. Die beiden Kirchen in dem paritätifchen Dorfe 
— bie lutheriſche mehr als die katholiſche — wurden alsbald leerer 
und leerer. Das verdroß die geiſtlichen Herren, was ja recht bes 
greiflich; denn wer predigt gerne leeren Bänken? — Ein Ketzer und 
Freigeiſt, machte Deubler den Paſtoren in ſeiner Art Konkurrenz: 
er wollte, wie er lächelnd meinte, „Licht verbreiten. 

Deubler und feine Freunde hatten aber vergejfen, daß auf das 
gefehlte Revolutionsjahr 1848 die Reaktion um fo widerwärtiger 
in bie Bmeige fchoß und dab vom Jahr 1850 an zu Wien ber 
Ausnahmezuftand florirte. Er beherbergte in feinem Gaſthaus noch 
1849 politifche Flüchtlinge und unterftügte ben Einen und Andern 
derſelben. Da kam ein paar Jahre fpäter das „Strafgericht“ über 
den Verwegenen, ihm vier Jahre von feiner Freiheit raubend. Er 
ſelbſt Hat auch die Gefchichte feiner Verfolgung niedergefchrieben, 


allerdings nur bruchftüdweife. Nebſt feinen eigenen Aufzeichnungen 
fanden fi) im Nachlaffe auch mehrere Briefe vor, die von ihn und 
an ihn gefchrieben wurden in der traurigften Zeit feines Lebens, 
Dazu fommt, daß aus der Anflagejchrift des Staatsanwaltes nicht 
minder authentifche Belege für eine richtige Auffafjung der ganzen 
Kriminalifirung vorliegen, jo daß wir ung ein ganz klares Bild 
von den damaligen Gejchehniffen auf Grundlage unantaftbarer 
Dolumente zu bilden vermögen. 

Der literarifche Klopffechter und Dichter: Spottvogel M. ©. 
Saphir, der in den fünfziger Jahren da3 vielgelefene Wiener 
Wigblatt „Der Humorijt“ herausgab und befanntlich mit den Hof: 
freifen allezeit Yühlung hatte, kam gelegentlich eines Badeaufent- 
baltes in Iſchl mährend des Sommerd 1850 einmal in da3 
Deubler’fche Wirthshaus zu Goiſern. Deubler kannte diefen Ge- 
fellen nicht perfönlich, fand aber im Geſpräch mit feinem Gaft 
alsbald heraus, daß lehterer eine Art geiftiger Kapazität fei — 
und fiel dann auch richtig hinein. 

„Ich eitler dummer Menjch framte mit ungeheurer Schwaßhaftig- 
fit, um einem fo gelehrten Herrn gegenüber mit meinem Wiffen 
glänzen zu können, über Alles, was er mid) fragte, meine Anficht aus. 
Ich zeigte ihm meine Pflanzenbücher und Steinfommlung, meine Briefe 
von Heinrich Zichoffe, David Strauß, Leopold Schefer u. f. w. Mehrere 
Briefe nahm er mit nad Iſchl, wo er fi) als Badegaft aufhielt.” — — 

Saphir wußte dann nicht3 Gefcheidteres zu thun, als in 
Nr. 219 des „Humoriſt“ vom 12. September 1850 da3 Begegniß 
mit dem Gajtwirth zu Goifern in feuilletoniftifch-unterhaltender und 
abenteuerlich aufgepubter Art den Wiener Leferkreifen zu ferviren. 
An Hoffreifen waren Viele über dieſe Entdedung eines „gebildeten“ 
Bauer3 erjtaunt, Andere aber ärgerten fich darüber, daß im ftillen 
frommen Traunthal ſolch gottlojfer Menjch, der mit Zichofle und 
fogar mit David Strauß in Briefmechfel ſtand, fein Wefen trieb. 
Auf höheren Wink — die Erzherzogin Sophie, die Mutter des Kaifers, 
war ſehr Firchlich gefinnt und um da3 Seelenheil der Unterthanen 
fehr befümmert — wurde von dort ab Peubler indgeheim nad) 
Dandel und Wandel überwadt. Ja, die fromme Erzherzogin 
Sophie ſelbſt in höchjteigener Perfon drängte fich gelegentlich in 
Deubler’3 Haus und al3 diejer zufällig abwejend war, fo ließ jie 
fich deſſen Bücherfchranf zeigen, um dieſen geiftigen Hexenkeſſel, den 
Saphir fo zärtlich bejchrieben Hatte, aus eigener Anfchauung Tennen 

Dodel, Aus Leben und Wiffenfchaft. 10 
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zu lernen. Den Schrantjchlüffel hatte alleı 

Deubler bei ſich; doch gewahrte die Frau Erzberzogin durch die 
Glasthüre unter anderen auch Shatſpeare's Werke und fie rief 
erftaunt: „Hat der Kerl fogar folche Bücher!“ An Deubler's 
Weib Eleonore wendete fich die hohe Frau mit den Worten: „Geht 
Sie auch in die Kirche und betet für Ihren Kaiſer?“ Auf 
die bejahende Antwort von Geite der erfchrodenen Deublerin 
äußerte die Erzherzogin warnend und drohend zugleich: „Das will 
ich Ihr auch gerathen haben!“ 

Ende Mai 1853 — an einem Sonnabend fpät um Mitter- 
nacht — ward Deubler aus bem Schlaf gewedt und „im Namen 
des Geſetzes“ von Polizeibeamten nach Iſchl abgeführt. Zugleich 
fand eine gründliche Hausfuchung ftatt, felbftverftändlich auch „im 
Namen des Geſetzes“. Nach vierzehntägiger Haft in Iſchl ward 
der Gefangene nach Auſſee (Steiermark) abgeführt und dort die 
vorläufige Unterfuchung durchgeführt. 

„Ich wurde fpäter zur weiteren Unterfuhung mit mehreren An- 
deren (Gefinnungsgenofien) nach Graz transportirt, wo ih wieder ein 
volles Jahr alle Schrednifie eines öfterreichifchen Gefängnifies durch⸗ 
febte. Vierzehn Perfonen waren mit mir verhaftet worden; drei davon 
farben während der fiber ein Jahr dauernden Unterfugungshaft; ein 
Anderer — ein einfacher braver Vergarbeiter, Vater von fünf Kindern, 
erhängte ſich in einem Anfall von Verzweiflung am $Fenftergitter in 
Gefängniß; ein Holztnecht, ebenfalls verheirathet, wurde wahnfinnig 
und ftarb am Typhus. Sein ganzes Verbrechen beftand barin, daß er 
im Befig von eimem ganzen Jahrgang der Zeitfchrift „Die Wartburg“ 
gewefen war. Eine ganze Denunziantenbande ward von unferer Re 
gierung befoldet, um jede freifinnige Aeußerung an ben Pfarrer oder 
an das Bezirtogericht anzuzeigen.“ 

So berichtet Deubler wörtlich; es ging damals in Defterreich 
ungefähr fo zu, wie dreißig Jahre fpäter in Deutjchland — unter 
dem feligen Sozialiftengefeg de3 verfloffenen Reichskanzlers. 

Die Anklage des Staatsanwaltes lautete gegen Deubler auf 
Hochverrath und Religionsftörung wegen eifriger boshafter 
erbreitung von verbotenen Büchern und Zeitungen. 

Aus diefer Anklagefchrift Heben wir nur einige der marfantejten 
und lieblichiten Stellen heraus: 

In der Begründung der Anklage gegen Deubler findet fich 
wörtlich — alfo in diefem hier nachftehend gedrudten jchülerhaften 


Deutſch — folgender Paſſus, der uns in draſtiſcher Art zeigt, wohin 


das Defterreich der Metternich’fchen Periode gediehen war. Der 
Geiſt der Reaktion lag über der herrlichen Auftria, die nach dem 
Jahr 1848/49 zu wonniglicher Loyalität eingefchlafen war. Man 
glaubt, ein Dokument aus der Zeit der großen Bauernfriege (1525) 
vor fich zu fehen, wenn man bied3 Schriftüd eines öfterreichifchen 
Staatsanmaltes aus dem Jahr 1854 lieſt: 

„In dem an den Grenzen Oberſteiermarks und Oberöfterreichs 
„liegenden Salztammergute ift ſchon lange vor dem Jahr 1848 durch 
„vom Auslande eingefchmuggelte Bücher bei den Werkarbeitern die Luft 
„zum Refen, zu Zufammenfünften und Lefevereinen*) gewedt 
„und dadurd der Hang zu pietiftiicher Schwärmerei und Seftirerei unter 
„den Arbeitern von gemifchter Religion **) erzeugt worden. Auch 
„tauchten Wünſche zu Reformen Hinfichtlich ***) die Erfparung im 
„Staatshaushalt, zur Erzielung politifcher Freiheit und zur 
„Berbejferung der Lage der Arbeiter auf. Bei den Wirren im 
„Jahre 1848 find die Arbeiter durch die Bewilligung des Familien⸗ 
„tornes, ungeachtet der Einwirkung der Emiffäre, ruhig geblieben. 

„Nach hergeftellter Ruhe 1849 wurde von der Umfturzparteir) 
„duch Berbreitung irreligiöjfer und ftaatsgefährlicher Bücher 
„und Zeitungen demofratifhen Inhaltes, durch Anpreifung der 
„tepublifanifhen Regierung Nordamerifas, durch Herab- 
„würdigung der öfterreichifchen Berhältniffe und Regierungsmaßregeln, 
„durch Berhöhnung aller pofitiven Dogmen jeder chriſtlichen Religion 
„und ihres Kultus das Volk in Treue und Glauben zu er— 
„ſchüttern angeftrebt. 

„Die Wirkung diefer Beitrebungen zeigte fi) bald in einer Lau— 
„beit des Beſuches des Gottesdienjtes, in Belrittelung der 
„Bredigten, in Berhöhnung der Religionsgebräudje, in Unzufriedenheit 
„bei der Arbeit und in der Luft zur Auswanderung nad Nord- 
„amerifa,“ 

— — — „Nach den Leumundszeugniß des Pfarramtes und 
„des Boftamtes von Goijern ift Konrad Deubler frivol und ultra» 


*) Ich befchwöre den Setzer, diefe wörtlichen Zitate bei allen Beilen 
mit Gänjefüßen („) einzuleiten, da id; mich durchaus allen Anfcheines 
erwehren möchte, als wäre diefes fchauderhafte ſtaatsanwaltſchaftliche Deutſch 
meine eigene frevelhafte Erfindung. Suum cuique! (D. Herausg.) 

+), „Gemifchte Religion” — das ift ja Herrlich! 

++), „Reformen Hinfihtlih die — —“ Wunderbares Deutih! Dean 
merkt die Nähe Ungarns ESproch nit gor fhen!). 

+), „Umfturzpartei” — dieſes Stichwort ift alfo fchon damals jedem 
Reformer an den Kopf gefchleudert tworden. 
10* 
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„radikal gefinnt und fein Haus der Verjammlungsort der lUnzu- 
„Friedenen. — — — 

„Nad) Angabe des Zeugen %. PB. habe 8. Deubler öfters un- 
„aufgefordert (man höre!) die nordamerikaniſche Verfafiung ge- 
„lobt. — — — 

„Zer Gensdarm Korporal Kohl beftätiget, im Winter 1852/53 
„das Fenſter im oberen Stockwerk des K. Teubler oft fpät in der 
„Nacht beleuchtet gejehen zu haben.*) 

„Zie bei Deubler gefundenen Bücher find ſtark abgenust, 
„was auf deren häufigen Gebraud durd Ausleihen fließen 
„läßt. — — 

„Konrad Deubler hat — — — nidt nur Bücher ausgelichen und 
„verkauft, fondern aud) durch Bildung von Xefefreifen, die er mit 
„Erzeugniffen der Schandprefje verforgte, in ausgedehntem Maße dahin 
„gewirkt, die Bevölferung und darunter vorzüglich die (im Dienfte des 
„Staates ftehenden) Bergarbeiter in Treue und Glauben zu er- 
„THüttern und für irreligiöfe, ſowie für fozialdemofratiidhe 
„Doktrinen empfänglich zu maden. — — 

— — „Er ließ das Blatt „Urchriſtenthum“ in feinem Wirths— 
„hauſe auflegen, verbreitete e8 weiter und hielt — — an Sonn- 
„tagen ftatt des Gottesdienftes Borlefungen über den 
„Deutſch-Katholizismus. 

„Nach Angabe des Zeugen P. W. habe Deubler zu wiederholten 
„Malen behauptet, daß es keinen Gott gebe — — Chriſtus ſei 
„nur ein gewöhnlicher Menſch geweſen und ſei nicht vom 
„Tode auferſtanden.“ | 

Der eifrige Herr Staatsanwalt von Wafer fchmiedete aus 
diefen Material die Anklagezange mit den beiden Zangenhälften: 
Verbrechen des Hochverrathes und Verbrechen der Religions: 
ftörung. 

Nebſt Deubler waren befanntlich noch elf Leidensgenoſſen an— 
geklagt, nachdem man fajt hundert Hausfuchungen vorgenommen. 

Beim Angellagten Jakob Walfner fiel erfchwerend in Be: 
tracht, daß er „ſchon feit mehreren Jahren eine befondere Neigung 
zum Leſen von Büchern beurfundete.” „Er ließ die Lebensgeſchichte 
von Robert Blum fogar in ein Gebetbuch binden.” !! (Ach, das 
wird ihm Hans Blum, der Sohn des gerathenen Vaters, gewiß 
nie verzeihen.) 
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*), Deubler las oft ganze Nächte hindurch; zudem hatte er in jeinem 
Gaſthaus eine gangbare Bäderei, welche jelbftverftändlih Nachtarbeit 
beanſpruchte. Das war aber damals in Tefterreid) jtaatsgefährliches Treiben. 
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Bon der Angeklagten Katharina Steinbrecher wird klagend 
hervorgehoben, jie habe gejagt, daß „die Staatsfchulden zu 
groß feien, die Steuern werden immer höher, da8 Papiergeld 
nehme überhand.” 

Dem Ungellagten Franz Gaßner in Sfchl wurde als Be- 
lajtung vorgeworfen, daß er den Konrad Deubler in Goifern oft 
befucht und daß er feine republifanifchen Tendenzen aud 
durch eine „auffallende Tracht (Lederhojen und Holzfchuhe) 
zur Schau getragen habe.” Lederhoſen und Holzſchuhe gelten 
nirgends in der ganzen Welt al3 Symbole de3 Republifanismus, 
nicht einmal in der Schweiz, die jebt ſchon über 600 Jahre als 
Freiſtaat beiteht. Aber ein genialer Staatsanwalt wittert fchließlich 
hinter Hirfchleder und mwafjerdichtem Schuhholz den gejuchten hoch- 
verrätherifchen SFreifinn. Warum auch nicht! Gab es doch neuejten? 
noch einen andern und zwar hochberühmten Rulturftaat, wo die 
rothe Nelke im Blumentopf fich nicht mehr ficher ſah vor dem ſtaats⸗ 
anmaltlichen Verdacht fozialdemofratifcher Gefinnung! 

„Wenn Zweie ſich vereinen, jo verderben fie eine ganze Stabt,” 
fagt ein orientalifche8 Weisheitswort. Wenn rothe Nelfen und 
Feldmohn fich vereinen, jo verderben fie ein ganzes Raiferreich, und 
wenn eine Sirfchlederhoje ſich mit ein paar plumpen Holzſchuhen 
vereinigt, fo fteht ganz Defterreich-Ungarn in Gefahr. Das meinte der 
findige Staatsanwalt von Wafer. Darum Anklage auf Hochverrath! 

Wenn man von den Akten dieſes riefigen Hochverrathsprozefjes 
Einficht nimmt, fo kann allerdings nicht entgehen, daß die ſämmt⸗ 
lichen Angeklagten in religiöfer Beziehung jedenfalls Yreidenfer ge- 
wejen find, daß jie in Sachen der wichtigsten Glaubensſätze ungefähr 
fo dachten, wie damals fchon mancher Theologieprofefior an deut- 
ſchen Univerfitäten, ja jogar an Hochſchulen Defterreichd gedacht 
und gejchrieben hat. Aber damals war ein freigeiftiges Denken nur 
in den fogenannten höheren Regionen der Gejellfchaft geftattet — 
für den Bauer aber: ja halt! — Da war’3 etwas ganz Anderes. 

„gu was braudt ein Menſch in diefer unterften Bolfsflaffe von 
folhen Sachen zu miffen? Der Staat braudit nicht die Köpfe diefer 
Leute, fondern ihre Häude. Dan muß ein Exrempel ftatuiren, um 
ben gemeinen Leuten fol unnüßes Zeug aus den Köpfen zu vertreiben,” 

fo ungefähr drücdte fich der Staatsanwalt Dr. Wafer aus. (Brief 
von Konrad Deubler, datirt 9. März 1874, an PBrofeffor Dr. Ernit 
Häckel-Jena.) 
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Das ſtimmt ja auffallend mit den Leh 
von Aquino, des „fürnehmſten“ PhHilı 
Kirche, der meint: 

„In Betreff der Arbeiter, welche das Land bauen, ift es zuträglich, 
daß fie flarf don Körper find, ſchiwach an Berftand (mente defi- 
cientes).” 

Thron und Altar haben diefelben Intereſſen — das iſt feine 
Frage! 

Staat und Kirche lehrten dasſelbe: Viſt du Arbeiter, Bauer 
oder Handwerker, fo glaube! 

Verträum' die Zeit, verlern’ das Denken! 
Und made ftet3 ein Schafsgeficht. 
Laß did von jedem Ochſen Ienten 
Und ftögt er di) — fo mudje night! 
(Deuber im Gefängnib.) 

Seit 1854, da diefe Harmlofen Hochverräther in Graz vor Gericht 
ftanden, ift es freilich nun weit herum befjer geworden. Faſt alle 
Naturforfcher find jest in Anfehung des religiöfen Glaubens gleicher 
Meinung, wie damals die Freidenkergenoffenjchaft in Goifern, Iſchl 
und Auffee, und Millionen von Laien find heute Gefinnungsgenofien 
Deublerd. Leßterer war als Mann de3 Volkes feiner Zeit oder 
befjer dem Zeitgeift des öfterreichifchen Volkes gut um ein Halb» 
iahrhundert voraus. Dafür hatte er zu büßen. 

Allerdings wurde Deubler in erfter Inftanz von dem Landes- 
gericht in Graz (Juli 1854) freigefprochen. Das muß der freier 
denfenden Steiermark dankbar zugeftanden werden, daß dort die 
reinere Alpenluft auch die Köpfe der Richter klarer zu halten ver- 
mochte, als draußen in der ftaubigen Großftabt an der Donau. 

Der eifrige Staatsanwalt von Wafer legte gegen Beubler’3 
Freifprechung beim Raffationshof in Wien Nichtigkeitäbefchwerbe ein. 
Kaum hatte jich der Arme vierzehn Tage lang feiner Freiheit wieder 
gefreut, wurde er plöblic nach Jglau in Mähren abgeführt und 
dort bis zum November 1854 internirt. An feinem vierzigften Ge- 
burt3tag wurbe ihm fodann das Urtheil des Kaſſationshofes mit- 
getheilt: zwei Jahre fchweren Kerfers im Zuchthaus zu 
Brünn! 

Am 7. Dezember 1854 ward Teubler — von vier Gensdarmen 
estortirt — gefeffelt auf einem mit Stroh belegten Leiterwagen von 
Iglau nach Brünn transportirt. Ter Zuchthausdirektor dortfelbit 
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war barmherziger als die Richter; er behandelte feinen Gefangenen 
humaner faft als ihm erlaubt war und ließ denſelben gleich beim 
Empfang in ein fogenanntes Kranfenzimmer abführen, woſelbſt 
Teubler mit drei anderen Sträflingen die erfte Nacht zuzubringen 
hatte. Wenn unfer Hochverräther leiblich verhältnigmäßig wenig 
zu leiden hatte, fo litt er deſto mehr in feelifcher Beziehung. Gleich 
die erite Nacht im Zuchthaus Hinterließ ihre unauslöfchbaren Spuren. 

„Sclafe, wer da kann!“ dachte ih mir — „wenn ich nur nid 
wahnfinnig werde!” — — Ter große hölzerne Chriftus jchien die 
Augen auf mid) zu richten und ſchnitt mir ein fchadenfrohes Geficht: 
„2a haft du es! — warum haft du nicht auf meine Göttlichkeit ge- 
glaubt — fo weit haft du e8 mit deinem Unglauben gebradt!” — Ich 
war gezwungen, mid) auf die andere Seite meines Lagers zu legen, um 
diefen über mein Unglüd triumphirenden Gottesfohn nicht fehen zu 
müffen. Seit diefer fchauerlichen erften Zuchthausnacht mag ich feinen 
Ehriftus leiden.” 

Diefe Abneigung Deubler’3 galt in der Folge nur für den ge- 
freuzigten Jeſus. Später kaufte er fich dagegen eine prächtige 
Kopie des lehrenden Chriſtus von Kanova, eine Statue, die heute 
noch im Mufentempel auf dem Primesberg Goifern die Halle ziert. 

Aber im Zuchthaus empört er fich innerlich gegen die „Raben- 
jteinphantafie des Chriſtenthums: — — Da wimmelt nun der chriit: 
liche Idealkreis von gefteinigten und geföpften Apoſteln, von ge: 
bratenen und gejottenen Märtyrern, von Heiligen, welchen bald da3 
Fleifch mit Zangen gezwidt, bald Die Zunge aus dem Hals gerifjen, 
bald die Gedärme aus dem Leib gehafpelt wird, dergeftalt, daB man 
zulegt inmitten eines Schindangers fteht, von dem der Gebildete mit 
Ekel und Abfcheu ſich wegwendet.“ 

„Ein ſchöneres Bild von meiner früheren Reife nad) Venedig ver: 
drängte dieſes unäfthetifche des hinter mir hängenden gefreuzigten Na- 
zaveners: Mir däuchte, ich ftehe auf der Höhe der Optſchina, mit meinem 
Weibe Arm in Arm und fehe die Sonne fernhin hinter dem Waffer- 
jpiegel des adriatifhen Meeres untertaudden. — Dann fah id) mid) 
wieder in der Heimath bei den lieben Meinen am trauten Heerd, bein 
warmen fen fiten und ihnen meine Erlebniffe aus dem Arreftleben 
erzählen.” — 

Am folgenden Tag wurde dem wadern Sträfling vom Zucht: 
hausdireftor fragend verdeutet, ob er unter der Etiquette „Katholik“ 
oder „Proteftant” fünftighin den Marſch in Die Kirche antreten wolle? 
Bezeichnenderweife wurde hinzugefügt, daß er als „Katholik“ bei 
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folhen Marfchübungen feine Ketten zu tragen haben würde. Yun 
berichtet Deubler in naiver Offenheit und mit einer Art göttlichen 
Humors Folgendes: 

„Ich zögerte keinen Augenblid mit der Antwort, indem ich mich 
für den ‚tatholifhen Glauben‘ entfhied. Der Direktor fhärfte mir ſehr 
ftreng ein, daß ich mid; nicht im Mindeften verrathen dürfte, auch hätte 
ih alle Zeremonien mitzumachen bis auf die Beihte, wo ih während 
derfelben heimlich von den Wachtleuten unter die jüdiihe Abtheilung 
gebradjt würde. — Alſo, jett war ih ein Rencegat auch noch — das 
fehlte no — — — 

Gebt ganz mich auf, ihr himmlischen Gewalten, 

Da doch die Macht euch fehlt, mich gänzlich zu erhalten! 

Wenn Gott und Teufel eine Eecle fpalten, 

Hat Keiner, was die Mühe lohnt. 

Nun war ich alfo nummerirt, einrangirt und etiquettirt — unter 
lauter Dieben, Räubern, Mördern und Gaunern — unter dem Ausmurf 
der Menſchheit! — — — 

Jeden Sonntag wurde zweimal Gottesdienft gehalten: einmal 
böhmiſch und einmal deutich. Ich befuchte den böhmiſchen Kultus cm 
Liebften — warum? — weil ich Nichts davon verftand, was der Pre» 
diger fagte, fein Wort, was gefungen wurde.” 

Aus den fragmentarifchen Aufzeichnungen und Denkwürdigkeiten 
des Zuchthausifträflings geht hervor, daß Deubler unfäglich Litt. 
Wie konnte es auch anders fein! Diefer Prachtmenſch während 
jeiner beten Jahre in enge Kerfermanern eingefchloffen: er, Der 
Sohn der Berge, der finnige, feinfühlende Naturfreund, der freiheit: 
begeifterte Alpenfohn, der gefellige Menfch und nimmermüde Denker! 
Ein Königsadler, bislang hoch über Berg und Thal in Lüften frei: 
ſend, nun im engen Käfig! Teubler im Zuchthaus unter dem Au3- 
wurf der menfchlichen Gefellfchaft, nicht wiſſend, ob er je feine Berge 
wiederfehen werde, in Mienen und Geberden, auf Schritt und Tritt, 
in Wort und Schrift überwacht! Das war zeitweife allerding® zum 
Wahnfinnigwerden. — Er hat mir fpäter, an klaſſiſcher Stelle meiner 
engeren Heimath, mündlich erzählt, was damals in Oeſterreich 
ſchwere Kerferitrafe bedeutete, wie jehr dieſe ſogenannten Herbergen 
der Gerechtigkeit erjt recht zu den Schlammpfuhlen de3 Laiter8 und 
der abjoluten PVerthierung hinunterführten. Er bat mir an den 
Ufern des Vierwaldjtätterfee3 unter dem Schimmer der glißernden 
Sterne Zuchthausfzenen gefchildert, die aller Befchreibung fpotten, 
Szenen, deren Augenzeugen er geweſen und die zu fehildern fein 
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Schriftiteller fich je herausnehmen dürfte, weil er dem Leſer gegen: 
über jenen Frevel begehen müßte, deſſen fich die handelnden Ber: 
fonen unbemwußt oder bewußt, d. h. als Thiere oder als Beitien 
gewordene Menschen jchuldig gemacht haben. 

Es giebt fein größeres, Tein menfchenunmürdigeres Laſter als 
— Schamloſigkeit. Es giebt gleißende Tugenden, die uns ver- 
haßter fein Tönnen als Iafterhafte Leidenfchaften, über denen die 
rothwangige Schönheit der liebenswürdigen Sünde ihren entnerven- 
den Spuk treibt. Aber die größte aller Sünden, größer als alle 
fteben Todfünden zufammengenommen, tjt die Schamlofigfeit. Sie 
tft auch unheiljchwangerer als irgend eine Infektion. Wer mit ihr 
geimpft wird, deſſen Menjchenwürde ijt unrettbar dahin. — Wahre 
Menichenfreunde werden die Zuchthäufer abfchaffen und an ihrer 
Stelle Tempel der Erziehung, Opferftätten der Menschlichkeit bauen. 

Nach zweijähriger Kerferhaft wurde Deubler nicht etiwa frei: 
gegeben, jondern auf unbeftimmte Zeit nad) Olmütz in Mähren 
internirt und von dort durch „Begnadigungsatt” am 24. März 
1857 endlich in die Heimath entlaffen. — Er hatte vier Jahre von 
feinem Leben in Gefangenjchaft verloren. 


Peubler’s Tebensführung nach Der 
Rriminalifirung. 


Als der aus Haft und Strafe entlaffene Sträfling wieder in 
feine Heimath zurüdfehrte (1857), fand er fein Hausweſen feiter 
begründet als vor vier Sahren. Frau Eleonore Deubler hatte gut 
gemwirthichaftet, die alten Freunde und waderen Mitbürger jtanden 
treu zu dem Gemaßregelten, weil fie denfelben beffer kannten, als 
die hohe Obrigkeit ihn kennen fonnte. Deubler ſelbſt grollte wegen 
der Verfolgung, die ihm vier lange Jahre feines Lebens zu einer 
Höllenpein gejtaltete, Niemanden als den Pfaffen beider Kon: 
feffionen. Denn dieſe waren an Allem die wirklich Schuldigen. 
Alle Denunzianten und alle anderen Verfolger erfchienen ihm mehr 
nur als willenloje, al3 mißbrauchte Werkzeuge eines uralten Tirch- 
lichen Fanatismus. Derjelbe uralte Fanatismus hatte ja vor ihm 
Tauſende und Millionen braver Menfchen in Noth und Elend und 
in den leiblichen Tod getrieben. Berjelbe Tirchliche Fanatismus 
hatte feit zweitaufend Jahren die übergroße Mehrheit der abend: 


ländifchen Bevölferung fygitematifch in Unmilfenheit und Aberglauben 
gehalten und das geiftige Leben der Völker in einem bypnotifchen 
Schlaf Iahmgelegt. Biefem kirchlichen Fanatismus allen galt 
Deubler’3 Haß. Die Priefter des Evangeliums erjchienen ihm zu⸗ 
meilt al3 jelbitbewußte, felbjtfüchtige Verführer der großen Maſſe 
de3 Volkes, des arbeitenden Volles, aus deffen Schweiß Die Kirche 
ihren üppigen Schattenbaum ernäbhrte. 

Deubler war in feinem Pfaffenhaß nicht parteiiih. Er Tannıte 
die Irrthümer und die Beftrebungen aller Konfeflionen und machte 
daher feinen Unterfchied zwifchen Hochwürden fatholifcher Geiftlich- 
feit einerfeit3 und einfältiger Orthodoxie lutherifcher Seelenhirten 
anderjeit3. Beiderlei Pfaffen waren ihm einerlei Brüder, wenn: 
gleich die Kappen und die Hofen ber beiderlei Leute fehr ungleich 
jind. Sie Alle predigten ihm Waffer und tranfen Wein, fie predigten 
Liebe und handhabten die Praris des Haſſes; fie lehrten ihre 
Gläubigen Enthaltfamfeit und unftillbare Hoffnung auf ein ge= 
träumtes Senfeit3, indeß fie felbft, die fo lehrten, nach ganz 
anderer Weisheit zu leben und zu berrichen, zu ruhen und zu 
genießen verſtanden. Teubler mußte ganz wohl, daß die große 
Schaar chrijtlicher Geijtlichfeit einen immenfen Schat von Sntelli- 
genz repräfentirte, ein Rieſenkapital von menjhlidem Verftand 
und Geijtesgaben: aber diejeg NRiefenfapital von Antelleft wurde 
mißbraucht zur Unterdrüdung und Ausbeutung der großen Maſſe 
des arbeitenden Volkes, das mit Abficht in Unwiffenheit und Aber: 
glauben zurücbehalten wurde, um defto williger und widerftands⸗ 
loſer fih von der Kirche und von den oberen Zehntaufend im 
Staat ausquetfhen zu laſſen. Tas ftarre Kirchenwejen erjchien 
ihm al3 Tulturfeindliche Weltmacht, welche der Entfaltung des fort» 
Ichreitenden Menfchengeijtes, der Entwidlung der Wiffenfchaften 
und der geiltigen Freiheit ein ewig reibender Hemmfchub ifl. Es 
gab eine Zeit, wo Deubler noch naiv genug war, zu glauben, daß 
auch die Geijtlichkeit aller Konfeffionen berufen fein fönnte, aktiv 
fördernd, nicht paffiv hemmend, an der eigentlichen Menſchwerdung 
unjeres Gefchlechtes mitzuarbeiten. Als er aber immer wieder 
wahrnehmen mußte, daß das Gegentheil diefer feiner Hoffnung fich 
verrpirklichte, fo wandte er jich in unbezwingbarem Grolle vom ganzen 
Kirchenweſen ab und er blieb bis an fein Ende gegenüber aller 
Icheingläubigen Geijtlichfeit der konſequente Groller. 

Alle andern Menſchen erichienen ihm als natürliche Produkte 
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der Verhältniſſe in Haus, Schule und Leben. Er verftand, wie 
diefe anderen Menfchen zu dem geworden, was fie waren oder was 
fie find. „Alles begreifen heißt Alles verzeihen.” Das half ihm 
über jenen: unfeligen Haß gegen einzelne Perjonen hinweg, über 
jenen Haß, der nie müde werden fann, der niemal3 zur Ruhe 
tommen Tann, weil wir im Getriebe des Leben3 niemals ganz ver- 
meiden fZönnen, immer wieder mit Menjchen in Berührung zu 
kommen, die eine fchlechte Sache perfönlich vepräfentiren. Nehmen 
wir die Menfchen und die Verhältniffe als Produkte einer langen 
Entwidlung, jo werden wir unmöglich den einzelnen Menfchen 
Hafjen, wohl aber werden wir die fchlechte Sache mit allen red: 
lichen Mitteln befämpfen. Nur dort, wo wir auf Menjchen ftoßen, 
die das Schlechte vertheidigen, trotzdem ſie dasſelbe als Schlechtes 
erfannt haben, nur dort, wo wir auf Menfchen ftoßen, die ihr 
eigenes Thun und Laſſen in grellen Gegenjaß zu ihrer eigenen 
befjeren Ueberzeugung jeßen, nur dort, wo wir es mit unzweifel- 
bafter Heuchelei und Lügenhaftigfeit zu thun befommen: dor 
werden wir in haffendem Muth Perfonen und Sachen zu gleicher 
Zeit befämpfen. 

Das war Deubler’3 Lebensweisheit, da3 war die Philoſophie 
de3 Bauern, würdig, auch die Philofophie des Bhilofophie- Profefforg 
zu fein. 

Weil feine Delonomie auf der „Wartburg“ leidlich gedieh, 
faufte ſich Deubler bald nach feiner Rückkehr noch ein Bauerngut 
in Laſſern bei Goiſern und wurde er fomit auch regelrechter Land- 
wirth, blieb aber noch lange Jahre al3 Wirth und Bäder im Dorfe 
thätig. Er war und blieb der alte beliebte geiftreiche Gejellfchafter, der 
Mann mit dem geraden Herzen, der gute Rathgeber und Hilfefpender; 
fein alter Humor erwachte wieder. Deubler fett in feiner geiftigen 
Art fort, wo er vor feiner Kriminalifirung aufgehört hatte — er 
fauft wieder Bücher, abonnirt wieder auf Zeitungen und Wochen: 
fchriften, bleibt aber in feinen Weußerungen über politifche und 
religiöfe Dinge immer etwas vorfichtig; denn zum zweiten Mal 
in? Zuchthaus — „na, dös wär mir do 3’ dumm g'weſt!“ — Er 
jtudirte nun die Schriften von Moleſchott („Kreislauf des Lebens“), 
von Roßmäßler, mit dem er auch brieflich verfehrte; ſpäter ver- 
tiefte fich Deubler in Feuerbach's Schriften, worin feine jugendlich 
frifch gebliebene Seele in flammender Begeilterung zum naturmifjen- 
ichaftlichen Materialigmus fich erhob. Kein anderer Schriftiteller 
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diejes Jahrhunderts Hat auf den Bauern-Philofophen jolch nach- 
baltigen und bildenden, abflärenden und feftigenden Einfluß aus⸗ 
geübt, wie Ludwig Feuerbach. In der glühbenden Eſſe dieſes 
fritifchen Geiftes, von dem aus ein breiter Feuerftrom wie flüfjige 
Lava fengend und vernichtend über die märchenblumigen Auen Der 
pofitiven Religionen fich ergoß, in der glühenden Eſſe des Feuer: 
bach'ſchen Kritizismus ift Deubler’3 philofophifche Weltanfhauung 
von den legten Schladen gereinigt worden. Da war fein Rückfall 
mehr möglich, von 1862 an zählt Deubler zu den konſequenten 
Materialiften. 

Deubler und Feuerbach wurden innige Freunde. Der uns 
volftändig erhaltene Briefwechfel zwifchen diefen beiden genialen 
Männern ift wiederholt gedrudt worden und findet fid) im zweiten 
Band des Werkes über den oberöfterreichifchen Bauern-Philoſophen 
lückenlos abgedrudt. Mit Necht ift diefer Briefmechjel zwiſchen den 
beiden fo grundverjchiedenen Männern ein „philofophifches Sog” 
genannt worden (vergl. Karl Grün’ Werk über Ludwig Feuerbach, 
feinen Briefwechjel und Nachlaß). Beide Denker wurden erft recht 
glüdlih, „als fie das abſtrakte Vernunftwefen, dag Weſen der 
Philofophie überwunden und mit dem wirklichen, dem finnlichen 
Weſen der Natur und Menfchheit vertaufcht hatten.” (Leonore über 
ihren Bater Feuerbach.) 

Zehn Sahre lang verfehrten Deubler und Feuerbach mitein- 
ander, bi der Eine von ihnen feine Wejenheit an dag AU zurüd- 
gab (Feuerbach jtarb 1872), und weitere zwölf Jahre, über den Tod 
des Einen hinaus bis an fein eigen Grab, bewahrte der Andere 
das Gedächtniß feines vergötterten Freundes. 

Sm Jahr 1864 kaufte Deubler auf dem Primesberg bei Goifern 
an fonniger Halde das fpäter fo berühmt gewordene Alpenhäuschen 
nebjt Garten und Wiefen, Wald und Aderfeld. Wohl blieb er noch 
einige Jahre in Goifern wohnhaft, wo er fogar für einige Zeit dag 
Amt des Bürgermeijter3 übernehmen mußte. Aber dort oben, an 
den jonnigen Abhängen und auf der blumigen Terraffe ſchuf er 
ſich nach und nach jenes idyllifche Heimmefen, wie es damals in 
ganz Defterreich fein zweites gab. Tas alte Haus dafelbit ward 
zur Burg „Malepartus“ (vergleiche Reinefe Zuch® von Goethe) um: 
gewandelt, in welche der Fuchs feine Sommergäfte einlogirte, bis 
er felbjt dort Wohnung nahm. Später baute er ein Atelier dazu, 
errichtete dort nach TFeuerbach’3 Tod ein Denkmal dem vergötterten 
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Freunde und fchuf ein ganzes Mufeum für Wiffenfchaft und Kunſt. 
Das war die Zeit, wo der „Geijt Gottes über dem Primesberg 
fchwebte.” 

Der Glanzpunft von Deubler's Schidfalsgang fällt auf 
feinen herrlichen Yebensabend, den er bei mäßiger Arbeit und 
forgenlofer Lebenshaltung auf dem Primesberg verlebte. Da ge: 
italtete fich Alles wie zu einem einzigen glüdlichen Guß: Klarheit 
des gereiften Selbftbemußtfeing mit der Fähigkeit größter Glüd3- 
empfindung beim Anfchauen des fortfchreitenden Entwicklungsganges 
unferer Menfchheit, die Bethätigung eines guten und zugleich ftarfen 
Willens zum Leben und zum edelften Genießen in Erfenntniß der 
Wahrheit und der Schönheit, des Genießen? in Wiſſenſchaft und 
Kunſt. Ich habe in meinem Leben eine Unzahl, eine Ueberzahl von 
Unglüdlichen gejehen, aber auch eine Menge guter Menfchen in 
glüdlichen Verhältniffen Tennen gelernt: der Glüdlichite der Glüd- 
(lichen blieb Deubler auf dem Primesberg! — Es giebt Millionen 
Menfchen, die ebenfo glücklich leben und jterben könnten, wie diefer 
Deubler gelebt bat und geftorben iſt. Großer, mächtiger Mittel 
bedurfte er nicht; gerade die Bejcheidenheit feiner Mittel war wohl 
ein Hauptgrund zur Vollendung feines Glückes. Was aber Mil- 
lionen Menfchen noch nicht zukömmt, das ift die Erfaſſung der 
wahren Kunſt eines glüdfeligen Lebens. 

Unfere Rulturentwidlung iſt auf Abwege gerathen. Der Zeit- 
geift ift verdorben Durch den kraſſen merfantilen Materialismug, 
ber als Höchfteg, als erhabenſte Frucht aller Beitrebungen das 
plumpe Gold, den ftofflichen Reichthum feßt. Die Jagd nach dem 
„Glück,“ wie e8 dermalen die meiften Menfchen auffafjen, ift nichts 
Anderes, als die Jagd nach materiellem Reichthum, der fodann 
— einmal wirklich erreicht — zumeift nur ein Mittel zur Defadenz, 
zum Zerfall, zum Rückſchritt, zum Unglück wird. Nichts ift hin- 
fälliger als der Befig materieller Neichthümer, Nicht ift Dauer: 
bafter und Nichts ift wahrhaft fruchtbarer als geistiger Reichthum, 
Erkennen, Wiffen, Können. Gebt jedem Erdenbürger die Anleitung 
zur Selbiterziehung, lehrt ihn in feinen Kinderjahren leſen, fchreiben, 
rechnen; zeigt ihm die Eingangsthore der Naturerfenntniß und den 
Reichthum, den unerfchöpflichen Reichtum an Naturfchönheit aller- 
wärts; leitet ihn dorthin, wo für jeden gefunden Menfchen jeder 
einzelne der fünf Sinne zu einem Strombett wird, in welchem die 
Eindrücde der Außenwelt bald in übertollender Bewegung, bald in 
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ruhigem Fluß Hineinftrömen in die 
bürgers, fie erfüllend mit Belehrung 
felbft mit Schmerz; führt Eure Kin 
habener Freude im Erkennen des Ei 
des Gefchehens im Weltganzen; laß 
phyſiſchen Träumereien bei Seite 
Freunde, zum Bertrauten der Na 
Generationen, Eure Kinder und Eu 
als es die üppigften Rentier3 der G 

Erzieht den Menjchen, den ju 
tommenden Generationen zum Den 
Teiblichen, an finnlichen Genüffen, for 
de3 Gedankens, ber Vernunft, der Korpus, wer wwuyayıre uw 
der Dichtung, des ganzen Lebens in Natur und Kunſt. Und ihr 
werbet fie zu Nußnießern eine3 unerjchöpflichen Reichthums machen, 
der niemals ſchwindet, ſondern umgefehrt fich mehret, je mehr der 
Genießenden find, die aus feiner Glücksfülle fchöpfen. Die Buch- 
druderfunft hat dem Menfchengefchlecht eine zweite Sprache ge: 
ſchenkt: wir reden nicht mehr nur in Worten von Angeficht zu 
Angeficht: wir reden durch die bleiernen Lettern des Setzerlaſtens 
von Seele zu taufend Seelen und mas die vergangenen Jahr— 
hunderte in den dentenden Gehirnen der. Weifeiten ihrer Zeiten 
ausgereift haben, das iſt heute noch zum Genuß und zur Freude 
Aller da. Der Weltbürger unferer Tage hat es in feiner Hand, 
ob er in geiftigen Verkehr mit Jenen treten will, die der Ruhm 
ganzer Jahrhunderte geweſen find, ob er in die Gefellfchaft eines 
Dante oder eines Cervantes gehen will oder in diejenige eines 
Shafjpeare, eines Milton, eines Racine, eines Voltaire, eines 
Goethe oder eines Darwin, eines Humboldt oder eines Stuart Mill — 
mit allen diefen Geiftesheroen älterer und neuerer Zeiten kann jeder 
Einzelne von uns lefenden Bürgern in innigere Berührung kommen, 
al wenn Jene leibhaftig vor ung ftänden. Tie Werke der Wifjen- 
ſchaft und der Kunft find taufend- und millionenfach vorhanden; 
für eine Kleinigfeit gelangen fie in unfern Einzelbefiß und werden 
die Geifter der abgefchiedenen, wie der heute noch lebenden Dichter 
und Gelehrten zu unferen beredten Hausgenofjen; denn ihr leben- 
diger Odem athmet aus ihren Büchern. Das hat Deubler richtig 
erkannt. Er macht auch fein Hehl daraus: „Bücher find meine 
liebſten Freunde!“ 
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Und wie hat diefer fchlichte Bauer in Glückjeligfeit geſchwelgt, 
wenn er nach hartem Tageswerk fich in freier Abendftunde zur 
ftillen Lampe ſetzte, um irgend einen feiner Liebling3-Schriftfteller, 
irgend einen feiner „beiten Freunde“ in Gejtalt des aufgefchlagenen 
Buches vor fich Hinzujtellen und Zwieſprache mit ihm zu halten 
mitten im dampfenden Qualm feiner Tabalspfeife! Deubler hat 
e3 jederzeit veritanden, abgefchiedene oder ferne Freunde herbei zu 
beſchwören und auf feinem Landhaus im Primesberg bei Goifern 
fpufte es in allen Geftalten aller gejchichtlichen Jahrhunderte bis 
auf unfere Tage. Seine Bibliothel war ein Unicum in ihrer Art: 
ich denke mir aber, daB es feinen denkenden Menfchen gibt, der — 
des Lefens kundig — fich bei diefen Büchern Iangmeilen Tönnte, 
felbjt wenn er vier volle Jahre im Primesberg internirt bleiben 
müßte. 

Man Tann alfo wohl fagen: diefer Deubler, ein Mann aus 
dem arbeitenden, ſchwer ringenden Volke, zeigt uns in lehrreichiter 
Art, was der Einfachſte und Ungebildetite unter uns vermag, wenn 
er will, wenn er ernftlich Die dargebotenen Aufklärungs- und Bil: 
dungsmittel benugen will. Mit einer nambaften Zahl bedeutender 
Schriftjteller und Naturforjcher jtand er in direltem perfönlichen 
oder brieflichen Verkehr (ich erinnere Hier nur an Heinr. Zſchokke, 
an David Strauß, an Roßmäßler, Häckel, Joh. Scherr, Molefchott, 
Ernit Keil, Ludwig Pfau, Karl Vogt, 2. Büchner, Hermann Rollet, 
Friedr. Balter, Fr. v. Hellwald, Johannes Nordmann, Sulius 
Duboc (damals noch) nicht Spirttift), Eugen Dühring, Minna Kautzky, 
Wild. Bolin, Anzengruber, Friedr. Schlögl, Baul Heyſe, Adolf 
Silberftein, P. K. NRofegger, B. Carneri, €. v. Bauernfeld, Albrecht 
Rau) und in diefem Verkehr haben beide Theile zugleich gewonnen. 
Insbeſondere haben bei jolchem Umgang die Naturforfcher erfahren, 
welhe Miffion ihnen zukommt, da3 ijt: emfig Darauf Bedacht zu 
nehmen, der na) Wahrheit und Licht lechzenden Volksſeele eben die 
Wahrheit und das Licht nicht vorzuenthalten, fondern in der gewiſſen 
Ueberzeugung, daß alle Wahrheit heilfam wirkt, fie augzugießen in 
den breiten Strom der Tagespreife und volfsthümlichen Literatur. 

Der Durftigen find Viele und es leben der wißbegierigen Deubler 
viele Taufende. Wenn die Wiffenfchaft heute nicht mehr im Ge: 
heimen verhandeln Tann, fondern einen öffentlichen Charakter ange: 
nommen bat derart, daß ihre Hauptrefultate doch fo oder anders 
in das Bolt hinaus gelangen; wenn die Wiljenfchaft der Neuzeit, 
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Dank den Fortfchritten auf dem Gebiete des Naturerfennen3, an 
dem Geiſtesleben des Volkes im Sinne der Aufllärung injoweit 
zeritörend gewirkt Hat, als fie den Aberglauben in Unglauben 
wandelte, den Glauben an übernatürliche Kräfte und myitifhe Weſen, 
die Hoffnung auf eine Fortdauer nach dem Tode bei allen wiſſens⸗ 
durjtigen denfenden Menfchen auslöfchte; wenn diefe Witfenfchaft 
die alten Gebäude des Troſtes auf ein Jenſeits niederriß: fo Hat 
diefe Wiffenjchaft auch die Aufgabe, an die Stelle des Zerftörten, 
an den Pla des Verlorenen auch ein Neues, einen weſentlichen — 
nicht einen wefenlofen — Erjaß zu fegen, mit anderen Worten: 
jie darf nicht bloß zeritörend, fondern fie muß aud) aufbauend, 
erbauend wirken; fie muß als erſte Großmacht unjerer Tage auch 
alle ihre Kräfte einfeen, an Stelle des verneinten Blüdes in einem 
geträumten Jenſeits ein wirkliches reales Glüd im Diesfeit3 zu offen: 
baren. Sie foll den Himmel auf Erden fchaffen helfen dadurch, 
daß fie zeigt, wie fehr es der Menfch in feiner Hand bat, fich in 
Harmonie zu ſetzen mit der Außenwelt und mit den Aufgaben für 
die Zukunft unjeres ganzen Gejchlechtes. 

DaB dies möglich ift, das lehrt Die Erfahrung an diefem herr: 
lichen Menfchen Deubler, der nicht etwa einer philofophifchen Kleriſei 
bedurfte, fondern geradezu vermied, mit einer folchen philofopbifchen 
Klerifei Freundſchaft zu fchließen. Er mied wirklich mit aller Sorg- 
falt die philojophifchen Syſteme aller Zeitalter: jelbft Kant mit 
jeiner Kritif der reinen Vernunft vermochte nicht, e8 ihn anzuthun, 
und da3 „Ding an Sich“ des Königsberger Philofophen blieb dem 
Primesberger Weifen ein lächerliches Phantom. Dafür griff Deubler 
ins volle Leben der Natur, zu welcher ja auch der Menfch gehört, 
und errichtete fich al8 praftifcher Philoſoph eine Hütte, erbauet 
aus Natur: und Menfchenfenntnijjen, dDarinnen er gut wohnte biz 
an fein Ende. Ludwig Feuerbach’3 fritifche Schriften („Wefen 
des Chriſtenthums“) hatten ihn reif gemacht für die Aufnahme des 
großen Gedankens der Abitammungslehre. 

Er hatte veritanden, daß wir Menfchen emporgeitiegen find 
aus dem wmütterlichen Schoße der Natur und er lernte erfalfen, 
was die Naturforscher feit Darwin nun ernftlich bewiejen haben: 
daß alle lebendige Kreatur, die Pflanzen: wie die Thierwelt mit 
Einichluß des Menfchen, vor dem erfennenden Geijte Einerlei Ur- 
ſprungs it, daß das Höhere, das Volltommnere im Niedrigeren, im 
Unvolltommneren Bruder und Schweiter zu erfennen hat. Da mar 
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denn auch für Beubler mit Einem Male das eine und untheilbare 
Band gefunden, das mit dem Zauberweſen realer Erfenntniß in 
allmächtiger Liebe alles umfaßt, was wir ein Lebendige3 nennen. 
Die Alpenrofe am Felögehänge des, Dachſtein, die im Winde fchau: 
Telnde Berglilie auf hoher Wand, der Leine Steinbredy am Trümmer: 
gejtein im raufchenden Sturzbach — fie alle erfchienen ihm mit 
Einem Mal als leibhaftige Schweitern, und im fingenden Lärm des 
Lenzes erkannte Deubler mit Einem Mal die Lebens-, die Sing- 
und Sangesluft feiner Brüder im föhnwarmen, erwachenden Wald. 

Das war bie Krönung des Gebäudes feiner Welt: und Natur: 
betrachtung. 

Und er pries fih unzählige Mal glüclich, ein Zeitgenojje Dar: 
win’3 und Hädel’3 zu fein. Im Sinne von David Strauß kannte 
Deubler nur Einen Kultus, die Verehrung für Wiffenfchaft und 
Kunft: Zu feinen vielen Büchern gefellte er Werke der bildenden 
Kunſt: KRupferjtiche, Gemälde und plaftifche Werfe, denen er in 
feinem „Atelier“ die vornehmften Plätze anwies. Da prangte der 
herrliche Apollo vom Belvedere neben der majeftätifchen Schönheit 
der mediceifchen Venus, umjpühlt von Ddemfelben Helldunfel mit 
den drei Grazien von Canova — fürwahr eine Heibnifche Gefellfchaft 
vornehmjter Abkunft! — Bon den Wänden feines Sanctuariums 
jahen die Portrait3 berühmter Männer hernieder, deren jeder in 
feiner Art für, Deubler den Charalter eines „Heiligen“ hatte: Galileo 
Galilei, Voltaire, Humboldt, Thomas Paine, Darwin u. U. m. 
Da3 vornehmfte Denkmal hat er feinem Ludwig Feuerbach er- 
errichtet: auf hohem Poftament die lebensgroße Büjte des einfamen 
Rechenberger Philofophen mit der am Sodel angebrachten Inſchrift: 
Homo homini Deus est. (Der Menjch fei den Menjchen Gott!) 

Kunſt und Wiſſenſchaft — in der That: dieſe beiden er- 
jegten dem Bauern-Philoſophen die Religion des Vulgär-Bürgers. 
Es gelang Deubler noch rechtzeitig, die Freuden des verlorenen 
Senfeit3 nach feiner Art zu erfegen Durch edle Genüffe im Dies: 
feit3. Zu dieſen leßteren gehörten auch feine Reifen. Noch in 
Greifen-Alter wanderte er gelegentlich gern in die weite Welt 
hinaus, um irgend einen Freund zu bejuchen oder ein paar feiner 
lebendigen „Heiligen“ wiederzufehen. So nahm er 1877 an der 
50. Verfammlung deutfcher Naturforfcher und Nerzte in München 
theil, hauptſächlich in der Abficht, feinen vergötterten Häckel wieder 
zu ſehen und endlich einmal auch meine eigene Wenigfeit von An- 

Dobel, Aus Leben und Biffenfchaft. 11 
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geficht zu Angelicht fennen zu lernen. Nachher fam er noch zwei Ma! 
nad Zürich, das legte Mal im September 1883, wo wir dann zu: 
fammen an den Bierwalbditätterfee wallfahrteten und im herrlichſten 
Herbitwetter die Stätten beiliger Freiheit befuchten.. Ben welt: 
berühmten Weg von Flüelen nad Brunnen, auf der Axenſtraße, 
legte er mit mir zu Fuß zurüd. Da bab’ ich ihn zum lebten Plai 
fchwelgen gefehen in überftrömenden Gefühlen für Freundfchaft, für 
Wahrheit und Freiheit. Das war aud) feine legte Reife überhaupt, 
denn ftieben Monate ſpäter jchickte er ſich an, „hinter die Schwarzen 
Couliſſen“ zu verfchwinden. 


Drs Bauern-Philvfophen Tod. 


„Daß euer Sterben keine väfterung fei auf Menſch und Erde, 
meine Freunde, das erbitte ich mir von bem Honig eurer Scrle.* 

„sn eurem Sterben fol! noch euer Geift und eure Tugend - 
glühn, gleich einem Abendroth um die Erde: ober aber das Zterben N 
ift euch fchledyt gerathen.“ 

„Alio wiu ih felber jterben, daB ihr Areunde um meinet- 
willen die Erbe mehr liebt; und zur Erbe will id wieder werden, 
daß ih in Ter Ruhe babe, die mid gebar.” 

Alfo ſprach Saratduftra E, pag. 105. 


Mer ein Weifer ijt, der kennt nicht allein Die Kunſt zu leben, 
er weiß auch ald Weifer zu fterben. Das bat ung auch Teubler 
reichlich bewieſen. 

Am Winter 1883 84 ging’3 mit feinen Yeibesträften langſam 
abwärts. Deubler wußte alsbald, daß er feinen letzten Winter 
lebe und er fügte fich ing Unvermeidliche mit jener jtoifchen Gemüths- 
ruhe, die alle reifen Denker dem Tode gegenüber zu bewahren 
wiſſen. 

Er hatte ſich in allen Abſchnitten ſeines reichen Lebens ſehr 
oft, mit Vorliebe ſogar, in Gedanken mit der Weſenheit des Todes 
und der Unweſenheit der Unſterblichkeit beſchäftigt. Feuerbach in 
erſter Linie, dann die neuern Naturwiſſenſchaften hatten ihn dahin 
gebracht, den Tod als eine naturgeſetzliche Nothwendigkeit zu accep⸗ 
tiren und ſich im Uebrigen aller luxuriöſen Wünſche nach einem 
jenſeitigen Leben zu entſchlagen. Das letzte Vierteljahrhundert ſeines 
Lebens fand ihn mit dieſer ſeiner unwandelbaren Ueberzeugung in 
vollſter Harmonie mit den bittern wie mit den ſüßen Naturnoth- 
wendigfeiten. Er wich davon auch nicht, als er den Zerfall witterte, 
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als fein Leib zu fchwanfen begann, als fein Schritt unficher, feine 
Gelenke jteif und feine Hand eine zitternde geworden. 

An der Art, wie diefer Mann bewußt feinem Ende entgegen: 
geht, finden wir den Gradmeffer für den praftifhen Werth 
feiner innerfien Ueberzeugung, feines geiltigen Kernweſens. 
Das iſt fein Scherzen, fein geiftreiches Konverfiren mehr, wenn der 
Dann am Ende feiner Tage dem ernftmerdenden „Spiel“ Der 
Naturfräfte gegenüberjteht, jenem „Spiel“, das gerade das Gegen: 
theil von Spiel, nämlich Naturgefeg if. Dem Miyitifer und 
Spiritualift erfcheint der Tod wie ein bewußtes, feindlich auf den 
Menjchen eindringendes, unfaßbared und doch nicht mehr vermeid- 
bareg, läjtig fich an die fchmer werdenden Füße heftendes Etwas. 
Der naturmwiljenfchaftlich gebildete Materialift nimmt ihn Logifcher: 
weiſe al3 das, was er wirklich ift, als einen Begriff für eine Reihe 
natürlicher Vorgänge, die im Wefentlichen nicht verfchieden find 
von andern natürlichen Borgängen; er nimmt den Tod als einen 
nothwendigen Wandel in den chemijchen und phyſikaliſchen Wechjel: 
beziehungen, die fich im lebendigen Körper bei der Zeugung und 
beim Wachfen, beim Werden und beim WWeiterentmwicdeln, wie beim 
Abnehmen und beim völligen Zerfall geltend machen. 

Der Tod ift nur Begriff, ift im Grunde feine Wejenheit. 

Warum ihn fürchten? Ein Nichts, einen wefenlofen Begriff 
fürdten ? 

So lange die verjchiedenen Laboratorien in unjerem Körper in 
ungejtörten Einklang zufammen arbeiten, fo lange fühlen wir un3 
gefund, und wenn wir denkende Menfchen find, fo find wir uns 
dieſes Zuftandes bewußt. Wird jene Harmonie Dadurch geftört, 
daß die chemischen und phyfifalifchen Vorgänge im einen oder an: 
dern Organ fich folcherart abjpielen, daß auch alle andern Organe 
dabei in ihren gewohnten Berrichtungen beeinträchtiget werden, jo 
fühlen wir ung Tranf. Wird dieſe Beeinträchtigung eine fo tief- 
gehende, daß das eine oder andere Hauptorgan (Gehirn oder Herz 
oder Lunge) die ihn zulommende, zum Leben Des ganzen Organi$- 
mus durchaus nothmendige Verrichtung einftellt, fo jtoppt Die ganze 
Maſchine, wobei das Bemwußtfein (wiederum ein Sammelbegriff für 
eine ganze Menge rein natürlicher Vorgänge von eigenartiger Grup: 
pirung) ſchwindet und der Organismus als jogenannter todter Körper, 
als Leichnam, dem fcheinbar ungeregelten, zügellojen und Doch wieder 
geſetzmäßigen Chemismus des totalen Zerfalles anheimfällt. 

11* 


Tas, wa3 wir „Tod“ nennen, iſt in den Fällen des „Sterbens 
an Altersſchwäche“ meijt ein langſam jich abipielender Vorgang. 
Wer an Altersſchwäche ftirbt, der lebt fich unvermerft aus dem 
normalen organifchen Leben langſam und langfam, mehr und mehr 
hinüber ing unorganijche Leben der fogenannten todten Körper. 
Wohl fagt man, der Tod fei auch da erit eingetreten mit dem 
festen Herzfchlag — aber in Wahrheit ijt der altersſchwache Greis 
fchon lange vorher eine Leiche gewefen, ehe fein letzter Athenzug 
über die bleichen Lippen ging. Der Berluft des Vewußtſeins itt 
wohl auch bier ein langfamer — er ijt aber der Tod des Andint- 
duums. — &3 gehen daher auch viele Leichen unter den wandeln: 
den Menfchenfindern umber. Im Gefolge diefer fchnell oder lang- 
ſam jich abwidelnden Beränderungen im Chemismus des „lebenden“ 
Körperd machen ſich meijt Erfcheinungen geltend, Die bei weiterem 
FZungiren des Nervenſyſtems vom Individuum al „Schmerz“ 
empfunden werden. Die Nerven allein find die Tyrannen des jelbit- 
bewußten Menfchen. Sie können wahnfinnig machen, fie könmen 
den Intellekt inS Gegentheil, jie Eönnen den Unglauben in fraiien 
Aberglauben, fie können die Vernunft in Unvernunft verwandeln, 
bis aud) ihre Zubjtanz, die „organifche”, fich in „unorganifche” zu 
verwandeln beginnt. Der Anblick folcher Art von Zerfall ift das 
Peinlichite, wa3 überhaupt je an Peinlidem zu beobachten iſt. 
Tiefen Anblid an fich ſelbſt zu erleben, das allein bat Deubler 
von jeher gefürchtet. 

Wohl fah er den langfamen Zerfall feines Leibes; aber große 
Schmerzen blieben ihm eripart. Er fürchtete den Tod nicht, ſondern 
nur jene nicht felten eintretenden Begleitericheinungen revoltirender 
Nerven, die ſchließlich aus dem Leib einen immer noch athmenden 
Leichnam machen, in welchem das Bewußtſein entweder nur noch 
die Rolle eines weſenloſen Schatten3 fpielt, oder eines Zerrbildes 
von dem, mwa3 er einit war. 

An jeinem 69. Geburtstag (November 1883) greift Deubler zu 
feinem Tagebuch und beichreibt in althergebracdhter Weife nochmals 
eine Seite Desjelben — diesmal mit dem unvergleichlihen Her: 
wegh'ſchen Yiede: 

Ich möchte hingehn wie das Abendroth 

Und wie der Tag mit feinen legten Gluthen — 
O leichter, fanfter, ungefühlter Tod! — 

Dich in den Schooß des Ewigen verbluten. 
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Ich möchte hingehn wie der heit’re Stern, 

Im volliten Glanz, in ungeſchwächtem Blinken; 
So ftille und jo ſchmerzlos möchte gern 

Ich in des Himmels blaue Tiefen finfen. 


Ich möchte Hingehn wie der Blumen Duft, 
Der freudig ſich dem ſchönen Kelch entringet 
Und auf dem Fittig biüthenfchwang’rer Luft 
Als Weihraud) fih zum fernen Aether ſchwinget. 


Ich möchte Hingehn wie der bange Ton, 

Der aus den Saiten einer Harfe bringet, 
Und, faum dem fehwingenden Metall entfloh'n, 
Ein Wohllaut in der tiefen Bruft verklinget. 


Du wirft nicht Hingehn mie das Abendroth, 
Du wirft nicht ftille wie der Stern verfinten, 
Du ftirbft nicht einer Blume leichten Tod, 
Kein Morgenftrahl wird deine Seele trinten. 


Wohl wirft du Hingehn ohne Spur, 

Dod) wird das Elend deine Kraft erft ſchwächen; 
Sanft ftirbt e8 einzig fi) in der Natur, 

Das arme Menſchenherz muß ſtückweis brechen. 


Deubler hat ein paar Ausdrüde myftifchen Anflug3 in diejem 
Herwegh'ſchen Gedicht Durch ihm zufagendere erſetzt und eine ganze 
Strophe ausgelaffen, Die ganz gegen feine materialiftifche Anfchauung 
ging — Am Schluß: „Das arme Menfchenher;s muß ſtückweis 
brechen“, fegt er mit zitternder Hand hinzu: „Nur zu wahr!" Das 
ftüctweife Zufammenbredhen — das erfchien ihm al3 die einzige 
Schattenfeite des Todes, 

Uber über den ganzen Winter 1883/84 ging Deubler doch täg- 
lich noch zweimal au3 feiner Malepartus im Primesberg heraus und 
ftieg in die Thalfohle hinunter, um auf der Dorf-Boititation feine 
Zeitungen und Briefjachen abzuholen. Das wurde ihm jedoch 
immer befchmerlicher, die Füße wurden ſchwer, der Gang unficher. 
Aber fein Bewußtjein blieb fräftig aufrecht ftehen. Er ging jogar 
die legten zwei Tage noch herum unter jeinen Freunden und Ber: 
wandten — al3 der Zerfall der phyſiſchen Kräfte bereit3 ein hoch- 
gradiger geworden, oder wie der Arzt fich äußerte: „mit dem Tod 
im Körper”. — Dann beitellte er fein Haus mit klarem Geiit, 
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machte feine Vermächtniſſe und traf die Beitimmungen, die längit 
in ihm gereift waren. Bezeichnend ift feine legte mündliche Er— 
klärung, Die er wenige Stunden vor feinem Tode an die drei an- 
mwefenden Herzensfreunde richtete: 
Hier tft fie, dieſe Erklärung des felbftbewußten freien Denkers: 
„Sollte vielleicht durd) längere Krankheit mein Geift geſchwächt 
werden und ein allfälliger Berfuh von kirchlicher Seite, in letter 
Stunde mid noch zu befehren, mid etwa willig finden, dem Trängen 
nachzugeben, fo made ih Euch, meine bier ammvejenden Freunde, für 
diefen Fall jett, zu diefer Stunde verantwortlich. Ihr folt Zeugniß 
ablegen, daß ich meine Anfchauungen bis zu diefer Stunde nicht im 
Geringiten geändert habe und daß ich auch jet noch gewillt bin, datei 
zu bleiben, fo lange ich die Kraft habe, Etwas zu wollen.“ 


Tann legte er feine Tabafspfeife, die ihm nicht mehr recht 
fchmecden wollte, bei Seite, ließ fich auf fein Lager hinübertragen, 
um etlihe Stunden fpäter — fchmerzlog und unvermerlt — zur 
ervigen Ruhe einzufchlafen ı31. März 1884, Morgens 3 Uhr). 

Nebſt den allernächiten Verwandten — feine zweite Frau hat 
ihm redlich die legten Lebensjahre mit aller Sorgfalt verjchönt 
und ward felbitverjtändlich Haupterbin —, nebft feiner lieben Nandl 
und einigen andern Berwandten bedachte Teubler legtwillig auch 
die Schule Goifern mit einem Fonds, aus deifen Erträgniß im 
ftrengen Winter jeweilen die armen Schulfinder gepflegt werden 
follen. Das that dieſer Deubler, welcher fein ganzes Leben lang 
für die Voltsfchule ein warmes Herz befundete, wenngleich er es 
jeinerzeit nicht einmal zu Stande gebracht, in der Schule ortho: 
graphifch fchreiben zu lernen. Niemand hat den Werth guter 
Schulen höher gefchägt, als diefer primitinft gejchulte Bauer. Und 
was er — diefer fchlichte Gefelle — fchon im Anfang der achtziger 
Fahre durch feinen Willen und an feinem Orte letztwillig ver: 
fügte, daS haben either in weiten Landen viele Gemeinwefen nun 
auch eingeführt: die Lörperlihe Verpflegung der Schul: 
finder, als ein logisches Poſtulat an die Adreffe der Geſammtheit, 
welche eines Tages beiderlei Pflege: die leibliche wie Die geiftige 
RWeiterentwidlung aller kommenden Generationen in zärtlichiter 
Sorgfalt übernehmen wird. 

Er wanderte feinem fchlichten Bolt etliche Meilen voraus. 

Hatte ich Unrecht, diefen Teubler eine prophetifche Er: 
jcheinung zu nennen” 
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Auf ſeinem ſchlichten Grabſtein wollte er deklarirt wiſſen, daß 
wir Unrecht haben, auf eine perſönliche Fortdauer nach dem Tode 
zu rechnen. Auch der Geiſt des Menſchen iſt ihm vergängliche 
Erſcheinung wie der Körper. — Schaffen wir hier das Leben gut 
und ſchön, dann: 


„Lebe wohl, du liebe Sonne 
Und ihr ewigen Sterne! 
Meine Augen ſehen euch nie wieder!“ 


Die Kirchenbehörden haben nicht geſtattet, daß Deubler's eigen— 
händige Grabſchrift auf dem Friedhof prange. Noch werden einige 
Jahrzehnte vergehen, bis auch in jenem Reiche Wandel eintreten 
wird. Heute gelten noch Fr. Th. Viſcher's Worte, die auch Deubler 
erbaut haben: 


Wir haben keinen guten Vater im Himmel; 
Sei mit dir im Reinen! 
Man muß aushalten im Weltgetümmel 
Auch ohne das. 
Was ich Alles las 
Bei gläubigen Philoſophen, 
Lockt keinen Hund vom Ofen. 
Wär' Einer droben in Wolkenhöh'n 
Und würde das Schauſpiel mit anſeh'n, 
Wie mitleidlos, wie teufliſch wild 
Thier gegen Thier und Menſchenbild, 
Menſch gegen Thier und Menſchenbild 
Wüthet mit Zahn, mit Gift und Stahl, 
Mit ausgefonnener Folterqual: 
Sein Baterherz wird’ e8 nicht ertragen, 
Mit Donnerfeilen würd’ er drein fchlagen, 
Mit taujend heiligen Donnerwettern 
Würd' er die Henkersknechte zerichniettern. 
Meint ihr, er werde in andern Welten 
Hintennach Bös und But vergelten, 
Ein graufam hingemordetcs Yeben 
Zur Vergütung in feinen Himmel heben? 
O, wenn fie erwadhten in anderen Fluren 
Die zu Tod gemarterten Streaturen: 
„Ih danke!” würden fie fagen, 
„Möcht' es nicht noch einmal wagen. 
Es ift überftanden. E38 ift gefchehen. 
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Schließ' mir die Augen, mag Nichts mehr jehen. 
Da werden aud wieder Menfchen fein, 
Die könnten wie dazumal mid) umarmen — 
D, leg’ in's Grab mich wieder hinein!“ 

Wer aber lebt, muß Mar es fi fagen: 

Durch dies Leben ſich durchzuſchlagen, 

Das will ein Stück Rohheit. 

Wohl dir, wenn du das haſt erfahren 

Und kannſt dir dennoch retten und wahren 

Der Seele Hohheit. 

In Seelen, die das Leben aushalten 

Und Mitleid üben und menſchlich walten, 

Mit vereinten Waffen 

Wirlen und ſchaffen 
Trotz Hohn und Spott, 
Da iſt Gott. 


So hat der wackere Schwabe, der Univerſitäts-Profeſſor, Gott 
und Welt verſtanden; ſo verſtand der Bauern-Philoſoph Gott und 
Welt. Beide ſind Urtypen für die kommenden Geſchlechter. So 
muß es kommen. Der Laie muß der Geiſtesklarheit theilhaftig 
werden, wie ſie ehedem nur den Allerbeſten unter den Gelehrten 
zukam. 





Dom Weib. 


Seine [oriale Stellung und feine Befähigung. 


. Eine Wenfchmerdungs-Hrage. 





D er wahre Werth der Bildung eine Mannes — fei er Arbeiter, 
fei er Bauer, jei er Gelehrter oder fei er Laie — Tann am beiten 
daran erkannt werden, wie der Mann von dem Weibe dent. 

Sage mir, wie du vom Weibe denfjt (ich meine dabei das 
weibliche Gejchlecht im Gegenſatz zum männlichen Gefchlecht unferer 
menfchlichen Gejellfchaft), und ich weiß, wer du bilt: ob ein Mann 
und Menfch im beiten Sinne des Wortes, oder ein Barbar, eine 
maskirte Beitie, ein Schelm oder aber ein Ehrlicher nach dem Sinne 
der Gerechtigfeit. 

Es giebt Philofophen und Männer von großem Willen, die in 
Anfehung des Weibes böfe Buben genannt werden dürften; und es 
giebt Bauern und arme Proletarier, die in Anfehung des Weibes 
die Attribute der Gerechtigkeit und der erhabenften Weisheit ver: 
dienen. ' 

Es giebt Hunderttaufende von Männern aus allerlei Ständen 
und Volksklaſſen, welche das Weib verachten, es mißhandeln, ver: 
höhnen und unterdrüden: Wir können jene Hunderttaufende nicht 
als ganze Menfchen gelten laſſen, dort Hat die Menfchwerdung erit 
noch zu beginnen. 

Sie mögen einmal das Folgende bedenten: 

Deine Mutter ift ein Weib — ein Weib gab dir da Dafein. 
Wer das Weib verachtet, der Hat feiner Mutter vergeffen. 

Du haft Schwejtern — fie gingen aus demjelben Mutterfchooß 
hervor wie du. Wer das Weib verachtet, der verleugnet feine 
Bruderliebe. 

Du Haft eine Frau — einjt wurde fie von Dir angebetet; viel- 
leicht thuft du das heute nicht mehr: aber dieſe deine Frau ijt Die 
Mutter deiner Kinder, in welchen du dein Leben in die fernfte Zu— 
kunft hinein, in die Ewigkeit fortjegeit. 

Du Haft Söhne und Töchter, die du als braver Mann in 
deine Seele gefchlojfen ohne Anfehung des Gefchlechtes; denn fie 
find Dir Die einzigen Bürgen deiner Unijterblichkeit, weil fie dein 
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Weſen hinaustragen in die unabfehbare Reihe neuer Generationen 
der Zukunft. 

Das Weib ift deine Mutter. 

Das Weib ijt deine Schmelter. 

Das Weib ift deine Fran. 

Das Weib ift Die Mutter deiner Söhne und deiner Töchter. 

Denkſt du niedrig vom Weib, fo ftedft du troß gleißender 
äußerer Bildung im Schlamm der Barbarei, — tiefer noch: im 
Schlamm der Thierheit —, das ift feine Frage! 

Nun wirt du veritehen: 

Mer das Weib verachtet — er verdient nicht den Namen 
„Denich“. 

Wer dag Weib unterdrüdt — er verdient nicht den Namen 
„Sohn“, nicht den Namen „Bruder“, nicht den Namen „Bater”. 

Wer das Weib mißhandelt — er iſt der Elendefte, den Die 
Sonne Sieht. 

Mer das Weib in Sklaverei hält, der wandelt im Schatten der 
Ungeredtigfeit und Hat fein Recht verwirlt, für fich felbft — und 
wär er Minifter oder Monarch — Gerechtigkeit zu beanfpruchen. 

Gut erzogene Kinder ehren Vater und Mutter, lieben ihre 
Eltern im gleichen Maße. Aber ehe dieje Kinder aus dem Eltern: 
haus in’3 Leben treten, müfjen fie der Ungleichheit wahrnehmen, 
welche fih in der Stellung zur Gejellichaft zwischen Bater und 
Mutter geltend macht. Knaben und Mädchen nehmen aldbald mit 
Befreinden wahr, welch größere Rechte dem Vater zulommen, wo 
die Mutter vechtlos ift; fie erfennen unſchwer und erfahren e8 nur 
allzufrüh, daß der Staat mit feinen Gejegen Schranten aufgerichtet 
hat zwifchen Mann und Weib, zmwifchen Bürger und Bürgerin, — 
zwifchen Sohn und Tochter — Schranken widernatürlicder und 
daher ungerechtefter Art, weil fie den einen Menfchen mit über: 
großen Freiheiten, den andern, ihm zugefellten Menjchen Dagegen 
mit Sklavenketten ausgerüjtet ſehen. 

Ein paar thatfächliche Beilpiele Eönnen genügen, um die ge- 
jegliche Unterdrüdung des Weibes unjerer Zeit zu illuftriren; ich 
wähle authentifche Erempel aus eigener Yebenserfahrung. 

Mein Elternhaus ſteht in einem der fortgefchrittenften oft- 
fchweizerifchen Kantone. Bater und Mutter waren fleißige, jchlichte 
Landleute und lebten aus dem Ertrag der Felder, welche die wackere 
Mutter mit den drei heranwachlenden Töchtern emfig bebaute, in- 
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deß Die drei Söhne, weil viel jünger al3 die Schweitern, noch zur 
Schule gingen und der Vater mit fchlichtem Handwerk das Klein- 
geld verdiente, um Zehnten und Zinfen, Steuern und Abgaben, 
tleinere Tagesbedürfniffe und Amortifationszahlungen zu beftreiten. 
Der Vater ftarb, als der ältejte Sohn fechzehn Jahre, der jüngſte 
Dagegen erft neun Jahre zählte. Die Mutter betrieb die Defonomie 
mit den erwachjenen Töchtern weitere Jahre, indeß die Buben 
Schulen befuchten und Handwerke lernten, alfo gar nicht am Ge: 
deihen der landmwirtbfchaftlichen Dekonomie mithalfen, fondern da: 
von zehrten, was die vier weiblichen Arbeiter auf den Feldern der 
Eltern produzirten. 

Die Waifenbehörden gaben der waceren Hausmutter einen un: 
taugliden Bormund. Diefe Hausmutter war intelligent, ehrlich 
und fleißig; der Vormund war weniger intelligent, weniger wohl: 
wollend und gar nicht fleißig. 

Der VBormund Hatte dag Recht, zu befehlen — er hatte das 
Geſetz für jich. 

Die Mutter hatte das Recht, zu arbeiten, fich abzuradern — 
und zu geboren. 

Dieje wadere Frau hatte Steuern zu bezahlen, Beiträge an 
neue Feuerjprigen, an Schulhausbauten, an Straßen: und Badı- 
Korrektionen zu leilten — aber fie hatte feine Stimme in der 
Gemeinde. Ich fah fie Frohndienſte leiften; weil ein Knecht 
zu viel Geld koſtete, fo ging fie felbft und wenn fie verhindert war, 
felbft zu gehen zur harten Arbeit, fo ging eine ihrer erwachfenen 
Töchter zur Frohnarbeit. Der dumme und der faule Nachbar 
ging auch; er Hatte Stimme in der Gemeinde und half Bauten 
befretiren, indeß Die wackere Witwe ftimmlos — rechtlo8, aber zu 
Frohndienften verpflichtet blieb für Gemein-Zwecke. 

Das kam mir ſchon damals wie ein blutiges Unrecht vor. 

Etliche Jahre fpäter wurde die ganze Oekonomie liquidirt, 
weil fein Sohn dieſelbe weiter betreiben wollte. Da3 Lleine Ver: 
mögen ward al8bald unter die Erbberechtigten vertheilt. Nach dem 
Landesgeje, welches heute noch im Wefentlichen dasfelbe ift, famen 
die Mutter und die drei erwachfenen Töchter, die einen großen 
Theil ihres Lebens daran gefest hatten, mit ihrer Rader-Arbeit 
das Gut zu mehren, viel zu Turz gegenüber den Söhnen, die wäh— 
rend ihres ganzen Dafeins eigentlich nur auf Koften des Fleißes 
der andern Yamilienglieder gelebt hatten. 
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Die Mutter erhielt — für ein langes Leben voller Arbeit und 
Sorgen — ein Sechätheil. 

Jede Schweiter erhielt je vier Theile, indeß jeder Sohn fünr 
Theile zog. 

Das war das zweite Mal, da ich des Unrechtes inne ward, 
das am Weibe gejchieht durch Geſetzeswille/ 

Miederum einige Jahre fpäter ward ich Student an der Hoch- 
ſchule. 

Da waren alle Schüler ausſchließlich männlichen Geſchlechtes: 
Jünglinge aus allerlei Volksklaſſen, Jünglinge von feiner Vorbil— 
dung, aber von ſehr ungleicher Begabung — hochbegabte neben be— 
ſchränkten, begeiſterte Talente neben ledernen Philiſterſeelen; reiche 
Jünglinge aus vornehmen Häuſern neben armen Stipendiaten aus 
den Hütten der Bauern und Hirten und des Proletariates. 

Ale dieſe armen Stipendiaten waren ausnahmslos hoch über 
der Mittelmäßigfeit begabt; denn der Staat hatte fie als die Bor: 
ragenditen herausgehoben aus den vorgängigen Schulftufen und 
dadurch eine Art natürlicher Zuchtwahl zur Weiterförderung von 
Wiſſenſchaft und Kunft getroffen. Sie jtudirten fleißig und lebten 
folid und glänzten bei den Staatsprüfungen durch ihre Leiltungen. 

Anders war e3 bei den reichen Sünglingen. Da waren viele 
mittelmäßige Talente, manche ſogar ohne alle Begabung; ein Bruch: 
theil nur ragte durch Geilt und Eifer über die Mittelmäßigfeit 
hinaus und bildete im Verein mit den armen Stipendiaten den 
herrlichen Kern der geiftigen Arijtofratie. Aber alle dieje ungleich 
talentirten und ungleich fleißigen und ungleich begeijterten jungen 
Männer gingen durch die Prüfungen und fait alle — mit nur 
wenigen Ausnahmen — beitanden jchlieflich das Eramen und traten 
als Uerzte, Theologen, AZuriften und Lehrer in's praftifche Leben. 

Auch die geiftig befchränften, die unfähigen, Die ledernen Phi— 
liſterſeelen! 

Damals kam es vor, daß von ſechsundſiebzig Studirenden der 
Rechtswiſſenſchaften, welche ſich zum Staatsexamen meldeten, in 
der erſten Prüfung nicht weniger denn zweiunddreißig durchfielen, 
um dann ein Jahr ſpäter dennoch zu beſtehen und in den Staats— 
dienjt zu treten. 

Die Thatjache lag klar und offen zu Tage: unfähige und leicht- 
fertige junge Männer wurden zur Ausübung geiftiger Berufsarten 
vom Staat autorifirt. Aber derjelbe Staat verbot mit Geſetzes⸗ 
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ſtrenge, daß ein geniales Weib an den Quellen der Wiſſenſchaft 
trinfe, daß ein hochbegabtes Mädchen die Lehrfäle und Laboratorien 
der Univerfität betrete, um im Wettfampf mit jungen Männern 
nach der Siegespalme geiftiger Weiterentwiclung zu ringen. 

Das war zum dritten Male, daß ich wahrnahm, wie jehr das 
Weib in unjerer Geſellſchaft unterdrüdt ward. 

Eine Tages — e3 war um die Mitte der Sechziger dieſes 
Jahrhunderts — erjchien in den Hörfälen der Züricher Hochjchule 
das erite Weib, welches yunfere Univerfität zu bejuchen wagte und 
zu befuchen die Erlaubniß hatte. Das war für die ganze afade- 
mifche Welt ein großes Ereigniß, für die Profeſſoren nicht minder 
als für die Studenten. 

Dann Tamen algbald mehrere Frauen und ftudirten, machten 
Staatsprüfungen und traten in’3 praftifche Leben. 

Weit herum in allen Yanden ward darüber großed Auffeben. 

Dian debattirte in „gebildeten“ Kreifen über die Fragen: 

Sollen Frauen jtudiren Dürfen? 

Können überhaupt Frauen ftudiren? 

Und follen Frauen ftudiren? | 

In diejen Streit trugen weife Männer und tapfere Frauen 
ihre Spieße, aber auch vorurtheilsvolle Gelehrte, beſchränkte Stant3- 
männer und felbitfüchtige Bürger famen mit Hellebarden und plumpen 
Streitärten herbei, um am Siege theilzunehmen gegen die tapferen 
Amazonen der geijtigen Befreiung. 

Heute, nachdem für uns bier in Zürich mehr als ein Biertel- 
jahrhundert reicher Lebenserfahrung in Sachen des Frauenjtudiums 
hinter ung liegt, ift diefer Theil der Frauenfrage bereit3 über 
das Stadium des bemeifenden Experimente heraus — alle die drei 
oben angeführten Fragen find für ung als gelöft zu betrachten. 

Nach weiteren fünfundzmanzig oder fünfzig Jahren mwird Das 
zivilifirte Europa faum mehr recht verftehen, wie e8 nur kommen 
fonnte, daß man im legten Quartal des neunzehnten Jahrhunderts 
noch um das Recht des Frauenſtudiums ftreiten mußte. 

Denn nach Ablauf des nächſten HalbjahrhundertS wird Die 
Knechtſchaft auch vom Weibe genommen fein, jene Knechtjchaft, 
in welcher das weibliche Gejchlecht heute noch gefangen ſteckt. Ober: 
flächliche Spießbürger und Bürgerinnen mögen fich über dieſem 
Worte entjegen, das da jagt: Das Weib der Gegenwart ftedt 
noch in Knechtſchaft und Sklaverei. 
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Aber al euer Entjegen wäfcht die Schuld nicht rein, Die auf 
uns liegt feit Yahrtaufenden, da das Weib die unterdrüdte Hälfte 
der Menfchheit darftellt. 

AU euer Entjegen wäfcht die Thatjache nicht hinweg, daß Das 
Weib gerade in unferer Gegenwart der fozialen Umwälzung 
fhlimmer daran it, als es je in den Zeiten der Menjchbeit3- 
gefchichte gemefen. 

Die Völker der Induftrieftaaten gelten unbeitritten al3 die fort- 
gefchrittenften Theile der menfchlichen Gefellichaft. 

Sehen wir uns nach der fozialen Stellung um, in welcher ich 
das Weib der Induſtriebevölkerung derzeit befindet, fo ergiebt fich 
unfchwer: 

Das Weib ift aus Haus und Familie vielerort3 ganz verdrängt; 
denn der Hungerlohn jeine® Mannes reicht nicht mehr aus, feine 
Familienangehörigen zu ernähren. Der Tapitaliftifche Betrieb der 
Induſtrie hat das Weib auch noch in’3 Koch der Arbeit gefpannt. 
Unbewußt ift da3 Weib durch den Kapitalismus zur Konkurrentin 
ihres eigenen Mannes, zur KRonfurrentin ihres Vater, ihres Bru— 
der3 und ihres Sohnes geworden. Das Weib wurde zum aller: 
billigften Theil der Maſchine degradirt. Mit Hilfe feines eigenen 
Weibes, mit Hilfe feiner eigenen Mutter, mit Hilfe feiner eigenen 
Tochter ward der arbeitende Mann vom Kapitalismus gefnebelt, 
zur Hungerfur an die Majchine gefeffelt, wo fein Weib neben ihm 
um billigeren Lohn arbeitet denn er jelbit. 

Hunderte von Anduftriezweigen werden auf Koften der Freibeit, 
der Gejundheit, der förperlichen und geijtigen Wohlfahrt des niedrig 
belöhnten Weibes betrieben. Kein Zeitalter der ganzen 
Menfhheitsgefhichte Hat fo viel Hungernde, jo viel ver- 
zmweifelnde, fo vielverfommende Weiber gejehben, al3 die 
Zeit des fapitalijtifchen Induſtrialismus unferer Tage. 

Da nun aber der Kapitalismus in feiner letzten Phafe alle 
Gejellfchaftsklaffen in die große Umwälzung der Berhältniffe Hinein- 
zieht, jo wird daS ganze weibliche Gejchleht, dad Weib aller 
Stände und aller Volfsklaffen unmiderftehlich mit hineingezogen 
in die verzmweifelte Stellung des Proletariermeibes, bald direft, bald 
indireft. 

Die Degradation hat die Degeneration, die Herunterfeßung des 
Weibes Hat die Entartung des Weibes zur Folge. Diefe Ent- 
artung macht fich bereit3 allermwärts bemerkbar. 
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Das bürgerliche Weib ijt davon am meiſten bedroht. Zeigen 
wir da3! 

Der Kleingewerbeftand und der landmwirtbfchaftliche Kleinbetrieb 
gehen im Kampf mit dem Eapitaliftifchen Großbetrieb von Jahr zu 
Jahr immer mehr zurüd. Das fieht jeder unbefangene Beobachter 
ohne große Anitrengung, daß der heutige Mittelitand zwijchen dem 
Rapitalismu3 und dem Proletariat zermalmt wird. Inſtinktiv oder 
auch bewußt erfennt dad Weib des bürgerlichen Mitteljtandes feine 
prefäre Lage. Jede Mutter von Töchtern erwägt die Wahrfchein- 
lichleit des Schickſals ihrer Kinder. Diefe lebteren freiwillig in3 
Proletariat niederfteigen zu jehen, das geht gegen die Mutterliebe. 
So wird denn felbjtverftändlich jede Mutter darauf bedacht fein, 
ihre gefunden Töchter in eine möglichit fichere ökonomiſche Bofition 
hinein zu verheirathen. Da wird denn während der ganzen Er: 
ziehung der Mädchen allezeit darauf Bedacht genommen, dem her: 
anmwachfenden weiblichen Wefen all den Plunder und Flitter anzu: 
hängen, der eined Jünglings Seele fogenannter befferer Stände 
beitricten fünnte. Als da find: 

Nr. 1: Weibliche „Anmuth“ in allerlei bejchräntter Zimpfer- 
ficheit und Unmwiffenheit in Kenntniſſen de3 Leibes und der Seele. 

Nr. 2: Flitteritaat in Kleiderpracht und anderen Prunfdingen, 
wie „welche“ oder „höhere“ Töchter: Benfionat-Bildung, Mufit- 
fpielereti, weibliche Handarbeitsfünjte „höheren“ Styles, Tanz: und 
Konzert: und Theaterkenntniſſe. 

Nr. 3: Ehrfurchtsvolles Augenauffchlagen vor der plumpen 
Größe ökonomiſchen Beſitzes allfälliger Sreier und Bemerber, de— 
müthig-knixiges Zufanımenfinfen vor der gejellfchaftlichen Stellung 
und der materiellen Potenz des herbeigefehnten Beſchützers. 

Wo Spricht da die Liebe das erſte Wort? — Ausnahmen find 
Seltenheiten; Regel iſt und bleibt in den Mittelftandsklaffen das 
Hajchen der Mütter und Töchter nach ökonomiſcher Sicherftellung 
durch Heirath an einen Befigenden. Leib und Seele des Bewerbers 
gelten da meift al3 nebenjächliche Dinge; wenn fie nicht geradezu 
haarfträubend unerträglich ausfehen, jo Tommen Leib und Geift 
de3 Bewerbers gar nicht mehr in Betracht. 

Das iſt alles erflärlich; es fällt uns wohl auch nicht in den 
Sinn, wegen ſolcher Praxis auf irgend Jemanden Steine zu werfen; 
denn der mächtigfte aller Triebe auch im herrlichiten Menfchen, das 
it der Selbjiterhbaltungstrieb des Andividuumd Wer 
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in den Hunger hinein heirathet, der kann untergehen in Hunger 
und in Noth. Wer in Ueberfluß hinein heirathet, für den ift Diefer 
traurige Untergang in der Regel nicht zu befürchten. 

Aber es ift eine Herunterfeßung der Menfchenwürde, wenn das 
Weib ohne Liebe zum Manne in die Che tritt. E3 ift ein brutaler 
Verlauf des Leibes und meilt auch des geiftigen Sein, wenn ein 
Weib fich an einen Mann verheirathet, den es nicht liebt. Da Hilft 
alle Sanktion ſolcher Ehe von Seite der Kirche und des Staates 
nicht über die Thatfache hinweg, daß Kaufen eben Kaufen bleibt, 
daB Verkaufen eben Verlaufen bleibt, ob denn der Bertrag auf 
dem Stlavenmarft, oder ob er vor dem Bivilftandsbeamten, oder ob 
er in der Stiche, oder ob er im Tempel der Aphrodite abge- 
ſchloſſen wird. 

Wohl ift der mächtigite aller Triebe aller Lebeweſen der 
Selbiterhbaltungstrieb des Individuums. Die Natur: 
wiſſenſchaft feßt einen andern Trieb als Abftraktum Über jenen er- 
fteren: e3 ift der Selbfterhaltungstrieb der Gattung. Vor 
dem Richterftuhl der Naturforfchung und Naturerfenntniß wird der 
Selbiterhaltungstrieb der Gattung höher geſchätzt, als werthvoller 
betrachtet, denn der Selbfterhbaltungstrieb des Individuums. Wer 
als gejunder Menſch fih in die folgende Generation fortpflanzt, 
wer al3 Bater oder Mutter Theil hat an der Yortdauer des Men- 
fchengeichlechtes, der Hat ein Größeres vollbracht als derjenige und 
diejenige, Die in Ueppigfeit und felbitfüchtigem Cigenbehagen der 
Kinder verjchmähen oder gar in frevelhafter Gleichgültigfeit über 
die Frage: „werden unſere Kinder auch gejunde, ganze Menfchen 
fein?“ bei der Wahl des eigenen Gatten zur Tagesordnung jchreiten. 
Es iſt aber klar, daß die gegenfeitige Wahl der Ehegatten mehr 
oder weniger den Charakter der Kinder bedingt. Darüber iſt wohl 
faum mehr zu jtreiten. Jeder Bürger, jede Bürgerin kennt Die 
Illuſtrationen hierzu aus eigener Beobachtung. 

Darum fagen wir: Es gefchieht zum Nachtheil der Tommenden 
Generationen, wenn bei den Ehefchließungen nur die materielle 
Ausftattung, wenn nur die dfonomifche Potenz der zufammentreten- 
den Gatten den Ausfchlag giebt. Tie Sünde des plumpen Mate: 
rialismus der Lebenspraris rächt fi) an den Kindern — oft bis 
ind dritte und vierte Geſchlecht. 

Hier wird mir aber die vernünftige Mutter oder gar die in- 
telligente Tochter erwidern: Wie fommen wir aus diefem Elend 
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heraus, da ja dag Weib nicht einmal die Freiheit befit, feine Liebe 
demjenigen aus eigener Snitiative offen zu befennen, der feiner 
Liebe für würdig erachtet wird? — Da fteckt allerdings ein mächtiges 
Stüd von Unfreibeit. 

Thatjächlich tft dem fo: wenn eine gut erzogene Tochter, ge: 
trieben von allmäcdhtiger Liebe zu einem von ihr vergötterten Mann, 
von deffen Gegenliebe fie noch nicht überzeugt ift, Diefem ihrem 
Auserwählten frei und Har fagen würde, daß fie ihn zum Mann 
haben möchte: welch unverantwortlicher Freiheit und fittenwidriger 
Ungehörigfeit würde fie fich nach den landläufigen Begriffen der 
Moral ſchuldig machen! Ahre Gefchlechtsgenofjinnen würden mit 
Fingern auf fie zeigen und ihr Auserwählter würde in den meijten 
Fällen durch ſolch Beginnen geradezu abgeftoßen werden al3 wie 
von einem Ausmwurf des „zarten“ Gefchlechteg. Nur ein geiftig 
ganz reifer Mann, der nad) Intellekt und Herzensbildung um 
Kopfeslänge über alle jeine Genoffen herausragte, nur ein geiftig 
weit entwidelter Mann würde ein folches Weib verjtehen und e3 
wicht brutal von fich ftoßen. 

Kein Mädchen, fein Weib darf jelbft freien, denn das Weib iſt 
unfrei, ift noch in Knechtſchaft. Daran find ſchon Hunderttaufende 
der gefundeften weiblichen Weſen zu Grunde gegangen. 

Uber das gelnechtete Weib hat nah Mitteln gefucht, den 
vernunftwidrigen Bann zu umgehen und es hat diefe Mittel nur zu 
ausgiebig gefunden. Ber gejellihaftlich fanktionirte Sat: „nur der 
Mann hat das Recht zu freien“, ift durch die lügenhafte Prarig 
haarfträubender Heuchelei genau in fein Gegentheil verdreht 
worden: Das Weib der „beſſern“ Stände hat nach allen raffinir- 
ten Kniffen und Fallſtricken greifen gelernt, um unter der heuch— 
leriſchen Schutzmarke „ächter Weiblichkeit” jene Gimpel einzufangen, 
die allein da8 Recht haben wollen zu freien, auf daß das „Emig- 
Weibliche” ein Emwig-Unverftändliches bleibe. 

Wer hat all die Verlogenheit verfchuldet, die fich fchon fo Tange 
in Anſehung des Weibes, in der Praris des Familienleben, in 
dem gegenfeitigen Verhältniß zwifchen männlichem und mweiblichem 
Geſchlecht fo breit an’3 Tageslicht fest? 

Wer trägt die Schuld an der riefengroßen Lüge unferer der- 
zeitigen Sitten und Gebräuche? 

Wer trägt die Schuld an der unvernünftigen Prunkſucht des 
Weibes der mittleren und der oberen Volksklaſſen? 

12* 
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Men trifft die Schuld, daß Jahr um Jahr die Zahl Der 
(öamitien-Grändungen mehr und mehr zurüdgeht? 

Es iſt nicht ſchwer, hierauf die richtige Antwort zu finden: Die 
Urfachen des Berfalles der Familien liegen einmal in der altherge- 
brachten Unfreiheit des Weibes, dann aber auch in der öfo- 
nomifchen Entwidlung oder vielmehr Sfonomifchen Erfranfung 
des ganzen Geſellſchaftskörpers. 

Bebel fagt irgendwo in feinem Buch über die Frau: 

„Die Frau tft das erjte menfhlidhe Wefen, das in Knecht— 
haft fam; die Frau wurde Sklavin, ehe noch der Sklave 
eriftirte.“ 

In der That wurde das Weib für Jahrtaufende unferer Menjch- 
beitsgefchichte unter den deſpotiſchen Willen de Mannes gebracht; 
von hoher Stelle, die das Weib einſtmals eingenommen bat, iſt es 
verdrängt worden durch den Diann, der da3 Weib wie eine Waare 
oder wie ein Hausthier in jeine Oekonomie einbezog und ihren 
Willen dem feinigen unterwarf, fo daß im Berlauf diefer Jahr: 
taufende der Wille des Weibes fchier vernichtet ward. 

Aber wenn wir ung bewußt find, Daß die Menfchwerdung 
unferes Gejchlechtes erft damals begann, al3 unfere Vorfahren an- 
fingen, fich von der Bedrängniß durch Die Naturfräfte frei zu machen: 
fo müfjen wir ung auch bewußt werden, daß von einer eigentlichen 
Menfchwerdung des homo sapiens erit dann die Rede fein kann, 
wenn das Weib aus feiner Unfreibeit, aus feiner Knechtichaft, aus 
der Unterwürfigleit unter der Deſpotie des männlichen Gefäteätee | 
befreit und als Ebenbürtiges, al3 Gleichwerthiges neben den Mann 
in die menschliche Gejellichaft geitellt fein wird. 

Die Menſchwerdung unferes ganzen Gefchlechtes wird erſt voll⸗ 
endet fein mit der Menjchwerdung des Weibes. \ 

Das haben wir noch nie tiefer empfinden gelernt, al3 gerade 
in unjeren Tagen hochwogender Barteifämpfe. 

Der nach ökonomiſcher Befreiung ringende Arbeiter darf dies 
nicht vergeſſen. Auf feinem Siegesgang durch die mächtig erfchütterte 
Welt hat er das Weib mitzunehmen. 

Er und fein Weib, feine Mutter, feine Schweiter, jeine 
Tochter — fie follen Beide zugleich der ölonomifchen Befreiung 
theilhaftig werden. Anders wird ein Gelingen fein. \ 

Tie Srauenfrage ift ein wefentlicher Theil der fozialen Frage 
überhaupt. J Darüber ſind alle denkenden Menſchenfreunde einerlei 
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Meinung. Dennoch giebt e8 Freunde der anzuftrebenden gerechten 
Ordnung und Neufchaffung der gejellfchaftlichen Zuftände, Yreunde 
der Sozialen Ummälzung, welche jenem Theil, den wir Frauenfrage 
nennen, nur untergeordnete Bedeutung beimeffen, gleich als ob es fich 
fo ohne Weiteres von felbjt verftünde, daß die Frauenfrage gleich: 
zeitig mit der Arbeiterfrage im engeren Sinne und ohne befondere 
Mühe gelöft werde, gleichfam nur fo nebenher, al3 eine Art Be— 
gleit-Erjcheinung, mitlaufend in der Creignißreihe dieſer weltge— 
ſchichtlichen Entwicklung. 

Ich glaube, daß dieſe ebenerwähnte Auffaſſung ein großer 
Irrthum iſt, der unheilvolle Verzögerungen und weittragende Kom⸗ 
plikationen nach ſich ziehen kann, welche vermieden werden ſollten. 

Denn der Arbeiter unſerer Tage iſt trotz aller Aufklärung 
in ſozialen Fragen noch mehrheitlich in dem Irrthum der bürger- 
lichen Männerwelt befangen, wonach das Weib eigentlich Doch etwas 
Schwächeres, Unvolllommeneres al3 der Mann bedeute. E3 ijt 
jogar denkbar, daß die organifirte Arbeiterfchaft für das männ- 
liche Proletariat vollitändige Befreiung vom Druck des Kapitali3- 
mus erfämpft und dieſem le&teren fogar den endgiltigen Todesſtoß 
verjeßt, ohne Daß die Befreiung des Meibes dabei volljtändig durch: 
geführt würde Dann wäre Doch offenbar erſt die eine Hälfte Des 
Menfchengefchlechtes zum menfchenwürdigen Dafein gelangt, indeß 
die andere Hälfte bei der Emanzipation zu kurz gelommen wäre 
und weiterhin unter dem Fluch der Ungleichheit in Anfehung der 
Gerechtigkeit zu kämpfen hätte. E3 ift ein Gefellichaft3-Zuftand 
denkbar, wo der Mann frei, öfonomifh und moralifch frei fich 
feines Dafeins freuen künnte, indeß fein Weib, feine Mutter, feine 
Schmweiter, feine Tochter ebenſo unfrei blieben, al3 fie es heute ſind — 

Das wäre ein ungeheuerlicher Zuftand, der — auf die Dauer 
bejtehend — den Fortfchritt des ganzen Menſchengeſchlechtes in 
Frage zu ſtellen vermöchte,) 

Die Geſchichte unferer Vergangenheit dreht fih um die Ge— 
Thicähte der Sozialen Stellung des Weibes. Hier lag die 
Angel, in welcher fich die Geſchicke der Völker bewegten. 

Und bier liegt heute noch der Angelpunkt, um welchen ſich das 
Gedeihen oder das Nicht-Gedeihen der Nationen bemegt. 

Nicht der Glaube an die Götter, nicht der Glaube an Einen 
Gott, nicht Polytheismus, nicht Monotheismus, nicht Atheismus 
find e8, welche als ſchickſalsbeſtimmende, ausfchlaggebende Faktoren 
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im Fortfchritt der Menfchheit zu betrachten find, fondern der Glaube 
oder der Unglaube, die Achtung oder Beracdhtung, die Erhebung 
zum Necht oder die Unterdrüdung im Unrecht die der Mann in 
Anjehung des Weibes übt: dieſe Faltoren find eg, welche Gedeihen 
oder Untergang der Nationen bedingen. \ 

Wo das Weib verachtet oder mißhandelt ward, da gab es für 
Volksſtämme und Nationen nur Stillitand und fchließlich Untergang. 

Die Unfreiheit, die Stlaverei des Weibes führte überall zu 
defien Entartung und damit war die Entartung des ganzen Bolfes 
gegeben. 

Es konnte gar nicht anders zugehen. — Der Fluch der Degra= 
Dation des Weibes folgt der Sünde unmittelbar auf dem Fuße nach. 
Wie kann ein Tranfes Weib gefunde Kinder gebären? wie kann ein 
unfreies, ein fllavifches Weib, das in der Unfreiheit willenlog und 
rejignirt geworden, ein freie neues Gefchlecht erzeugen? 

Das Weib ift die Mutter des nach uns fommenden neuen 
Geſchlechtes. 

Arbeiten wir an der ökonomiſchen und geiſtigen Beſreiung des 
Weibes der Gegenwart, ſo arbeiten wir ſelbſtverſtändlich an der 
Freiheit des ganzen Menſchengeſchlechtes der Zukunft. 

Das ſoll ſich der Arbeiter wohl überdenken, wenn ihn die An⸗ 
wandlung überkömmt, ſich um das Schickſal des unfreien Weibes 
nicht zu kümmern. 
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Wie verſtehen wir die untergeordnete, unfreie Stellung des 
Weibes im ſozialen Organismus der Gegenwart? 

War dieſe ſoziale Stellung des Weibes zu allen Zeiten dieſelbe 
untergeordnete, wie heute? War ſie überall dieſelbe? Wenn nicht, 
wie verſtehen wir die Unterſchiede? 

Ein Heiner Exkurs wird lehrreich fein} 

Der zivilifirte Menfch der Gegenwart iſt zumeijt noch in Dem 
verhängnißvollen Irrthum befangen, daß unjer Ehe: und Familien: 
leben im Wefentlichen diefelben Grundlagen und Bedingungen habe, 
wie am „Anfang“ des Menfchengefchlechtes überhaupt. Darnach 
wäre das Verhältniß zwifchen Mann und Weib, zwifchen Eltern 
und Kindern von Anfang her vorgezeichnet durch göttliche oder na= 
türliche Ordnung In der That haben die Kulturmenfchen ſeit 
Sahrtaufenden den Wahn großgezogen und in den verjchiedenften 
Religionsſyſtemen und ftaatlichen Einrichtungen gefeftigt, jenen Wahn 
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von einer vollkommenen Schöpſung alles Seienden zum Zwecke 
ewiger Dauer und Unabänderlichkeit. Faſt durch alle Sagen und 
Märchen ging durch Jahrtauſende hindurch der Glaube, Daß das 
Weib fchmächer, daß das Weib ein unvolllommenerer Menſch jei 
als der Mann. Darum erging an faft alle Gebornen weiblichen 
Gefchlechtes unter den Kulturvöltern der alte und immer wieder 
erneute Auf: Dein Wille joll dem Manne unterworfen fein 
und er foll dein Herr fein. (1 Moſis 3. 16.) 

Juden und Chriften und Mohammedaner laffen in ihren Re- 
ligionsſagen das Weib aus einer Rippe de3 Mannes hervorgehen, 
und alle diefe Völker betrachten das Weib al3 die Berführerin des 
Mannes; denn fo berichtet ja die Sage vom Sündenfall im Para- 
dies, auf welche Sage die Glaubensfäge der Juden, der Chriſten 
und der Mohammedaner gegründet find. 

Aber das Gegentheil ift wahr: der Mann bat fi am Weibe 
verjündiget, indem er fi) über das Weib erhob, indem er dasſelbe 
unterdrüdte, zur Sklavin machte.\ Der Mann hat das Weib er- 
niedriget und da er immerhin mit dem Weibe gelebt bat, fo hat er 
vielfach dabei jelbjt Schaden genommen nach dem alten Erfahrungs: 
fa: Dauernder Umgang mit Unterdrüdten leitet abwärts — nicht 
aufwärts. Das religidöfe Dogma von der Schwäche und Ntiedrigfeit 
des Weibes hat die Kulturentwicdlung der Menfchheit mehr geſchä— 
Diget, unendlich mehr verzögert, al3 irgend ein anderer religiöfer 
Slaubenzfag. Und wir werden vielleicht noch Jahrhunderte lang 
uns plagen müſſen, bis der verderbliche Wahn von der Schwäche 
des Weibes aus der Welt gefchafft wird: Sprichwörter überdauern 
Jahrtauſende — das Landoolf nennt in vielen Gegenden PDeutjch- 
lands und der Schweiz ein böjes Weib mit einem fprichwörtlichen 
Ausdrud: „ein böfes Ripp.“ 

Wann wird die Rippen-$abel von unjerem Planeten verfchmun- 
den fein? 

Die Naturmwiffenfchaften haben bekanntlich im Gegenfat zu den 
religiöjen Dogmen evident bemiefen, daß der Bericht der heiligen 
Bücher über die Weltfchöpfung, über die Erfchaffung des Mannes 
und die Schöpfung des Weibes nicht? anderes al3 eine poetifche 
Yabel, ganz und gar nur Dichtung ift. Alle lebenden Organismen 
haben fich aus einfachiten Formen entwidelt. Alles Höhere ftammt 
vom Niedrigeren ab. Auch der Menſch hat feinen Urfprung aus 
niedrigeren Lebewejen genommen: jeine Vorfahren waren Thiere, 
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deren Nachkommen fich int Berfaufe ungezählter Generationen. 
während unermeßlicher Zeiträume erft nach und nad) zu menſch— 
licher Geltalt, zu menſchlicher Organifation, zu menſchlichem Weſen 
weiter entwickelt haben. 

Diefe langſame Weiterentwidlung aus thierifchem Urfprung zu 
menſchlichem Weſen ift auch heute noch nicht abgefchloffen; mir 
ftecen felbft in der Gegenwart noch in dieſer Weiterentwiclung 
drin; denn das Thierifche ift noch nicht total abgeitreift und Jahr⸗ 
taujende mögen noc über unfer Gefchleht dahin gehen, bi3 es 
eine3 fchönen Morgens heißen mag: Siehe, es ift nun Alles gut; 
der Geiſt der Menfchlichkeit liegt nun über allen Völkern der Erde 
vom Aufgang bi8 zum Niedergang! 

Aus der Thierwelt find wir heraufgefommen zur langjamen 
Menfchwerdung Das zeigt und in draftifcher Weife ganz beſon⸗ 
ders die Gefchichte der Familie und der Ehe, die Gedichte Der 
ſozialen Stellung des Weibes, 

Die wichtigiten wifjenfchaftlichen Forſchungen über den Urfprung 
der Familie verdanfen wir einem amerifanifchen Forſcher, Ye wis 
H. Morgan, der vierzig Jahre feines Lebens daran geſetzt bat, 
um Die heute noch lebenden wilden und barbarifchen Naturvölfer, 
namentlich die Indianerftämme Nordamerikas, zu ftudiren und ihr 
Familien: und Gefchlechtsleben zu vergleichen mit den entfprechen- 
den Verhältniffen alter barbarifcher Völfer der gefchichtlichen Vor⸗ 
zeit. Sein epocdhemachendes Werk über die Urgeſellſchaft er: 
fchien 1877 zu London in englifcher Sprache, wurde aber lange 
Zeit von den „zünftigen“ Gelehrten wenig beachtet. Es ijt Das 
Verdienit von Syriedr. Engels, dasfelbe zuerft mit Erfolg ans 
Licht gezogen und in den Hauptrefultaten weiteren Kreifen zugäng- 
(ich gemacht zu haben in feiner Schrift: Der Urfprung der Fa— 
milie, des BPrivateigenthumg und des Staates, 4. Aufl. 1892 
(bei 3. 9. W. Dies). 

Morgan’s Driginalwerf wurde von W. Eihhoff unter 
Mitwirfung von K. Kautsky aus dem Englifchen überjegt und 
im Sabre 1891 bei I. H. W. Dieb deutſch herausgegeben. Damit 
ijt Dann die Lebensarbeit des mwadern Morgan für Wiſſenſchaft 
und Wahrheit gerettet, fo fehr die prüde Gelehrtenwelt der neuen 
und der alten Welt fich anftrengte, den Namen Morgan todtzu- 
fchweigen. Die legtere Praris übte man auch an dem Werke Des 
Bajeler Gelehrten $. J. Bachofen, der im Jahr 1861 ein Buch 
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unter dem Titel „Mutterrecht““ herausgab, worin zum erſten 
Mal der Beweis erbracht ward, daß das Weib einjt in der Menſch— 
heit3gefchichte eine fehr bevorzugte Stellung einnahm, hinter welcher 
die foziale Stellung de3 Mannes bedeutend zurüditand. 

Es iſt nicht meine Aufgabe, bier einen detaillirten Ueberblic 
über die Forjchungsergebnifjfe eine8 Morgan, eines Bachofen, 
eines Ploß (der ein zweibändiges klaſſiſches Merk über „Das Weib 
in der Natur: und Völkerkunde” herausgegeben) dem geiltigen Auge 
des Lefer3 Darzubieten; ich babe mich darauf zu befchränfen, mit 
einigen wenigen Strichen Die Etapen zu zeichnen, welche das Weib 
aus der fernſten Vorzeit Der Menjchheitsgejchichte in Anfehung 
feiner fozialen Stellung durchlaufen hat big auf unjere Tage hinauf. 

Die Soziale Stellung des Weibes ift jelbitverjtändlich bedingt 
durch die Stellung des Weibes zum Manne, reſpektive zur Ehe und 
Familie. Unferer derzeitigen monogamifchen Che des Abendlandes, 
in welcher der Dann gefeglich nur Eine Frau und die Frau ge: 
feglich nur Einen Mann haben darf, gingen mehrere Vorjtufen vor: 
aus, die einzeln — für fich felbit betrachtet, ung unverständlich 
bleiben würden, während dieſelben im gejchichtlichen Zufammenhang 
dargeftellt ung leicht verjtändlich werden al3 Stufenfolgen rein 
natürlicher Entwidlung. 

ALS die Vorfahren des Menfchengefchlechtes noch mehr Thier 
denn Menſch waren, herrichte unter den heerdeweife Iebenden An: 
fangsmenfhen noch zügellofer, ungeordneter Gefchlechtsverfehr, 
wie bei andern Beerdenthieren; bei diefer allgemeinen Vermifchung 
herrſchte zu gleicher Zeit Vielmeiberei und Vielmännerei; die Kin— 
der gehörten der ganzen Heerde gemeinfam. 

Aus diefer Regellofigfeit entwicelte fich nah Morgan zunädhit 
die Blut3verwandtjichaftsfamilie. „Die typifche Geftalt 
einer ſolchen Familie würde beitehen aus der Nachlommenfchaft 
Eines Paares, in welcher wieder die Nachkommen jedes einzelnen 
Grades unter fich Brüder und Schmweitern und (gleichzeitig) Männer 
und Frauen unter einander find.” — Jede Generation repräfentirt 
eine Gruppenehe derart, Daß die Großväter die gemeinfamen Männer 
der Großmütter, die Väter wieder die gemeinfamen Männer der 
gemeinfamen Mütter, die Kinder diefer aber — aljo die Glieder der 
dritten Generation in dieſer Blutsvermandtichafts- Familie — mieder 
gegenjeitig gemeinfame Männer und Frauen find. Man Tönnte Diefe 
Stufe ganz pafjend mit dem Namen Generations:Gruppenehe nennen. 
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Auf etwas höherer Stufe fteht die auß der vorhergehenden 
entwicelte fogenannte Bunralua- Yamilie, wobei zunächſt Bruder 
und Schmwefter von der gemeinfamen Ehe ausgefchloffen wurden. 
Diefer Fortſchritt endete mit dem Verbot der Ehe fogar zwifchen 
Geſchwiſterkindern, Gefchmwilterenteln und Urenteln. 

Dies waren die Gruppenehen auf der Stufe der Wildheit 
des Menfchengefchlechtes. Wie viele Jahrtaufende dieſe niedrigften 
Stufen des Familienlebens gedauert haben, das wird wohl nie zu 
ermitteln fein. Der Fortjchritt zum Höheren vollzog fich jedenfalls 
fehr langfam und der Ausſchluß gefchlechtlicher Vermifhung von 
zu nahe Verwandten erfolgte zweifelsohne auf die Wahrnehmung 
bin, daß bei enger Inzucht die Rafje verflommt, wie die ja auch bei 
der Züchtung von Thieren und Pflanzen wahrgenommen wird. 

In allen Formen von Gruppenehen, mo aljo mehrere Männer 
gemeinfam die Männer mehrerer gemeinfamer Frauen find, tft 
felbjtverjtändlich nur die Abftammung mütterlicherjeit3 nach: 
weisbar; der Vater des Kindes ift unbelannt; Niemand frägt Dar: 
nach, Daher ijt nur die Weibliche Linie anerlannt und darnadı 
richten jich Die Erbfchaftsbeziehungen. Es herrfchte dad Mutterrecht. 
wobei alſo die Kinder nur dem Weibe, nicht dem Manne angehören. 

In der Zeit des Mutterrechtes ift das Weib das Haupt der 
Familie. So war e3 bei allen wilden und der niedern Barbaren: 
jtufe angehörenden Völkern. Weberlieferungen aus jener Zeit find 
fo viele erjchloffen worden, daß man wohl fagen Tann, e3 jei die 
Entwicdlungsgefhichte aller noch Lebenden Völker der Erde durch 
diefe Phaſe Hindurchgelaufen. Herodot berichtet dies z. B. von 
den Lyeiern. Es gab für die Angehörigen einer folchen Blutsver⸗ 
wandtichaftsgruppe kein Vaterland, fondern nur ein Mutterland. 
Man lebte damals unter kommuniſtiſcher Delonomie. Jede 
Gruppe (gens) ſtand unter einer Stammmutter; dieſe ijt Dirigentin 
der Genojjenjhaft und fteht in hohem Anfehen; fie fungirt als 
Friedensrichter, als ftrafende Gerechtigkeit und als Priefterin. Das 
Weib galt in jener Zeit al3 unverlegliche Perfon. Muttermord 
ward ſchon Damals al3 da3 fchredlichjte Verbrechen angejehen. 

Gewiß war das Weib damaliger Zeit troß der primitiven Ge- 
ſellſchaftszuſtände beſſer dran, als Millionen der heute lebenden 
Frauen unferer Kulturmenfchheit. 

Noch zur Zeit der fommunijtifchen Gentil-Berfaffung vollzog 
ſich allmälig der Uebergang von der Gruppen:Ehe zur Paarungs- 
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Ehe. Manche Menfchenftämme find bis zur heutigen Zeit nicht 
weiter al3 bis zu Diefem Uebergang gelommen: Bei der Paarungs-Ehe 


fehen mir je einen Mann mit einer Frau zujammenleben, jedoch 


fo, daß Vielweiberei und gelegentliche Untreue Recht der Männer 
bleibt. Die aus folcher Ehe hervorgehenden Kinder find nun Eigen- 
thum der Eltern und die Gentilverfaffung wird untergraben. Nach 


und nach gebt es dem Ende der fommuniftifchen Lebensführung - 


entgegen. Die Menfchen vermehren ſich mehr und mehr; die Be- 
thätigung der Erwachlenen für die Bedürfniffe des Lebens werden 
mannigfaltiger und e8 tritt immer fchroffere Arbeitstheilung ein. 
Am Ende de3 kommuniſtiſchen Genofjenjchaftslebens geht auch 
die Vorherrfhaft des Weibes verloren: der Mann wird 
Privat-Eigenthümer nicht nur von Waffen und Werkzeugen, nicht 
nur von Grund und Boden, fondern auch Herr des Weibes. 
„Der Umfturz des Mutterrechtes war die weltgefchichtliche 
Niederlage des Weibes. Der Mann ergriff das Steuer im 
Haufe, die Frau wurde entwürdiget, gefnechtet, Sklavin feiner Luft 
und bloß Werkzeug zur Fortpflanzung.” 
In großartiger dramatifcher Geitaltung iſt diefer Wandel in 
den Ueberlieferungen au3 der griechifchen Heroven-Zeit gejchildert. 
Die Paarıngsfamilie der Barbaren-Zeit entmwicdelte fich im 
weitern Verlauf der Menjchheit3-Gefchichte zur monogamifchen 
Familie, wo Mann und Weib ſich „ewige“ Treue geloben. Der 
Sieg der monogamifchen Familie ift das Kennzeichen der beginnen: 
den Zivilifation, aber auch die Bollendung der Herrichaft des Mannes 
über das Weib, die Einführung des Monopole3 aller Gejeßgebung 
in Staat und Familie einzig zur Feltigung der Rechte des Mannes 
und gleichzeitiger Unterdrüdung der Rechte des Weibes. Die mono- 
gamijche Ehe auf Lebensdauer war in der That die Sebung eines 
bisher in Der ganzen VBorgefchichte unbelannten Widerftreites zwiſchen 
beiderlei Gejchlechtern. Und unter der Entwidlung des grobmate- 
rialiſtiſchen Betriebes der Tapitaliftifchen Gefellfchaft ift bereis auch 
dieſe monogamijche Ehe jener Altersſchwäche anheimgefallen, welche 
der Auflöfung überlebter Formen und Inſtitutionen vorauszugehen 
pflegt, wenn neue, höhere und beifere Formen fie abzulöfen bereit find. 
Die monogamiche Familie kann nicht die höchſte und lebte 
Differenzirungsform der Familie fein. In den oberen Geſellſchafts⸗ 
Hajjen ift Die monogamijche Ehe — dankt dem Alles zerjeßenden 
Serment der zur Neige gehenden Kapital-Alleinherrichaft, bis in's 





Mark zerfrefien. Ter „Hetärismus” in al feinen Abftufungen und 
Geftalten ftellt den Ausfag dar, an welchem die Konvention$: 
Ehe der fapitaliftifchen Kultur-Menfchheit zu Grunde geben muß. 

Der Zulunft gehört die lösbare Einzel-Ehe mit gegenfeitiger 
Liebe. 

Davon wird jede Tonventionelle Lüge abgeftreift fein. Taraus 
wird ein neues, ein gejundeg, ein fröhliches Gefchlecht hervorgehen, 
gefunder und glüdficher, als je die Erde eines getragen bat. 
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Bon großem AIntereffe ift ein vergleichender Ueberblick über Die 
foziale Stellung, über die Werthbfhäbung oder Verachtung des 
MWeibes bei den Naturvölkerun der Gegenwart, die ja be- 
fanntlich längere Zeit auf den niedrigen Kulturftufen unjerer eigenen 
Vorfahren ftehen geblieben find und gleichfam wie lebendige Ber: 
jteinerungen uns Runde geben von den früheren Entwidlungs- 
jtufen der heutigen Kulturvöffer, den fozialen Zujtänden unferer 
eigenen Boreltern. 

Am erbarmungsmwürdigften ift die foziale Stellung des Weibes 
bei den Ureinwohnern mweltabgefchiedener Inſeln des ftillen Ozeans. 
„Das Weib gehört dort dem Manne, der es von ihren Eltern ge— 
fauft bat, als EigenthHumsftüd an. Er kann es daher im Al: 
gemeinen willkürlich verjagen, verleihen, vertaufchen oder auch weiter 
verlaufen, Andere hinzuerwerben und jo fort. Am weiteſten gebt 
die Gewalt de3 Mannes auf den Yitfchi-Anfeln, wo beim ge- 
meinen Boll die Weiber nicht allein Handel3artilel find, ſondern 
fogar von ihren Männern umgebracht und gefreifen werden, ohne 
daß dies geitraft und gerächt wird (Wilfes). Nicht felten geben 
die Weiber des Vaters durch Erbfchaft an den Sohn über.“ 

An Auftralien, in Neu:Kaledonien, Neu-Guinea, Melanefien zc. 
finden fich bei den Eingeborenen noch zahlreiche Anflänge Des 
Ueberganges aus der Blutverwandtfchafts:Ehe (Gruppen:Che) zur 
Paarungs-Ehe. Es Herricht die Sitte des Braut:Raubes oder 
Braut:Kaufes. Das Weib ift dort zumeijt „Waare“. 

An einigen Gegenden der malayifchen Halbinſel herrſcht bei 
den Eingeborenen (Trang-Salai) no die Gruppen-Ehe; die Kinder 
fennen ihren Vater nicht, fie find Daher bei der Mutter. Tas Weib 
wird dort fehr milde behandelt, ift geachtet und Tann fogar zu 
Würden gelangen. Auch bei mehreren Völkern der Südjee, nament- 
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lich den Mikroneſiern, ijt Die Vererbung von Rang und Stand an 
die weibliche Linie gebunden. (Ploß.) 

„Auf den Palau-Inſeln ijt bemerfenswerth, daß die Frauen 
ihre eigene Regierung haben, wie die Männer die ihrige. Ob: 
gleich der Adſchbatul der Kopf des Landes iſt, ftellt er Doch nur 
den Häuptling der Männer dar. Gleichwie diefer aus dem Yamilien- 
fi Adfchdit ftammen muß, fo ift Die Königin der Frauen die 
Aelteſte dDiefer Yamilie. Ahr ftehen ebenfo, wie bei den Männern 
in niederfteigender Rangfolge eine Anzahl FYrauenhäuptlinge zur 
Seite; der Raupakaldit, das ift die weibliche Regierung, überwacht 
die Ordnung zwifchen den Frauen, hält Gericht und verurtbeilt, 
ohne daß die Männer fich einmifchen dürfen. Beide Regierungen, 
die der Männer und die der Frauen, ftehen unabhängig neben 
einander. Die Titel gehen von einer Schmefter auf die Nächftältefte 
über, wie bei den Männern. Die Frau des Königs ift daher nie 
eine Königin der Frauen.” (Bloß. Das Weib. Band II. pag. 420.) 
— Unter diefen Palau-Inſulanern darf feine Frau mißhandelt wer: 
den; ebenjo wenig ift eine öffentliche Beleidigung des Weibes er- 
laubt — bei Todesitrafe oder ewiger Berbannung. 

Alle dieſe Gegenſätze — mit fammt ihren Zmwifchenftufen — 
in der fozialen Stellung des Weibes bei den ozeanifchen Natur: 
völfern lehren auf das Deutlichite, daß die ökonomische Frage auch 
bier überall den Ausjchlag gab. Wo Kommunismus berrfchte und 
noch berrjcht, da nimmt das Weib eine viel höhere und geachtetere 
Stellung ein, al3 dort, wo der Eigenthumsbeſitz de3 Einzelnen auf: 
fam. Der Umfchlag von der einen Form zur andern vollzog fi 
meift fo gründlich, daB in kurzer Zeit aus der Hochachtung des 
Meibes das kraſſeſte Gegentheil — die graufamfte Unterdrüdung 
und die maßlofejte Verachtung ward, 

Aehnliches lehren uns die Verhältniffe unter den Naturvölkern 
Amerikas. 

Bei den Indianern Nordamerikas herrſcht Theilung der Arbeit 
der Art, daß der Mann nur als Jäger und Krieger für die Er- 
haltung und Vertheidigung der Familie forgt, indeß dem Weib alle 
übrigen Arbeiten und Laften zufallen. Der Mann ift Herr, Ge- 
bieter; das Weib gilt in der Regel als unterwürfige Magd. 

Die Schilderung der Leiden des Sioux-Weibes, wie fie ung 
von Mrs. Eaftmann, einer feinen Beobadhterin, die lange Zeit mit 
den Indianern verkehrte, zufam, erinnert lebhaft an die foziale 


Stellung de3 armen Bauernmweibes in Stalien, Iſtrien, Talmatien, 
Ungarn, Defterreih, Deutfchland und Rußland. Der Unterjchied 
zwilchen bier und dort ift ganz entfchieden ein minimer: Die Nöthi- 
gung des Weibes zu harter und anftrengender Arbeit hängt weder 
hier noch dort auch nicht bloß von der ethifchen Höhe ab, auf 
welcher fich der Dann gegenüber dem Weibe befindet, ſondern zu- 
meift von der Bedrängnik des Lebens, von der ökonomiſchen Noth, 
in welcher fich die ganze Familie fat fortwährend befindet. Das 
Maß der dem Weibe bei verfchiedenen Völkern zugewiefenen Arbeit 
ift daher fein Maßſtab für die Beurtheilung der fozialen Stel: 
lung des Weibes. Engels bat mit Recht darauf bingewiefen, 
daß e3 Völker giebt, bei denen die Weiber meit mehr arbeiten 
müffen, als ihnen nach unferer Borftelung gebührt, Völlker, 
welche troß alledem vor dem Weibe mehr Achtung haben, aß 
der zivilijirte Europder. Das finden wir beftätiget durch zu—⸗ 
verläfjige Berichte von Forfchern aus allen Erdtheilen unjeres 
bewohnten Planeten. 

Der verhängnißvolle Irrpfad, auf welchen fo viele Menſchen⸗ 
ftämme und Bölfer geriethen, war derjenige, der das Weib auf den 
MWaoren- Markt gebracht hat. Vie gleichwerthige, die ebenbürtige 
Genoffin des Mannes ward degradirt zu einem Ding von minderem 
Werth. Brautraub und Brautfauf waren über alle Erdtheile ver: 
breitete Unfitten, die fich meiftenort3 faſt bis auf unfere Tage, bald 
mehr bald weniger deutlich erhalten haben. Bielmeiberei und He— 
tärenwejen in allen Formen und Abftufungen waren die bejtändigen 
Begleiterfcheinungen dieſes Sündenfalles. 

Brautfauf findet fich bei den eingeborenen Brafilianern am 
Amazonen-Strom; er war auch Sitte beim gemeinen Volk im alten 
Merikto, ſowie in Peru. Unter den verfchiedenen Völkern Afrifas 
ift meiftenort3 da3 Weib eine Waare, die man verhandelt, Port 
arbeitet da8 Weib allein — Ausnahmen find ſelten. Der Zulu: 
Kaffer kauft feine Frau durch ein „Geſchenk“ von fünf bis zehn 
oder mehr Rindern, die an die Eltern der Braut abzuliefern find. 
Dort ift die Frau Sklavin des Mannes, 

Bei den Bafutho in Transvaal herricht Vielweiberei; aber jedes 
der mehreren Weiber eined Mannes beſitzt eine eigene Behaufung 
und eigenen Hof, eigene Haußhaltung Da ijt jede Frau Be- 
figerin ihrer Oefonomie und ihre Stellung tjt diejenige eines dem 
Manne gleichberechtigten Wefens. Dieſes Beifpiel lehrt draſtiſch, 
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daß die Ökonomische Stellung des Weibes in erjter Linie ihr 
Anfehen bedingt. 

Am übrigen Afrika finden wir alle Abitufungen von der niedrigſten 
Stellung des Weibes bis hinauf zur Gleichjegung mit dem Manne: 
bei feinem Nomadenvolf nimmt das Weib eine höhere Stellung ein 
als bei den in der Sahara wohnenden Tuaregs. Dort herricht ftrenge 
Monogamie troß der die Vielweiberei geftattenden mohammedani- 
fchen Religion; Männer und Frauen fönnen lejen und fchreiben 
und fie find fittenftreng. Das Weib reitet, jagt und kämpft zu- 
fammen mit dem Mann. 

Bei den afiatifchen Naturvöltern fteht das Weib allgemein 
in niedrigem Unjehen. Die Beduinen am Euphrat und Tigris 
faufen ihre Frauen. Dort iſt dag Weib de3 armen Mannes 
Sklavin, Laftthier. Die Araber am Südweſttheil Afiens jchließen 
dag Weib vom religiöfen Unterricht aus; ja einige arabifche Theo- 
logen verweigern dem Weib auch einen Pla im jenfeitigen Paradies. 

Bei den weſtlichen Afghanen gilt das junge Weib, das unver: 
beirathete Mädchen al3 Scheidemünge, ungefähr fo, wie bei manchen 
Afrikanerſtämmen die Rinder ald Münze dienen, mit denen man 
bezahlt. Berbrechen und Bergehen werden dort durch Bezahlung 
von Straffummen gefühnt: für einen Mord bezahlt man mit der 
Lieferung von zwölf Mädchen, für die Verftümmelung einer Hand 
mit ſechs Mädchen, für die Nafe oder dag Ohr eberifall3 ſechs 
Mädchen, für Ausjchlagen eines Zahnes drei Mädchen u. |. wm. 

Weit bejjer ift das Weib gefchäbt bei den Kara-Kirgifen und 
bei den Dezbegen, wo denn auch die Vielweiberei jtarf zurücdtritt. 
Auch die Ralmüden behandeln das Weib mit mehr Achtung. 

Unter den Wotjäfen herrſcht noch Brautlauf. Bei den Tun: 
gufen iſt die Frau fo viel ald Sklavin, doch wird fie als folche 
relativ gut behandelt. Sehr niedrig fteht Dagegen das Anfehen des 
Weibes bei den Samojeden; es gilt dort al3 unrein. Auf Korea 
bat das verheiratete Weib fogar feinen Namen mehr und von 
einer moralifchen Stellung des Weibes iſt dort ‚feine Rede. 

Alle diefe aus Naturvölkern ermittelten Thatfachen haben, 
wie der geniale Forfcher Morgan gezeigt hat, ergeben, daß dag 
ganze Menfchengefchlecht einerlei Urſprung bat. 

Nicht minder lehrreich al3 die foziale Stellung des Weibes bei 
den Naturvöllern barbarifcher Stufe ift der Vergleich über die 
Stellung des Weibes bei den alten Kulturvölfern. 
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Die Chineſen ſind das älteſte Kulturvolk Aſiens. Dort herr— 
ſchen in Anſehung des Verhältniſſes der beiderlei Geſchlechter zu 
einander ſeit alten Zeiten zwei Grundideen: die Nothwendigkeit der 
Geſchlechtertrennung und die Unterordnung und Untermwür:! 
figfeit der Frau unter den Mann. Gonfucius und andere Weite 
des Landes lehrten: Ter Mann und die Frau jollen zwei getrennte 
Abtheilungen des Hauſes bewohnen; fie follen überhaupt Nichts 
gemeinfam haben. Die Frau fei dem Manne unterworfen. — Trob- 
dem wird Die Frau des armen Mannes in China relativ gut be- 
handelt. Mißhandlung des Weibes iſt unbefannt, wenngleich Die 
Macht über Leben und Tod der Frau in der Hand des Mannes 
liegt. Die rechtliche Stellung des Weibes ijt allerdings in China 
das Minimum des Tenkbaren: die Frauen können vor Gericht nicht 
Zeugenfchaft leijten und fie find volllommen Sklaven der Männer. 
„Der Vater kann feine Tochter verlaufen und der Mann feine 
Frau. Dem Manne find Maitreffen erlaubt und fie wohnen in 
demfelben Haus mit der wirklichen Frau.“ 

Höher al3 in China fteht das Anſehen der Frau in Japan. 

In Indien war die Stellung des Weibes vor Zeiten eine 
höhere als jest. Stufe um Stufe ſank das Anfehen des Weibes 
aus der vorvedifchen Zeit zur weniger günjtigen vedifchen Periode, 
bis zur Zeit des Brahmanismus, der dem Weibe nur Unbeil ge- 
bradıt, und zwar jolcher Art, daß der Niedergang immer weiter 
Schreitet und das ganze Bolt mit in’3 Elend reißt. In Indien 
war die Frau frei mit dem freien Mann — bier ward fie unfrei 
mit dem unfreien Mann; Beides ging Hand in Hand: das freie 
Weib fah Indiens Größe, das unfreie Weib fieht nun — heute 
noch) — den weiter fchreitenden Niedergang Indiens. Als Die 
Hindumutter noch frei und geehrt war, da verbreiteten Die Söhne 
jenes alten Landes der Lotosblume ihre Macht und die Kraft ihrer 
Ideen über die Melt VBorderafiend und Europas. „Alle großen 
Veberlieferungen der Indo-Europäer führen auf dieſe Epoche zurück; 
die Kelten, welche zuerit von dort ausgezogen fein follen, dann 
die Germanen, brachten einen Theil ihrer Urganifation au3 dem 

Stammlande mit; fie folgten ihren Truidinnen und Priejterinnen 
in den heiligen Hain und auf das Schlachtfeld. Als Dagegen die 
Hindumutter fich unter einen Herrn ftellen mußte, da hörte Indien 
auf, fich zu erweitern, und nachdem die Ufer des Ganges Jahr: 
hunderte lang unter priejterlicher Herrichaft geitanden, wurde dieſes 
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Laffifhe Land von einfallenden Feinden überfchwemmt.” (Ploß.) 
Das ift in furzen Zügen das Schickſal unferes eigenen fernen Mutter: 
fande3; denn wir Alle, Die wir germanifcher Abkunft find, ſtammen 
ja eigentlich felbft au dem Lande bes Lotos. 

Die Autorität der Priefter hat zur Zeit des Kaſtenweſens das 

eindifche Weib feiner urfprünglichen Freiheit beraubt. Die Yrau 
ward zur Sklavin des Mannes, der Bater galt als Eigenthümer 
der Tochter al3 wie einer Sache. Die Mutter hatte dem Sohne 
Cehorfam zu leiften. Das Weib ward zum bloßen Zeugung®: 
apparat für bie Fortpflanzung degradirt. Im Geſetzbuch Manu's 
fteht gefchrieben: „Weiber find von Natur immer zur Verführung 
der Männer geneigt. — — Der Unehre Urfache ift da3 Weib, der 
Feindſchaft Urfache ift dag Weib, des weltlichen Daſeins Urfache 
ift da8 Meib; darum fol man da3 Weib meiden. — — Ein 
Mädchen, eine Jungfrau, eine Gattin foll niemals etwas nad) 
ihrem eigenen Willen thun, felbft nicht in ihrem eigenen Haus. — — 
Auch wenn der Mann fich tadelnswerth betrüge — — fo fol ein 
gutes Weib ihn dennoch wie einen Gott verehren.“ — Man fieht, 
der Geſetzgeber Manu bat bie Sintereffen des männlichen Gefchlecht3 
nicht vernachläffigt. 

Auch bei den alten Sfraeliten warb dag Weib in erfter Linie 
als Hortpflanzungsinftrument angefehen; boch war die Stellung der 
Frau nit fo eingefchränft, wie bei den meisten andern orientalifchen 
Völfern. Die Ehe warb vertraglich und nur bei Uebereinftimmung 
beider Theile feftgefeßt; e8 herrfchte gegenüber dem Willen und ber 
Neigung oder Abneigung de3 Weibes fein Zwangsverhältniß. Die 
Frau ward geachtet, fo weit fie ihrer Hauswirthichaft nach Pflicht 
vorstand. Doch galt das gefchlechtäreife Weib intermittirend als 
Unreine. Bon jedem wiflenfchaftlichen Unterricht, fowie vom geſell⸗ 
fhaftlichen Umgang mit Männern, wie auch von einigen gottes« 
dienftlichen Verrichtungen blieb die Frau ausgefchloffen. Die Braut- 
werbung gefchah allerdings noch in Verbindung mit einer Art 
Raufform. 

Im jonifhen und attifchen Volksſtamm des alten Griechen⸗ 
lande3 Hatte daS Weib eine gedrüdte Stellung, was zur 
Folge haben mußte, daß die ftet3 fortfchreitende Männerwelt auch 
immer tiefer und fehmerzlicher empfand, welcher Nachtheil fich 
in dem NRüdftand der Frauenwelt mehr und mehr geltend machte. 
Das Weib befaß weder fittlichen Hang, noch hatte e3 fu auf 

Dobdel, Aus Leben und Biffenichaft. 
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die übrigen Yamilienglieder, noch hatte es Antheil an Bildung am 
den Kenntniſſen des Lebens und der Wifjenfchaft. Es ward rechtlich 
und moralifch in Unmündigkeit gehalten. In würdigerer Stel 
lung befanden fich Dagegen Die Frauen bei Den meiften andern grie- 
Hifchen Stämmen, bei den Doriern und Aeoliern. Auf Den 
griechischen Inſeln und Kolonien war die freiere Stellung bes Weibes 
von günftigem Einfluß auf die Geftaltung ber fozialen und poli- 
tiſchen Verhältniffe; auch die Künſte und Wiflenfchaften zogen dar⸗ 
aus Vortheil. Es gab damals eine nicht geringe Anzahl von 
Dichterinnen, Philoſophinnen und gelehrten Frauen. Nicht dieſen 
freien, wirklich menfchgermordenen Frauen Griechenlands ift ed zu- 
zufchreiben, daß fpäter das berüchtigt gewordene Hetärenwejen 
fo fehr in Blüthe kam und fchließlich den Zerfall Griechenland 
herbeiführen mußte. Das Hetärenwejen war die Folge üppigen Reich- 
thumes, den man aus Aſien berbeifchleppte, und es konnte nur 
deshalb zu feiner verhängnißvollen Entfaltung gelangen, weil Die 
„Ehefrau” des griechifchen Staatsbürgers im Allgemeinen nach 

Bildung und Freiheit nicht das empfing, was ihrer würdig geweſen 

wäre. Sie mußte den lebhaften, bildungsdurftigen und kunſtſinnigen 

Ehegemahl auf die Dauer langweilen, ganz jo wie in unjern Tagen 

ſchließlich der verliebteft gewefene geiftig entwidelte Ehemann von 

einer unmwiffenden Puppe zu Tode gelangweilt werden wird, wenn 

er weiß, daB in andern Zirkeln wiffende, geiftvolle, wirklich zu 

ganzen Menfchen entwidelte Frauen den Abftand zwiſchen Geiftes- 

bildung einerjeit3 und Geifteseinfchräntung anderfeit3 jo berzbe- 

thörend zum Bemußtfein bringen. 

Am Zerfall des alten Eaffifchen Griechenlandes waren vorab 
jene Ungleichheiten fchuld, die in der Heranbildung des weiblichen 
Gefchlechtes zu willen: und geiltlofen Ehefrauen einerfeit3 und zu 
verführerifcher Vollendung geiftiger und körperlicher Ausftattung der 
ruinöfen Hetären anderfeit3 praftizirt wurden. Die Gefchichte des 
griechiſchen Hetärenweſens ift vielleicht das lehrreichſte Kapitel aus 
der ganzen Gefchichte von ber Sozialen Stellung des Weibes. 

Bei den alten Egyptiern war die Freiheit und Würde des 
Meibes viel weiter gediehen, ala bei allen Bölfern be3 damaligen 
Orientes. Die Gattin des Mannes hieß „Herrin des Haufes“, 
man nannte fogar eine Zeit lang bie Kinder nicht nur nach dem 
Vater, fondern auch nach der Mutter. Schon zur Zeit der Pyra- 
midenbauten gab es regierungsfähige Prinzeffinnen und wenn biefe 
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auf den Thron gelangten, jo wurden fie ebenjo göttlich verehrt, wie 
die männlichen Pharaonen. 

Auh im alten Rom war die Stellung de3 Meibes eine wür: 
Digere ald im alten Griechenland. Die rauen Roms waren ge 
achtet, wenngleich die meilten Ehen der vornehmen Römer. Kon- 
venienz-Ehen waren. Die Frau erhielt die Schlüffel in die Hand, 
fie mar — ähnlich wie in Egypten — Herrin oder Regentin des 
Hauſes (domina). Nach und nach errang fich das römifche Weib 
immer weitergehende Rechte, fogar das Eigenthumsrecht über ihr 
in die Ehe gebrachtes Vermögen. Frauen vornehmer Kreife pflegten 
auch höherer Bildung, lange Zeit war die feine Umgangsſprache 
der Frauen Roms das Griechifche. Geiftreiche Frauenzirkel wer: 
den namentlich aus der Zeit der Scipionen erwähnt. „An Die 
Stelle der alten beſchränkten Hausmoral und der Religion der alt: 
gläubigen Bormelt trat da3 freie Weſen und Denfen einer emanzi- 
pirten Frauenwelt. Mit Schönheit und dem Beſitze alles befien 
ausgeftattet, wa8 Damals Geift und feine Bildung hieß, traten Die 
Frauen (der freien Römer) felbfländig aus dem engen Frauengemach 
berau3; fie erfchienen in den Salon3 der Männer und wurden bier 
mit etwa eben der Anerkennung und Auszeichnung empfangen, wie 
wir in unferen Tagen gefeierte Damen der Kunft und der Wiſſen⸗ 
ſchaft in den gebildetiten Zirkeln nicht nur gebuldet, fondern ge- 
fliffentlich ummorben fehen.“ 

Wie in Griechenland jo auch im alten Nom kam ber getftige 
und moralifche Zerfall als Gefolge unermeßlichen Reichthumes, ben 
man au8 allen Ländern herbeizufchleppen beflifjien war. Anhäufung 
von Reichthum in den Händen Weniger bedeutet zugleich eine Unter: 
drüdung Bieler. Jedermann weiß, daß Rom an dem üppigen Reich: 
thum feiner Bürger und an ber Sklaverei des arbeitenden unter 
drücken Volkes zu Grunde ging. Die zahllofen StHavinnen Noms 
waren felbftverftändlich in den Zeiten des Zerfalles unendlich 
ſchlimmer daran, als die männlichen Sklaven. Das Weib hatte 
auch dort in feiner Mehrheit den Kürzeren gezogen. 


Bon nicht zu unterfchägender Bedeutung war von Alters ber 
und tft heute noch der Einfluß der Religion auf die Toziale 
Stellung des Weibes. Faſt jeder Schritt in die fortjchreitende Ent- 
wiclung unſeres Gefchlechtes ward entweder verzögert oder be- 
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unigt burch bie jemeilen beftehende alte oder auch tm Aufgang 
Affene neue Religion. Kein Wunder! Denn bie Religion war 
Sade, die Alle anging. Jebermann mußte fi zur je- 
igen Phafe religiöfer Allgemeinanfchauung in’3 Einvernehmen 
n, mußte fo oder ander? dazu Stellung nehmen. Verſchiedene 
igionen haben meltgefchichtliche Ummandlungen zu Stande ge- 
Ht, und zwar folher Art, daß der Geift ganzer Völler für 
hunderte ober gar für Jahrtaufende entweder in fördernder 
: aber in hemmender Art auf feinem Entwidlungdgang beein- 
t warb. 
Religionen find Weltmächte geroefen. Religionen find heute 
) weltbemwegende ober weltenlähmenbe Kräfte. Wer das vergißt, 
überfieht die hypnotiſirende Kraft der Kehrſeite des Zeitgeiftes. 
werde das an anberer Stelle biefe3 Buches zu zeigen verfuchen. 
die ſer Stelle will ich barauf hinmeifen, daß auch die Religionen 
natürliche Entwicklungsgeſchichte haben. Gleich wie bie ver- 
denen Pflanzen: und die Thierformen, fo haben ſich auch die 
igionen langſam entwidelt, fo fehr bie fogenannte Weltgefchichte 
egen zeugen möchte. Die Religionen haben iht Kindesalter ge- 
t; alle weltgefchichtlich gewordenen Religionen hatten eine Zeit 
tigfter Entfaltung — ein Mannesalter; alle haben ihr Greifen» 
ium durchlaufen müffen und manche find bereit3 im Abfterben 
tiffen. Religionen löſen fich in der Weltgefchichte ab, ähnlich 
fih die Pflanzen und Thierformen im Verlaufe der Jahr— 
ionen abgelöft haben. Manche Religionen gingen kinderlos da= 
: fie find fpurlos vom Erbball verſchwunden, ähnlich wie Tau- 
ve von Pflanzen: und Thierformen und Hunderte von Menſchen⸗ 
namen geräufchlo8 vom Daſeinskampf zurücgetreten find. Aber anz 
? Religionen waren nicht fteril, fondern zeugeten Kinder, ehe der 
asmus senilis ihre Lenden außtrodnete. Ein Beifpiel dieſer 
liefert ung der Jubaismus, aus befien Schooß das Ehriften- 
m einerfeit3, der Mohammedanismus anberfeit3 entfprang. 
Welchen Einfluß die mofaifche Religion auf die foziale Stel⸗ 
g des Weibes auszuüben vermochte, das habe ich bereit3 oben 
ührt. Ein Mehreres hierüber Hinzuzufügen, wird unten noch 
egenheit fein. Weltgefchichtlich ward bie mohammedauiſche 
igion, Das Schickſal von ungezählten Millionen Frauen warb 
rend dreizehn Jahrhunderten in hohem Grade durch den Mo- 
amedanismus beeinflußt. Der Stifter diefer Religion war ein 
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heißblütiger, phantafiereicher und finnlicher Araber, Der feine 
Stammeggenofjen beiderlei Gefchlechtes gründfich kannte. Als Re: 
Ligiongftifter ftrebte er dahin, Die Stellung be3 bei feinen Volf3- 
genoffen al3 Sklavin des Mannes angejehenen Weibes zu verbeifern. 
Er empfahl den Männern Nachficht und Milde gegen die Fehler 
und Schwacdhheiten bes weiblichen Geſchlechtes. Heiter genug ift 
feine Begründung: „Behandle das Weib mit Rüdjicht; denn fie ift 
aus einer gefrümmten Rippe gebildet und da3 Befte an ihr trägt 
die Spuren der gelrümmten Rippe (per se: des Mannes!), Wenn 
Du fie gerade zu biegen fuchteft, wird fie brechen; wenn du fie läßt, 
wie fie ift, wird fie fortfahren, gefrümmt zu fein. Behandle das 
Weib mit Rüdficht!” — 

Hier ift es ein notorifher Glaubensſatz, wiederum das 
Märchen von der Erfchaffung Evas aus einer Rippe Adam (na- 
türlich war e3 die allerfrümmfte Rippe, die bei der Erjchaffung des 
Weibes dem armen Adam aus dem Leibe geriffen wurde) — aljo 
wiederum dag mofaifche Märchen, was das Anſehen des Weibes 
im gefellfchaftlichen Gebahren ganzer Böller bedingt. Mohammed 
geftattete den Gläubigen, wiberfpenftige Weiber mit Peitfchen zu 
fchlagen, aber nicht ftreng, das Heißt nicht fo, daß ihr Leben ge- 
fährdet wird. Doch wenn fie davon ablaſſen, fo Lleidet und nährt 
fie, wie e8 fich geziemt. „Behandelt eure Frauen wohl; denn fie 
find bei euch wie Gefangene; fie Haben niht Macht über 
irgend etwas, was jie angeht.” Die Anzahl der von Mo: 
hammed den reicheren Gläubigen gejtatteten Frauen wurde auf vier 
feftgefeßt. Aus dieſer Vorfchrift fchimmert Durch, Daß dieſer orien- 
talifche Religiongitifter eine Mehrheit von Frauen als eine Art 
Luxus betrachtet, welcher nur den Wohlhabenden erlaubt werden 
darf. Das überzählige Meib (Über das eine hinaus) ift alſo Lurus- 
gegenitand. 

Die Gefebe des Islam verbieten dem Weibe allen gefelligen 
und geiftigen Verkehr mit der Männerwelt. Das Weib ift nur für 
feinen Mann da. Daß die Bielmeiberei das Weib in bleibender 
Knechtſchaft behielt, da3 hat auch der Mohammedanismus reichlich 
bewiefen. Sn der That betrachtet der Mohammedaner bis auf den 
heutigen Tag das Weib als ein unvollkommenes Geſchöpf. Un- 
richtig Dagegen ift die im chriftlichen Abendland weit verbreitete 
Meinung, daß der Islam dem Weib die Eriftenz der Seele ab- 
ſpricht; unrichtig ift ferner die Meinung, daß beim Mohammedaner 
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Die Vielweiberei eine vegelmäßige Erfcheinung fe. Nur Wohl: 
babende und Reiche erlauben fich diefen entnervenden Luxus etlicher 
Frauen und Stlavinnen, „den meiften Türken iſt ebenfo wie bei 
una ihr einziges Weib zugleich Gattin, Köchin, Dienerin — gar oft 
die Herrin.” Aber die Geftattung der Vielweiberei allein [don gerrügte, 
der Frau im Allgemeinen ihre Inechtifche Stellung unter die Willkũt 
des Mannes für Jahrhunderte aufzuzwingen. 

Sn der europäifchen Türkei, wie auch in Egypten, wird Da3 
Weib aus dem arbeitenden Volke ohne Schulunterricht unb ohne 
Religion erzogen. Mohammed felbft mollte nicht, daß fich Frauen 
im öffentlichen Gotteshaus zeigen. Da ift gar feine Rede von einer 
geiftigen Ausbildung und einer forgfältigen Pflege de Gemüthes 
in erhebendem Sinne; feine Rebe von Erziehung. Daher blieb da3 
Weib de3 mohammedanifchen Drientes der fruchtbarite Boden des 
trafen Aberglaubens. Dem Deanne Tann felbftverftändlich ein Tol- 
ches Weib keine ebenbürtige Lebensgenoffin fein. So behielt Denn 
das mohammebanifche Weib durch alle Jahrhunderte Die Stellung 
einer Stlavin oder Dienerin des Mannes. „Da Fellab-Meib 
arbeitet, während der Mann raucht und plaudert.” 

Es liegt auf der Hand, daß unter folchen fozialen Einrichtungen 
eine geiftige Weiter-Entwidlung de3 ganzen Volkes unmöglich ift 
In der That ftagnirt bei allen mohammedaniſchen Völkern, Die an 
diefer Unterdrüdung des Weibes fefthalten, die ganze Entwidlung 
derart, daß die Givilifation des Abendlandes mit Naturnothwendig⸗ 
keit über den mohammedanifchen Orient den vernichtenden Sieg 
Davontragen wird. 

Ganz anders gejtaltete fich das Verhältniß der chriftlichen 
Religion zur Stellung des Weibes. Belanntlich ift das Chriften- 
thum ein natürlicher Sprößling de3 Judaismud. Dad Märchen 
vom Sündenfall im Paradie® ward zur myftifchen Unterlage der 
Lehre nothmwendiger Erlöfung aus Sünde und Zerfall. Nach chrift- 
licher Lehre kam diefe Erlöfung durch den DOpfertod des Nazareners. 
— Man mag ſich zu den uns überfommenen Traditionen von ber 
Perſon und der Lehre Chrifti verhalten, wie man will: man mag 
fie für autbhentifch oder aber für fragwürdig halten — Eine it 
gewiß, daß der Eintritt der Lehre des Nazarenerd in den Gedanken⸗ 
treis des Abendlandes einen ungeheuren Fortfchritt für Die Beffer- 
ftellung des Weibes bedeutet. Heidniſche Schriftjteler aus der 
Zeit des Urchriſtenthums laffen ung darüber am allerwenigjten im 
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Zweifel, daß das Chriſtenthum im alten üppigen Rom in Anjehung 
des Meibes einen mächtigen Wandel gejchaffen batte. 

Wenn das vorchriftliche Heidenthbum im Weib zumeift noch in 
erjter Linie den Gegenftand des Genuſſes und der Sinnenluft des 
Mannes, die Nüslichkeitsperfon zur. Fortpflanzung des Menfchen- 
gefchlecht3, und dann nebenher da8 Arbeitstbier, das Laftthier, 
die Dienerin, die Sklavin des Eheherrn erblickte: jo Tam mit ber 
hriftlichen Lehre von der „Sleichheit aller Menſchen vor 
Gott“ auf Einmal fchlicht und einfach-fchön der myftifch verfleidete 
Gedante der Gleichberehhtigung beider Gefchlechter daher: 
gefähritten in den Ideenkreis der alten Völker des Abendlandes. 

Den Juden damaliger Zeit galt das Weib bekanntlich noch ala 
unvollfommener denn der Diann. Dort durfte da3 Weib nicht alle 
geweihten Räume betreten, die dem Manne zugänglich waren. Auch 
galt das Weib den Juden während großer und oft wiederkehrender 
Beitabjchnitte feines Lebens al3 „unrein“. Vom öffentlichen Leben 
blieb bei den alten biblifchen Auden dag Weib ausgejchloffen. 
Und im heidnifchen Rom jchmachtete Die Mehrheit der Frauen in 
Sklaverei, während eine bevorzugte Minderheit von Weibern in 
der Genuß-Entartung de3 alten Weltreiches total verkam. 

Dagegen erhob nun das ChriftentHum der erften Zeit das 
Weib aus der Staubfphäre des Sklaventhums und der Sinnlichkeit 
und ftellte es als ethifch gleichwerthige Perſon dicht an die 
Seite de3 Mannes. Und wenn diefer Mann alsbald erfannte, 
welche Bedeutung diefe Emporhebung des Weibes für die ganze 
Lebensführung der Familie haben werde: fo tft das wohl in erjter 
Linie auf die Gründlichkeit zurüdzuführen, mit welcher das Weib 
den religiöfen Gedanken erfaßte —, der es befähigte, ſich Opfer 
und Entfagungen aufzuerlegen, Die das heidnifche Gefchlecht bes 
entarteten Roms in Staunen fegen mußten. 

Daß der große Gedante von der Gleichberechtigung der Ge⸗ 
ſchlechter, den freilich auch ſchon vorher manche Philoſophen aus⸗ 
geſprochen, aber nicht zum Siege zu führen vermocht Hatten, daß 
diefe dee der Gleichberedhtigung von Frau und Mann in dag 
chleierhafte Märchenkleid metapbufifcher Glaubensſatzungen ein: 
gekleidet erfchien und wohl nur in diefem Gewande feinen Siegeö- 
lauf fortfegen Tonnte: da3 fol ung nicht hindern, im Kernweſen 
des Urchriſtenthums die weltbezwingende Kraft der größten aller 
Ideen des Alterthums anzuerfennen. Der gleiche Sab: vor 


Gott (wir würden fagen: vor dem Auge ber erfennenden Vernunft) 
find Alle glei), ob Dann ob Weib, ob Arm ob Neih, ob Hoch 
oder Niedrig — dieſer gleiche Sa von der Aequivalenz aller derer, 
die Menfchenantlig tragen, tft ja auch unftreitig der Hauptinhalt 
aller und jeder Menfchlichleit. Darin bdeden fich die Grundideen 
des Urchriftentfumd und de3 modernen Sozialismus. Auf Die 
äußere Ausftaffirung diefer Grundgedanten Tann und muß nur 
dann Werth gelegt werden, wenn Gefahr vorhanden ift, Daß Die 
Staffirung, dag Kleid, die Form — von Unredlichen mißbraucht 
und gegen ben Inhalt auögefpielt werden Tönnte. Zur Zeit des 
Urchriſtenthums würde Die Idee von der Gleichberechtigung aller 
Menjchen in der Form, wie diefe Idee vom modernen SozialiSmu3 
ausgefprochen wird, fchon in den erjten Anfängen ihres Dafeins 
einfach todtgefchlagen worden fein. In's religiös⸗myſtiſche Glauben3- 
gewand gehüllt, vermochte Die Idee der Gleichberechtigung der Ge⸗ 
fchlechter in den erften Jahrhunderten de3 Chriſtenthums ihr Leben 
zu friſten. Ja, gerade durch die Emporhebung des Weibes tft das 
Chriſtenthum mit al feinen unnatürlicden Anhängfeln zu feinem 
fieghaften Gang durch die Weltgefchichte bejähiget worden. Die 
nachberigen Entartungen diefer Weltreligion ändern an jener That- 
ſache Nichts. 

Im Chriſtenthum der erſten Jahrhunderte ward vor Allem aus 
der Sinnlichkeit und dem rohen Daſeinsgenuß der Ueppigkeit und 
des Reichthums der Krieg erklärt. Das war die heilſame Reaktion 
auf die damaligen Ausfchreitungen der heidnifchen Sinnenluft, 
melche ja befanntlich in’3 Unnatürliche ausjchweifte und alle ethifche 
Kraft aufzuzehren drohte. In folchen Zeiten pflegt die Gedanten- 
welt von einem Extrem in’3 andere überzufpringen. 

Kein Wunder, daß dem Iuftüberfättigten Heidentbum Roms 
gegenüber die entfagende Weltflucht der erjten Chriften zu einer 
Geiſtesmacht heranwachſen konnte, die unvertilgbar als Geiftes- 
ferment einer neuen Zeit Die alte Heidenmelt überwand. Bu be= 
dauern ift nur das Eine, daß die chriftliche Lehre von ber Ent: 
fagung viel zu weit ging und nach Ausbreitung und Zeitdauer 
das beilfane Maß überfchritt. Dabei haben Die Frauen in hohem 
Grade mitgewirkt und dafür ijt eigentlich das Weib von der jpäter 
fo mächtig gewordenen Kirche fchlecht belohnt worden. 

Zur Zeit des Urchriſtenthums ward das Auge von der äußeren 
Welt der Erjcheinungen abgelenkt und auf metaphyfifche Begriffe: 
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Gott und Unfterblichkeit, auf Sünde und Erlöfung, auf Seligfeit 
und Verdammniß gerichtet. Für diefe Weltfluchtidee mußte das 
bisher unterdrüdte und unmürdig behandelte Weib fofort gemonnen 
fein, fobald gelehrt ward, daß das Heil und die Seligfeit nicht 
einem einzigen Gefchlecht — nicht dem Manne allein — vorbehalten 
fei, fondern dem Menfchen im Allgemeinen, ohne Anfehung des 
Gefchlecht3 zugewendet werde und „Daß ber Heildweg für Mann 
und Weib einer und derfelbe ei”. 

Die Apostel und Kirchenväter haben es in der That verftanden, 
dem Weibe die für die damalige Zeit einzig richtige Stellung in 
der Familie anzumeifen. Die Frau ward al3 Gattin und als 
Mutter nun auch die Erzieherin ihrer Kinder, Lehrerin ihrer Haus: 
genoffen und Angehörigen. Aus einer ſtummen rechtlofen Sklavin 
ward fie im Haus nun Herrin und Priefterin. 

IDie Ehriftin der erften Sahrhunderte, Tannte nicht Pub und 
Genußſucht; fie befuchte nicht das Theatere nicht den Zirkuslnicht 
die heibnifchen Feſte der Ueppigkeithnicht die Gaftmähler und Gelage. 
Ihr Beruf hielt fie im Haufe. Wenn fie ausging, fo gejchah es 
im Dienste der allgemeinen Menfchenliebe oder zur Anbetung ihres 
einzigen, unfichtbaren Gottes, deifen Wille fie aus Noth und Knecht: 
ſchaft zu freier Menfchenwürde emporgehoben habe. 

Mit Hülfe des freier gewordenen Weibes hat das Chriftenthum 
vermocht, dag Abendland zu befiegen. Im Belehrungseifer war 
da3 Weib — einmal für eine Idee gewonnen — mindeſtens ebenjo 
ftart, wenn nicht ftärfer al3 der Mann. Das hätte Die chriftliche 
Kirche nicht jo oftmals vergeffen follen, wie fie es in Der That fo 
oft vergeifen bat. Bald genug ward dad Weib wieder zurüd- 
gedrängt aus feiner freieren Stellung während ber Zeit des Ur: 
chriſtenthums in die unfreie Bofition, die ihm — dieſem um den 
Sieg des Chriſtenthums fo hochverdienten Weibe — „aus Gnaden“ 
vom Manne zugemwiefen wurde für die Zeit de3 ganzen Mittel- 
alter3 bi3 hinauf in unfere unchriftliche Gegenwart. 

„Der Mann wollte Alleinherrfcher bleiben. Die über das 
Heidenthum fiegende chriftliche Kirche fühlte fich alsbald ftark genug, 
ihre Pofition zu fichern und ihre Macht auszuweiten auch ohne Die 
völlige Befreiung des Weibes. 

Das Recht der Lehre und Predigt blieb mie bei den bib- 
liſchen Juden fo auch in der chriftlichen Kirche dem Manne vor: 
behalten. 
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Die eriten*) Kirchenverfammlungen wurden nur von Männern 
befuht und Männer allein waren e8, welche die Kirchenver⸗ 
faffungen, die chriftlichen Kirchens und Staatsgeſetze machten. — 
Das Weib — in ber erften Hampfeszeit des Chriſtenthums ein 
mächtiger und angefehener Rampfgenofle de Mannes — warb non 
der eritarkten Kirche wieder zur gehorjamen Dienerin berabgebrüdt 
und blieb dies durch alle chriftlichen Jahrhunderte bi? auf unfere 
Gegenwart. Züdifche Traditionen und Kirchenväter-Drafel bildeten 
ben fejten Wall gegen alle weiteren reiheitäbeftrebungen des 
Weibes. 

Bis Heute ſpult die Fabel von der krummen Rippe durch alle 
Jahrhunderte des Chriſtenthums. Bis heute blieb ein Charafterzug 
des gläubigen Chriſtenthums die mehr oder meniger brutale Ber: 
achtung des Weibes. 

Die Kirchenväter hatten e3 in ihrer Hand, die überwiegende 
Hälfte des Zultivirten Abendlandes — das Weib — von dem Yahr: 
taufend alten Drud der Knechtfchaft und geiftigen Unterbrüdung 
zu befreien. 

Die Kirchenväter und die Päpfte haben das nicht zu Stande 
gebracht: der Mann follte herrſchen, das Weib jollte dienen. 

Nach der Heberlieferung, die ja felbjtverjtändlich auf den Kirchen⸗ 
verfammlungen der Männer endgiltig redigirt wurden, war Chriftus 
fein Freund der Ehe: „Die Entmannung ift — nad) Ehrijti eigenen 
Worten — ein gottgefällige Werk und Entfagung der Liebe und der 
Ehe eine gute That.” (Bebel, Die Frau. 10. Aufl. pag. 42.) Man 
vergleiche den Wortlaut im Evang. Matth. XIX. 11 u. 12, Für 
den Apoftel Paulus ift die Eriftenz zweier verfchiedener Geſchlechter 
ein Uebel; die Ehe galt ihm als eine niedrige Snftitution. Durch 
feine Epifteln zieht fi) wie ein rother Faden der Haß und die 
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*) Auf fpäteren Kirchenverfammlungen hatten die Frauen aller= 
dings ebenfowenig Berathungs- und Stimmrecht als in ben erften Jahr⸗ 
hunderten der chriſtlichen Zeitrechnung. Dagegen wurden hübſche Mädchen 
und Frauen in freifinnigfter Weiſe herbeigerufen, um die geiftlichen Ber 
rather während der Konzilsmonate über des fchweren Dafeins Mifere zu 
tröften. Auf dem Konzil zu Konftanz, wo man den waderen Huß draußen 
vor dem Stadtthor — im jebigen „Paradies“ — lebendig verbrannte, 
fehlte e8 feineswegs an tolerirten rauen. 1500 Freudenmweiber lagen in 
der alten Stabt und deren nächfter Umgebung als NRandverzierungen der 
erleuchteten Kirchenverfammlung. 
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Verachtung des Fortpflanzungstriebes, der Haß gegen das 
Weib, durch welches bei dem fchredlichen Apfelbiß die Sünde in 
die Welt gelommen. Zertullian nennt das Weib kurzweg die „Pforte 
der Hölle“. Hieronymus und Origenes nennen das Eheleben ohne 
Rückhalt ein Lafterleben. Und ähnlich äußerten fich andere Kirchen: 
väter. Sogar der heilige Augujtin, der einem: der edelften Weiber 
aller Zeiten — feiner Mutter Monika — al fein beffereg Weſen 
zu verdanken Hatte, veritieg fich zu dem Paradoron: „Die Ehelofen 
werden am Himmel glänzen wie leuchtende Sterne, während ihre 
Eltern den dunfeln Sternen gleichen.” — — Das erklärt ung, warum 
die Fatholifche Kirche fchließlid den Prieftern Die Ehe verbot, und 
dadurch dem ganzen weiblichen Gefchlecht den Stempel der Ber- 
achtung aufdrückte. 

Diefe Verachtung des Weibed von Seiten der chriftlichen Kirche 
fteht nun allerdings anfcheinend in kraſſem Gegenſatz zu dem blühen- 
den Marienkultus, den die römifche Kirche mit jo viel Glüd in 
ihre Lebensführung hineingezogen hat. Manche Gegner der Kirche 
behaupten nun freilich, daß der Marienkultus eigentlich nur eine 
Konzeffion an die mächtigen Reſte heidnifcher Dentweife in dem 
Sinne daritelle, daB man an die Stelle der göttlich verehrten 
Aphrodite, der Venus, der Ceres, der Edda oder der Freya eine 
chriſtliche Figur fegen mußte. 

Dagegen wäre einzumenden, daß der Marienkultus verhältniß- 
mäßig jpät auftrat und noch fpäter fich zur eigentlichen Blüthe 
entfaltete, lange nachdem die heidnifchen Göttinnen ihre berüdende 
Zauberfraft verloren Hatten. Der Marienkultus tft in Wirklichkeit 
nicht3 Andere al3 die von der Natur inſtinktiv zum Ausdrud 
gebrachte Proteftation gegen die Alleinherrfchaft der Weltflucht und 
Sinnenverdammung. Die AYungfrau Maria, die Mutter Gottes 
mit dem Rinde, die Schmerzendmutter zu Füßen des gefreuzigten 
Sohnes, wie fie ung in den herrlichen Gemälden der berühmteften 
Meifter damaliger Zeit entgegentreten: alle diefe Geftalten find im 
Mejentlichen der Ausdrud des reinsmenfchlichen Empfindens beim 
Anblick rein-menfchlicher Schönheit und Größe des Weibes, 

Wenn durch unfaßbare Glaubensſätze das Reich de3 gefunden 
Menfchenveritandes mit den feuchten Nebeln trüber Myftif bedeckt 
wird, fo dringt Doch von Zeit zu Zeit das allmächtige Licht der 
lebenfpendenden und lebenerhaltenden Sonne der Sinnenwelt burch 
dies graue Ntebelmeer hernieder auf die grüne Aue des menjchlichen 
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thes. Jene Sonne war es, die für den Marienkultus die 

er auf den Altären anzündete. Dem Anſehen des Weibes 

ze Marienkultus der katholiſchen Kirche förderliche Dienfte 

et. 
agegen iſt es feine Frage, daß die Herrſchſucht der katholiſchen 
in der Stipulirung des Eheverbotes für Prieſter dem 
en und der Hebung des Weibes unendlichen Schaden zufügte, 
ar, daß man wohl ſagen kann, es ſei die Befreiung des 
8 durch anderthalb Jahrtauſende hindurch eigentlich von ber 
hen Kirche weitaus mehr gelähmt ald gefördert worden. 

ie Inſtitution ber chriftlichen Kicche ift eine Werquidung von 
jemmenden und Eulturfördernden Momenten zugleich, weil jie 
’heil den Bedürfniſſen des Fortfchrittes reiner Menjchlichkeit 
ſtrals entgegenarbeitet, zum Theil wieder an anderer Stelle 
sen förbernd und fompathifch gegenüberfteht. Da eritiren 
fo viele Widerfprühe und Gegenfäge, daß ber gefunde 
henverftand, dem doch fchließlich die ganze Welt gehören 
ſich unmillig Davon abmwendet und feine eigene Straße wan— 
Glaubensſätze von unter» und überirbifchen Dingen werden 
itür lichen Entwidlung fait immer hemmend entgegenwirken. 
Glaubenzfäge find auch heute noch die Hauptpfeiler aller 
a und aller Ronfeffionen. 

a aber die Frage von der natürlichen Stellung des 
e3 im fozialen Organismus ber Menfchheit nichts anderes 
ne Frage natürlicher Entwidlung des Menfchengeichlechtes 
upt darftellt, fo foll und wird die Kirche von einer maßge- 
Antwort ausgefchlofjen fein. Hat das Chriſtenthum während 
bten anderthalb Jahrtauſende es nicht zu Stande gebracht, 
vergroße Hälfte des Menfchengefchlechtes — das ift das 
— aus mehr ober weniger harter Unterdrüdung zu befreien 
isſelbe als Ebenbürtiges und Gleichberechtigte3 an bie Seite 
dern Hälfte — de8 Mannes — zu ftellen: jo hat die Kirche 
echt verwirkt, in dieſer Sache mitzureden. 

ie $rauenfrage wird ohne die Kirche zu Löfen fein, 
hird die Kirche bei der Löfung diefer Menfchlichkeitirage 
'en, fo mag ihr Thun ung willlommen fein, weil fie dabei 
mort8 ben Entridlungagang fördern Tann. 

ird die Kirche dagegen uns weiterhin entgegenmwirlen, fo mag 
iren, auch bie fogenannte beffere Hälfte der Rulturmenfchheit 
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von fich abgedrängt zu jehen. Auf die Dauer gegen die fort- 
fchreitende Entwidlung anzulämpfen, um letztere auf ewige Zeiten 
zurüdhalten zu wollen, fann nur Sache der Verblendung und des 
fchließlichen Mißerfolges fein. 


Wir Eonitatiren — an Belanntes erinnernd und auf Unbe- 
fanntes aufmerffam machend — nunmehr eine grauenerregende 
Thatfache: 

Auf der ganzen Erde, bei den zivilifirten wie bei ben 
barbarifchen Völkern der Gegenwart, ift dag Weib ſchon 
von feiner Geburt an in Achtung und Werthſchätzung 
gegenüber dem männlichen Gefchleht zu rückgeſetzt. Die 
altive oder paſſive Verhöhnung beginnt fchon mit der 
Geburt des Mädchens. 

Zeigen wir das! 

Weit herum in chriftlichen Landen ift es bei Fürften, Königen und 
Katfern Sitte, über der Geburt eine® Mädchen? im Herrfcherhaufe 
nur gedämpfte Freude zu Außern: bei der Geburt einer Prinzeffin 
werden nur 85 Kanonenfchüffe ind Land gefchicdt, während der 
Herrfcher die Geburt eines Knaben — das ift eined Prinzen — 
mit 101 Kanonenſchüſſen feinen beglüdten Unterthanen anzeigt. 
Auch in den Republiken ſah es bislang nicht viel anders aus. Nach 
altzüricherifchem Recht war verorbnet, daß der Vater bei der Ge- 
burt eine3 Mädchens ein Yuder Holz von ber Stadt befomme, bei 
der Geburt eines Knaben aber zwei Fuder gefchenttes Holz. Der 
dümmſte Junge befam alfo regelrecht zweimal fo vtel Holz in ben 
Ofen, al3 das tntelligentefte Mädchen. Blutiger Hohn! 

Der Rirgife jagt: „Bewahre nicht lange (am Leben) die Tochter; 
denn fie wird zur Stlavin!”- 

Die fchönen Frauen der Georgier find untröftlih, wenn fie 
nur von Mädchen entbunden werden; fte wagen e8 kaum mehr, fich 
vor Menfchen jehen zu laffen. Bodenftedt berichtet dagegen, daß 
der Jubel über der Geburt eines Knaben ebenfo groß fei wie Die 
Betrübniß bei einer Mädchengeburt. 

Auch bei den Mohammedanern wirb bie Geburt eine Mäd⸗ 
chens al3 Trauerfall behandelt, Die Montenegriner find ebenfalls 
fchredlich enttäufcht, wenn ihnen ftatt eines Anaben ein Mädchen 
geboren wird. Kommt bie in berfelben Ehe mehrmals vor, fo 
muß die arme Mutter nach dem dortigen Volksglauben fieben Prieſter 
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zufammenrufen, welche Del weihen und umberfprengen, ſowie die 
Thürfchwelle des Haufes fortnehmen und Durch eine neue erjeben 
müffen, um das am Hochzeitätag durch böſe Mächte beberte Haus 
zu reinigen. Bei der Geburt eined Knaben dagegen erdröhnt ba? 
Haus von Jubel und Freudengefchrei. 

Große Trauer und Beſchämung ergreift Die Mutter, wenn bei 
den Gonibo8 in Südamerifa ein Mädchen geboren wird. Aehn— 
liche8 wird von den Chinefen berichtet, von den Arabern in Algier, 
von den Wiguren in Mittelafien, von den Ehewfuren und von den 
Sarten in Tafchtent und Cholan. 

Bei den Crih-Indianern wird die Geburt eine? Mädchen als 
ftärfer verunreinigend angefehen denn die Geburt eine Knaben. 
Ein Gleiche galt bei den alten Sfraeliten: da galt die Mutter 
eine? Mädchens Doppelt unrein im Gegenfab zur Mutter des Kna⸗ 
ben. Ebenſo war e3 bei den alten Griechen. 

Rührend giebt fich die Menfchlichkeit dagegen bei den Omaha: 
Indianern fund. Port freut fich der Vater über bie Geburt eines 
Mädchens in gleihem Maße wie bei der Geburt eines Knaben. 
Seiner Tochter läßt er fogar noch beſſe re Behandlung angedeihen, 
„da fte ja Doch nicht felbft für fich forgen Tönne”, 

Aus höchſt profaifchen Motiven entfpringt die Freude über 
eine Mädchengeburt bei den Bewohnern der Aru⸗Inſeln im ma 
layiſchen Archipel. Wenn dort eine Frau mit einem Mädchen 
niederfommt, fo entfteht große Freude, weil fpäter — bei der Ber: 
-beirathung der Tochter — an bie Eltern ein Brautprei3 bezahlt 
wird. Aehnlich verhält es fich bei den Mumbo, bei den Kaffern 
und bei den Hottentottenitämmen, Jede Tochter repräfentirt dort 
für den Vater die Anwartichaft auf etliche Rinder, die er bei der 
Verheirathung feines Kindes erhalten wird. „Se mehr Töchter ein 
Mann befist, deito mehr Rinder ftehen ihm in Ausficht, und hierin 
befteht fein größter Reichtum.” — Das erinnert an das befamnte 
Gedicht vom Grafen Rudolf von Habsburg, den ein fentimentaler 
dankbarer Priefter in Schiller’fcher Art alfo anfingt: 


„Ihr feid ein mächtiger Graf, bekannt 

Durch ritterlich Walten im Schmweizerland; 
Eud blühen ſechs liebliche Züchter. 

So mögen fie,” — rief er begeiftert aus — 
„Seh Kronen euch bringen in euer Haus, 
Und glänzen die fpät’ften Geſchlechterl“ — 
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Sechs Töchter: fechd Kronen — überall nur Egoismus, felbft 
im Munde des fingenden Priefter3 und Sängers! 

Die Verachtung des weiblichen Gefchlechtes erreichte manchen: 

orts folchen Grad, daß die Eltern fogar zum Kindermord fchritten, 
eine Gemwohnbeit, Die früher meit verbreitet war — zum Beifpiel 
‚bei den Arabern der vorislamifchen Zeit, welche neugeborne Mädchen 
einfach Tebendig begruben. Mädchenmorb herrſcht heute noch bei 
verfchiedenen barbarifchen Volksſtämmen. Aus Mutterliebe tödten 
indifche Mütter der niedern Volksſchichten ihre weiblichen Kinder, 
indem fie diefelben den heiligen Strömen Indiens preisgeben, auf 
Daß Ddiefe armen Neugebornen vor dem ihnen im Leben bevor- 
ftehenden Looſe bewahrt bleiben. 
Zödtung neugeborner Mädchen ift fernerhin noch häufig bei 
den Cumberland⸗Eskimos und war es bis zur Ankunft chrijtlicher 
Miffionare auch bei den Athapasken⸗Indianern. Bis in unfere 
‚Gegenwart hinauf Hat fich diefe Gewohnheit erhalten bei.den Ein- 
gebornen verjchiedener Inſeln des ftillen Ocean? und Auftralieng. 
Ueberall ift e8 Die eine Haupturſache aller Ungerechtigkeit 
.der verjchiedenften Abftufungen: die ölonomifche Unterjohung 
Des weiblichen Geſchlechtes von Seiten des Mannes. 

Und wir Civiliſtrten find in Anfehung des Weibes heute noch 
"wenig beſſer als die Wilden und Barbaren. 

Giebt es nicht heute noch Millionen Väter und Mütter unter 
den Völkern Europas, welche in der fchmerzvollen Frage: „Was 
wird aus unfern Töchtern werden?* verzweiflung3voll die 
Hände ringen und über der Geburt eines weiteren Kindes weib- 
lichen Gefchlechtes in flumme Trauer verjinten? Freilich, bei ung 
giebt es feine heiligen Ströme, wie in Indien, in welche hinein die 
geängftigte, um ihres Töchterchens Schickſal beforgte Mutter das 
zarte Weſen preisgeben Tönnte. Aber der unbeiligen Ströme find 
zahllofe, auf Denen die gefunden Töchter des arbeitenden Volles, 
von der blutgierigen Unterbrüdungsmanie des männlichen Befchlechtes, 
von Noth und Hohn getrieben, Hinabfahren in die Schlammtümpel 
und Lafterbaffing der Kulturgroßſtädte. Man nennt das arme 
Hindumeib eine Kindsmörderin und wir verabfcheuen fie. Iſt die 
Männerwelt der civilifirten Völker alter und neuer Welt beffer denn 
eine Mörderin? Viele edle Frauen verneinen dieſe Frage; denn 
da3 unterdrüdte Weib ift das gemordete Weib. 

Einftmal3 war e3 in Ehriftenlanden Sitte, Daß jeder Mann 
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von gefunder Arbeitskraft fich verheirathete und feine eigene Familie 
gründete, weil er nach den damaligen Verhältniffen vorausſehen 
tonnte, Daß er mit Weib und Sind ganz wohl durchs Leben Lommen 
mwürbe. Die Menfchen beiderlei Geichlechter befolgten in ftbergroßer 
Mehrbeit die Geſetze der Natur: fie paarten fi unb zeugeten 
Kinder trog der myſtiſchen Entſagungslehre des Chriftenthums 
Jedes geſunde weibliche Weſen hatte damals noch Auzficht. al 
Gattin und Mutter feine mehr oder weniger erträgliche Stelle au 
der Seite eine? verantwortlichen Familienhauptes zu finden. 

In Folge der SKapitalberrfchaft im modernen Geſellſchafts⸗ 
betriebe ift bereit3 ein großer Theil der Kulturmenfchheit aller eigenen 
Produltionsmittel beraubt worden und in Folge zunehmender 
Mafchinenarbeit ift die Menſchenkraft fo billig geworden, daß der 
gefunde, arbeitätüchtige und arbeitämwillige Mann meift nur [o 
niedrig entlohnt wird, daß er jelbft als alleinftehender Menſch kaum 
mehr vor Hunger gefhüäßt erfcheint. Das mobdernfte aller Gefpenfter, 
die Arbeit3lofigfeit und Erwerbsunmöglichleit hat Diillionen Männer 
zur GEhelofigleit verbammt und dieſes Geſpenſt der Arbeits und 
Ermwerbslofigteit wächft von Jahr zu Jahr immer mehr, ergreift 
Jahr um Jahr immer weitere Kreife derart, daß die Nationab 
dlonomen und die Räthe des Lande3 mit fteigerndem Zagen bet 
Weiterentwiclung entgegenfehen. Millionen von gefunden Menſchen 
beiderlei Gefchlecht3 fcheinen überflüfftg geworden zu fein. Man 
fpriht von fteigender Uebervölferung, indeß der Weltmarkt mit 
MWaaren aller Art überführt erfcheint, mit Waaren, die zu Haufen 
über einander liegen, ohne gebraucht zu werben, weil die Hunger: 
den Menſchen fie nicht kaufen können. 

Der Wahnſinn des Tapitaliftifchen Betriebes der Produktions 
mittel Liegt heute fehr klar zu Tage, Elarer denn bie GSittenlofigfeit 
und Verkommenheit der vorreformatorifchen Kurie Löblicher Chriſten⸗ 
beit, Und diefer Wahnfinn unſeres heutigen Produftionsbetriebe 
hat das Weib der zivilifirten Völker in jene foziale Unterwürfigfeit 
gebracht, Die entnervender und troftlofer, die rechtlofer und unmenſch⸗ 
licher zu nennen tft, al3 die foziale Stellung der Sklavinnen vor: 
hriftlicher Zeiten. Größer als jemals tft Die Zahl der weiblichen 
Weſen, welche von der Ehe, von der natürlichften aller menschlichen 
Inftitutionen, ausgefchloffen find. *) 

*), Schon vor circa 20 Jahren waren in Schottland von je 10 
erwachſenen weiblichen Einwohnern nicht weniger als 43 Unverheirathet 
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Alle diefe von der Ehe ausgejchloffenen weiblichen Weſen 
find nun al3 Disponible Arbeitsfräfte auf den Markt getrieben. 
Sie alle zujammen find das Weib, welche? aus dem Haus 
heraus auf die ftaubwirbelnde Straße des Wrbeitsfeldes unferer 
induftriellen Gefellfchaft geworfen wurde. Mit Einem Male ift 
das Weib zur Konkurrentin des im Weltgetriebe fämpfenden Mannes 
geworden. Und diefer Tämpfende Mann, in der Mehrheit der Fälle 
ja bereit3 der darbende Sklave des herzlojen Kapitalismus, ift nun 
nicht allein der Herzlofe Unterdrüder de3 Weibes von ehemals ge= 
blieben: er ward noch herzlofer, al3 er e8 jemal3 war. — — Der 
Mann der Gegenwart befämpft auf dem Felde der Arbeit da3 
Weib als feine grimmigfte Feindin, denn fie erfcheint als die un— 
freiwillige Verbündete des Kapitalismus, 

Dank dem Sahrtaufende alten Drud, den der Mann feinem 
Meibe angedeihen ließ, fand der Kapitafismus dag Weib willig 
genug, um gegen ihren eigenen Bedrücer ausgefpielt zu werden. 
Der verheirathete, arbeitende Mann fchnitt fich in feine eigene 
- Hand, al3 er zugab, daß fein eigen Weib und feine eigene Tochter 
um billigeren Lohn als er ihm zufam, an die Meafchine heran: 
treten. Aber woher follte ihm die Erfenntniß kommen, daß Frauen- 
arbeit jo viel werth jei wie Männerarbeit? — Sah er doch von 
Augend auf, daß das Weib allüberall ein Mindermwerthiges, ein 
Minderberechtigted® war und noch ift. Das uralte Unrecht, das der 
Mann bei der fortgejeßten Unterdrüdung des Weibes praftizirte, 
rächt fich blutig zuerst am arbeitenden Manne. Diefe Nemefts 
in der natürlichen Entmwidlung erreicht mit Nothmendigfeit auch 
den Mann der oberen Zehntaufend. Und eines Tages werden mir 
Ale — ohne Unterfchied — einfehen gelernt haben, daß jede Un- 
natürlichfeit in Sitte, Gewohnheit, Lebensanſchauung und Lebens: 





und in England lebten damals nicht weniger als 1407228 über- 
zählige rauen im Alter von 20 bis 40 Jahren, d. h. falt 1Y/z Mil- 
Itonen heirathsfähiger Frauen mehr als Männer derfelben Altersftufen. 
Im Fahr 1880 zählte man in Tefterreihh auf je 100 000 Männer im 
heirathsfähigen Alter nur 35 533 verheirathete und 64 467 unverheirathete 
Männer, während auf je 100000 gejdjlechtsreife und zeugungsfähige 
weibliche Amdividuen nur 34152 verheirathete Frauen, dagegen 
65 848 unverheirathete entfielen. In Oeſterreich find aljo beinahe zwei } 
Drittel aller heirathsfähigen rauen von der regelrechten Ehe aus- 
geſchloſſen. (Vergl.: Bebel, Die Frau, 10. Aufl., pag. 138.) 
Dodel, Aus Leben und Wiſſenſchaft. | 14 
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führung, daß jede Verlegung natürlicher Geſetze ſich nach eben 
diefen natürlichen Geſetzen rädıt. 

Die ökonomiſche Entwicdlung unferer gegenwärtigen Gefell- 
ſchaft wird zur. Korrektur der Unnatürlichkeit, zur Sühne des Un- 
rechtes führen, da3 der Mann in Anjehung des Weibes Durch 
Sabrtaufende der Menjchheitsentwidlung begangen bat. 

Das Weib muk und wird binnen furzer Friſt als 
freier Menjch ebenbürfig neben 3 dem freien Manne 
eben, Ilm ⸗ 1 th, ———— 11⸗ pn er]. 


Hit fie, die Frau, die Männin, ift dag Weib hierzu befähiget, 
fo wird fie dazu auch berechtiget fein. 

Die Frage von der Befähigung des Weibes ift fo alt, ala 
die eigengierige felbftüberhebende Herrſchſucht des Mannes. 

Die Fabel von der geringen Befähigung des Weibed und von 
der Untauglichleit des Weibes zu fogenannter „männlicher” Be- 
thätigung ift ein Orafelfpruch des fich felbft vergötternden Diannes. 

Der Mann wollte Herricher, wollte ein Gott ſein. +47) a” % 

Tas Meib follte Dienerin, follte Anbeterin diefes Gottes fein. ar; 

Auf einer alten chriftlichen Kirchenverfammlung debattirten bie 
heiligen Väter lebhaft über die Frage, ob das Weib wirklich eine . 
Seele habe. Dieſe guten Brüder vergaßen, erft die Frage zu Töfen, 
ob die Männer wirklich im Beſitze einer Seele feien. 

Meile Männer aller Zeiten und große, unzählige Thoren aller 
Kriftlichen Jahrhunderte fabelten von der Niedrigfeit und Ent: 
widlungs:Unfähigfeit des Weibes. Man fabelte und fabelt noch 
von männlichen Berufsfähigkeiten, die dem Weibe abgehen follen 
und man verjchloß dem Weibe den Zutritt zu jenen Berufsthätig- 
feiten.*) Man fabelte und fabelt noch von weiblichen Berufsthätig- 
feiten, zu denen e3 ganz befonders befähiget fein foll — und man 
wies dem Weibe jene Arbeiten zu, ohne jedoch den Mann von 
der Konkurrenz auszufchließen. 

Wir Ionftatiren aber, daß es fein Handwerk, feine körper: 
liche Berufsthätigfeit giebt, die nit vom Weibe mie 
vom Manne betrieben worden wäre. Sehen wir zu: 
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*) Sogar der Allerwelts- und Salon-Bhilofoph Eduard von Hart- 
mann fabelt neuejtens recht ergößlih mit. Er könnte nun doc Bald 
einmal bei unieren Züricher Schuljungen in die Lehre gehen. Die 
wiſſen's bejjer als der „Unbewußte“. 
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Dan jagt: das Weib in erfter Linie ift zum Kochen befähiget. 
Zu allen Zeiten gab es auch männliche Köche, Gambetta be- 
zahlte feinen männlichen Küchenchef bejjer denn einen Univerfitäts- 


Profeſſor. 
Man ſagt: das Weib in erſter Linie ſei zum Nähen und Stricken 
geeignet. — — Zu allen Zeiten gab es männliche Schneider. In 


Paris werden die Damenmoden von männlichen Schneidern erfunden 
und Damenſchneider männlichen Geſchlechtes find dort an der Tages: 
ordnung — An meinen Knabenjahren ſah ich noch greife Sn: 
validen vor den Bauernhäufern Strümpfe ſtricken — es waren leib- 
Haftige Männer mit kurzen Hofen, langen Strümpfen und Schnallen: 
ſchuhen: fie waren fogar Väter und Großväter! 

Man fagt: das Weib in erfter Linie fei für das Reinhalten 
und die Ordnung im Haufe befähiget. 

Zu allen Zeiten gab e8 in vornehmen oder geiftlichen Häufern 
männliche Kammer: und Küchendiener. Auch weiß jeder Yärber, 
jeder Chemifer, jeder Kunftmaler ebenfo gut Beugjtoffe, Lappen 
und Gläfer, Gefäße aller Art, Retorten und Kolben zu reinigen, 
wie ein Weib es kaum beffer verftehen würde. In chemifchen und 
anderen Laboratorien der Wiljenfchaft reinigen die weiblichen Aſſi⸗ 
ftenten mit nicht größerem Geſchick al3 es die männlichen thun. 

Man fagt weiter, daß es Belchäftigungen gebe, zu denen da3 
Meib feine Verwendung finden Tönne, weil da8 Weib dazu feine 
Befähigung oder nicht die genügende Körperfraft befige. — Alles 
das ift eitel Fabel oder Schelmerei, weil der Mann Herr der 
Situation bleiben will. 

Der Bauer nennt das Pflügen und da3 Mähen „männliche“ 
Befchäftigungen. — — Sch ſah wadere und hübfche Bauerntöchter, 
die in der Kunſt des regelrechten Pflügen? der Stolz ihres Dorfes 
waren und nebenbei die Senje durch den thaufrijchen Klee ebenjo 
gut zu führen verftanden, wie Herkules feine Keule ſchwang. 

An Stalien giebt es weibliche Barbiere, die den Seifenpinfel 
und das Raſirmeſſer mit ebenfoldhem Geſchick über die Ropf-Facade 
der Männer führen, wie umgefehrt hier in Zürich männliche Frifeure 
den vornehmen Frauen gegen gute Bezahlung den Kopf wajfchen. 
In Defterreich giebt e8 Maurer:Handlanger weiblichen Gejchlechtes, 
welche Mörtel bereiten, Steine und Mörtel auf hartem Rüden in 
die höchſten Baugerüfte Hinauftragen, ohne daß Die vornehme 
Frauenwelt dagegen Proteſt erhebt und ohne daß tapfere, für das 
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„Erwig:Weibliche” befürchtende Männer ihre Stinnme erheben, wenn 
derartige „Männer”:Arbeit von Weibern verrichtet wird. 

Nur männliche Ingenieure feien im Stande, auf Gebirgen 
herumzuflettern und trigonometrifche Aufnahmen zu machen? Wir 
jehen in der Schweiz alljährlich eine große Zahl von Damen die 
höchiten Bergesgipfel beiteigen, 10 000 bis 12000 bis 14000 Fuß 
hohe Schnee: und Ei3- Pyramiden erkletiern, fogar photograpbifche 
Aufnahmen bewertitelligend an Orten, wo die Mehrzahl der Männer 
gar nicht hinzugelangen vermöchte. Das Weib leiftet da oft mehr 
al3 der ftärkfite Mann, mehr als der „Herr der Schöpfung”. 

Nein, und abermals nein: es giebt feine ausſchließlich 
männliche, feine ausfchließlich weibliche Bethätigung, wo: 
raus fich das eine oder andere Geſchlecht das ausſchließ— 
lihe Recht zur Ausübung eines Berufes ableiten könnte. 

Die Gegner der Gleichberechtigung der Gefchlechter fteifen ſich 
mit wahrer Todesverachtung auf das Argument, daB das Weib 
unfähig zur Kriegsführung fei. — Wo in aller Welt erwies fich das 
Meib als ungefchictter denn der Mann in der Kriegführung wäh— 
rend einer unglüdlichen Ehe? Ach beſchwöre jeden Leſer und jede 
Leferin, dies nicht ald Spott oder Humor aufzufafjfen. Ich Eon- 
jtatire eine blutig-bittere Wahrheit, wenn ich hervorhebe, daß das 
Weib im Durchſchnitt mehr ftrategifches Vermögen beit, als der 
Durchſchnittsmann. Aber jene Gegner der Yrauenrechte fteifen fich 
auf die Waffenführung in offener Feldſchlacht. Auch da bat da3 
Weib aller Zeiten „jeinen Dann geftellt“. Die Amazonenjchlacdhten 
iind feine Fabeln, fondern gefchichtliche Thatſachen. Heute noch 
giebt es barbarifche Menfchenjtämme, wo Frauen im Kriege wit: 
fämpfen. Aber wir wollen uns gerne auf die Verhältnifje unter 
den Kulturvölkern befchränfen. Da ift denn zu fagen, daß das 
Kriegführen zum Zwecke gegenfeitigen Mafjenmordes eigentlich gar 
nicht mehr zu den berechtigten, menfchenwürdigen Beichäftigungen 
gehört. Und wenn das Weib des Kulturmenfchen allen blutigen 
Völkerkrieg abgefchafft wiſſen will, weil fich fein menjchliches Weſen 
gegen alle erlaubten Kriegsgräuel auflehnte: fo iſt das nicht ber 
Ausdrud eines Chnmachtgefühles, bei ſolch „edeln“ Belchäftigungen 
im Maffenmorde unfähig zujehen zu müſſen, fondern es iſt der 
Fortichritt des wahren Menſchenthums, der im Weibe viel Harer 
und logifcher fich manifeitirt, al3 in der bramarbafirenden Seele de3 
nad Feindesblut lechzenden Mannes. 
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Ueber den blutigen Krieg der Menfchen gegen Menfchen — er 
ift das Kriterium der Barbarei — wird die Kulturmenfchheit ebenfo 
gewiß hinmwegfchreiten, als über die Menſchenopfer bei religiöjen 
Kultübungen. Tas Weib in Uniform und Waffen tft feine Figur 
der Ziviliſation. 

Und wenn der Mann das Rainszeichen der Barbarei noch nicht 
abgeftreift.hat, fo ſoll er nicht noch jo elender Gefinnung fein, dem 
Meibe einen Vorwurf daraus zu machen, wenn es nicht Maſſen⸗ 
mörderin werden mil. 


Bon allen Fabeln über das Weſen des Weibes ift die Fabel 
von der geijtigen Anferiorität des weiblichen Gejchlecht3 
die verhängnißvollite. Diefe Fabel hat Anlaß gegeben, da3 Weib 
in feiner geiftigen Entwidlung durch Sahrtaufende hindurch zurüd- 
zuhalten. 

Thatſache iſt — das kann und darf und ſoll nicht beſtritten 
werden — daß die Frauenwelt der Kulturvölker (ich meine die 
Geſammtheit der erwachſenen, der im Leben ſtehenden Menſchen 
weiblichen Geſchlechtes) um ein Bedeutendes hinter der geiſtigen 
Kapazität der Männerwelt zurückſteht. 

Das iſt aber nicht die Folge natürlicher Veranlagung oder 
Nichtveranlagung, ſondern der Ausdruck einer einſeitigen Er— 
ziehung des weiblichen Geſchlechtes in Haus, Schule und 
Leben, ein künſtliches Erzeugniß widernatürlicher, wider— 
rechtlicher Erziehung und ungerechter Stellung des Weibes im 
ſozialen Ganzen. 

Durch Jahrtauſende — ſeit der Mann eben über das Weib 
herrſcht — wurde das letztere in der Erziehung vernachläſſigt, da— 
mit es im Leben eine Dienerin bleibe. 

Die einfältigen Mütter lernten die kleinen Mädchen mit Puppen 
ſpielen, mit Miniaturtöpfen und-Pfannen, mit ſchreienden Kautſchuk⸗ 
larven und dergleichen Firlefanz mehr hantiren, indeß dieſelben 
Mütter, unterſtützt von den väterlichen Herren der Schöpfung, den 
Brüderchen jener Mädchen Bleiſoldaten, hölzerne Pferde, Kanonen, 
Eiſenbahnen, Bauſteine, Miniaturfeſtungen u. ſ. w. zuſchoben, auf 
daß der „angeborne“ männliche Geiſt ſeine Weiterentwicklung habe, 
indeß die kleinen Schweſterchen zu zahmen Jungfrauen und „braven 
Müttern“ herangebildet werden müßten. Die Fabel von der Un— 
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gleichheit geijtiger Anlagen praftizirte ihr tolles Wejen vom Widel- 
find- Stadium an — durch alle Stufen des Unterrichtes und der 
Erziehung — bis Hinauf zur Hlöfterlichen Verdummungäftufe Der 
höheren Töchterpenfionate einerfeit3 und zur Gymnafial-Drillichule 
anderfeits. 

So ift es denn wirklich gefommen, daß die ermachjene „höhere“ 
Tochter der !beifer fituirten Klafje ein aufgepustes, nah Außen 
Schimmerndes und ſchillerndes „dummes“ oder zum mindejten geijtig 
beichränftes Gretchen darftellt, indeß ihr erwachlener Bruder ein 
vielfeitig gebildeter, ein ganzer, ein boffnungerwedender Mann ge: 
worben ift, der im Kreife der Gejpielinnen feiner „Ichönen“ Schweſfter 
wie ein Gott betrachtet und meift alsbald jehnlichit zum Ehegeſpons 
gewünfcht wird, per se — nur fo ganz im ftillen innerjten Herzen3- 
grund jener armen Wefen, die man durch ihr ganzes Jugendleben 
an der geiftigen Menfchwerdung verhinderte. 

Beim Kind des armen Mannes wird dieſe ungleiche Erziehung 
von Sohn und Tochter in viel geringerem Maße zum Ausdruck 
gebracht, weil auf die Erziehung des Proletarierfindes ja überhaupt 
fehr wenig verwendet wird. Indeß wird auch bier — bei hervor: 
tragenden Talenten und Geiltesgaben — faft durchweg der Sohn 
allein weiter gefördert, die Tochter — bei gleihen Kapazitäten — 
vernrachläfliget. 

Bon Geburt an find aber Mädchen und Knaben im Durchſchnitt 
geiftig gleich begabt. Ihre Sinnesorgane, diefe Eintrittsthore aller 
Erfahrung, die Sinnesorgane, deren Bethätigung und Uebung allein 
den „Geift” des Menjchen erzeugte, find bei Knaben und Mädchen 
dDiefelben. Beiderlei Gefchlechter find von Mutterleib an gleich 
empfänglich für die Eindrüde der Außenwelt. 

Der Tleine Junge auf dem Arm der Mutter greift in gleicher 
Naivität mit feinen Händchen nad) dem glänzenden Monde, wie 
feine Zwillingsſchweſter. Mit derfelben Furcht meidet er das Kerzen⸗ 
licht, an dem er fich die Fingerchen verbrannt hat, wie fein gleich- 
alteriges Schwejterchen. Die Sinne find bei beiden Geſchwiſtern 
diefelben. Zu gleicher Zeit, in demfelben Alter, lernen Knabe und 
Mädchen die Sprache der Mutter. Wenn man fie nicht einfeitig 
beeinflußt, fo fpielen beiderlei Kinder die gleichen Spiele mit gleich» 
artiger Freude. 

Niemand befjer als der Torfichullehrer weiß, dab Buben und 
Mädchen mit demfelben Lerneifer und mit derfelben Rezeption: 
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fähigkeit in die Schule eintreten. Beiderlei Schüler lernen gleich- 
zeitig, gleich leicht oder gleich fehwer das ABC und fpäter das 
Einmaleind. Knaben und Mädchen lefen und fchreiben und rechnen 
mit derfelben Begabung. Sie lernen auswendig, fie fingen und 
tanzen und zeichnen Durchichnittlich mit gleichem Erfolg. Allein 
da fommt bei Zeiten der unnatürliche und aberwibige Eingriff von 
Seiten der elterlichen und der ftaatlichen Erziehung, um aus dem 
Mädchen ein Andere zu machen, al aus dem Rnaben. 

Bon einer gewiſſen Schulftufe ab wird beim weiblichen Menſchen 
die geiftige Weiterentwidlung in andere Bahnen gelentt, als Ddie- 
jenige des männlichen Menfchen. Der Striditrumpf muß her und 
die Mathematif muß unterdrüdt werden. Bei Leibe feine Geo: 
metrie für die Mädchen, Nicht3 von Stereometrie, Nicht3 von Tri: 
gonometrie, Nichts von Berfaffungstunde, Nicht von wirklicher 
Wiſſenſchaft, Nicht? von geiftbildender und geijtausweitender wahrer 
Naturerfenntniß: aber möglichft viel Strumpfiwirferei, unbändig 
viel Häkelkunſt, unerfättlich viel religiöfe Gemüths- und Gefühlsver⸗ 
dDufeleien und geiltverflachende Firlefanzereien an Stelle der nüß- 
lichen Dinge, mit denen man die Knaben geiftig mweiterführt, indeß 
ihre armen Schweſtern zur ſchwärmeriſchen Verfimpelung verfrüp- 
peln müſſen! 

Den Knaben leitet man mit gutem Willen jene Bahn, die thn 
dorthin führen fol, wo er einft zum Leben felbftändig in den Da- 
feinsfampf eintreten kann. 

Hochbegabte Knaben aller Stände finden alle nöthigen Anitalten, 
um ihre Talente zu entwideln. 

Hochbegabte Mädchen aller Stände werden fyitematifch zurück 
gehalten, weil fie nach dem alten Aberglauben der Eltern nur dazu 
beitimmt find, fo bald wie möglich zu heirathen, alfo „verforgt“ 
zu werden. Selten fällt heute der Mutter in höheren Ständen ein, 
Daß die Chelofigfeit der Männer (und folglich auch der weiblichen 
Staat3angehörigen) von Jahr zu Jahr zunimmt und daß bald nur 
eine Minderheit von Frauen wirklich zum Heirathen gelangt und daß 
überhaupt nur einige wenige Prozente der verheiratheten Grauen 
wirklich „verforgt“, da8 heißt vor der zerreibenden Schwere de3 
ökonomiſchen Daſeinskampfes geſchützt erjcheinen. 

Man kann ſagen, ohne ſich einer Uebertreibung ſchuldig zu 
machen, daß heute ſchon von hundert erwachſenen weib— 
lichen Staatsangehörigen nicht weniger als fünfund— 
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neunzig es ebenfo nöthig hätten, allfeitig für den Kampif 
um das tägliche Brod gerüftet zu fein, wie die Männer. 

Aber das Elternhaus, die Kirche, die Schule und der Staat — 
diefes mweibbezwingende Quartett — haben es ſyſtematiſch unter: 
lafjen, dem Weibe die Bahn zur menfchenwürdigen Selbitändigfeit 
frei zu machen. 

Ein Unrecht gejhah bier — wer wird es fühnen? 

Eine? Tages werden die Frauen aller Volfsichichten die Situa- 
tion erfajfen und fie werden vereint ihre Menfchenrechte geltend 
machen und werden für ihre Kinder ohne Unterfhied des Ge- 
Schlechtes dDiefelbe Menfchwerdung verlangen — für da3 Weib mie 
für den Mann. 

Freilich machen die heutigen Gefetgeber und Staatenlenfer noch 
geltend, was jchon Hundert Mal als Irrthum ermwiejen ft: Das 
Weib foll geiftig nicht in demjelben Maße entwidlungsfähig fein, 
wie der Dann. Demgemäß fei das Weib auszufhließen von 
allen wiflenfchaftlihden Berufdarten. Das Weib ſei nicht 
im Stande, wirkliche Wiſſenſchaft zu erfaffen. 

Tas Weib fet untauglich zu intenjiver Geiftesarbeit. 

Das Weib fei nicht fähig zur Ausübung des Medizinberufes, 
für Qurifterei, für Theologie, für Natur: und Geiſteswiſſenſchaft 
itberhaupt. Temgemäß könne niemals die Rede davon fein, dem 
Weibe in allen Berufsarten freie Bahn zu machen. Die Bormund- 
ſchaft des Weibes müffe bleiben. 

Diefen unfeligjten aller Wahne aus dem menſchlichen Hirne 
beiderlei Gefchlechter herauszufchaffen, muß und wird eine Der 
nächſten Aufgaben der Zukunft fein. 


Tie Frage des Frauen-Studiums, das iſt jene Frage, ob 
Frauen ftudiren können und ob Frauen jtudiren follen, ilt in neuerer 
Zeit mehr als in früheren Jahrhunderten lebhaft Debattirt worden. 
Sie mußte natumothmwendig mit der öfonomifchen Entwidlung 
unferer Gefellfchaft wieder und zwar mehr als je in den Vorder: 
grund gedrängt werden; denn von ihrer Beantwortung wird es ab: 
hängen, ob das weibliche Gefchlecht in der Menfchheitsentwidlung 
fürderhin die ihm gebührende ſoziale Stellung zugemwiejen erhalten | 
wird oder aber nicht. | 





Hätten jene kurzſichtigen Philijter Recht, welche behaupten, die 
geiftige Kapazität des Weibes fei von Natur aus eine niedrigere 
al3 diejenige des Mannes, fo müßte für ewige Zeiten das Weib 
unter der Vormundfchaft des Mannes verbleiben; denn der Geijt 
— nicht mehr die rohe Kraft — regiert und beherrjcht die Welt 
unjeres Menfchengefchlecht3. 

Jene blöden Philifter entblödeten fich nicht, den Sat aufzuitellen: 
„Seit alten Zeiten gab e8 mehr geniale Männer als geniale Frauen; 
wenn das weibliche Gefchlecht ebenfo geiftig befähiget wäre, mie 
der Mann, fo müßte es ebenfo viele berühmte weibliche Gelehrte, 
weibliche Feldherren, weibliche Staatskünſtler, weibliche Entdeder 
und Erfinder, weibliche Bahnbrecher in Wiffenfchaft und Wahrheit, 
in Kunſt und Leben gegeben haben, als es ebenſolche Kapazitäten 
unter dem männlichen Gefchlechte gab.“ 

Sn der That: eine furzbeinige Gedanfenreihe! 

Erſt fchneidet man den Adlerweibchen alle Schwungfedern jo 
furz al3 möglich und fperrt dieſe Armen in enge Käfige hinein, in: 
dep die Adlermännchen von der Eifchale an in Freiheit belafien 
und ungerupft bleiben. Dann wenn die männlichen Adler mit 
reicher Beute aus den blauen Lüften oder vom hohen Felsgebirge 
zurüdtommen in ihren Horft: dann fpottet der Jäger über Die 
armen Adlerweibchen im engen Käfig: „da feht, diefe dummen, 
ungeſchickten, ſchwachen Weibchen haben gar feine Ablernatur: es 
jind nur einfältige Haushühner!“ 

Ta man da3 Meib unter der Herrfchaft und Stlaverei behielt, 
da man e3 vom Wettbewerb in geijtiger Entwidlung, wie in geiftiger 
Bethätigung, durch Jahrtauſende hindurch ausfchloß: wie Tonnte 
es denn anders fein, als e8 geworden ijt! Gefeffelte Thalbewohner 
erflimmen feine hohen Berge. Im Kerfer fchmachtende Männer 
gewinnen nicht offene Feldſchlachten. Die Leijtungen unfreier 
rauen können unmöglich in Vergleich gebracht werden mit den 
Leiftungen freier Männer. 

Dennoch fennt Die Gefchichte eine Zahl weltberühmter Frauen, 
die fi) unter ausnahmsweiſen Verhältniſſen geijtig frei entwickeln 
konnten und Großes leifteten. Das Altertum kennt die Hypatia, 
eine vorragende Philofophin der Alerandrinifchen Schule; eine 
Eappho al3 gefeierte Dichterin Griechenlands — beide der heidnifchen 
Welt angehörend. Tas chriftliche Mittelalter ift allerdings arm an 
gefeierten Yyrauennamen; aber die neuere Zeit liefert der Bemeife 
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genug, daß das Weib mit Erfolg auch um den Ruhm in Willen: 
ſchaft und Kunft zu ringen vermag. 

Auf dem Patentamt für Erfindungen in Nordamerifa figuriren 
hunderte von Namen weiblicher Erfinder. Die Tage dürften nich: 
mehr ferne fein, da Amerifa uns mit einem weiblihen Ebilon 
überrajchen wird. 

Ganz Europa, man fann wohl fagen: die ganze zivilifirte Welt 

verfolgte mit fpannender Erwartung die Ergebnijje de Frauen: 
ftudiums an einigen Hochſchulen, die in den legten paar Jahr: 
zehnten den wiſſensdurſtigen, genügend vorbereiteten Damen geöffnet 
wurden. Die Univerfität Zürich war von fämmtlichen Hochſchulen 
beutfcher Zunge die erfte, welche auch dem Weibe gegenüber Das 
Prinzip der Freiheit auf das Lichumfluthete Piedeftal erhob. Dieſer 
Hochſchule, an welcher im legten Winterfemefter 1892/93 inSgefammi 
nicht weniger denn achtundneunzig Damen als regelrechte Studentinnen 
immatrifulirt waren, fommt in erjter Linie das Verdienft zu, in Die 
alte Hochburg unfeliger Borurtheile derart Brefche gelegt zu Haben, 
Daß die grauen Mauern und Zinnen und Söllerchen demnädjft für 
immer in einen malerifchen Schutthaufen zufammenfinfen werden. 
Ein PBierteljahrhundert reicher Erfahrungen Hat Hingereicht, mit 
dem alten Yabelmwejen von der geiltigen Unfähigkeit des weiblichen 
Gefchlecht3 in der Hauptfache fertig zu werden. Dieſe Vorurtheile 
find nun aus unserer Alpenrepublif verfcheucht und unfer Menfchen: 
geichlecht ift wieder um eine foftbare Erfahrung reicher geworden. 
Wie Dies zugegangen iſt und welche Erfahrungen wir dabei gemacht 
haben, das zu zeigen war die Aufgabe eines Artikels, den ich in 
Nr. 115 der Frankfurter Zeitung vom 21. April 1892 (Morgen: 
blatt) publiziert habe. Ich laſſe denfelben bier in wenig veränderter 
Form folgen, weil er Thatfachen und Konklufionen enthält, Die 
unbejtreitbar lehrreichen Werth immer behalten werden. 


Das Hochſchulſtudium Der Frauen. 


Biel bälder als felbjt die Optimiiten erwarten durften, tritt 
auch an die Hochichulen Deutſchlands die Frage heran: Soll ge: 
nügend vorbereiteten und gutgewillten Damen der Zutritt zu Uni- 
verjitätjtudien gejtattet werden? Tie Unterrichtäminifterien ver- 
fchiedener deutichiprachiger Staaten wurden in den leßten Jahren 
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wiederholt mit Petitionen beftürmt, die alle ganz energijch das 
Ziel anftrebten, welches in anderen Ländern feit längerer Beit dem 
weiblichen Gefchleht zum freien geiltigen Wettlauf unter gleich: 
artigen Bedingungen, Pflichten und Rechten, wie dem männlichen 
Jungvolk hingeftellt ward. Und diefe Unterricht3minifterien ſcheinen 
endlich den Ruf der Beit in der That hören zu wollen; andermwärts 
gemachte Erfahrungen haben zweifeßohne in die Hochburg uralter 
Vorurtheile — wir meinen die Burg deutfcher Gelahrtheit — Breiche 
gelegt. Noch in den ftebziger Jahren dieſes Säkulums wurde von 
deutfchen Forſchern allen Ernites das „wilfenjchaftliche” Verdikt 
abgegeben: Das Weib hat ein Heineres Hirn als der Mann; da 
der Küngling mit feinem größeren Hirn fchon fehr oft große Noth 
hat, Wiſſenſchaft zu ftudiren, fo tft die Jungfrau mit ihrem Lleineren 
(weiblichen) Hirn abfolut nicht im Stande, an Univerfitäten mit 
Erfolg zu ftudiren. Ein berühmter Phyfiologe an einer großen 
deutjchen Univerfität erklärte rundmweg, daß er jede Dame mit dem— 
felben Nechte und mit derfelben Begründung aus feinem Hörjaal 
wegjchiefen würde, wie er fich jeden Hottentotten oder Kaffer vom 
Leib hielte. Profeſſor von Bifchof ftüßte fich hierbei auf Die 
Behauptung von der geringeren Leiftungsfähigfeit des weiblichen 
Hirns. Er war namhafter Phyfiologe und ein Wort aus feinem 
Munde oder feiner Feder galt al3 autoritäre Wahrheit. Biſchof's 
Votum Hatte große Gewicht und wir Frauenrechtler damaliger 
Zeit hatten gegenüber den Münchener Hochſchulprofeſſor im Kampf 
gegen die Gegner des Frauenftudiums recht fchweren Stand. Die 
Weiterentwidlung der Frauenfrage brachte für Biſchof's Orakel⸗ 
ſprüche dasſelbe Schickſal, wie für Die Univerfität3ordnung zu Bologna, 
wo ein Statut für da3 fpanifche Kollegium 1377 die Zulafjung der 
Frauen zum Befuch des Kollegd mit folgenden Worten verbietet: 
„Und weil da3 Weib da3 Haupt der Sünde, die Waffe des Teufels, 
die Urfache der Vertreibung aus dem Paradiefe und das Verderbniß 
des alten Gejeges ift, und weil deswegen jede Unterhaltung mit 
derjelben eifrigjt zu vermeiden, jo verbieten und unterfagen Wir 
ausdrüdlich, Daß irgend einer fich unterfange, irgend ein Weib und 
jei dagjelbe auch noch fo ehrbar, in dag genannte Kollegium einzu- 
führen. Und wenn folches Einer dennoch thut, jo fol er vom Rektor 
ſchwer bejtraft werden.” Und heute, wo wir ein paar Sahrzehnte 
veicherer Erfahrungen Hinter ung haben, lejen fich die bitterlichen 
Geijtesergüffe des Münchener Phyjiologen gegen die Entmwidlung3- 
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fähigkeit des „weiblichen“ Geiſtes faſt ebenſo ergötzlich, wie das 
alte, aus dem Jahr 1377 ſtammende Statut der Univerſität Bologna 
Auch die Todten reiten heute fchnell. Der Phyfiologe Bifchof war 
eben in Sachen der Frauenfrage nicht weiter gelommen al3 das 
chriſtliche Mittelalter. Je älter die Sünden, deſto zäher vererben 
fie fich. 
Nun ift aber doch einigermaßen ein Wandel eingetreten. “Diele 
europäifche Tamen haben dennoch Univerlitätsjtudien gemacht, haben 
wie männliche Studirende ihre Ausbildung in gut beitandenen 
Prüfungen zum gedeihlichen Abfchluß gebracht, haben al3 Apotbeler, 
als Aerzte, al3 diplomirte Chemiker, al3 Profefjorinnen an höheren 
Lehranitalten, als Schriftjtellerinnen, als Bibliothelare u. |. mw. 
Stellung und Unterhalt gewonnen; manche diejer ftudirten Damen 
haben fogar geheirathet, haben Kinder geboren und dieſe wader 
erzogen: furz — Dieje vielen jtudirten Damen Europas haben 
reichlich bemwiefen, daß ſie nicht zu wenig Hirn haben und Daß es 
ein Irrthum mar, aus der Schädellapazität des Mannes ein Priri- 
legium für Hochſchulſtudien abzuleiten. Jene jtudirten Damen find 
zum munteren Dementi, zum lebendigen Proteft gegen grundloie 
Vorurtheile geworden. 

Da dermalen auch in Deutjchland die Sache de3 rauen: 
ſtudiums lebhafter denn je ventilirt wird, fo mag es nicht uner- 
fprießlich jein, wenn wir an diefer Stelle Rückſchau halten über die 
Zeit des „Erperimentes”, dejfen Gelingen heute über allen Zmeifel 
erhaben ijt, nachdem wir hier in Zürich nun ſchon fiebenundzwanzig 
volle Jahre Gelegenheit hatten, über den Werth oder Unwerth, den 
Erfolg oder Nichterfolg der Damenftudien Erfahrungen zu fammeln. 

Als Mitte der jechziger Jahre die erjte Studentin in den Hör: 
fälen der Züricher Hochſchule erfchien, da galt dies al3 Ereignis. 
Die meilten Profeſſoren fchüttelten bedenklich und mit wiſſenſchaftlich 
begründeten Zweifel ihr weijes Haupt; einige machten jedoch eine 
Ausnahme und begrüßten den „interefianten Fall“. Wir Studenten 
hielten uns in refpeftvoller Entfernung, Viele zweifelten am Ge- 
fingen, einige Wenige fpotteten gar, wurden aber von den erniteren 
Kommilitonen zurecht gewiefen. Dann Tamen bald mehrere 
Damen und betrieben regelrecht ihre Studien, mwohlverjtanden in 
den gleichen Hörjälen und Laboratorien, wie die männlichen Stu- 
direnden, ja mit leßteren auf denjelben Bänfen und an denjelben 
Tifchen, nicht etwa Durch eine jpanifche Wand gegen die Blicke der 


Studenten gefhüst, wie die Bildhauerstochter, welche im Sommer 
1868 bei Liebig die Vorlefung hörte und vom Profejfor vorforglich 
hinter einen ladirten Ofenſchirm plazirt ward. Bei uns in Zürich 
ging es jchon damal3 demokratiſch zu: wer jtudiren wollte — ob 
Mann, ob Weib — mußte fich felbft um feinen Pla kümmern. 
Anderes verlangten auch) die erften Studentinnen nicht, und darin 
haben jie für ein ganzes Bierteljahrhundert Beifpiel und Ordnung 
gegeben. 

Vom Winterfemejter 1864/65 ab ſah man an der Büricher 
Univerfität in jedem Semefter jtudirende Damen. Der Ausfall der 
Prüfungen, welche von den erften Pionierinnen abgelegt wurden, 
veranlaßte viele befangene Gegner des Frauenftudiums, alle Be: 
denten ſchwinden zu laffen. Die Zeitungen nahmen von den Einzel: 
erfolgen Notiz und begünftigten dadurch, daß fie die thatjächlichen 
Erfolge einfach regiftrirten und dem weiteren Publikum mittheilten, 
die Ummandlung der Öffentlichen Meinung zu Gunften der waderen 
Vorfämpferinnen. Im engeren Kreis der Züricher Bevölkerung kam 
diefer Wandel auch deshalb rafcher zu Stande, weil die Medizin: 
ftudentinnen in der Frauenklinif und in der Poliklinik reichlich 
Gelegenheit hatten, mit der Frau des gewöhnlichen Bürger? und 
mit armen kranken Kindern in Berührung zu fommen. Bier — in 
der Praris der heranreifenden Aerztin — zeigte fich denn recht 
lebhaft, wie fehr jene Philifter Unrecht Hatten, die bei allen An⸗ 
Läffen gegen das Medizinftudium der Frauen eiferten unter Der 
banalen Begründung, e3 gehe beim Studiren das „Ewig-Weibliche“ 
verloren. Ach, wie oft haben wir während der lebten fiebenundzmwanzig 
Jahre dieſes „Verlorengehen des Emwig-Weiblichen“ wie ein Geſpenſt 
aus dem Mittelalter umgehen fehen in Gelehrtentreifen, auf Aerzte 
und Naturforfcherverfammlungen, in Salons und Lefezirkeln, in 
Redaktionsſtuben und Rathhäufern, in Barlamenten und Synoden! 
Goethe hat damals, ald er den „Fauſt“ fchuf, wohl kaum geahnt, 
welche Berheerungen mit feinen „Ewig⸗Weiblichen“ angerichtet 
werden würden. Nun hat man ja feinen Saß auf den Kopf geſtellt: 
„Das Emwig-Weibliche zieht uns hinab!” Wir Männer können dar- 
über jtreiten, ob das „hinan“ oder das „hinab“ richtig fei: Thatfache 
it, Daß unter den mehr als dreihundertfünfzig Medizin ftudirenden 
Damen der Univerfität Zürich viele der Verehrung und hingebenden 
Liebe der armen Frauen und Kinder theilhaftig wurden, welche in 
der Klinik mit jenen Nerztinnen in Berührung kamen. Thatjache 
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iſt ferner, daß die Anweſenheit ſtudirender Damen auf die männ— 
lichen Studenten günſtig, veredelnd und ſittigend einwirkte; das 
können wir Lehrer der Hochſchüule Zürich alle bezeugen, Die wir 
Studirende beiderlei Gejchlecht3 in unferen Vorlefungen, in den 
praktiſchen Uebungskurſen, in Stunden wiflenfchaftlicder Demonftra- 
tionen und auf Erkurfionen vor und um ung hatten. Ich rede Hier 
aus eigener Erfahrung: Einundziwanzig Sommer hindurch Hatte ich 
al3 Dozent Gelegenheit, mit Studenten und Studentinnen gemeinſam 
auf botanischen Ausflügen an Samitag - Nachmittagen, oder aud) 
etliche Tage hinter einander — bei größeren Partien in die Alpen — 
da3 junge afademifche Bolt in feinem gegenfeitigen Verhalten zu 
beobachten. Und wenn ich bier fage, daß die Erinnerungen an 
diefe 180 big 200 Erfurfionen mit all ihren Anftrengungen und Ber: 
antwortlichfeiten zu den fchöniten meines Lebens zählen: fo gefchiebt 
das nicht in der Abficht, aus irgend welchen Gründen über Die 
Geſchehniſſe der Vergangenheit einen idealifirenden Rojafchleier zu 
breiten, fondern in der freudigen Genugthuung, eine wenig befannte 
und viel zu wenig beachtete Erfahrung gemacht zu haben, welche 
in manchen Tingen der Frauenfrage ausjchlaggebend fein kann: Die 
Erfahrung, daß es vom Uebel ift, in Schulen der Wiffenfchaft Die 
jungen Leute nach ihrem Gefchlechte zu trennen, Daß e3 im Gegen: 
theil von weittragendem gegenfeitigen Bortheil ift, Die jungen, 
geiftigsjtrebenden Menfchen gleichzeitig neben und mit einander 
hinanzuleiten zu aller wijjenjchaftlichen Erkenntniß. Studirende 
Sünglinge und ftudirende Jungfrauen find menfchgeworbene Menſchen, 
die ihrer Würde und ihrer Aufgabe bewußt find. Da find es eben 
die Geijtesfragen in erjter Linie, welche Rede und Gedanten, 
Thun und Laſſen beitimmen; der verwünfchte Salonton der Ton: 
ventionellen Heuchelei mit all jeinen verfappten Beilagen bat bier 
feinen Raum und wenn da3 ftudirte Weib die Hochichule verläßt, 
fo ift fie ein vollendeter, ein wahrhaftiger Menjch, der feiner Heu⸗ 
chelei und feiner Kofetterie bedarf, um in feinem ganzen Werthe 
zur Geltung zu fommen. Wir haben es erlebt, daß die männlichen 
Studenten in ihrer Mehrheit mit Reſpekt und mit ritterlichem 
Takte den ftudirenden Damen al3 ernſten Kolleginnen gegenüber: 
traten und feinerlei Ausfchreitungen duldeten. In Laboratorien 
und auf Erfurfionen ereignete fich nicht?, was von Seiten des 
Profeffors irgend ein Einfchreiten, irgend eine Warnung oder Mah—⸗ 
nung nothwendig gemacht hätte: im Gegentheil — da fah und fieht 
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e3 aus, al3 wären Brüder und Schweitern in gleichem Sinne an 
der gleichen Arbeit bethätiget, Alle von dem Einen großen Gedanfen 
erfüllt, in dieſer Zeit geiftiger Entwidlung der Zeit des Wachſens 
in Wiffen und Können gewahr fein zu müfjen, um die erjtrebte 
Höhe einer volltommenen Berufsbildung zu erklimmen. Da jieht 
e3 fo aus, al3 exiſtire Tein Gefchlechtäunterfchied unter dem gemein: 
Tchaftlich ftrebenden und arbeitenden Jungvolk und wir Dozenten 
brauchen uns feinerlei Reſerve in der Auseinanderfegung von 
Dingen aufzuerlegen, welche bi jegt nicht in den Salons befprochen 
wurden. Das Tommt davon, daß die Wilfenfchaft, Daß die mühjam 
erforfchte Wahrheit felbft gefchlecht3los ift, und daß der Ernft des 
fittlichen Willens, welcher hier in Anfehung von Wiſſenſchaft und 
Wahrheit da3 Höchfte anftrebt, in That und Wahrheit vergeffen 
madt, daß es auf unferem Planeten zweierlei Menjchen giebt: 
„Männlein und Weiblein” (I. Moſis, Kap. 1, Ber! 27), Ein edler 
Wetteifer hat fich geltend gemacht: der Student will nicht Hinter 
der Studentin zurüditehen; die Studentin weiß, daß fie als Pio- 
nierin bei der Löſung einer großen Rulturfrage nicht allein an ihre 
eigene Perſon, fondern daß fie an eine heilige Sache, Die Sache des 
weiblichen Gefchlecht3, die Freiheit der größeren Menfchheitshälfte 
zu denken hat. Das ift für unfere Hochjchule in Zürich zu einem 
wahren Segen geworden. Der Fleiß der gefammten Studenten: 
Schaft ift durch die Einführung des Frauenftudiumg derart gehoben 
worden, daß wir wohl jagen dürfen, e8 eriftire feine andere Hoch- 
ſchule, an welcher von der Studentenſchaft intenfiver gearbeitet 
würde. Die Laboratoriumspläge bleiben bis zur letzten Stunde 
bejegt: ja der Eifer geht fogar noch weiter und es wird in Zwiſchen⸗ 
jtunden jede Minute ausgenüßt bei emfiger Arbeit, ohne daß der 
Profeffor oder feine Aſſiſtenten nöthig hätten, irgendwie noch weiter 
anzufpornen. Das macht ſich Alles wie von jelbft und Friede und 
Gedeihen ift in all Diefer Arbeit, mo Jeder und Jede, ob Männlein 
ob Fräulein, fördernd und hebend auf die Andern einwirft. 

Man hat das Frauenftudium vielfach ein „Erperiment” ge- 
nannt, von deſſen Ausfall es abhängen folle, ob auch andere 
Staaten, wie zum Beifpiel Deutfchland und Defterreich, dem Bor: 
geben fchweizerifcher Erziehungsbehörden nachfolgen werden. Nun 
ift ja Das Erperiment manchenort3 gemacht worden, und wir Bü- 
richer können bereit3 von einer Praxis berichten, die über ein Viertel: 
jahrhundert zurüdmeilt. An unferer Hochſchule find feit dem Winter 
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1864 65 bis Neujahr 1892 im Ganzen 539 ftudirende Tamen in: 
alademifche Bürgerrecht aufgenommen worden. Davon entfallen 
auf die ftaatSwiffenjchaftliche Fakultät 7 (1 Schweizerin und 6 Aus. 
länderinnen), auf Die medizinifche Fakultät 22 Schweizerinnen und 
322 Ausländerinnen (zufammen alfo 344 Kandidatinnen des ärzt: 
lichen Berufes), auf die philofophiiche Fakultät 22 Schmweizerinnen 
und 166 Ausländerinnen (zufammen 188). Anfangs der Siebziger 
Sabre erfolgte eine jtarfe Invaſion von Seiten ruffifher Stauden: 
tinnen, welche zum Theil mit mangelhafter VBorbildung und zum 
Theil mit befremdenden Manieren fich berzudrängten, um freie 
Schweizerluft und zugleich gründliche deutſche Wiffenfchaft zu athmen 
Die ruffifche Regierung fah darin eine Gefahr für den Weiterbeftand 
ihres abjoluten Defpotismus, und es wurden von ihr Spione nad 
Zürich beordert, welche, aus rufjifschem Gelde unterhalten, audı 
ruffifche Berichte über das Thun und Treiben der Studentinnen 
einzuliefern hatten. Damals gingen ganz abenteuerliche Gefchichten 
im Volk und dann auch in der Prefje herum, von denen dag Meiite 
plump erfunden oder zum andern Theil gerade von den Spionen 
felbjt verübt war. Darüber waren die Eingemweihteren genügend 
unterrichtet. Unfere Züricher Behörden mußten an ftrammere „Urd- 
nung“ denfen und e3 wurden denn auch feither die Aufnahms- 
bedingungen für die angemeldeten Studirenden wiederholt verichärft. 
Auch defretirte ein ruſſiſcher Ukas, daß die oſteuropäiſchen Studenten 
und Studentinnen Die Züricher Hochichule zu meiden hätten. Es 
it aber zu fagen, daß gerade unter der rufjifchen Kolonie ganz 
eminente Kräfte jich befanden; manche diejer verleumdeten rufjifchen 
Studentinnen haben glänzende Eramina gemacht und viele find nachher 
in Rußland zu einer fegensreichen ärztlichen Praxis geflommen. Es 
ijt hier auch der Drt, daran zu erinnern, daß es gerade Rußland 
war, welches durch feine Frauen und Töchter in den Sechziger und 
Stebziger Jahren unferes Säkulums den hauptfählichiten Impuls 
zur geijtigen Befreiung des Weibes ins zivilifirte Abendland trug. 
Dort — in dem unermeßlichen Reich der armen unterdrüdten Sla: 
ver — hat der darbende Adel viel weniger durch geiltigen Zerfall 
gelitten al3 anderswo im zivilijirten Abendland. Bort, unter den 
defpotifch am meilten gedrücdten Völfern Europas, ermwachte der 
Impuls zur Menfchwerdung des Weibes am fieghaftejten. Arme 
Töchter und Frauen des Adeljtandes und der Beamtenmwelt ergriffen 
die Znitiative, um dem Weib den Meg zu bahnen an die Bildungs: 
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jtätten für geiitige Berufdarten. Und dieſe Pionierinnen der Frauen- 
Emanzipation fanden fein Opfer zu fchmwer, um langfam — Schritt 
um Schritt — fi dem Ziele zu nähern und zuleßt eine ganze 
Melt aus den Angeln zu heben. Sie verzichteten auf Kleiderpradht, 
auf alle „mweltlichen” Vergnügen, fie bungerten und froren, um Die 
Mittel zu haben, Bücher anzufchaffen, in fremde Lande zu reifen 
und an abendländifchen Hochjchulen zu ftudiren. Unter dieſen 
ruffifhen Mädchen und Frauen fanden fi Märtyrerinnen der 
Freiheit und der Wahrheit, würdig des Ruhmes der chriftlichen 
Frauen zur Zeit der Verfolgungen im alten Rom. Rohe Gefellen 
unter abendländifchen Gelehrten und Schriftjtellern haben jene Mär- 
tyrerinnen der Geiltes-Emanzipation gehöhnt und verfolgt: Alles 
umfonft. — Das ruffifche Weib blieb Die beharrliche Vorkämpferin 
für die Nechte auch des abendländifchen Weibes. Das fol nicht 
vergeffen werden; daran mögen germanifche Frauen und Mütter 
fi) dankbar erinnern, wenn eines Tages für das deutſche Weib 
auch die deutfche Hochichule ihre Eingangsthore öffnet. 

Die übrigen Ausländerinnen unter den ftudirenden Damen der 
Züricher Hochſchule refrutirten fi) aus England, Amerika, aus 
Serbien, Ungarn, aus Dejterreich und auch aus Deutſchland. Aus 
allen diefen Ländern find fehr befähigte Damen nach Zürich ge- 
fommen, die zum Theil durch ihre Leiltungen geradezu brillirten. 
Unvergejjen wird uns bleiben, wie zwei Serbinnen hier ihre natur: 
wiſſenſchaftlichen Fachltudien jo gleichartig glänzend ablegten, daß 
ihre Diplomzeugnifje in fämmtlichen Disziplinen die höchſten Prü- 
fungsnummern erhielten, fo zwar, Daß beide Zeugniſſe jich ebenfo 
gleichfahen, wie die beiden Zwillingsfchmweitern, welche wegen ihrer 
beifpiellojfen Aehnlichkeit fehr oft in der Namengebung vermwechjelt 
wurden und nun im Cramen auch abjolut gleiche geijtige Kapazität 
bewiefen. Unter den deutjchländifchen Studentinnen Zürich3 ge- 
langte im Frühjahr 1891 eine Sachfin zu befonderer Auszeichnung, 
weil ihr für eine naturmifjenfchaftliche Unterfuchung einmüthig ber 
Hauptpreis zuerlannt werden mußte. Kurze Zeit nachher machte 
diefelbe Dame mit gleicher Auszeichnung das philofophifche Doktor⸗ 
Eramen. — Ein paar Semejter jpäter war es eine Amerifanerin, 
die Durch eine anatomijche Arbeit und durch ihre Prüfungsergebnifje 
den Doktortitel mit ähnlicher Auszeichnung erwarb. Aber auch die 
Schweiz lieferte ihre Vertreterinnen. Das Beifpiel wirkte anſteckend. 
Auf Ummegen und verbunden mit großen Unkoſten erwarben fich 

Tobel, Aus Leben und Wiffenfchaft. 15 


erft nur vereinzelte Schmweizerinnen die nöthige Vorbildung zum 
Univerfitätsitudium. Alsbald traten die Behörden der Stadt Zürich 
fördernd ing Mittel: an den höheren Töchterfchulen wurden tüchtige 
Lehrkräfte für die fpezielle Aufgabe herbeigezogen, den Aſpirantinnen 
die big jest vermißte Gymnaftalbildung durch erweiterte Rurfe bei- 
zubringen. Seit einer Reihe von Jahren beiteht fomit in der Stadt 
Zürich eine Art weibliche Gymnaſium, welches einen Theil des 
Lehrerinnen-Seminars darſtellt und notorifch die beftvorbereiteten 
jtudirenden Damen an die Hochfchule abgiebt. 

Dies führt ung auf die Frage der Borbildung überhaupt. Ein 
erſtes Crforderniß zur Ermöglichung des Frauenftudiums ift Die 
Eritellung geeigneter Borbereitungsanftalten oder die Deffnung 
der fchon beitehenden Gymnaſien auch für die Töchter. Ob das 
Eine oder Andere gejchehe: ob die Schaffung eigener weiblicher 
Gymnafien nah dem Mujter der jet beitehenden männlichen 
Gymnaſien in Europa oder nach dem Muſter der berühmten Kollege: 
im Amerifa, oder ob die Trennung der Gefchlechter auch auf der 
Gymnafialjtufe verfchwinde — das ift von untergeordneter Bedeu: 
tung und wird zweifel3ohne in verjchiedenen Staaten auch verfchieden: 
artig durchgeführt werden. Aber Eines follte nicht überſehen werden: 
Es dürfen die weiblichen Studirenden nicht mit einer geringeren 
Vorbildung an die Hochjchule übertreten, als fie von ben männ- 
lichen Studenten verlangt wird. Abſolut gleiche Borbildung bedinge 
den Anfpruch auf abjolut gleiche Hochjchulbildung! Davor ſollen 
fih die Führerinnen der Frauenbewegung am allermeiften hüten, 
daß jte für die Töchter eine ander3 geartete VBorbildung erjtteben, 
al3 fie für die männliche Jugend ftipulirt if. Auch davor follen 
fie fi hüten, daß fie die Schaffung ſpezifiſch weiblicher Hoch— 
Schulen begünftigen! Nein: Wenn die Frauen ihr Imterefje verftehen, 
fo beharren fie auf der jtriften Forderung, daß man ihnen die- 
felben Univerfitäten öffne, wie den Männern und Künglingen. 
Nur fo entgehen fie einem neuen Betrug: nur abfolut gleiche Rechte 
bedingen abfolut gleiche Pflichten und umgekehrt. Man dulde nirgends 
in der Arena eine jpanifche Wand! Freiheit hebt, Einſchränkung 
erniedrigt. 

Ich habe mich oben an anderer Stelle dahin geäußert, Daß es 
nicht nur wünfchbar, fondern in Wahrung aller Vortheile durchaus 
nothwendig fei, auf der Hochjchulitufe Mann und Weib neben 
und mit einander zur geijtigen Berufsbildung heranzuleiten. Es 
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iſt eitel Unfenntniß oder böfer Wille oder beides zugleich, wenn 
der Er-Hofprediger Stöder im preußifchen Abgeordnetenhaus nad) 
feiner „hriftlichen” Art über die Züricher Studentinnen hämijche 
Bemerkungen macht in der bornirten Meinung, daB e3 den Frauen 
übel anftehe, gemeinjchaftlich mit den Männern Medizin zu ftudiren. 
Diejer Geiftesritter paulinifcher Korintherzeit möge fich Doch einmal 
im Namen der Tugend hierher bemühen und fich bei unferem waderen 
Kollegen, Profeflor Stöhr, einem früheren Gegner de3 Frauen 
ftudiums, erfundigen, in welcher Art Sünglinge und Aungfrauen 
auf der Züricher Hochſchule Anatomie ftudiren. Wenn Stöder 
dann nicht beruhiget von dannen geht und nicht im gleichen preußi- 
Then Abgeordnetenhaus als braver Ehrijt erklärt: „Meine Herren 
Mitabgeoröneten, ich habe jeinerzeit an den Medizinftudentinnen 
gejündiget; ich habe Ein Mal fchlimm von ihnen geredet, — ein 
ander Mal will ich e8 nicht wieder thun (Hiob)” — dann ift in 
Anſehung des guten Willens bei dieſem Herrn Hopfen und Malz 
verloren. Nein, es it die Zeit herbeigefommen, daß das frivole 
Geſchwätz vom Zugrundegehen der Achten Weiblichkeit beim gemein- 
ſamen Studiren mit Männern endlich einmal aufhöre. Achtundzwanzig 
Sabre haben wir bier in Zürich das Dementi auf alle jene frivolen 
Geſchwätze heranwachſen jehen. Da find wir Doch wohl kompetenter, 
ein Wort mitzureden al3 der chriftlichjte aller — — Pfaffen. 

Wir haben bier in Züri) den Grundfat allgemein durch— 
geführt, daß gleichartig gebildete PBerjonen, feiern jie männlichen 
oder weiblichen Geſchlechts, im Staats: und Gemeindeleben als 
Amtsperfonen auch Diefelben gleichartigen Rechte beanfpruchen 
können. Am ftaatlichen Lehrerfeminar in Küßnacht- Zürich ftubiren . 
männliche und meibliche Kandidaten in denfelben Lehrfälen und 
Laboratorien und fie beftehen unter ganz gleichartigen Bedingungen 
das Staatderamen. Dafür werden dieje Patentirten auch in ganz 
diefelben gleichen Rechte eingefeßt: die Befoldung einer Lehrftelle 
it diefelbe, ob der Inhaber derjelben ein Mann oder aber ein 
weibliches Wefen. Der gleiche Grundfag fam neulich zur Geltung, 
al3 Frau Dr. juris Kempin bei den Erziehungsbehörden um die 
Habilitation al3 Dozentin an der Hochfchule einkam und richtig 
auch die venia docendi erhielt. Es ift auch wohl fein Zweifel, 
daß die Ernennung weiblicher Hochichulprofefforen nur eine Frage 
der Zeit fein wird, da ja längſt Affiitentinnen bei Hochichul- 
profelfuren jtaatlich anerfannt find. 

15* 
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Für Deutichland und Oeſterreich, wo die Eröffnung Der be 
ftehenden Univerfitäten auch für die Damen nahe bevorftehen dürfie, 
liegen die Borausjegungen zu diefem Schritt heute viel günitiger, 
al3 die Verhältniffe, unter denen wir bier in Zürich vor länger 
als einem Bierteljahrhundert die Univerfitätsthore den rauen 
öffneten. Heute wirken in der Schmeiz (in Zürich, St. Gallen, Baiel, 
Winterthur, Bern, Genf, Zofingen), in Amerila, in England, in 
Deutichland, in Defterreich-Ungarn, in Rußland und in der Türkei 
Dutende von Medizinfchülerinnen der Züricher und Berner Hoch 
fchulen. Ber Ruf vieler diefer praftifchen Aerztinnen ijt ein he 
fannter und das Auskommen der letteren ein reichliched. Und aus 
immer weiter werdenden bürgerlichen Kreijen ertönt der Ruf nad 
weiblichen Frauen: und Stinderärzten. 

Wie ehr fich der Mann gegenüber dem Weib an feine Herrſcher 
rolle gewöhnt, fich Durch Jahrtaufende hindurch in die Bevormundung 
des Weibes hineingelebt hat, das ift nirgends fo deutlich zu Tage ge 
treten, als im Verhalten des bisherigen Turchjchnittägelehrten aegen- 
über der Trage des Medizinftudbiums der Frauen. Taufende von 
Aerzten und Gelehrten wollen feine weiblichen Aerzte überhaupt auf: 
fommen laſſen unter dem beuchlerifchen, eine Dianne3 unmwürdigen 
erzbeuchlerifchen Borwande, daß jene Aerztinnen ja während ihres 
Studiums des Emwigweiblichen, des Schamgefühles verluftig werden 
müßten. Aber dieſe gleichen Gegner der weiblichen Aerzte finden 
es nicht anftößig, daß feit Jahrhunderten das Teufche Chriften- 
mädchen, das reine Chriſtenweib in Krankheiten und Leibesnöthen 
fih den profanen Händen und Augen de3 männlichen Arztes au& 
liefern mußte! Da liegt denn Doch die Lüge in der Ausflucht des 
fittenbeforgten Mannes fo Tlar zu Tage, daß ein Kind fie mit 
beiden Händen an den Ohren paden fann. Ber Ruf aber nad 
mweiblichen rauen: und Kinderärzten wird mit jedem Tage lauter 
und lauter erhoben; fogar gefrönte Frauen und Prinzeſſinnen Haben 
den Ruf veritanden und wenn fie die Intereſſen des weiblichen 
Gefchlechtes wirklich auch zu den ihrigen machen, jo werden Die 
Tage gezählt fein, da der gefunde Mann fich das brutale Necht 
beimaß, auch der Herr des kranken Weibes zu fein. Wir jehen die 
Zeit berbeifommen, wo der Sammer verjtummen wird, daß viele 
Mädchen und Frauen deshalb in Spitälern und Brivathäufern ala 
Unbeilbare darniederliegen, weil fie aus Schamgefühl e3 rechtzeitig 
unterlaffen hatten, ärztliche Hülfe anzurufen, unterlafjen, weil fein 
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weiblicher Arzt zu Rathe gezogen werden konnte. E3 wird Dies 
felbe Zeit jein, da jede volkreiche Stadt einen weiblichen Schularzt 
anitellen wird, um die Schülerinnen hygieniſch zu überwachen, jene 
(_bleichfüchtigen Schülerinnen, die lieber fterben, als fich einem männ- 
lichen Arzt anvertrauen. Es wird Diefelbe Zeit fein, da an ftaat- 
lichen oder Gemeindefchulen eine tüchtige, wifjenjchaftlich von Grund 
aus gebildete Naturforfcherin den Mädchen und Sungfrauen, den 
Frauen und Müttern all den Unterricht in leiblichen Dingen er- 
theilen wird, den zu ertheilen feinem Lehrer einfallen Darf, weil 
das gegen die gute Sitte verftoßen würde, jenen Unterricht, der 
unfäglich viel Elend verhüten, namenlofes Unheil verunmöglichen, 
die Unmifjenden zu Wiffenden und Ethifch-Starken heranbilden würde. 
® Darin liegt unferes Erachtens der Schwerpunft des Endzweckes 
unferer Hochfchulftudien für Frauen: Das Weib muß — dem 
Manne ebenbürtig — mit allem Wilfen ausgerüftet fein, um 
helfen und kräftig mitwirfen zu fönnen an der Hebung unjerer 
Volkswohlfahrt, was nur dann möglich ift, wenn die Erziehung 
und Schulung unferer weiblichen Jugend aus der berechneten oder 
unbewußten Zimperlichleit herausgehoben wird an das fonnige Licht 
vernünftiger Befreiung. Nicht etwa blos zur Erreichung einer brod- 
bringenden Berufsbildung follen die Univerfitäten den Frauen ge: 
öffnet werden: e3 follen gelegentlich und immer häufiger auch be: 
fähigte Töchter aus allerlei Volksſtänden etliche Semefter an der 
Hochſchule ftudiren dürfen, um ihre allgemeine Bildung in ſolcher 
Art zu erweitern, daß fie — ing praftifche Leben zurüdfehrend — 
im Stande fein Tönnen, Licht und Segen überall dort zu verbreiten, 
wohin fie vom Schidfal oder von Natur aus gejtellt werden. Er: 
leuchtete, wiljenfchaftlich gebildete Frauen, die dem gebildeten Manne 
ebenbürtig an die Seite ſtehen fönnen, werden allezeit ein mächtig 
förderndes Moment jeder fortjchreitenden Gejellfchaft fein. Davon 
fönnen jene Männer berichten, die mit folchen Frauen den Gang 
durchs fchaffende Leben anzutreten gemagt haben. 


Sp weit der mit einigen Zujägen vermehrte Auffag in der 
Frankfurter Zeitung! Er hat feine Wirkung nicht verfehlt, 
wie mir zahlreiche Zufchriften von Vätern, Müttern, Frauen und 
Töchtern aus verfchiedenen Ländern bewiefen. Die Borgänge in 
Teutfchland, in Lejterreich, in Ungarn und in andern Ländern 
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Europas, wo während des letzten Jahres weibliche Gymnaſien ins 
Leben gerufen wurden, find Die erfreulichen Zeichen des Heraui— 
fommen3 einer neuen Zeit auch für das geiftig begabte 
Weib. Dabei wird man ja felbftverjtänblich nicht ſtehen bfeiben. 

Ob ein paar hundert Frauen den Weg zu gelehbrten Berufs 
arten finden oder nicht finden Tönnen, das kommt in Anfehung des 
aktuellen materiellen Erfolge® in Sachen ber fozialen Frage Taum 
in Betracht. Das allein würde dem Weib des Proletariers faum 
einen merflichen Vortheil bringen. 

Aber dad Weib de3 arbeitenden Volles, das Weib al3 Hälfte 
der ganzen menjchlichen Gefellfhaft wird unfchwer den morali: 
ſchen Werth erfennen, welcher einzig jchon in dem Beweiſe Liegt. 
daß die alte Fabel von der geringeren Befähigung de3 Weibes eine 
der größten Lügen bedeutet, welche das Männerhirn feit den fernen 
Tagen des „Mutterrechtes” ausgefonnen und durch Geſetze in 
Kirchen, Staaten und Schulen fanktionirt hat. 

Der unumftößliche Beweis ift geleitet und bleibt für alle Zeiten 
beiteben: 

An Anſehung der Fähigkeiten zu leibliher und zu 
geiftiger Berufsthätigfeit erijtirt zwifhen Mann und 
Weib kein natürlicher Unterfchien. 

Das Weib ift zu allen menfchenwürdigen Beruf3- 
arten gleich fähig wie der Mann! 

Nun mag das Weib zujehen, daß ihm feine Menſchen-Rechte 
werden! 








Meber 


vie ältere Natur-Verachtung 


die nenere Natur-Betradytung. 


Vortrag 


gehalten im Lokal des Gräütlivereind Züri” 17. November 1887 
und im Arbeiterbund Baſel 23. Dezember 1888. 


Motto: 
„Sil est utile au peuple d’ötre trompe?“ 
„Iſt es dem Volke nützlich, betrogen zu werden ?“ 
(Das war die von ber Berliner Akademie ber Wiſſen⸗ 
fhaften im Jahr 1779 geftellte Preisaufgabe. — Zwanzig 
Bewerber vereinten dieſe welthijtorifche Yrage, breizehn 


andere Bewerber bejahten biefelbe. Die Alabemie bat 
bamal3 beiderlei Antworten mit Preifen gefrönt.) 
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Geehrte Verſammlung! 


Es iſt an mich die Einladung ergangen, vor Ihnen, als den 
Freunden freien Denkens und freien Redens, einen Vortrag zu 
halten. ch folge dieſer Einladung im Bewußtſein der Pflicht, 
überall dort zur guten Sache zu ftehen, wo fie Gefahr läuft, Durch 
Irrthum und Vorurtheile allerlei Art Schaden zu nehmen. 

Da man mir die Wahl des Gegenftandes, über welchen ich hier 
reden joll, freiftellte, jo griff ich zu einer Gegenüberjtellung etlicher 
kraſſer Gegenſätze, welche durch Yahrhunderte hindurch big auf 
unfere Tage in der Volksſeele wie feindliche Triebkräfte fich be— 
fämpften und heute noch in feindlichem Widerftreit zu einander 
itehen, e3 find die Gegenſätze zwifchen der älteren Natur-Ver— 
achtung einerfeit8 und der neueren Natur-Betrahhtung an 
dererfeit3. 

Der bier in diefer Stunde fo unerwartet groß gemordene Andrang 
zu diejer Daritellung alter und neuer Weltanfchauung tjt ein Beweis 
dafür, daß Über dem materialiftifchen Geräufch unferes Alltagsleben3 
der idealijtifche Drang unferes menfchlichen Kernweſens noch nicht 
völlig unterdrüct worden und noch weit, ſehr weit davon entfernt ilt, 
verloren zu gehen. Vielmehr ift daß ein Zeichen dafür, Daß auch 
in Sachen des innerften Gemüthslebens jeder Drud einen Gegen: 
drud erzeugt: je toller und bedrohlicher da3 Haften und Sagen 
nach materiellem Erfolg, je intenfiver das derb-materialiſtiſche 
Treiben unferer gärenden Gefellichaft, deſto lebendiger und kräftiger 
die Reaktion von Seiten der idealijtifchen Natur unferes Geijtes- 
lebens, 

Wir fehen, wie heute im Gefellfchaft3getriebe ein Altes nach 
dem andern ftürzt nnd Neues an die Stelle tritt, bis auch Diejes 
Neue vom befjeren Neueften überholt wird, derart, daß dag Ver: 
ichieben und Verſetzen, das Einfeßen und das Abſetzen, das Auf- 
bauen und das Zeritören, das Aeltere und das Neuejte immer 
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raſcher auf einander folgen. In ſolcher ſchier tollen Flucht der 
Erſcheinungen hält es immer ſchwerer, für den Einzelmenſchen jener 
inneren Halt zu fchaffen, um den fich feine Gedaufen jammelr 
tönnen zu jenem Haren Bewußtfein, dag als rubender Pol jtiller 
Selbſt- und Weltbetrachtung wie magnetifche Strahlen von Einer 
Punkte aus Fäden ausfendet über alle Impulſe des Willens md 
Handelns derart, daB des Einzelmenfchen Gedanten: und Thaten- 
welt ein harmoniſch gegliedertes, ein jchönes Ganzes darjtellt. 

Unfere Volksfeele ijt in eine beängftigende Unruhe geraten. 

Sie ward durch Sahrtaufende mit der Milch „rommer Den- 
kungsart“ gefäuget; nun beginnt fie fi) zu entwöhnen und greift 
nach derberer Nahrung, die ihr dargeboten wird. 

Diefe derbere Nahrung ift die wiſſenſchaftliche Aufflc- 
rung — ſchwer verdaulich für den durch Milchüberfütterung ver: 
fäuerten Magen, doch unmeigerlich Dazu beitimmt, in Zukunft die 
Hauptnahrung für die geiftige Weiterentwidlung unferes Gefchlechtes 
abzugeben. 

om Glauben zum Schauen! 

Vom Träumen zum Wachen! 

Vom Dumpfen Ahnen zum hellen Erfennen! 

Da ift ein unverfennbarer Fortſchritt! — Ob unſer Menjchen: 
geichlecht feine Rechnung dabei finden wird? Ob das Maß der 
Glückſeligkeit dabei vergrößert wird oder aber verkleinert? 

Das find Hochwichtige Fragen, denen wir zaglos ins Auge 
ſchauen ſollen. 

Viele Denker haben diefſe Fragen ſchon längft aufgeworfen. 
Vor alten Zeiten waren es nur einzelne Stille, welche ſich mit der 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniß befreundeten und gleichzeitig vom 
Glauben ſich abwandten. Jene Stillen, die im pulſirenden Leben 
des großen Ganzen keinen Lärm machten, blieben meiſt unbehelliget. 
Einige Andere — muthige Männer und Frauen — machten aus 
ihrer Sache kein Hehl, in der Ueberzeugung, daß der wiſſende 
Menſch beſſer dran fein werde, als der glaubende. Dieſe An: | 
deren wurden in der Regel als Ketzer und Uebelthäter verſchrieen, 
verfolgt, gelegentlich auch umgebracht. Das geſchah während langer 
Jahrhunderte im Mittelalter — ja bis in die Gegenwart hinein. 

Nur Ein Mal in der neuern Geſchichte der Menſchheit be: 
kannte ſich eine einflußreiche und mächtige Partei zur Sache der 
geiſtigen Aufklärung: es war dies die reiche und gebildete Haute— 
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volee Frankreichs im vorigen Sahrhundert und es gehörte Damals 
in vornehmen Kreifen zum guten Ton, philofophifch gebildet und 
möglichlt aufgeklärt zu erfcheinen, während ber Bauer auf dem 
Zande und der arbeitende Proletarier der Städte — das iſt das 
arbeitende, das produzirende Volt — in Unfenntniß gehalten 
wurde. 

Heute finden wir in den fortgefchritteniten Nationen, bei den 
Snödujtrievölfern, da8 umgekehrte Verhältniß: die beffer fituirten 
„oberen Zehntaufend“ find zu Gegnern der Aufklärung geworden. 
Es gehört jest dort zum guten Ton, die Aufflärung zu haſſen, dem 
einjchläfernden Glauben aber möglichit viele Kapellen und Tempel 
zu errichten, indeß für Werke der Wiffenfchaft oder Runft fein Deut 
mehr freimillig geopfert wird. Das Kapital iſt gottesfürchtig, iſt 
„fromm“, ift abergläubifch geworden. Die alten, ehedem jo reich 
jtaffirten Bücherfchränfe in den vornehmen Häufern find zerfallen 
und ihre Stelle haben Schränfe eingenommen für prunfende Bor: 
zellan: und Silbergefhirre. Die Klaſſiker der Wifjenfchaft und der 
Literatur haben dort feine Heimftätte mehr und das Patrizier: und 
Bürgerhaus, darin einft der Geilt der Zeit und der Aufflärung ge- 
wohnt bat, ijt zum Prunfhaus des Mammons einerfeit3 und zur 
geiftesöden Kapelle de3 Glauben? anbderfeit3 umgebaut worden. 
Das ift die Signatur unferer Zeit für die oberen Zehntaujend — 
bier in Zürich, in Bern, in Bafel, in Genf — drüben im großen 
Neich zwifchen Rhein, Elbe und Donau, und jenfeit3 des Kanals 
im Reich der grünen Inſeln — auch drüben überm Ocean in Nord: 
amerifa. 

Diefe oberen Zehntaufend bedeuten eine ganze Welt. 

Eine größere Welt ift Dagegen das arbeitende, das ſchwer 
ringende Volk des Proletariats. Diefe größere Welt bat fich vom 
Alte abgewendet. Der Ruf: „weg mit dem Glauben, auf daß die 
wirkliche Religion der Mtenfchenliebe lebe!” diefer Ruf ift von der 
größeren, Welt erfaßt worden und nun lechzt Die bebrängte Volks— 
jeele nach realer Erfenntniß und fie ift zur dankbarſten Freundin 
der aufflärenden Wiſſenſchaft geworden. 

Die Gedankenwelt des Proletariats it eine andere geworden, 
als fie bislang geweſen ift. 

Unfer Gefchlecht ift ſchon jtark ungläubig geworden und wird 
e3 noch mehr werden, weil es durch Sahrhunderte genugfam er: 
fahren, daß man mit dem Glauben feine Berge verfegen, wohl aber 
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mit wijfenfchaftlicher Kenntniß Berge durchbohren oder gar ab: 
tragen fann. 

Das Hat das Proletariat richtig erfaßt, daB im modernen 
Entwidlungsgang der Menfchbeit die Wiſſenſchaft eine welt- 
beberrfchende Rolle zu jpielen berufen ift. Die praltiſche Anwen- 
dung der Wiflenfchaft auf die Art und Weife der menfhlichen Ar: 
beit Hat — als Technik -- die vorübergehende Kapitalherrſchaft 
und mittelbar Durch diefe lehtere auch das Proletariat geichaffen. 
Da lag nun allerdings fehr nahe, daß das unterdrüdte Proletariat 
die Schuld an jeinem Elend auf die Wiffenfchaft werfe. Anitatt 
aber der Wiffenjchaft zu grollen, fich ihr feindlich gegemnüberzuftellen 
— hat da3 Proletariat in Anerkennung der Weltmacht Wiſſen⸗ 
fchaft diefe felbft zu ihrem Gott erhoben, der retten fol, was fchein- 
bar dem Berderben überliefert war. 

Das Proletariat erfannte zur rechten Zeit, daß diefelbe Welt: 
macht, welche den Mann einjt ind Koch der Arbeit und völliger 
Sklaverei jpannte, es fein wird, Die denfelben Mann der Arbeit 
aus der Grube des Elendes herauszuführen vermag. 

Anftatt eines Feindes iſt au dem Proletarier für die Wiflen: 
ſchaft ein Freund erwachſen. 

Ich denke, das wird zum Wohl Beider ausfchlagen. 


Nun ftehen wir ja mitten drin im wogenden Kampf zwijchen 
alten und neuen Weltmädten. Der Glaube war eine Welt: 
macht von Anbeginn des menfchlichen Denken? an bi8 auf unfere 
Tage. Die Wiſſenſchaft it eine Weltmacht geworden erft in 
neuefter Zeit. 

Zwifchen Beiden herrfcht heute großer Unfriede. Viele meinen, 
es feien feindliche Brüder, die fich da im Kampfe meifen. Andere 
meinen, daB von einer Brüderjchaft gar feine Nede fein könne, 
weil der Glaube aus ganz anderer Himmelsgegend ftamme al die 
Wiſſenſchaft. 

Die letztere Anſicht iſt unzweifelhaft richtig: keineswegs iſt der 
Glaube ein Bruder der Wiſſenſchaft. Sie ſind ihrer Abſtammung 
nach ſo verſchieden wie Feuer und Waſſer. 

Daraus ergiebt ſich von ſelbſt, wie es mit der Hoffnung beſtellt 
ſein mag, daß zwiſchen Glauben und Wiſſen jemals ein Ein⸗ 
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Hang bejtehen könnte. Niemals Schweiter und Bruder! Sondern 
wie Feuer und Waller! 

Glauben und Wifjfen — wie Feuer und Waſſer! 

Für den Har denkenden Menfchen find dies unverföhnliche 
Gegenfäge und fie werden Gegenſätze und Todfeinde bleiben, fo 
lange die Arbeit des menfchlichen Hirns meiterhin dauern wird. 

Alle wifjenfchaftlichen Disziplinen find heute einerlei Erfenntniß 
in dem Sag: Wo der Glaube anfängt, da hört die Wiffen- 
ſchaft auf. 

Eine andere Frage ift die: wie geftaltet fich das Verhältniß 
zwifchen Wiffenfchaft und Religion? 

In der verwafchenen Gedantenwelt Tonfeflionellen Dogmen— 
wejens hat fich während der langen Jahrhunderte eifernden Glauben? 
eine Konfufion der Begriffe eingeftellt: Eiferer des Glauben3 be- 
gannen zu lehren, daß Glaube und Religion ein und dasſelbe 
feien, fo daß alfo feitftehe: wer den Glauben verneine, auch Teine 
„Religion“ habe. 

Die gläubige Menge plapperte durch Zahrtaufende diefen Srr- 
thum nad), plappert ihn nach bi3 auf diefen Tag. 

Und Eiferer der Aufflärung find in denfelben Irrthum hinein: 
gerathen und haben fich nicht nur gegen den ftarren, verbummenden 
und abitumpfenden Glauben, jondern auch gegen die „Religion“ 
verfchworen. 

Diefe beiden Begriffe deden ſich aber keineswegs. Glaube und 
Religion find zwei wejentlich verfchiedene Dinge. (Sch habe dies 
ſchon in meiner Streitfchrift „Mofes oder Darwin?” hervorgehoben 
und werde mich in einem andern Kapitel diefes Buches noch weiter 
darüber ausfprechen; an diefer Stelle befchränfe ich mich darauf, 
zu erflären, daB auch der Ungläubige nicht nur Religion haben 
kann, fondern in der Regel auch das in fich herumträgt, was man 
Religion nennen darf. Wir Ungläubigen, wir Konfeffionslofen haben 
aus Religion feine „Religion“.) 

Die Blüthezeit des Glaubensweſens Liegt Hinter und — im 
riftlichen Mittelalter. 

Am gleichen Maße, wie die Macht des blinden Glaubens zurüd- 
ging und zerfiel, in gleichem Maße eritarfte der Keim wirklich: 
religiöfen Denkweſens, jener Keim, der in Geftalt des Humanitäts⸗ 
gedanken? aus den fozialen Inſtinkten unferer Vorfahren heraus: 
brach, jchüchtern fein bedrohtes Dafein behauptend, bis er in unferen 
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Tagen am Sonnenlicht wifjenfchaftlicher Erfenntniß raſch empor: 
fproßte, um fich nun weiter zu entwideln zum menjchenbefreienden 
Gefammtbewußtfein, in deffen afjimilirender Laubfrone die Frucht 
des allmächtigen Willens fozialer Befreiung ausreift. 

Dem Glauben baben wir den Krieg erflärt, auf daß Die 
Religion der Humanität leben Tann. 

Nun ftehen uns ja viele, jehr viele, fogar jehr mächtige Gegner 
gegenüber. Viele Diefer Gegner find redlichen Willens; denn fie 
wollen nur da8 Gedeihen des Gefammtmohles, indem fie der unge: 
bildeten Maſſe des Volkes den innern Halt, der Durch Jahrhunderte 
und Jahrtauſende in Geftalt wohlgeordneter Glaubensſätze das 
Gängelband des Empfindens und des Wollen? abgegeben bat, retten 
wollen, in der irrigen Meinung, daß der Glaube allein jelig machen 
könne, indeß die Wiffenfchaft, als vorgebliche Tochter des Glauben3, 
nur zu unfeliger Haltlofigfeit, zu innerem Unfrieden führe. 

Tiefe gleichen Gegner der wiffenfchaftlichen Aufklärung befchul: 
digen ung, Daß wir die Welt entgöttern und die Gedanken der 
Menjchen in eine öde Wüſte voller Gemüthlofigfeit und Proſa 
binausgleiten. 

Man wirft ung „Naturaliften“ vor, daß wir mit dem Glauben 
auch die Tugend, die Moral und den ethifchen Halt untergraben. 

Man jagt und, daß wir nicht nur das Gute, fondern auch 
das Schöne befämpfen, daß unfer Beftreben Daher verwerflich fei. 

Unfere Gegner find aber im Irrthum. Zeigen wir das! 


PS 


Es it feine Frage, daß die hrijtlichen Völker des Mittel- 
alter3 und der Neuzeit die Träger der Kultur zu nennen find. 
Viele Gefchichtsfchreiber find der Meinung, daß daher das Ehriften- 
thum als „Religion“ auch den erjten Anfpruch auf dag VBerdienit 
erheben dürfe, die Naturerfenntniß, welche ja unbeftritten die Grund⸗ 
(age der modernen Kultur darftellt, am meiften gefördert zu haben. 
Das iſt aber eine totale Verkennung der Thatfachen. 

Die Chriſtenheit Hat befanntlich ihre „heiligen Bücher“, deren 
Anhalt durch die ganze Periode unferer Zeitrechnung als das Alpha 
und Omega göttlicher und menfchlicher Weisheit gelehrt, gepredigt, 
auswendig gelernt und geiftig affimilirt wurde. Von dieſen heiligen 
Büchern hat das Alte Teftament, welches in den Augen eines 
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draven Chrijten doch nur den Werth des VBorbereitenden 
gegenüber der Vollendung und erhabenften Größe des Neuen Teita- 
ment3 beanfpruchen Tann, entjhieden mehr Gehalt an natur: 
wijjenjchaftlicher Erkenntniß und an begeilterter ahnungsvoller 
Freude an der Natur und am Weltleben, al3 da3 fpezififch chrift- 
liche Neue Teitament. 

Die BVerfaffer der nach Moſes benannten erften Bücher des 
Alten Teftament3 waren mit der Weisheit der Egypter und der 
vorderafiatifchen Völker befannt und fie gaben uns — oder Einer 
derjelben gab uns eine orientalifche Schöpfungsgefchichte, deren 
märchenhafte Schönheit wir heute noch bewundern können. Schade 
nur, Daß diefe mofaifche Schöpfungsgefchichte vor den Augen 
des Naturforfcher® heute ein Irrthum ift und nunmehr bloß nod) 
den Werth einer poetifchen Fabel befitt. Während die vorchrift- 
lichen Juden dieſe mofaifche Fabel wohl zumeift nur als das 
Produkt eines poetifchen Denkers und fchönheitstrunfenen Dichters 
auffaßten, ftempelten chriftliche Kirchenväter diefelbe Fabel zu einen 
Produkt göttlicher Offenbarung, von Gott gewollter Inſpiration. 
Ueber dieſer Miſſethat an der Natur des denkenden Menſchen— 
geiltes ift unfagbares Berhängniß heraufbefchworen worden. Diefe 
unglüdfelige Schöpfungsgefchichte Hat den geiſtvollſten chriltlichen 
Theologen aller Kahrhunderte unendlich viel mehr Hirnzerbrecheng 
verurſacht, al3 allen jenen naturmifjenfchaftlichen Träumern zu- 
fammengenommen, welche über der {dee des Perpetuum mobile 
ihr armes Gehirn bis zur Verrücktheit germarterten. Schon das erfte 
Kapitel unferer Bibel hat mehr Hirnarbeit verzehrt, al3 irgend ein 
anderer menfchlicher Gedanfe. Da iſt fein Ber, Der — im Zufammen: 
hang mit den andern genommen — vor den Thatjachen des Welt- 
und des Naturgejchehens als Wahrheit anerfannt werden Tönnte. 
Schon der erfte Sat: „Im Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde” 
führte manchen Grübler beinahe oder völlig in den Wahnfinn. Wir 
erinnern daran, daß der Kirchenlehrer Chriſoſtomus fich den Kopf 
darüber zerbrah, warum Jehova Elohim beim Erfchaffen des 
Weltgebäudes nicht zuerft die Erde (als Fundament) und erft nach- 
ber den Himmel als Dach, fondern umgelehrt zuerſt den Himmel 
und erſt hernach die Erde gemacht habe. Auch der Prediger Simon 
Muſäus (+ 1576) quetfcht feine Seele mit ähnlichem Unbehagen, 
welches derb in folgenden — jeinen eigenen Worten zum Ausdruck 
fommt: 
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„Bott aber keret's ſtracks umb, und machet am erſten den Himmel 
zum Dad) und Gewelbe und leßt ihn fo lange in der Höhe ſchweber 
und pampeln, bi8 er am dritten Tage die Erde darumter fett.” (Wera 
Carus Sterne, Tie allgemeine Weltanfhauung, Stuttgart 18%, 
pag. 3.) 

Es ift uns fein Beilpiel befannt geworden, daß ein vorchrit 
licher Jude über der mofaifchen Schöpfungsgeichichte feinen Berjtant 
verloren hätte. Das brachten erjt die Kirchenväter und Lehrer ber 
chriftlichen Zeit zu Stande, da fie es nicht für Raub erachteten, 
Worte eines Menfchen zu Worten eined Gottes zu jtempeln. 

Diefelben chriftlichen Dogmatifer bielten ſich auch buchjtäblid 
an den Wortlaut anderer jüdifcher Fabeln und ftempelten letztere 
zu „unumjtößlichen, ewigen Wahrheiten“, troßdem diejelben aller 
Erfahrung und aller Vernunft Hohn ſprachen. Es jei an Die Sage 
vom Sonnenftillitand zu Gibeon erinnert, wie er im Bud 
Joſua 10. Kapitel erzählt wird: 

„Sa redete Joſua mit dem Herrn de8 Tages, da der Herr dir 
Amoriter übergab vor den Kindern Iſrael: ‚Sonne, ftehe fill zu Gibeon 
und Mond im Thale Ajalon!‘ ſprach Joſua vor gegenwärtigem Ifrael. 
— Da ftand die Sonne und der Mond ftille, bis fi da8 Volk an jeinem 
Feinde rächete.“ 

Die Aftronomie und die Kosmogenie haben gezeigt, daß dieſer 
Sonnenftillftand niemals ftattgefunden hat, obgleich dieſe Fabel durch 
viele Jahrhunderte hindurch ala abfolute Wahrheit gelehrt wurde 
und heute noch weitherum in der Ehrijtenheit gelehrt wird. Ser 
Phyſiker weiß mathematifch nachzumeifen, daß ein plötzlicher Still 
ftand der Erde (um diefe handelt es fich; denn die Sonne tft das 
ruhende Zentrum unferes Planeteniyjtems, um welches unfere 
Erde ihren Kreislauf macht) abfolut unmöglich war. Wenn aber 
durch ein Allmachtswort ımd Wunder Gottes die Erde wirklich 
zum plößlichen Stilftand gebracht worden mwäre, fo müßte Dabei 
nach den Berechnungen der Phyſiker eine ſolche Reibungswärme 
entjtanden fein, daß unfere ganze Erdoberfläche mit fammt den 
fämpfenden Sfraeliten und Amoritern, Joſua inbegriffen, in hellen 
Feuerbrand gerathen und ins Weltall verdampft worden wäre. — 
Das geſchah nun aber nicht. Jene ganze Gefchichte ijt eben nur 
ein Gedicht. 

Unter den altteftamentlichen Schriften verräth das Buch Hiob, 
ebenfalls eine poetijche Fabel, weit mehr Sinn für Naturerfenntni 
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und philojophifche Weltbetrachtung als irgend eine neuteftamentliche 
Schrift oder irgend ein chrijtlicher Kirchenlehrer. Der Berfaffer 
Tchrieb dies Buch wohl nicht in Paläſtina felbft, fondern in Egypten 
unter dem unmittelbaren Eindruck egyptifchen Natur: und Volks— 
lebend, gewiß auch unter dem Einfluß egyptifcher Wiſſenſchaft. 
Nach dem Urtheil hervorragender Naturforfcher (3. 3. Alerander 
v. Sumboldt3) ſowohl al nach der Auffaffung berufener Orientaliften 
erfcheint daS Buch Hiob al3 das großartigfte Werk Hebräifcher Poeſie. 
Die chriltlichen Theologen und maßgebendften Lehrer haben Ddiefe 
Schrift viel zu wenig gewürdigt — aus triftigen Gründen: In der 
ganzen Bibel ift Leine andere Schrift enthalten, welche einer ver: 
nünftigen Natur: und Weltbetrachtung folch gewaltigen, ja über: 
wältigenden Ausdrud giebt, wie da8 Buch Hiob. Freilich ift auch 
bier Wahrheit und Irrthum, Vernunft und Glaube, fchmerzhaftes 
Wiſſen und berücdende Hoffnung reichlich unter einander gemengt. 
Jeder, der died Buch lieft, wird in demfelben Etwas finden, was 
ihn erquiden Tann, was ihn freuen und erheben muß. 

Wenn alle andern Bücher zerfallen follten, fo würde doch 
Hiob bleiben. 

Goethe bat ihm in feinem Prolog zum Fauſt ein unvergäng- 
liches Denkmal gefeßt und wir, die wir heute mitten im fozialen Kampf 
ung abquälen, dürfen getroft wohl ab und zu ung an dem Empörer 
und Zmeifler Hiob erbauen: Der windet fich auf feinem Lager und . 
die große Noth feines Elendes, feines unverfchuldeten Elendeg, 
öffnet ihm das geijtige Auge, daß er fehe die Nichtigkeit aller traum- 
haften Bertröftungen und falbadernden Reden der von Frömmigkeit 
triefenden Freunde. Hiob erweiſt fich in folchen Augenblicen ala 
ein Klarjehender, der zugleich den Muth der freien Nede befikt: 

Warum leben denn die Ungerechten, werden alt und nehmen zu 
mit Gütern? — 

Sie jauchzen mit Pauken und Harfen und find fröhlic mit Pfeifen. 

Sie werden alt bei guten Tagen und erſchrecken kaum einen Augen- 
blit vor der Hölle, — 

Wer ift der Allmächtige, daß wir ihm dienen follten? 

Oder was find wir beffer dran, fo wir ihn anrufen? 

Sie — die Ungerechten — treiben die Grenzen zurück; 

Sie rauben die Heerde und meiden fie; 

Sie treiben der Waifen Ejel hinweg und nehmen der Witwen 
Ochſen zum Pfande. 
Dodel, Aus Leben und Wiſſenſchaft. 16 
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Die Armen miüffen ihnen weichen und die Dürftigen im Lande 
müfjen fich verfriechen. 

Sie — die Ungeredhten — ernten auf dem Ader Alles, was er 
trägt, und fie fefen den Weinberg, den fie mit Unrecht in ihre Macht 
genommen haben. 

Tie Nadenden laſſen fie liegen und laffen ihnen feine Dede im 
Froſt, denen fie die Kleider genommen haben. 

Sie reißen das Kind von den Brüften und machen es zum Waiſen 
und machen die Leute arm mit Pfänden. 

Den Nadenden laſſen fie ohne Kleider gehen und den Hungrigen 
nehmen fie die Garben. 

Sie zwingen fie, Oel zu machen auf ihren eigenen Müblen une 
ihre eigene Kelter zu treten und laffen fie doch Durft leiden. 

Sie machen die Leute in der Stadt feufzend und die Seelen der 
Erfchlagenen fchreiend: und Gott ftürzet fie wicht. 

(Hiob, Kap. 24.) 
Ueber dieſer fozialen Noth hadert Hiob im gleichen Sinne, 
wie heute Millionen chriftlicher Proletarier mit ihrem Gott hadern: 

Wenn id) auch Rechte habe, fo kann ih ihm dennod nicht ant⸗ 
worten, fondern ich muß um mein Recht flehen. 

Er bringet um Beide: den Frommen und den Gottlofen. 

(Kap. 9.) 

Sch wartete des Guten, nun kommt das Böſe; ich hoffte auf 
das Licht, nun kommt Finſterniß. 

Meine Harfe ift eine Klage geworden und meine Pfeife ein Weinen. 

So wadfen mir Difteln für Weizen und Dornen für Gerfte. 

(Kap. 30 u. 31.) 


Bol erhabener Schönheit find die Naturbilder, welche der 
Berfafier des Hiob feinem Helden in den Mund gelegt hat: Diefer 
vermünfcht die Nacht, in welcher er empfangen wurde: 

„Sie müfje nicht jehen die Augenbrauen der Morgenröthe!* 

(Rap. 3, Berg 9.) 

Das Wild fchreiet nicht, wenn es Gras Hat, der Ochfe muhet 
nicht, wenn er fein Futter bat. — 

Mer ſich vor dem Reif jcheuet, fiber den wird ber Schnee fallen. 

Und wie ein ausgeredter Löwe jageft du mid) und handelft mwieder- 
um greufid) mit mir. — — 

Der Menjd) vom Weibe geboren, Iebt furze Zeit und ift voll 
Unruhe, gehet auf wie eine Blume und fällt ab, fliehet wie ein Schatten 
und bfeibet nicht. 
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Ein Baum hat Hoffnung, wenn er ſchon abgehauen iſt, daß er 
ſich wieder verändere, und feine Schößlinge hören nicht auf. Wenngleich 
feine Wurzel in der Erde veraltet und fein Stamm in dem Staube 
erftirbt, fo ergrünet er dod) wieder vom Gerud des Waſſers und 
wächſt daher, als wäre er gepflanzet: 

Wo ift aber ein Menfh, wenn er todt ift und umge- 
fonımen und dahin ift? — 

Wie ein Waffer ausläuft aus dem See und wie cin 
Strom verfieget und vertrodnet, fo ift ein Menſch, wenn 
er fi (fterbend) legt, und er wird nicht aufftchen und 
nicht wiedererwaden, fo lange der Himmel bleibet, nod) 
von feinem Schlaf erwedt werden. 

Meinft du, ein todter Menſch werde wieder leben? — — 

Zerfällt doc) ein Berg und vergehet und ein Fels wird von feinen 
Ort verſetzt. Waſſer wäfchet Steine weg und die Tropfen flößen bie 
Erde weg; aber des (fterbenden) Menfhen Hoffnung ift ver- 
loren. (Hiob, Kap. 14.) 


Die hadernden Reden Hiob3 werden von drei herzugelonmenen 
Freunden und Bertheidigern der herkömmlichen Vergeltungslehre 
beantwortet. Drei Mal wird Hin- und bergefprochen — die Reden 
der Freunde Eliphas, Zophar und Bildad, welche die göttliche 
Gerechtigkeit zu beweiſen verfuchen, find allerdings nur einfältige 
Worte aus Iedernen Bhilifterfeelen. Hiob vernichtet ihren Anhalt 
mit leidenfchaftlicher und dennoch tadellofer Dialektik, zuletzt ſogar 
mit dem offen zum Ausdruck Tommenden Hohn, e3 gebe gar feine 
göttliche Gerechtigkeit. Seine Freunde müſſen fchließlich verftummen 
und nun wendet fi Hiob direkt an Gott jelbft, ihn zur Ber: 
theidigung gegen die Anklage herausfordernd. 

Der Dichter Schafft nun Rath und führt als fünfte redende 
Perſon Jahu (den Allmächtigen) jelbjt vor die Scene. Es giebt in 
der ganzen Bibel feine andere Stelle, welche an poetifcher Schönheit, 
an dramatifcher Kraft und an Gedantenfülle diefer Rede gleich käme, 
welche der hebräifche Dichter feinem Gott in den Mund gelegt. 
Es enthält dieſe Rede auch die Hauptbeftandtheile der naiven Be- 
weisführung für das Dafein Gottes. Kein Dichter unferer Tage 
würde mehr im Stande fein, in Anfehung der Yrage nach dem 
Dafein Gottes ein Aehnliches zu fchaffen, weil faft alle im Buche 
Hiob aufgeführten Argumente mittlerweile von der erfennenden 
Wiſſenſchaft ins Reich der Eindlichen Fabeln zurücgedrängt wurden. 
Der Naturforscher unferer Tage wird auf alle die bier geftellten 

16* 
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göttlichen Fragen eine vernünftige weltliche Antwort haben: 
e3 jeien hier einige der fchönften Stellen mitgetheilt: 

Und der Herr (Jahu) antwortete Hiob aus einem Wetrer und ſprach: 

Gürte deine Senden, wie ein Mann; id) will dich fragen: Lehre mich! 

Wo warft du, da id) die Erde gründete? 

Weißt du, wer ihr das Maß gefett Hat oder wer über fie eine 
Richtſchnur gezogen hat? 

Wer hat ihr einen Edftein gelegt, da mid die Morgenfterne mit 
einander lobeten und jauchzten alle Kinder Gottes? 

Mer hat das Meer mit feinen Thüren verichloffen, da ih es mir 
Wolfen Heidete und in Dunkel einwidelte wie in Windeln? da id 
ihm den Yauf Brad mit meinem Damm und jette ihm Riegel und 
Thür und ſprach: Bis hieher follft du kommen und nicht weiter, bier 
ſollen ſich legen deine ftolzen Wellen! 

Haft du bei deiner Zeit den Morgen geboten und der Morgen: 
röthe ihren Ort gezeiget, daß die Eden der Erde gefafiet und die 
Gottlofen herausgefchüttet wirden? — — 

Bift du in den Grund des Meeres gekommen und haft du in den 
Fußſtapfen der Ziefen gewandelt? 

Haben ſich dir des Todes Thore je aufgetban? Oder haft du 
gejehen die Thore der Finſterniß? 

Haft du vernommen, wie breit die Erde fei? Sage an, weißt bu 
ſolches Alles ? 

Welches ift der Weg, da das Licht wohnet und welches ift ber 
Finſterniß Stätte, daß du mögeft abnehinen feine Grenzen und merken 
den Pfad zu feinem Haufe? — 

Bift du gemwefen, da der Schnee berfommt, oder haft du gefehen, 
wo der Hagel herkommt, durch welchen Weg fi das Licht theilet und 
auffährt der Oftwind auf Erden? 

Wer hat dem Plagregen feinen Lauf ausgetheilet und den Weg 
dem DBliß und Donner? 

Wer ift des Regens Vater? 

Wer Hat die Tropfen des Thaues gezeuget? 

Aus weß Leibe ift das Eis gegangen? Und wer Hat den Reif 
unter dem Himmel gezeuget? 

Kannft du die Bande de8 GSiebengeftirnes zuſammen— 
binden, oder den Gürtel des Orions auflöfen? 

Kannit du den Morgenftern hervorbringen zu feiner Zeit oder den 
großen Bär (Wagen) über feine Kinder führen? 

Kannſt du deinen Donner in der Wolle body herführen? Kannit 
du die Blitze auslafien, daß fie hinfahren und ſprechen: Hier find wir? 
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Wer kann die Waſſerſchläuche am Himmel verftopfen, wenn der Staub 
begofjen wird, daß er zu Haufen läuft und die Klöße an einander leben? 
So und anders geht es fragend weiter in naturliebender 
gedanfentiefer Art. Da werden dem armen zagenden und grübelnden 
Menſchenkind eine Unmenge Räthſel aufgegeben, welche von der 
Naturwiſſenſchaft erſt ein paar Sahrtaufende ſpäter gelöft wurden 
und heute in ihrer großen Mehrzahl von jedem ordentlichen Gym- 
nafiaften in befriedigender Weife beantwortet werden. 
Hiob aber war ein furchtfamer Kandidat und fo fiel er denn — 
wie das in ſolchen Fällen zu gefchehen pflegt — im Examen ganz 
gründlich durch. Er antwortete nur: 


Siehe, idy bin zu leichtfertig gewejen, was foll ich antworten? 
Ich will meine Hand auf meinen Mund legen. 

Ich habe Ein Dal geredet, darum will ic) nicht mehr antworten. 
Bun anderen Dial will ich es nicht mehr thun. 


Die hbebräifche Boefie, welche auch außer dem Buch Hiob in 
verfchiedenen Schriften des Alten Teitamentes niedergelegt ijt, ver- 
räth namentlich auch in den dem König David zugefchriebenen 
Theilen unferer Bibel an zahllofen Stellen den feinen Beobachtungs- 
finn für die Vorgänge im Natur: und Weltleben. In den Pjalmen 
finden ſich Naturbilder von unvergänglicher Schönheit, und Die 
böjen, als gottlo8 verfchrieenen Sozialdemokraten unferer Tage 
möchten gut thun, ihrem Gedächtnißſchatz Diefe und jene Stelle 
bleibend einzuverleiben. Man ſoll das Gute und das Schöne nehmen, 
wo man es findet. Da3 derzeitige Getriebe unjeres Alltagsleben, 
tft überreich an ernüchternder Profa, und die Dichter unferer Tage 
nit der aufgeklärten Weltanjchauung haben eben erſt vor Kurzem 
begonnen, Zeitgeiftig- Schönes zu fchaffen. Alles wahrhaft Schöne 
fol unvergänglich fein. Und unvergänglich ſchön werden dieſe 
orientalifchen Dichtungen bleiben, auch wenn ihr Inhalt und ihre 
Tendenz unferer eigenen Weltanfchauung nicht entipricht. 

Selig fei der Mann, der nicht wandelt im Nathe jener Gottlofen, 
die das Kind mit fammt dem Bad ausjchütten, noch tritt auf den Meg 
der Sünder, melde allzumal mit Verachtung herunterfehen auf bie 
Kulturftufen unſerer Borfahren, noch fitet auf den Stuhl jener Spötter, 
die es verfchmähen, im Bergangenen die Gejeße der Entwidlung zu 
erfennen, fondern der feine Luft findet an den Gefeten des Werdens 
und des Verwandelns und in diefen Gefeten forfchet Tag und Nacht: 
„Der wird fein wie ein immergrüner Baum, an den Wajjern ge— 


pflanzet, der Frucht bringet zu feiner Zeit und deſſen Blätter nid 
abfallen. Alles, was ein foldher Dann thun wird, das gelinget ihm 
wohl.“ 
Wie der Hirfch fchreiet nach der Wafferquelle, fo dürften die 
Völker nach Freiheit und ringen die Sehenden nach der verlorenen 
Schönheit des Leben?. 
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Bon den Gegnern der ungläubigen Naturforfcher — und „un: 
gläubig” im Sinne der Frommen find alle — wird häufig der König 
Salomon al3 derjenige altteftamentliche Schriftiteller hingeftellt, 
ber Die ganze Weltmweisheit feiner Zeit in fich vereinigte, Dabei ein 
finniger Naturfreund und zugleich eine Säule des Glau— 
bens in Sfrael gewejen. Salomon wird gepriefen als lebendiger 
Beweis dafür, daß Glaube und Wiffenfchaft ganz wohl fi 
vertragen können. Nun murde aber von der wiflenfchaftlichen 
Bibelkritil evident nachgewiefen, daß die dem König Salomon zu: 
gefchriebenen Schriften nicht insgefammt von einem und Demfelben 
Verfaſſer herrühren. Nehmen wir „Salomon“ als Sammelnamen 
für mehrere hebräiſche Schriftiteller des alten Teſtaments, jo ijt 
zu fagen, daß diefer König allerding3 einer der feiniten Statur- 
beobachter feiner Zeit gewejen. In den „weifen Sprüden” 
erfcheint er unverkennbar als großer Naturfreund und Verehrer Der 
Weisheit. Und im „Hohenlied“ ſpricht er eine Hochpoetifche 
Sprache und Hleidet er in diefelbe einen naiven Realigmu3, um 
welhen ihn Emil Zola und die ganze neuere Realiftenfchule be- 
neiden fönnten. 

Der „Prediger Salomon“ — deſſen Berfafler fich jelbit 
Ben David (Sohn Davids) nennt und troß diefer fachlichen Be- 
zeichnung ein König des Gedanken? genannt werden muß — Bat 
zeitmeife höchft materialiftifche Anwandlungen, deren fich in unſeren 
Tagen wohl gelegentlich auch manche Theologen nicht mehr erwehren 
fönnen. Nicht der Schönheit der Sprache, aber der draftiichen Art 
des Ausdrudes wegen feien nachſtehend einige Stellen hervor: 
gehoben: 

Denn es geht dem Menſchen wie dem Bieh: wie diejes ftirbt, fo 
ftirbt er auch, und e8 haben Alle einerlei Odem und der Menſch 
hat Nichts mehr, denn das Vieh; denn es iſt Alles eitel. 

Es fähret Alles an Einen Ort; e8 ift Alles von Staub gemadt 
und wird wieder zu Staub. 
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Wer weiß, ob der Geiſt des Menſchen aufwärts fahre und ber 
[dem des Viehes unter die Erde fahre? 

Darum fahe ich, daß Nichts beffer ift, als daß der Menfch fröhlich 
fei in feiner Arbeit; denn das ift fein Theil. (Prediger 3.) 

Diefer „Prediger Salomon“ Tann unmöglich derjelbe fein, der 
die „mweifen Sprüche” gejchrieben bat, worin er die Weisheit ver- 
berrlichte, indeß dieſer „Prediger“ auch dag Willen zu den eitlen 
Dingen zählt: 

Hüte dich, mein Sohn, vor andern mehr; denn viel Büchermacdhen? 
ift fein Ende und viel predigen macht den Leib müde! (Kap. 12, Vers 12.) 


E3 dürfte ſchwer zu ermitteln fein, wann unb wo die Un: 
fterblichleitsidee in den Gedankenkreis der Menfchheit zum erften 
Mal eingetreten tft. Ohne Zweifel mar dieſer Gedante den Bor: 
fahren auf ihrer unterften Menfchwerdunggitufe unbefannt; er ift 
das Produkt eines träumenden Hirnes, das im Menfchwerdung3: 
prozeffe erſt langſam fich entwiceln mußte, ehe es zu fol aus: 
fchweifender Dichterfraft gelangte. In den altteftamentlichen Schriften 
it von Unfterblichkeit und Auferftehung fehr felten die Rede; mo 
diefe dee aber am großartigiten zur Aussprache gelangte, da tritt 
fie ung gleich mit dem augenfälligen Charafter der Dichtung ent: 
gegen. Auch der Naturforfcher und der naturmwiffenfchaftlich gebildete 
ungläubige Freigeift unferer Tage wird dem Propheten Ezechiel 
die fchaffende Bollendungsfraft nicht abfprechen, wo diefer Levite — 
in babylonifcher Gefangenschaft fchreibend — feine Phantafie aneifert, 
auf daß fie eine Lünftlerifch unerreichte Darjtellung fchaffe von dem 
fonfreten Feld des Todes, über welchem der Spuf des Auferjtehungs: 
gedankens fein übermwältigendes Weſen treibt. 

Künftler von hoher Begabung haben das Bild in Farben ver- 
berrlicht, da3 der Levite Ezechiel in Inappen Worten vor den Geilt 
feiner Lefer bingeftellt.e. Das neue Teſtament enthält fein einziges 
Kapitel, welches an die Anfchaulichleit der Ezechiel’fchen Dar: 
jtelung einer Todtenerwedung heranreichen würde: 

Und des Herrn Hand fam über mid) und führete mich hinaus im 
Geift des Herrn und ftellete mich auf ein weites Feld, das voller Ge- 
beine lag. Und er führete mich allenthalben dadurd. Und fiehe, des 
Gebeins lag ſehr viel auf dem Felde; und fiehe, fie waren fehr verdorret. 

Und er fprad) zu mir: du Menſchenkind, meinft du aud), daß diefe 
Beine wieder lebendig werden? 

Und ich ſprach: Herr Herr, das weißt du wohl. 
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Und er ſprach zu mir: Weifjage von diejen Beinen, und ſprich zu 
ihnen: Ihr verdorreten Beine, hövet des Herren Wort. So ſpricht der 
Herr Herr von diefen Gebeinen: Siehe, ih will einen Cdem in euch 
bringen, daß ihr follt lebendig werden. Ich will eud Adern geben 
und Fleiſch lafjen über euch wachen, und mit Haut überziehen: und 
will euch Odem geben, daß ihr wieder lebendig werder, und ſollt er- 
fahren, daß ich der Herr bin. 

Und ich weijlagte, wie mir befohlen war: und fiche, da rauſchte 
es, als ich meifjagte, und fiehe, e8 regte fid) und die Gebeine Taınen 
wieder zujammen, ein jegliches zu feinem Gebeine. 

Und ich fahe, und ſiehe, e8 wuchſen Adern und Fleiſch darauf, und 
er überzog fie mit Haut: e8 war aber nod) fein Odem in ihnen. 

Und er fprady zu mir: Weiffage zum Winde, weijfage, du Menſchen⸗ 
find und fprid zum Winde: So fpricht der Herr Herr: Wind, komm 
herzu aus den vier Weltgegenden, und blaſe dieje Getödteten an, dat 
fie wieder lebendig werden! 

Und id) weifjagte, wie er mir befohlen hatte. Da kam Odem ın 
fie, und fie wurden wieder lebendig und richteten ſich auf ihre Füße. 
Und ihrer war ein jehr großes Heer. 

Und er fprad) zu mir: Du Menſchenkind, diefe Beine find das 
| ganze Haus Iſrael! — — und fprid) zu ihnen: So fpridt der Herr 
Herr: Siehe, id) will eure Gräber aufthun und will euch, mein Rolf, 

aus denfelben herausholen (e3 ijt die babylonifche Gefangenſchaft gemeint) 
und cud in das Land Firael bringen. EEzechiel 37.) 

So dDichtete ein alttejtamentlicher Prophet ungefähr ein halbes 
Sahrtaufend vor Chrifti Geburt, zu jener Zeit, da die Kinder 
| Sfraels an den Waffern zu Babylon gefangen lagen und in Meinen 
ausbrachen, wenn fie ihrer Heimath gedachten. Ezechiel hatte die 
Benugthuung, daß feine Neden und Schriften Begeiiterung wach- 
riefen und läuternd auf fein Volk einwirkten. Sein gewaltiges Auf: 
eritehungsbild erwecte lebendige Hoffnungen auf die Rüdfehr aus 
der Sefangenjchaft und dann auch den Entjchluß, an die Stelle des 
zeritörten Tempels auf Zion dem „Herrn“ ein neue3 Haus zu bauen. 

Es ift eine unbejtreitbare Thatjache, daß die altteftamentlichen 
Juden für die Förderung eigentliher Wiſſenſchaft und Natur: 
erfenntniß jo viel wie Nichts gethan haben; aber ebenfo unbejtritten 
wird bleiben, daß in diefem fonderbaren Volk ein offener Sinn für 
das Schöne und Erhabene im Natur: und Weltleben, eine gefunde 
Lujt zur Freude am Leben troß des rigorofen Monotheismus 
erhalten blieb. Befannt iſt ja auch, daß der herrliche König Salomon 
weithin im Orient wegen feiner Meisheit und Wiffensfreund: 
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Tichleit in hohem Ruhme ftand, da ja ſelbſt die Königin „vom 
Reiche Arabien” nach Serufalem reifte, um Salomong „Wefen und 
Weisheit” perfönlich Tennen zu lernen (1. Könige 10): „Gott gab 
Salomo jehr große Weisheit und Verſtand“ und getroftes (Das heißt 
lebensfrohes) Herz. Er war berühmt unter allen Heiden umher. 
Und er redete dreitaufend Sprüche und feiner Lieder waren taufend 
und fünf. 

Und er redete von Bäumen, von der Jeder an zu Libanon 
bis auf den Yſop, der aus der Mauer wächſt. Auch vedete er 
von Vieh, von Vögeln, von Gewiürme und von Fiſchen. Und es kamen 
aus allen Bölfern, zu hören die Weisheit Salomons, von allen Königen 
auf Erden, die von feiner Weisheit gehört Hatten. (1. Könige 4.) 


Aus dem jüdifchen Monotheismus ſproßte in der Weiterent- 
widlung die Meſſias-Idee, welche im Chriftenthbum zur Grunt- 
lage der befannten Weltreligion geworden ijt. 

Im vielbeiwegten Entwidlungsgang der Völker ring um das 
Mittelmeer — in Vorderajien, in Egypten, in Griechenland und in 
Rom ward orientalijches Willen reichlich gemengt mit egyptifcher 
und griechifcher Wiffenichaft. Die großen Ideen wanderten vom 
Dften zum Weſten und vom Dceident zum Orient — e8 war damals 
ein Hin: und Hermwogen der Völker und der Gedanken, wie dies in 
der alten Gefchichte der Kulturvölfer nie zuvor geweſen ilt. Das 
‚ weltmächtige Rom, die damalige Metropole der politiichen Wand: 
lungen, wurde aber befanntlich zum Vehikel der geiltigen und 
moralijchen Berderbniß. Uebermäßiger Reichthum führte natur: 
gemäß zu verderbenbringender Ueppigfeit und Ungerechtigfeit einers 
feit3 und zum Maffenelend der Volksmehrheit anderfeit3. 

Das war denn ber Boden, in defjen tiefgefurchten und zer: 
füfteten Grund die dee des Nazareners gelegt wurde. Die Gefchichte 
des Chriſtenthums ift befannt. Ich muß mich an diefer Stelle darauf 
befchränfen, dasjenige Thatfächliche herauszuheben, was auf Die 
Geſchichte der naturmwiffenfhaftliden Erfenntniß von 
weittragendfter Bedeutung geworden ilt. 

Und fo will ich gleich den vielangefochtenen, aber nicht3 Dejto- 
weniger burhaus wahren Sat in den Vordergrund ftellen: 

Für die Entwicdlung der naturwiſſenſchaftlichen Er- 
fenntniß bedeutete der Eintritt des Chriſtenthums in die 





MWeltgefchichte einen Hemmſchuh, welcher fait ganze zwei 
Kahrtaufende langamMRaddesfortjchreitenden Menfchen: 
geiftes haften blieb. 

Das Urchriftenthum der erften Jahrhunderte predigt Welt: 
flucht und Entjagung. 

Das Eleritale ChriftentyHum der folgenden Sahrhunderte — 
während des Mittelalter8 — predigte der großen Maſſe des arbeiten: 
den Volles Diefelbe Weltflucht und Diefelbe Entfagung wie das 
Urchriſtenthum; gleichzeitig aber handhabte dasſelbe klerikale Chriften: 
thum in den Reihen der oberen Zehntauſend das genaue Gegentheil: 
den Genuß der Weltfreude, die Ausbeutung der kirchlichen und 
der politiſchen Macht zu ſelbſtſüchtigen Zwecken. Und über den 
Kulturvölkern lag durch lange, lange Jahrhunderte der Mehlthau 
jener klerikalen Vorſehung, die ſorgſam und gewaltthätig darüber 
wachte, daß die Schwingen des menſchlichen Geiſtes immer wieder 
rechtzeitig geſtutzt wurden, auf daß dieſer Adler ſeiner Freiheit be- 
raubt bleibe. 

Nun ſind wir im Abendland allerdings im Begriffe, uns aus 
dem Erdgeruch des Mittelalters herauszuarbeiten. Aber die klerikale 
Vorſehung des Mittelalters iſt lange noch nicht vom Erdball ver⸗ 
drängt und der Adlerflug der Geiſtesfreiheit iſt lange noch nicht 
bis zu jener Höhe gerathen, wo er ohne Fährde in blauen Lüften 
ſeine Kreiſe weiter ziehen könnte. 

Gewiß iſt es erſprießlich, uns der Lehre chriſtlicher Weltflucht 
und Entſagung in allem Ernſte zu erinnern, zumal in einer Zeit, 
da gegen alle Wahrheit fo dringend behauptet wird, e8 fei einzig 
Die Kirche, welche die foziale Gerechtigkeit zum Siege zu 
führen vermöge. 

Tas genaue Gegentheil ift richtig: Die Lehre von der Welt: 
fluht und Entſagung iſt der arbeitenden Menfchheit zum Fluch 
gediehen. 

Nur die göttliche Unzufriedenheit, nur das Gegentheil 
der Entfagung wird die große Noth von uns heben. Die frei 
gervordene Wifjenfchaft und Hare Naturerfenntniß fchafft das treibende 
Ferment, deſſen die Menfchheit zu ihrer Weiterentwidlung in erfter 
Linie benöthigt. 

Mit dem Chriſtenthum kam die Naturveradhtung, die Zeit 
der Wiffensfeindlichteit, da ein Apoſtel Paulus (Römer 1, 22) 
von den Tichtern und Gelehrten behauptete: 
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Da fie ſich für Weife hielten, find fie zu Narren geworden. 

Denn no ihr nad) dem Fleiſch lebet, fo werdert ihr fterben müſſen; 
wo ihr aber durch den Geift des Fleiſches Geichäfte tödtet, jo werdet 
ihr leben. (Röm. 8, 13.) 

Denn es ftehet gefchrieben: Ich will zu Nichte machen die Weisheit 
der Weifen und den Berftand der BVerftändigen will ich vermerfen. 

(1. Kor. 1, 19.) 

Wo find die Weltweifen? Hat nicht Gott die Weisheit diefer Welt 
zur Thorheit gemacht? (1. Kor. 1, 20.) 

Was thöricht ift vor der Welt, das hat Gott erwählet, auf daß er 
die Weifen zur Schande made. (1. Kor. 1, 27.) 

Denn der Welt Weisheit ift Thorheit bei Gott. (1. Kor. 8, 19.) 

Das Wiffen blähet auf. (1. Kor. 8, 1.) 


Durch) das ganze Neue Teftament — diejer jchriftlich gewordenen 
Grundlage des Chriſtenthums — gebt wie ein rother Faden dieſelbe 
Verneinung und Verachtung der fichtbaren, der natür- 
lichen Welt: | 

Unfere Zrübfal, die zeitlich ift und leicht, jchaffet eine ewige 
und über alle Maßen wichtige Herrlichkeit, uns (Chriften), die wir nicht 
jehen auf das Sichtbare, fondern auf das Unfichtbare. (2. Kor. 17—18.) 

Denn wir wandeln im Glauben, nidht im Echauen. (2. Kor. 5, 7.) 


Ganz eindringlich wird vor der griechifchen Philofophie gewarnt: 
Sehet zu, daß euch Niemand beraube durch die Philofophie und 
loſe Verführung nach der Menfchen Lehre und nach der Welt Satungen 
und nidyt nad) Chrifto! (Coloſſer, Kap. 2, 8.) 

Auch die erfte Epiftel Johannis enthält die unzweideutige Warnung: 

Habet nit lieb die Welt, noch was in ber Welt ift! 

(1. Joh. 2, 15.) 

Ka, die Natur: und Weltveracdhtung ging fo weit, daß man 
fogar die Ehe für ein nothwendiges Uebel ertlärte, deſſen fich die 
Auserwählten Gottes als Chriſti Nachfolger am beften enthalten 
möchten. Jeſus jelbjt vermied die Ehe, ebenfo der Apojtel Baulus, 
diefe Haupjäule des Chriſtenthums, mie denn ja aud) die Päpfte 
fpäter für alle Fatholifchen Lehrer des Evangeliums die Enthaltfam- 
feit vom Weibe gelehrt Haben bis auf diefen Tag. Und was die ganze 
lebendige Schöpfung in allen erdenfbaren Abftufungen als wichtigften 
aller Lebensvorgänge mitten in den Entwidlungsgang aller höheren 
Organismen — den Menfchen inbegriffen — hineingeftellt und mit 
aller Sorgfalt wie ein Heiligſtes ausgeftattet hat, die Zeugung, 


— 22 — 


das hat die chriſtliche Kirche als Thieriſches, als Verächtliches, als 
perſonifizirte Erbſünde in den Staub getreten. 

Dieſe Religion der Weltflucht und Naturverachtung — authentiſche 
Belege für dieſen ihren Charakter könnten aus dem Neuen Teſtament 
noch Dutzende angeführt werden — dieſe Religion der Asketik, 
der Entſagung und Kaſteiung konnte unmöglich geeignet ſein, den 
ſtrebenden Menſchengeiſt zur Erforſchung des Wirklichſeienden, der 
Natur und des Weltalls hinzuleiten; dieſe Religion mar im Gegen— 
theil ernjtlich beftrebt, von aller wiffenfchaftlichen Forſchung abzu- 
fchreden. Darin erwies fie fich gleich von Anfang an als Zeindin 
aller ernjtgemeinten Naturforjchung. 

Die Griechen und Römer heibnifcher, vorchriftlicher Zeit Hatten 
damals, al das Wort vom Kreuze al3 eine Mahnung zur Kreuzigung 
des Fleiſches über das Meer herüberſcholl, bereit3 Tchöne Anfänge 
in der bejchreibenden Naturmwiffenfchaft gemacht. Ariftoteles — 
384 bi3 322 vor Chriſti Geburt — hinterließ mehrere naturwiflen- 
ichaftliche Werke, darunter ein von ihm aufgeftelltes Syftem des 
Thierreiche3 und der Pflanzenwelt, da3 einen vielverjprechenden 
Anfang bedeutete in der Kenntniß der fichtbaren Erfcheinungswelt. 
Griechifche und römifche Philofophen Dijputirten Damals die wich 
tigften Fragen, welche je eines Menfchen Bruft bewegen können: 
die Fragen vom Werden und Vergehen, vom Urjprung und vom 
Weſen aller Dinge. An ihrer Mythologie (Götterlehre) ſpricht Die 
menfchliche Phantaſie die Fühnfte Spradhe. Die Schönheit der 
Natur: und Weltanfchauung fam bier überall zur Geltung und wird 
heute noch an den herausgegrabenen Werfen der Bildnerfunjt und 
in den überlieferten Werfen der klaſſiſchen Spraden von allerlei 
Volk unferer modernen Kulturzeit angeftaunt. Aber all dieſe 
griechifche und römifche Herrlichkeit: die ſchönen Anfänge natur: 
wiſſenſchaftlicher Erfenntniß, die Blüthen der Runft und Poeſie — 
al das ward vom Chriftentbum nicht nur vernadjläfjigt, ſondern 
in eiferndem Fleiß zu Boden geworfen und in Trümmer geftampft. 

Ganz im Sinne der heiligen Epifteln erfter Chriftenzeit lehrten 
die Kirchenväter blank und nett die Verachtung alles wirklichen 
Wiſſens. So ſchrieb Tertullian (geftorben 220 nad) Ehriltus) in 
feinem Traktat von der Abmeifung der Keber: 

Uns hat Chriftus alle Neugierde unnöthig und das Evangelium 
alles Forſchen überflüſſig gemacht. — — Mit dent Glauben hört alles 
Suchen und Finden auf. — Niemand ift weife als der Gläubige. 
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Derſelbe Kirchenvater fagt bei anderem Anlaß wörtlich: 

Credo quia absurdum (Weil es ungeheuerlich ift, glaube ic) es), 

wohl im Anfchluß an das oben zitirte Wort aus 1. Rorinther 1. 27: 

Was thöricht ift vor der Welt, das hat Gott erwählet, auf daß er 
die Weifen zu Schande madıe. | 

Der gleiche Tertullian fagt anläßlich unfaßbarer Lehrfäße: 

Es ift gewiß, weil e8 unmöglich iſt. 

Gewiß hatte diefer große Kirchenvater von feinem Standpunft 
aus volllommen Recht, wenn er bei anderem Anlaß fagte: 

Ungläubige find zu keiner Disputation über die Heilige Schrift 
zuzulafjen. 

So kommt man allerdings nicht in's Gedränge. 

(Diefelbe Praxis wird ja in unferer Zeit immer noch gehand- 
habt: wo irgend eine blutfchwigende Sungfrau oder irgend ein 
byiterifche® Wunderweib auftaucht und die einfältigen Gläubigen 
aus allen Himmeldgegenden hberbeilodt, da werden von der geift- 
lichen Leibgarde diefer hypnotifirten Frauen alle Naturforfcher mit 
peinlichlter Sorgfalt ferngebalten; Wunder jeder Art verfagen ihr 
Erfcheinen bei Anweſenheit eines Naturgelehrten; daraus erfieht 
unfer gläubige Lefer, daß in und Naturforfchern allen, allen — — 
der Teufel ſteckt.) 

Ein anderer Kirchenvater — Lactantius (geitorben 330) jagt 
in feiner Schrift „von der falfchen Wilfenfchaft”: 

Ueber die Grundurſachen der natürlichen Dinge Unterfuchungen 
anftellen oder wiſſen wollen, ob die Sonne fo groß ift, wie fie ausfieht, 
oder ob fie vielmehr größer ift, als die Erde; ob ferner der Mond 
fugelförmig und hohl ift, ob die Sterne rings am Himmelsgemölbe 
fefthaften oder aber freien Lauf durch die Xuft geführt werden; von 
welcher Ausdehnung der Himmel felbft, oder aus welddem Stoffe er 
beiteht, ob er ruhend und unbemeglich ift oder ſich mit unglaublicher 
Geſchwindigkeit dreht; wie did die Erde ift und auf welden Grund— 
werfen fie im Gleichgewicht ruht oder aufgehängt ift: alles das durch 
Disputiren oder Druthmaßen ergründen zu wollen, das gleicht dem 
Borhaben, als wenn wir über eine weit entfernte Stadt ausführliche 
Erörterungen anftellen wollten. 

Am radikalſten und deutlichiten äußert fich ein dritter Kirchenlehrer, 
Eufebius (geftorben 340 nach) Ehriftus), mit den nadten Worten: 

Nicht aus Unwiſſenheit denken wir gering von den Wiffenfchaften, 
jondern aus Verachtung ihrer ganz nutzlofen Arbeit, indem wir 
unjere Seelen befjeren Dingen zuwenden. 
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Fünfzig Jahre nach dem Tode dieſes wadern Kirchenlichte 
wurde die berühmtejte aller damaligen Bibliothefen, welche 700 0W 
Bände und Pergamentrollen enthielt, unter der Anführung des 
Erzbiſchofs Theophilos von den Chriften in Alerandrien (Egypten: 
verbrannt. Das Chriſtenthum übte fich Durch alle Jahrhunderte in 
der Ausübung feindlichjter Unduldſamkeit gegen Alled, was eigent- 
Iihe Wiffenfchaft hieß. So lagerte fi) mehr und mehr mit der 
Ausdehnung diefer Lehre vom Kreuz die dunkle Wolfe der geiftigen 
Finfterniß über die Welt. Der reine Kern der Nazareniſchen Lehre 
ward mehr und mehr in kruſtige Schladen unmenſchlichen, natur: 
und weltfeindlichen Weſens gemwicelt und fein Bild big zur Unfennt: 
lichfeit entjtellt. 

Was dem chriftlichen Fanatismus an orientalifcher und griechifcher 
Wifjenfchaft entging, das fammelten fpäter die mohammedanifchen 
Araber. Mohammed felbit war ein Freund der Weisheit, fand 
er Doch, wie berichtet wird, daß die Tinte des Gelehrten heiliger 
fei, al3 das Blut der Märtyrer, und daß die beite Schöpfung 
Gottes die Vernunft fei. 

Die mohammedaniſchen Araber haben die berühmteften Gelehrten: 
ſchulen gefchaffen. Sie haben ung die Algebra gebracht, haben die 
Altronomie und die Medizin gefördert und waren gegen Anders: 
denkende ebenfo tolerant, al3 gleichzeitig die chriftlichen Nachbarn 
intolerant und graufam verfolgungsjüchtig waren. Spanien gedieh 
unter der arabifchen Herrichaft zum Ruhme de3 ganzen Abend: 
lande3 und das Alles zu einer Zeit, da in chriftlicden Landen 
die meilten Priefter nicht einmal fchreiben fonnten. Wird doch 
von einem der berühmteiten Kulturhiftorifer berichtet, DaB Der Abt 
Konrad von St. Ballen mit fammt feinem Kapitel nicht zu 
fchreiben verſtand, al3 der Minnefänger Walther von der Bogel- 
weide (1170—1230) jenem berühmten Stift einen Befuch machte. 
Und als der berühmte Petrarca (1304—1374) in Lüttich die Neden 
Ciceros auffand und diefelben abjchreiben wollte, da war auch 
nicht in Einem der zahlreichen Klöfter dort ein Tropfen Tinte auf- 
zutreiben! 

Auf großen Kirchenverfammlungen — jo in Tours 1163 und zu 
Paris 1231 — wurde das „Tündhafte Lefen phyfilalifcher Schriften“ 
verboten. Papſt Bonifatius VIII., der glüdliche Erfinder der „Jubel 
jahre”, die dem Klerus ja immer jo riefig viel Geld eintragen, 
unterfagte den Werzten und Medizinjtudenten jede anatomifche Unter: 
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fuchung irgend eines menfchlichen Leichnams — aus Gründen des 
Auferſtehungsglaubens. 

Die Naturwiſſenſchaften blieben unter dem Bann der Kirche; 
fie mußten durch lange, lange Jahrhunderte dem Stillſtand und Rück—⸗ 
ſchritt anheimfallen, weil der Glaube ein Feind des Wiſſens allezeit. 

Freilich hatte die Kirche oft große Noth, ihre geiſttödtende 
Disziplin ſtramm aufrecht zu halten. Da und dort naſchete doch 
ein neugieriger Ordensbruder oder ein frommer Laie am Baum 
naturwiſſenſchaftlicher Erkenntniß. Manche dieſer Sucher, Grübler 
und Forſcher büßten dafür bitter genug. Bekannt iſt das Beiſpiel 
von Giordano Bruno: er war der freie Bekenner einer natur: 
willenfchaftlichen Wahrheit, die jest in allen Volksſchulen gelehrt 
wird, und büßte dafür mit dem Feuertod. (Lebendigen Leibes wurde 
er verbrannt am 17. Februar 1600.) 

Ebenfo bekannt ift das Schidfal des berühmten Phyfiters 
®alileo Galilei (geboren 1564); er war der Erfte nad) Giordano 
Bruno, welcher in Stalien e8 wagte, fi für dag KRopernifanijche 
Weltſyſtem zu erflären — dafür ward er anno 1632 vor das Sn- 
quifitionsgeriht nad) Rom zitirt, wo er am 22. Xuni 1633 vor 
unwiljenden Klerifern niefällig abzufchwören hatte. 

Der Blutzeugen für wifjenfchaftliche Wahrheiten, welche heute 
unangefochten in den Schulen aller Konfejfionen und Nationen 
gelehrt werden, find jo viele, daß dieſes Sündentegifter der Kirche 
ganze Bände anfüllen müßte. 

Selbft die Reformation brachte zunächſt nur wenig Beilerung 
in Anfehung de3 Naturwiſſens. Luther — dieſer prächtige Raſſen— 
held — eiferte nicht allein gegen die Verderbtheit damaliger römischer 
Kirche, jondern auch gegen die menfchlihe Vernunft, das Organ 
aller Forfchung in Natur: und Weltleben. In feiner Predigt vom 
17. Sanuar 1546 nennt er die Vernunft fchlechtweg eine Hure. Und 
Ariſtoteles, der altgriechiſche Philofoph und Naturmwifjenfchafter, 
welcher als LXeibphilofoph der römischen Kirche aus dem Grab 
wiedererjtanden war, wurde von Luther ganz jämmerlich verflucht. 


Diefer doppeltverfluchte Ariftoteles ift ein wahrbafter Teufel, ein 
greulicher Berleumder, ein verruchter Sylophant (Verräther, Ohren» 
bläfer), ein Fürſt der Finſterniß, ein wirklicher Appolyon, eine Beftie, 
ein häßlicher Betrüger der Menfchheit, faſt aller Philofophie bar, ein 
offener und anerkannter Lügner, ein geiler Bod, ein ausgemadhter 
Epikuräer. 





Dem guten Reformator ging bei diefer Sprachübung beinahe 
der Athem aus. Bekanntlich war Luther auch von der Eriften; 
des Teufel3 und der Deren jo fehr überzeugt, daB er gegen beiderlei 
Figuren mit demfelben Glauben eiferte, wie er mit falt übermenjd- 
licher Kraft für feinen Gottesglauben einitand. 

‚Erit fpäter ward die protejtantifche Kirche gegen Philofophie 
und Naturerfennen toleranter. 

Aber im Ganzen und Großen blieb die Kirche al3 Sachwalterin 
des Chriftentyums durch mehr denn anderthalb SYahrtaufende die 
Gegnerin der naturmwiffenfchaftlichen Forfchung. Immer und immer, 
wo eine naturwiffenfchaftliche Wahrheit, Die mit den heiligen Büchern 
der Kirche nicht zu vereinbaren war, ſich anfchidte, den Gang an- 
zutreten in die Welt der Denkenden überhaupt: immer erhob Die 
hriftliche Kirche ihr Haupt, legte Proteit ein und beſchwor Kämpfe 
und Berfolgungen herauf, bei denen nicht felten Blut floB und in 
allen Fällen eine ſolche Yülle von Geiftesfraft und Hirnarbeit 
verpufft wurde, Daß in derartigen Kämpfen der Fortichritt fiets 
einen unberechenbaren Schaden zu verzeichnen hatte. Das geichab 
bis in unfere Gegenwart hinein und gefchieht Heute noch in pro- 
teftantifchen Ländern ſowohl als in fatholifchen. Das zeigt neueftens 
die Geſchichte des Darwinismus, der Abftammungd- oder Ent: 
mwidlungslehre, gegen welche als grimmigfte Gegnerin bie 
fämpfende Kirche feit bald vierzig Jahren mit “allen 
sräften der Dogmatik und Unmiffenfchaftlihleit an: 
rennt.*) Heute noch wird von Lehrern des Chriſtenthums inımer 
wieder gegen die naturmwifjenfchaftliche Auffaflung der einfachsten 
phyſikaliſchen Vorgänge angefämpft. 

„Erleuchte die akademiſche Jugend, daß fie den Wind, der 
über die Felder ftreift, nicht alS etwas Mechanifches, jondern al? 
deinen Odem erfennt!” — fo apojtrophirte noch um Pfingften 1885 
in Züri) ein Diener des Evangelium3 vor verfammelter Gemeinde 
feinen Gott. Gewiß würde derjelbe Prediger lauten Protejt gegen 
die Gottlojigfeit eines Amtsbruders erheben, wenn Diefer beten 
wollte: „Erleuchte die Schulkinder, daß fie den heißen Petroleum: 
dunit, der aus der brennenden Lampe zur Zimmerdede aufiteigt, 
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*) Man vergleiche meine Streitſchrift: „Moſes oder Darwin? Eine 
Schulfrage.“ Vierte deutfhe Ausgabe (12., 13. und 14 Zaufend). Stutt- 
gart, Berlag von J. H. W. Dietz. 
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nicht als etwas Mechanifches, fondern als deinen Odem erfennen!“ 
Und dennoch wäre diefer Proteft nicht berechtigter, als feine eigene 
Anſchauung des Windes, der über Die Felder ftreiht. D, daß 
ihr alle, die ihr vor kleinen und vor erwachjenen Kindern zu 
reden berufen ſeid, endlich Doch einmal erleuchtet würdet mit dem 
Geift der Kichtfreundlichleit und der Wahrheitäliebe, welche in den 
Gefchehnifien des Natur: und Menfchenleben? jene ewige Ordnung 
erfennt, die im tanzenden Staub-Atome als dasfelbe mechanifche 
Geſetz fih geltend macht, wie in den Bewegungen der wandernden 
Sternwelten! Sol das ewig jo fortdauern, daß jede greifbare, 
jede wiſſenſchaftliche Wahrheit ftetsfort im Kampf um’3 Dafein 
ringen muß mit einfältigen Säten unwiſſenden Glaubens? 

Wer wird — fo er ein verjtandbegabter Menſch — Steine 
nach und werfen, wenn wir Anderen uns gleichgiltig oder unwillig 
abwenden von allen Slaubensfägen der Kirche, diefer Smftitution, 
welche vergeffen hat, im Ringen des erfennenden Geijtes die Ent- 
widlung vom Unvolllommenen und Niedrigen zum Volllommmeren, 
zum Höheren zu jehen! 

Die Thore der willenfchaftlichen Erkenntniß find troß des 
tontinuirlichen Protejtes der ftreitbaren Kirche nun Doch weit, meit 
geöffnet worden und ift da faft mit Einem Male für den menfc- 
lichen Geiſt eine unverfiegbare Lichtquelle erfchloffen worden, vor 
welcher die ſchwachen Dellämpchen des Glaubens Taum noch Die 
Lichtkraft von Glühpunften Triechender Johanniswürmer bean- 
fpruchen werben. 

Die Gefchichte der abendländifchen Kulturvölker ift die Gefchichte 
einer geiftigen Stagnation, deren zweitaufendjährige Dauer ung 
heute abjolut unverjtändlich fein würde, wenn wir nicht die Wiſſens⸗ 
feindlichfeit erfannt hätten, welche die chriftliche Kirche durch fo 
viele Sahrhunderte mit fo umendlich viel Ungeiſt zu handhaben 
veritand. 

Welche Fülle genialer Öeiftestraft ift durch Diefe 
völkerbeherrſchende Snftitution lahbmgelegt worden! 

Sch rede Hier nicht einmal von dem Meer voll Blut und 
Ihränen, welches zufammengeftrömt iſt zu jenen finftern Zeiten der 
Inquiſition, der Religionskriege und der Herenverbrennungen, wo 
bie befte Kraft ganzer Vöolker dem Fanatismus zum Opfer fiel: aber 
ich will auf jene inneren Reibungen Hinmweifen, welche die befte 
Geiftestraft der Gefundeften in allerlei Volt engagirte, um aller 

Dobel, Aus Leben und Wiſſenſchaft. 17 
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Zweifel in Glaubensſachen Herr zu werden. Die Geſchichte zeig 
uns, daß der Trieb nach natürlicher Erkenntniß, das Veftreben, bir 
Dinge und Erfcheinungen in Natur: und Weltleben mit dem Verſtand 
zu erfaflen, als Ungerjtörbares in unfer Menfchengefchlecht gelegt it. 
Zu allen Zeiten, auch in den Zeiten des Mittelalter8 — gab & 
zahlreiche Denker, welche über den Urfprung der Dinge und über 
Die Art des Geſchehens der Erfcheinungen mehr wiflen wollten, als 
ihnen durch Wort und Schrift zu erfahren möglich war. 

Da alles wirkliche Forjchen Durch Beobachten, Zergliedern umb 
Erperimentiren von Seiten ber Kirche verpönt war, fo geriethen 
bochbegabte Denker auf die unfinnigiten Abwege und Tonfiruirten 
fih in ihrem genial veranlagten Hirn ein phantaftifches Gewebe, 
deſſen Fäden, bald gröber bald feiner gejponnen, ein närrifches 
Ganzes daritellten, welche3 in der Verrücktheit ſeines Aufbaues 
zugleich die Größe des Talentes, wie die infizirende Kraft geift: 
tödtenden Glaubens offenbarte. 

Ein glänzendes Beiſpiel diefer Art war der philoſophirende 
Schufter Jacob Böhme, der auch nur Philosophus Teutonicus 
genannt ward und feinerzeit — er wurde geboren 1575 und farb 
1624 — al3 Theofoph und Myſtiker großen Ruhmes genoß. Mandy 
bedeutende Gelehrte, Theologen und Philoſophen (Schelling) eigneten 
fih Böhme’3 Ideen an und es gründeten fich in Deutfchland, wie 
auch in England, chriftliche Sekten auf feine Lehre. Diefer erfenntniß- 
duritige Sachſe fam auf den Gedanken, daß das Hervortreten der 
Kreatur aus der Einheit des göttlichen Weſens durch myftifche Er: 
leuchtung gefchaut werden Tönne und fchrieb in Träftiger Sprade 
eine Menge von Büchern, Theosophia revelata, „Darin Die aller: 
tiefiten Geheimniffe Gottes und feine? Weſens; der ewigen und 
zeitlichen Natur und Kreatur; Schöpfung der Engel und ihrer 
Hierarchien; des Falles Luzifers und feiner Legionen; der Schöpfumg 
diefer Welt und des Menfchen, und alles was Leben bet; fammt 
des verjührten Menfchen? Fall; Inſonderheit das Kündlich-grofie 
Geheimniß Jeſu Ehrifti, mit der Mutter der bimmlifchen Wieder: 
gebärerin und feiner heiligen Delonomie unter und mit una Dienfchen, 
im Glauben der neuen Geburt von oben; benebenft dem wahren 
Fundament Ehriftlicher Religion und der Gottfeligfeit, den Liebhabe n 
ber Weisheit, aus ihren verborgenen Schriften, gründlich entde ı 
werden. Alles nach dem mefentlichen Grunde der dreyen Prinzip n 
GBöttlicher Geburt in der Seelen, und Sein Selbjt-Offenbarung n 
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Dreyheit und Weisheit; auch nach dem Prophetifchen und Apoftolifchen 
Zeugniß, und dem wahren Sinn und inmwendigen Beritande ber 
gangen heiligen Schrift, deren fteben Siegel Apoc. V. allhie eröffnet 
liegen.” — So lautet der Gefammttitel für die gehnbändige dritte Auf: 
lage, die im Sabre 1730 von J. ©. Gichtel beforgt wurde. 

Böhme rechifertiget feine Kühnheit alfo: Gott bat mir das 
Willen gegeben. Nicht ich, der ich der Ich bin, weiß es, fondern 
Gott weiß e8 in mir. — — — Sollte ich denn nicht im Geilte 
Chriſti wiffen, woraus diefe Welt ſey gefchaffen, fo derfelbe 
in mir wohnet, der fie 'gefchaffen hat? — Meine lieben Brüder! 
Feindet mich nur um meiner Wiflenjchaft nicht an. Dann ich, der 
ih der SH bin, bat es nicht zuvorn gewußt, das ich euch habe 
gefchrieben. Ach habe keine neue Lehre, jondern nur die 
alte, weldhe in der Bibel und im Reiche der Natur zu 
finden ift. (pag. 22 des I. Bandes.) 

Der erſte Theil dieſes großen Wertes führt den gewiß für jeden 
erfenntnißdurftigen Menfchen vielverfprechenden Titel: „Aurora oder 
Die Morgenröthe im Aufgang, dag ift: Die Wurhel oder Mutter 
der Theofophiae, Aftrologiae und Theologiae, aus vechtem Grunde, 
oder Bejchreibung der Natur, Wie alles geweſen, und im Anfang 
worden ift: wie die Natur und Elementa kreatürlich worden find, 
auch) von beyden Qualitäten, Böjen und Guten, woher alle Ding 
feinen Urfprung bat und wie es jebt ftehet und wirfet und wie es 
am Ende diefer Zeit werden wird; auch wie Gottes und der Höllen 
Reich befchaffen ift und wie Die Menſchen in jedes kreatürlich wirken. 
Alles aus rechtem Grund und Erfenntniß des Geijtes im Wallen 
Gottes, mit Fleiß geftellet durch Jakob Böhmen in Görlitz, im Jahr 
Ehrifti 1612, feines Alters 87 Jahr, Dinftag nach Pfingften.” 

‘ch babe in verfchiedenen Perioden meines Lebens nach diefem 
Buch des „erleuchteten“ Theofopben gegriffen in der redlichen Abficht, 
darin Wegleitung zu irgend welchen Wahrheiten zu finden; immer 
wieder mußte ich dasſelbe ohne Befriedigung weglegen, weil das 
ganze Syftem der Böhme’schen Gedanfenwelt durchaus auf unfaß- 
barem myſtiſchen Grunde aufgebaut ift. Diefe Myſtiker allzumal 
ohne Ausnahme find ung aber ein Beweis dafür, daß ein unbezwing: 
bares Bedürfniß nach Erfenntniß, ein Heißhunger nach der höchſten 
Wahrheit im Verftehen der Dinge und Erfcheinungen unferer wirk⸗ 
lichen Welt, fich ftet3 bei den Dentern aller Zeiten und aller 
Völker geltend gemacht hat. Da aber die Myftiler der vergangenen 

17* 
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Sahrhunderte diefen ihren geifligen Heißhunger nicht ftillen konnten 
mit dem nahrhaften, gefund erhaltenden Brod thatfächlicher Natur: 
ertenntniß, weil diefe Naturertenntniß fich eben unter dem wifſens⸗ 
feindlichen Ehriftentbum nicht entwideln konnte: fo griffen bie 
Myftiter nach Opium und beraufchten fich durch die giftigen Eäfte 
unreifer Mohntapfeln, die Damals auf den Feldern menfchlicher 
Gedantenbethätigung zwiſchen allerlei faulem Unkraut emporgefchofien 
find. Jakob Böhme war ein genialer Kopf, der Durch die Myſtik 
verdreht worden tft und für die Menschheit verloren ging. 

Wir werden die aus einigen wenigen Belegen fehen: 

An feiner „Aurora“ fpricht er zum Beifpiel von folgenden 
Dingen: Kapitel 1. Won Erforfchung des Göttlichen Wefens in der 
Natur. Kapitel3. Bon der hochgebenedeyten triumphirenden heiligen 
heiligen heiligen Dreifaltigfeit. Kapitel4. Won Erfchaffung der heiligen 
Engel. Kapitel 14. Wie Luzifer der ſchönſte Engel im Himmel 
ift der greulichite Teufel worden. Kapitel 17. Bon dem täglichen 
und elenden Zujtand ber verberbten Natur und Urfprung ber vier 
Elementen, an ftatt Der heiligen Regierung Gotted. Kapitel 18. 
Bon der Schöpfung Himmel und der Erden und des 
eriten Tages. Kapitel 19. Won dem erjchaffenen Himmel und der 
Geſtalt der Erden und des Waſſers, fo wol von dem Lichte und 
Finfterniß. Kapitel 25. Bon dem ganten Leibe der Sternen Geburt, 
da3 tft die ganze Aftrologia, oder der ganze Leib Diefer Welt. 

Schon in der Vorrede zur Aurora finden wir eine folche Mi— 
hung von Irrthum und Wahrheit, von myſtiſcher Berzüdung und 
hellſehender Genialität, daß wir ftellenmweife beim Lefen innehalten 
müſſen — ftaunend und bedauernd zugleich: 


So du aber nicht glauben mwillft, daß in diefer Welt alles von 
den Sternen herrühre, fo will ich dir's bemeifen; fo bu aber nicht ein 
Klo bift und ein wenig Vernunft haft, fo merfe wie nachfolget: Erf- 
lich fhaue an die Sonne, die ift das Herze ober ber König aller 
Sternen, und giebt allen Sternen Licht vom Aufgang bis zum Rieder- 
gang, und erleuchtet alles, und erwärmt alle, alles lebet und wachſet 
in ihrer Kraft, darzu fo ftehet die Freude aller Creaturen in ihrer Kraft. 
(l. c. pag. 31.) 

„Der ganze Leib Gotted — das ift Die Natur." (Aurora 
pag. 31.) 

So man nennet Himmel und Erden, Sternen und Ele 
menta, und alles, was darinnen ift und alles, was über 
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allen Himmeln if, fo nennet man hiemit den gantzen Gott, 
der fih in diefem oberwähnten Wefen in feiner Kraft, die 
von ihm ausgeht, alfo ereatürlich gemadt hat. (pag. 36.) 


So fchrieb Jacob Böhme zwanzig Jahre bevor der berühmte 
Brillenfchleifer Spinoza, der Meifter des Pantheismus (geb. 1682, 
geit. 1677), da3 Licht der Welt erblicdte. Man möchte glauben, der 
Schufter Jacob Böhme fei beim berühmteften aller Brillenjchleifer 
in die Schule gegangen. Er war aber Pantheift lange Zeit vor der 
Begründung des neueren Pantheismus durch Spinoza und feine 
ſtaunenswerthe Genialität ift ſonach unbeftreitbar. 

Wohin aber der Myſtizismus diefen Denker geführt bat, das 
zeigen ung einige Gegenftüde, Die noch durch Hunderte vermehrt 
werben könnten: 

Ein Engel bat feine Därmer, dazu auch weder Fleiſch noch 
Bein — — aber die Geburtäglieder und auch feinen Ausgang von 
unten bat er nicht, er bedarf es auch nicht. Denn der Menſch hat feine 
Geburtsglieder, dazu auch feinen Ausgang erft in dem Mäglichen Sünden- 
fall befommen. (Aurora pag. 69.) Gleichfalls fchämte fi) Heva ihrer 
Geburtsglieder, die fie ihr durch diefen Apfelbiß hatte zugerichtet (pag. 70). 

Nah Jacob Böhme war der erſte Menſch Adam ein engel- 
baftes Wefen, ein Ebenbild Gottes, aber in noch wefentlich geiftigerer 
Art, als die Bibel vom eriten Menfchen berichtet: 

Den Gott im verflärten Leibe bes Lichtes oder Baradiefifcher Eigen- 
ſchaft erichaffen und zum Könige oder Herrſcher aller Creaturen geſetzt. 
— Weil er (Adam) aber die Einheit Gottes verlaffen, als die wahre 
Meisheit, und gelüftet nad; Klugheit der Erfänntniß, da Gutes und 
Böfes vermenget ift, fo Hat ihn auch der Geift der fichtbaren Natur 
ergriffen und in dag wandelbare Rad der Zeit und Eitelleit geführet, 
baß er ift von feiner Höhe und Würde gefallen (pag. 4). 

Allein Herr Lucifer Hat diefe Welt alfo zugerichet 

(pag. 70). 

Was diefer Theojoph in langen, langen Kapiteln und graus⸗ 
lichen Schilderungen vom Teufel, den er fogar einen ftinfenden Bock 
nennt, und feinen Gefellen berichtet, das ift eigentlich nur die über: 
reife Frucht des uralten Aberglaubens, daß in der Welt zwei ent- 
gegengefegte Prinzipien herrichen: ein gutes Prinzip — Gott, und 
ein böfes Prinzip — der Teufel mit fammt feinen Heerfchaaren 
(Reich Lucifers). Und diefer Aberglaube ſpukt bis heute noch weiter 
fort und wird in den biblifchen Erzählungen für Schule und Haug, 
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mit der Lehre vom Sündenfall immer wieder von Generation zu 
Generation weiter getragen. Es will damit kein Ende nehmen, dev 
weil wir fluchen: „Der Teufel ſoll's Holen!“ 

Darum muß die Seele des Menſchen ftets mit dem Teufel Tänıpien 
und freiten; denn er hält ihr fletö die Säu⸗Aepfel des Paradieſes 
für. (Aurora pag. 244.) 

Arbeitet man fich Durch Diefe Weltfchöpfung und Welt 
zerfalla3s Theorie Böhme's bis zur 405. Seite hindurch, fo athmet 
der Lefer freudig auf, da er plöhlich vor dad Schlußwort des Ver⸗ 
faſſers tritt, wo diefer den gottliebenden Lejer benachrichtigt, 

daß dies Buch „Morgenröthe” nicht ift vollendet worden: denn ber 
Teufel gedachte Feyer⸗Abend damit zu machen, weil er ſahe, daß ber 
Zag bdarinnen wollte anbrechen. Auch bat der Zag die Morgentöthe 
ſchon übereilet, daß es faft Tichte if worden; Es gehöreten noch wol ein 
80 Bogen darzu. (Aurora pag. 405.) 

Gewiß: es ift Leine Frage, daß unter dem chriftlichen Myfli- 
zismus die genialjiten Denker vieler Jahrhunderte die Energie 
ihres Geiſtes in ein finnverwirrende3 Neb von Phantaftereien 
gemwidelt haben, aus dem ſich Heraugzuretten feine Möglichkeit 
war. Einzig und allein die gegen den Willen ber Kirche fich all: 
mälig weiter entwidelnde naturmiffenfchaftliche Erfenntniß, Der ketze⸗ 
rifihe Drang nah wirklichen Wahrheiten konnte der weiter 
gehenden Lähmung des menschlichen Verftande ein Halt gebieten. 
Dieſes „Halt!“ ift das Machtwort der modernen Naturwiſſenſchaft. 
Man verftehe uns wohl! 

Es giebt für die Arbeit der wiffenfchaftlicden Forſchung feine 
Schranfen des Glaubens mehr. — Sene Zeit, da die Kirche alle 
Schranten des Dentens in den Bereich ihrer Macht bezog, die taufend- 
jährige Bepormundung des Geijtes von Seiten der Kirche liegt hinter 
und. Die wifjenfchaftliche Forjchung ift freier denn je, wenngleich 
die Bolföfchule zumeift noch unter dem Bann des unmiffenden 
Glaubens behalten wird. Es ift in unfere Hand gegeben, unfere 
Kinder, fobald fie die Schulitube verlaffen haben, vom Del bed 
Glauben rein zu wachen, das dort — in der Schule, troß der vom 
Staate gewährleifteten Glaubens: und Gewiſſensfreiheit, immer noch 
von unmifjenden Lehrern und Lehrerinnen tagtäglich über die 
Beiftesteime unferer Schuljugend ausgegoffen wird. Kein Geifl: 
licher und fein Polizeimann Hat mehr das Necht, ung zu firafen, 
wenn wir ein Kind vom Tiſche weg in die Ede ftellen, das uns 
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im Sinne feiner frömmelnden Lehrerin jagt: „Nicht die Eltern, 
nicht Bater und Mutter geben ben Kindern Brot, fondern der liebe 
Gott.” (Das ift thatfächlich auch hier in Zürich vorgelommen und 
wird weiter praftizirt werden, bis bie Allmacht Vernunft auch in 
die fämmtlichen Schulftuben des Staates eingezogen fein wird.) 

Der wiflenfchaftlich gebildete Weltbürger unjerer Tage Tann 
ſich thatfächlich abfoluter geiftiger Freiheit erfreuen. In der Regel 
entjchlägt er fich gänzlich aller Metaphyfit als jener alten ver: 
meintlichen Wiffenfchaft, deren Zweck e3 war, durch reine Denken 
allein Aufichlüffe über die lebten Prinzipien de3 Zufammenhanges 
der Welt zu gewinnen. Im Gegentheil bat er vollauf zu thun, Die 
Geſetze kennen zu lernen, welche die verfchiedenen wiffenfchaftlichen 
Disziplinen in dem Wandel der Erfcheinungen burch die Arbeit in 
exakter Forſchung nachgewiejen haben. 

Der Bli ind Weltganze hat uns von allem Wunderglauben 
geheilt, von jenem unfeligen Aberglauben, wonach die Geſetze in 
Natur, Weltall und Menfchenleben beliebig von einer übernatürs 
lichen Macht durchbrochen und die Ordnung des natürlichen Ge- 
ſchehens in eine „göttliche“ Unordnung verwandelt werden könne. 

Haben wir erjt den Wunderglauben überwunden, jo werben 
wir erſt recht Die Beherrjcher der Natur fein. Dieje Herrichaft be⸗ 
ginnt thatfächlicy erjt mit der Erfenntniß der Naturgefege. Der 
erfennende Menjch tritt thatfächlih an Die Stelle des wunder: 
thätigen Gottes. Die Früchte vom Baum der Erlenntniß liegen 
nun da vor einem Jeden, daß er davon efje, um — im Gegenjab 
zur Bibelfage — nicht ein Paradied zu verlieren, fondern um 
befähigt zu werden, daß er ein Paradies fich fchaffe — „Bott gleich, 
erfennend das Gute und das Böfe“. 

Alle jene großen Fragen, die der Dichter des Buches Hiob dem 
aus dem Wetter redenden Herrn in den Mund gelegt hat, alle jene 
Fragen des forfchenden und dDrängenden, des fürchtenden und zagen: 
ben, des nimmer rubenden Menfchengeiftes erfcheinen ung heute nur 
noch al3 zitternde Traumgebilde der Erfenntniß eigener Unwiſſen⸗ 
beit. Hiob war zu antworten unmädtig in feiner Unwiſſenheit. 
Mächtig war er nur im Zweifel, ber ja der Vater des Wifſens 
au nennen ift. 

Die Freunde des Chriſtenthums werden mir vorwerfen, daß 
dieſe meine Reden eine einzige, Tontinuirliche Anklage Diefer Welt- 
religion feien. — Ya und nein, je nach dem Standpunkt, den wir 
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— der Redende wie die Hörenden — einnehmen. Ich bin wet | 


davon entfernt, im Chriſtenthum der Urzeit den guten. Den unver 
gänglichen Kern zu verkennen: e8 war derjelbe die Lehre von der 
Brübderlichfeit aller lebenden Kreaturen. Und diefe Idee iſt ja wohl 
durch all die Wirrniffe im Kirchen- und Staatäleben über die vieles 
Sabrhunderte Hinübergerettet worden in die Gegenwart. Aber jene 
gute Kern bes Chriftenthums ift nur in der allererften Periode 
unferer Zeitrechnung klar zu Tage getreten: die Kirchen Der folgew 
den Jahrhunderte waren Dagegen ängſtlich befliffen, einen diden 
Schutt und ſchweres Steingerölle kalter Glaubensſatzungen darüber 
zu werfen, jo daß jener Kern fchier erftidt if. Wer das Willen 
verachtet, der frevelt an der Wahrheit, frevelt an der Slückfeligfeit, 
frevelt an der Freiheit. Alle Kirchen haben darin gefündigt, da} 
fie in der Unmiffenbeit der Maffen ihre Macht begrünkt 
haben und gefliffentlich der Wiffenfchaft Hemmend entgegenarbeiteten, 
bis auf unfere Tage. Wird das anders werden? — Wir wagen? 
nicht zu hoffen. Da werden wohl auch unfere Wege — die Wege 
des Glauben einerfeit3 und die Wege des Willens andererjeit? — 
in Zukunft auseinandergehen; denn heute beantworten wir Die Prei⸗ 
frage der Berliner Alademie der Wiflenfchaften vom Jahr 1779: 
„sit e8 dem Volke nüblich, betrogen zu werden?“ mit dem unaw 
fechtbaren Proteft: 


Es ift dem Volke tchädlich, wenn es betrogen wird! 


| 


| 
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Moles oder Darwin? 


Eine Schulfrage. 


— —— — 











Vorwort gur erſten Ruflage. 


Nachdem in der wiſſenſchaftlichen Welt die Frage der Abſtam⸗ 
mung ſchon längft zur endgiltigen Beantwortung in bejahendem 
Sinne gediehen iſt, fo daß es heute „Eulen nach Athen tragen” 
bieße, in Gelehrten Abhandlungen noch weiterhin von Beweijen für 
die Abftammung reden zu wollen, ſchien e3 mir Doch an der Beit, 
einmal Umſchau zu balten und zu fehen, welchen Antheil an diefer 
Errungenſchaft der wifjenfchaftlichen Forſchung die Volksſchule ges 
nommen bat. Das Rejultat diefes Leinen Abftecher? auf die blumige 
Aue des Volksſchulweſens erfchien mir fo traurig und niederdrüdend, 
daB ich mich nach jahrelangem Beobachten endlich doch entſchloß, mit 
meiner Meinung über den fürchterlich klaffenden Zwieſpalt 
zjwiſchen höherem und niederem Schulweſen nicht mehr 
binter dem Berg zu halten und in öffentlichen Vorträgen ungefcheut 
und frei ben Krebsſchaden bloß zu legen und an den Wahrbeitsfinn 
und die Gerechtigkeit der unverdorbenen Volksſeele zu appelliren. 

So babe ich denn im Januar und Februar dieſes Jahres bier 
in Zürich und in St. Gallen in Grütlivereinen und im deutſchen 
Urbeiterbildungsverein „Sintracht” über den bebauerlichen und 
unbeilvollen Zwielpalt in unferem Schulwefen geſprochen. Das 
große, faft fenfationelle Intereſſe, welches diefen Vorträgen entgegen 
gebracht wurde — immer waren bier in Zürich die Verſammlungs⸗ 
Iofale zu Kein und mußten Hunderte ohne Eintrittsbillete weg⸗ 
gewiefen werden — belehrte mich, Daß die Frage: „MoTesx oder 
Darwin?" in der That zu einer brennenden geworben. 

Das fanatifche Wuthgeheul einiger ultramontaner Heißfporne 
und Die heuchlerifch fcheinheilige Niedertracht etlicher proteſtantiſch⸗ 
mucderifcher Zionswächter, wie auch die prinzipienlofe Haltung der 
„liberalifirenden” politifchen Tagespreffe haben mich genötbiget, 
meine drei in Frage ftehenden Borträge in aller Authentizität 
Freunden und Feinden der Wahrheit als Brofchüre zu weiterem 
Nachdenken vorzulegen. Hier find fie, Diefe Vorträge! Sch dente 
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mir, daß fie nicht nur von bildungdurftigen, fchlichten Bürgern 
und Arbeitern, fondern auch von Lehrern aller Schulftufen, vom 
Erziehungsbehörden und gewiß auch von Theologen und Geiftlichen 
biverfer Ronfeffionen werden mit etwelchem Nutzen gelefen werben. 
Den unverföhnlichen Gegnern, wie ben begeifterten Freunden 
der Wahrheit Hoffe ich theilmeife im Rachwori — dem IV. Kapitel 
dieſer Brofhüre — gerecht zu werden. i 
Zürich, 25. Februar 1889. ! 


Vorwort zur dritten Auflage. 


Die Frage „Mofed oder Darwin?“ iſt innert Jahresfrift zu 
einer lebhaft debattirten Schulfrage geworben. Weit herum — nicht 
etwa blos in der Schweiz, wo fie in verfchiedenen Lehrervereinen 
zur Sprache gebracht worden — fondern auch in Deutfchland und 
in den Ländern der öfterreichifch-ungarifchen Monarchie, in Holland, 
Frankreich, Italien, England, in Amerita u. a. a. O. m. haben 
freundliche und gegnerijche Stimmen darüber vernehmen laffen, 
zahlreiche briefliche Zufchriften aus Lehrer- und Laienfreifen allı 
diefer Länder find mir Beweis genug dafür, daß man an maf 
gebenden Orten endlich doch über ben heillofen Widerſpruch zwiſche 
höherem und nieberem Schulwefen nachzudenten beginnt. &oı 
wäre mein Zmwed vollftändig erreicht; das Uebrige zu tun ift 
der Pädagogen und ber Gefeßgeber, die dem Ruf ber Zeit und 
Ernft der Wahrheit nicht mehr lange werden wiberftehen Lönnen. 

Gegen bie vorliegende Streitfchrift find von Gegnern ü 
Jahresfriſt nicht weniger als drei Gegenfchriften publiziert word: 
die ich gelefen, aber ohne Belehrung auf die Seite gelegt habe, 
drei Gegenfchriften opponiren aus fonfefjionellen Gründen 
tämpfen mit jenen zum Theil fehr alten, mitunter recht [äppife 
theilweife ſchon hunbertmal wiberlegten Einwänden, welche 
mals ertra zu beantworten mir nicht einfallen kann. Ein pac 
Bemerkungen dazu werde ich im Nachwort zu biefer Auflage mi 
fließen laffen. Die befte Antwort, die ich auf bie meiner Gtrei 
ſchrift gewordenen publiziftifchen Aufmerkfamteiten geben kam 
e3 wurde fogar kräftig in Reimen gedichtet — iſt bie Publikc 
diefer vorliegenden (III.) billigen Vollsausgabe, die in 5000 weit: 
Exemplaren ihren Weg machen möge! 
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Hoffen wir, daß mit dem Ende dieſes zur Neige gehenden Jahr⸗ 
hunderts der Widerſpruch in der Staatsſchule: „Oben Wahrheit — 
unten Irrthum“ aus der Welt verfchmunden fein werde! Das muß 
tommen; denn felbft die frommen Gegner diefer Broſchüre, welche 
im Auftrag ihrer frommen Glaubensgenofjen gegen mich die Feder 
ergriffen haben, machen das Zugejtändniß, daß fie fich auf den 
- Boden der Entwicklungs⸗(Abſtammungs⸗)Lehre ftellen; freilich ges 
ſchieht dies nur in fehr fchüchterner, fat befhämter Weife und — 
man kann das aus der Polemik herausleſen — in der Vorausſetzung, 
daß fie (die frommen Lehrer) in den frommen Schulen von Der Abs 
ftammung Nicht3 zu jagen brauchen. Alſo zweierlei Buchhaltung 
alleweil! — 

Seien wir ehrlih! Seien wir in Anſehung der Wahrheit furcht- 
103! Seien wir Ganze, nicht blos Halbe! — Wir können nicht 
an Moſes feftbalten für Die niedrigen Schulftufen und zugleich von 
der Abftammung überzeugt fein, oder zaghaft und nothgedrungen 
zugeben, daß die Entwiclungslehre Wahrheit fei; denn niemals 
werden fich Moſes und Darwin in Kompromifje einlaffen: entweder 


— ober! Entweder Mofes, oder aber Darwin! 


Ein Drittes giebt es nicht! 
Züri), 18. März 1890. 


Vorwort zur fünften Auflage. 


Es find nun faft fünfundzwanzig Jahre ber, feit der Verfaffer 
biefer Brofchüre in Wort und Schrift nach den Grundſätzen ber 
Abſtammungslehre bozirt. Damals, als ich anfing, an der biefigen 
Hochſchule und am Eidgenöffiihen Polytechnitum zu lehren — zu 
Beginn der Siebziger Jahre — ba war es ein Tühnes Unterfangen, 
den Abftammungsgedanfen frei und ohne jede vorfichtige Verklaufus 
lirung auf den Katheder zu bringen. Das habe ich bitterlich erfahren 
müfjen: die Studenten Tamen in großer Zahl herbei und faßten je 
länger deſto mehr Begeifterung für den Inhalt der Lehre ſowohl, 
als auch für die Form der Beweisführung. Der größte Hörjaal 
der Univerfität blieb dauernd zu Hein und fo mußte ich das größte 
Auditorium im Polgtechnitum beziehen. Das war unerhört! Ein 
Privatdozent hatte mehr Hörer, als ein regelrechter mwohlbeftallter 
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Profeſſor. — Dafür mußte Strafe fein. Neid einerſeits und religiöfer 
Fanatismus anderfeit3 verbanden fidy in „guten Treuen”, um den 
Reber berunterzufäbeln. Lügen und Verleumdungen baarfträubendfter 
Art wurden in alle Winkel Tolportirt, Klageſchriften an die Behörden 
eingereicht — und der Name de3 Abftammungsdozenten mit Füßen 
getreten. Zur Ehre der Aufficht3behörden unjerer Univerfität 
muß gejagt werden, daß man der Sache feine weitere Folge gab. 

Seither ift es weit herum ein gut Theil befier geworden. Habe 
ich es doch erlebt, Daß wenige Jahre jpäter ein regelrechter Pfarrer 
als Privatdozent am Bolytechnilum ein ziemlich ſtark befuchtes 
Kolleg über Abjtammungslehre im Sinne ber Bejabung las! 

Und heute find nicht nur alle wirfliden Naturforfcher und 
wiffenfchaftlichen Lehrer unferes fchönen lieben Vaterlandes, fondern 
find fehr viele Beiftliche Anhänger der Abftammungs®: 
lehre, die fogar in der tbheologifchen Fakulät unferer Züricher 
Hochſchule einen waderen Freund in Prof. Dr. 8. Furrer ge 
funden bat. 

Und im „Reglement für die Patentprüfungen von Sefundar- 
lehrern des Kantons Bern“ vom 1. Juni 1889 ift wörtlich folgende 
Forderung aufgeftellt: „Zoologie, die wichtigiten Thierflaffen und 
deren Vertreter; ſyſtematiſche Weberficht im Sinne der 
Deszendenz- (d.h. Abftammungd-)ichre”. 

Es ift doch eine Freude, in folder Zeit zu leben! 

Eine größere Freude ift e8, in folcher Zeit mitzufämpfen! 
Nicht daß tch mir fchmeicheln wollte, an dem großen Wandel bes 
Zeitgeiftes unfterbliche Werdienfte mir erworben zu haben; Denn der 
große Pfadfinder war Darwin und der verdienftvollfte Kämpe für 
die Wahrheit der Abjtammungslehre war und ift heute noch Ernf 
Hädel — ich befcheide mich gerne mit ber Rolle des Kärrners, 
wenn die Könige der Weisheit bauen —; aber ich preife mich glück⸗ 
lich, wenigſtens am rechten Ort meine Pflicht getdan zu haben in 
redficher Arbeit am faufenden Webjtuhl der Zeit. Das haben feit 
vierundzwanzig Jahren die Studenten der Univerfität Züri — 
einige Taufende waren meine dankbaren Schüler — in warmer Zu- 
neigung anerlannt; das haben die vielen Taujend Arbeiter, welche 
mich hören oder meine Schriften lefen wollten, ebenjo dankbar 
anerkannt. 

Diefen meinen beften Freunden: den für Wiffenfchaft und Wahr: 
beit begeifterten Studenten und den in fchmerer Noth und Wirrniß 
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fämpfenden und nach menſchenwürdigem Dafein ringenden Arbeitern 
aller Lande fei denn auch bie vermehrte und verbeflerte fünfte 
deutſche Auflage diefer Streitjchrift gewidmet! 

Die Gefchichte der Abftammungslehre tft nicht allein die Ge- 
fchichte der naturmwiffenfchaftlichen Reformation, fondern gleichzeitig 
ein Stüd menfchlicher Rulturgefchichte im meiteften Sinne bed Wortes. 
Das iſt leicht zu verftehen; denn die wifjenfchaftliche Beantwortung 
der Frage nach unferer Abftammung ift zugleich eine Direlte Vers 
neinung religiöfer Glauben3fäße. 

Die Kirche ſah fich Durch bie Abftammungslehre in ihrem Beſitz⸗ 
ftand bedroht. Die Sage von der Erjchaffung der Welt, vom erften 
Menfhen Adam und feiner bolden „Rippe“ Eva, das Märchen 
vom Sündenfall und von der Vertreibung aus bem Paradies, bie 
Sage von der Alles verfchlingenden Sintfluth, refp. Sündfluth, dann 
bie Lehre vom blutigen Opfertod Ehrifti al3 einer göttlichen Noth⸗ 
wendigfeit (Tilgung der Erbfünde) und alle jene fchönen Lehren, 
die fich wie Epheufproffe und Weinranken an das alterägraue Ge⸗ 
mäuer des moſaiſchen Schöpfungsberichtes in Üppiger Herrlichkeit 
feftllammerten: alle biefe Sauptfähe eines kindlichen Glaubens 
wurden von der Wiffenfchaft verneint. 

Darum war feit Darmin’3 weltgefchichtlicher Publikation (1859) 
über die Abftammung burch natürliche Zuchtwahl das Loſungswort 
der Kirche: Krieg gegen diefe Lehrel 

Und dieſer Krieg dauert nun fchon fünfunddreißig Jahre! 

Für die Wiffenfchaft tft er längft erledigt. Die Abjtammung 
ift eine Thatfache, über welche fein Tompetenter Naturforfcher mehr 
Zweifel äußert. 

Für Die Geiſteswelt des Volles aber, die ja ſeit Jahr⸗ 
taufenden in den Feſſeln der Kirche, von Staat und Schule abfichtlich 
in den Feſſeln der allmächtigen Kirche gefangen gehalten blieb — 
für die Geiſteswelt des Volkes ift die Wahrheit der Abftammung 
noch weiterhin bis in unfere Tage hinein Gegenftand bes Firchlichen 
Angriffes, des Hohnes und verächtlichen Spottes, ſowie der Ketzer⸗ 
richterei geblieben. Das gilt zur Stunde noch für die Länder mit 
katholifcher und ſolche mit orthodox⸗lutheriſcher oder evangeliſcher 
Konfeſſion. Das würde wohl auch noch weitere Jahrhunderte ſo 
bleiben, wenn nicht der ökonomiſche Befreiungskampf gleichzeitig 
auch Wandel fchaffen Tönnte in Dingen der geiftigen Freiheit. 

Das wird aber gejchehen, und es wird bald gejchehen! 
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@3 ift eitel Traum und verbängnißvolle Täufchung, wenn 
geglaubt wird, der Militarigmus, das blutige Prinzip Der brutalen 
Gewalt, werde im Verein mit ber Kleriſei Beherrfcher der Nationen 
bleiben. 

Kein Königswort vermag den Lauf der Dinge aufzuhalten. 

Niemand wird die Laboratorien ber Wiſſenſchaft vom Erdball 
wegfegen. 

Da aber — in den Werfftätten bed Geiftes, wo ber Trieb zur 
Erkenntniß deffen, was auf Erden und zwifchen Simmel und Erde 
ein Wirkliches ift, den nimmerrubenden Motor abgiebt, in den 
Werkſtätten des Geiſtes werden bie Fäden gejponnen, welche „Zettel 
und Eintrag“ bilden für jene? große Gewebe, da3 wir menfchliche 
Kultur und Völkerſchickſal nennen. 

Das haben die dentenden Arbeiter an der faufenden Majchine 
bei Zeiten eingefehen, das werben die Hermiten der Bergknappen 
tief in den Schacdhten der Erbe einjehen lernen. Die Wahrheit 
allein Tann fie frei und kann fie glüdlich machen. .Waß fich zwifchen 
die Arbeiter in den Werkſtätten der Wiffenfchaft einerfeit3 und die 
Arbeiter an der Mafchine, am Pflug, im Kohlenſchacht und am 
Eifenbammer entwidlungsbemmend eindrängen und nicht ſich 
belehren laffen will: das wird nicht niedergefchmettert, aber natur: 
nothwendig zerrieben. — Die Tage der Irrthümer find gezählt. 

Jahrtauſende alte Irrthümer werden alfo naturnotbivendig im 
Kampf gegen die Wahrheit unterliegen. Unb wenn es heute noch 
ein Heer felbftfüchtiger Menfchen giebt, die troß ihrer eigenen 
befjeren Erfenntniß den Glauben an Irrthümer beim nicht 
gelehrten Volk aufrecht erhalten wollen, indeffen fie alleine im Licht 
der Wahrheit fich behaglich fonnen: — fo werben auch dieſe alsbald 
ihren Lohn dabinhaben. 

Niemand tft gut, der das Wolf betrügt. 

Rein Irrthum ift gut genug, um in Kirche und Schule gebufdet 
zu werden. 


Züri, am Tag des Winterfonnenwendfeftes 1894. 
BR. Podel. 
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Porfrag über Woles oder Darwin? 
Eine Sıhulfrage. 





Berehrte Anmefenbe, liebe $reundel 


Sie haben mich eingeladen, vor Ahnen über eine Frage zu 
reden, welche nicht blos einige Wenige, fondern Alle intereffiren 
muß, die am Gedeihen des öffentlichen Leben? warmen Antheil 
nehmen. 

Indem ich dem vertrauendvollen Auf Folge leijte, benübe ich 
ben Anlaß, Sie auf eine der wichtigften und bedeutfamften Erfchei- 
nungen unferer vielbewegten Zeit aufmerkſam zu machen, die nicht 
verfehlen konnte, noch fernerhin wird verfehlen können, das ernite 
Nachdenten aller Menjchenfreunde wachzurufen: ich meine den groß- 
artigen inneren Widerfpruch in unferem Erziehungs: und Schulmefen, 
jenen verhängnißvollen Zwieſpalt im Geiftesleben der heutigen 
Kultur: Dienfchheit, welcher am beiten mit der Frageftellung „Moſes 
oder Darwin?” fignalifirt wird. 

Es ift der Widerfpruh und Zmwiefpalt zwijchen der 
Volkserziehung und Volksſchule einerfeits und der Wiffen- 
Thaft und ihrer Schulen anderfeit3, 

Der Zwieſpalt ift unleugbar da; er ift fchon lange vorhanden 
und ift als notorifcher Widerfpruch ſchon mehr als ein halbes Jahr⸗ 
bundert von den bedeutendften Autoritäten erfannt, aber noch nie 
mit Erfolg befämpft worden. 

Es will diefer Zwiefpalt zwijchen Glauben und Wiffen Tein 
Ende nehmen, im Gegentheil öffnet fich die Kluft zwiſchen beiden 
immer mehr; die Konfufion wird immer größer und die Verwirrung 
will — zum Unbeil des Gedeihens der Gejellihaft — fein Ende 
nehmen. 

Dobel, Mofed ober Darwin? 1 
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Daher iſt es Pflicht eines jeden Redlichen, fich mit Dielen 
Zwieſpalt ernſtlich zu beſchäftigen, das Uebel von allen Seiten % 
betrachten, fich feine unheilvollen Weſens Har bewußt zu werden 
und in guten Treuen auf Mittel und Wege zu finnen, wie diefer 
Allgemeinheit der bitterftien Krankheit unferer Zeit begegnet wer: 
den kann. 
Menn wir das Wefen und die Bedeutung dieſes Zwieſpaltẽ 
verftehen wollen, jo müſſen wir uns mit der Entwidlungsgefchiche 
desjelben vertraut machen; wir haben ziemlich tief in die Schachte 
ber Vergangenheit binabzufteigen und den Urfprung des fraglichen 
Widerfpruches aufzufuchen. 
Zwei grundmefentlich verfchiebene Weltanfchauungen fteben ſich 
derzeit im zivilifirten Theil der ganzen bewohnten Erde gegenüber: 
einerfeit3 die moſaiſche Auffaffung von der Weltihöpfung, wie 
fie etwa drei Sahrtaufende hindurch von jüdifchen und chrift: 
lichen Prieftern al3 unantaftbare göttliche Offenbarung von 
Generation zu Generation immer wieder gelehrt worben; 

andererfeits die naturwiſſenſchaftliche Tehre von der all 
mäligen und langfamen Entwidlung der Dinge, die Lehre von 
der fortfchreitenden Weiterentwidlung der lebendigen Welt 
allein Durch die Aktion der heute noch thätigen Raturfräfte. 
Diefe Lehre ift erſt durch Darwin's Werke in der Forjchermeit 
fieghaft durchgedrungen. Ein Haupttheil derjelben ift bie 
Abftammungslehre. 

Wir beginnen unfere gegenüberftellende Betrachtung billigermweife 
mit dem „Manne Gottes“, dem eine weltgejchichtliche Bebeutmg 


Niemand abiprechen Tann: 


Moſes ımd feine Tehre. 


Vor circa 3500 Jahren — fo erzählt die Iandläufige „Welt: 
geſchichte“ — jchmachtete da femitifche Vol der Juden unter egyp 
tifcher Frohnarbeit. Trotz des großen Drudes, dem dieſes intelligente 
Volk unter der heißen afrifanifchen Sonne ausgefeßt war, vermehrte 
e8 fih raſch. Seine Ernährung muß Leine fchlechte gewefen ſein; 
denn fpäter — nach dem Auszug aus dem Nillande — fhmad 
es nach ben Fleifchtöpfen Egypten3 zurüd und vergaß im müß 
Hungern die Unbill der harten Arbeit. Die rafche Vermehrung db’ 
bedrängten Fremdlinge ift feine auffällige Erjcheinung, fie wir 
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holte ſich ſeit jener Zeit durch alle Jahrhunderte bei faft allen 
Nationen: daB arbeitende, gedrüdte, im Frohndienſt fchmachtende 
Bolt ift in ber Regel fruchtbar. Die allmächtige Natur macht folcher- 
geitalt wieder gut, was Ueppigfeit, Hyperfultur und Raffinirthett 
in den beſſer fituirten Ständen verderben. 

Da die Kinder Iſraels fich in Egypten rafch und immer weiter 
vermehrten, jo ward den Königen de3 Nillandes bange vor bem 
Anwachſen diefer Armen und Verachteten. Die Pharaone begannen 
zu befürchten, daß bei einem allfälligen Kriege mit benachbarten 
Völkern den Egyptern aus ihren eigenen Frohnarbeitern ein Mit- 
verbündeter der Feinde erftehen könnte. Einer biefer Pharaone 
befahl daher, daß man zeitweife alle neugeborenen ifraelitifchen Knäͤb⸗ 
lein ind Waſſer werfe. 

Einer jüdiſchen Mutter, Iochebed mit Namen, fiel die Aus⸗ 
führung des Löniglichen Befehles jo ſchwer, Daß fie ihren letgeborenen 
Knaben drei Monate lang verbarg, bi3 der Junge wegen feiner 
Träftiger werdenden Stimme fchlechterdings ohne Gefahr der Ents 
dedung nicht mehr behalten werden konnte. Sie ließ daher aus 
den ſchwammigen, leichten Halmen der Papyrusſtaude ein Körblein 
flechten, in welches fie ihren Liebling bettete, um ihn binauszutragen 
an bie feichten Ufer des trüben Nilfluffes. Dort ward ber Heine 
Sprößling im ſchwimmenden Körblein zwiſchen den Uferjtauben ing 
rubende Waffer gelegt und fein Schidfal von Miriam (Maria), der 
Schmwefter des Ausgefehten, abgemartet. 

Bald darauf erfchien Die Königstochter — nach dem Geſchichts⸗ 
fchreiber Joſephus hieß fie Thermuthi3* — an felbiger Stelle, um 
dort zu baden. Sie entdedte rechtzeitig das zierliche Papyrus⸗Körb⸗ 
lein, ließ es berbeiholen und öffnen. Der Anblid des gefunden, 
aber in feiner Verlaffenheit weinenden Knäbleins erfüllte Die Pharaos⸗ 
Tochter mit Mitleid — bald kam auch die fchlaue und forgfame 
Miriam herbei, um der Prinzeffin anzubieten, eine Amme zu holen. 
ALS folche wurde die eigene Mutter berbeigerufen und biefer ber 
Findling übergeben. Thermuthi3 adoptirte den Knaben und nannte 
ihn Mofche (Mofes), d. 5. „Der aus dem Wafler Bezogene“. 


* Ueber den Namen biefer fagenhaften Königstochter gehen bie Berichte 
auseinander. So heißt nad einer anderen Sage bie Retterin Mofis nicht 
Thermuthis, fondern Merris, nach einer dritten Sage Bitja. 

(Mitgetheilt von Theologie-Profeffor Dr. K. Furrer.) 
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Ueber die Knabenjahre Moſis iſt nichts Sicheres bekannt; nah 
der Tradition, auf welche der Geſchichtsſchreiber Joſephus Vezuz 
nimmt (von Tompetenten Forſchern wird biejer Bericht des alten 
Joſephus fchlechtweg eine Slunferei genannt), muß Der Süngling 
Moſes aber von berüdender Schönheit gewefen fein. Be 
Brinzeffin Thermuthiz ließ ihn burch Priefter in aller eguptifchen 
Weisheit unterrichten. Sie nahm ihn auch treulich gegen den König 
in Schuß, da die Priefter ihrem Vater alles Echlimme vorausſagten, 
weſſen fich die Egypter dereinft von diefem intelligenten und ener: 
gifchen Fremdling zu verfehen hätten. Eine? Tages fpielte nämlich 
der junge Mofes mit der Krone des Königs, warf diefelbe auf die 
Erde und ftampfte fie mit den Füßen. Wer fo handelt, ift aner 
fanntermaßen ein undantbarer Adoptiv- Enkel und kann auf be 
Zulunft nur Befürchtungen einflößen. Die Priefter, welche dem 
König hiervon MittHeilung machten, richteten aber gegenüber der 
fchüßenden Prinzeffin Nichts aus und fo kam e3, daß MofeS weiter 
bin unterrichtet ward. 

Nach Schriftlicden Meberlieferungen Manethon's war Moſes eine 
Zeit lang Priejter in Heliopolis. Groß geworden — fo berichtet 
Joſephus — führte Mofes eine egyptifche Armee gegen Die Aethiopier, 
welch’ leßtere Egypten bedrohten. Er befiegte die Feinde und ver: 
folgte fie biß zur Königsitadt Saba (Mero&), welche er belagerte. 
Da geihah das Menfchliche, daB Tharbis, die Tochter des äthiopi⸗ 
Then Königs, fih in Mofes verliebte: fie bot ihm ihre Sand as 
und übergab ihm die belagerte Stadt. Er beirathete Die PBrinzeffin 
und führte die egyptifche Armee al3 Sieger wieder zurüd in da} 
nördliche Nilland. — Soweit der romanbafte Bericht über die 
Jugend⸗ und Entwidlungsgefhichte des jüdifchen Religionzftifters. 

Mir Alle erfahren fodann aus der biblifchen Gejchichte, wie 
Mofes in die arabifche Wüfte fliehen mußte, weil er einen Egypter 
todtgefchlagen; wir fennen die Tradition von Moſis Aufenthalt bei 
Jethro, dem midianitifchen Fürften und Priefter, der fieben Töchter 
befaß, von denen Moſes die eine (Zippora) zur Frau befam. Lange 
Sabre hHütete nun Moſes — fo lehrt die Ueberlieferung — die 
Heerden Jethro's, feined Schwiegervaterd. Da hatte er Zeit, weiter: 
hin über das traurige Schidjal feiner ifraelitifchen Stammesgenofien 
in Egypten nachzudenken, von woher ihm auch häufig Berichte 
Tamen, daß die Lage noch keineswegs beffer geworden, fondern die 
Leiden und Unterdbrüdungen immer noch zunehmen. 
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In dieſer langen Zeit reifte bei Moſes der Plan, das jüdiſche 
Volt im Namen des Gottes ſeiner Stammväter Abraham, Iſaak 
und Jakob aus Egypten berauszuretten. Mit feinem Bruder Aaron 
fehrte er nach Egypten zurüd, wo fchon lange ein anderer König 
regierte. Moſes war in dieſer Zeit 80 Jahre alt. Unter Berübung 
mancherlei Zauberftüde und Wunderthaten, die von den egyptifchen 
Prieſtern nur zum Theil nachgemacht werden Tonnten, gelang es 
den beiden Brüdern, den egyptifchen König einzufchüchtern und dahin 
zu bringen, daß er das jüdifche Volk ziehen ließ. Wer Tennt nicht 
alle die reizenden Erzählungen und Wundergefchichten, Die vor und 
während und nach dem Auszug aus Egypten entitanden find und 
das Wert Moſis wie ein vollendete3 Epos verherrlichen! 

An der That iſt dieſe Gefchichte der Befreiung Iſraels aus 
egyptifcher Knechtſchaft ein orientalifches Heldengedicht, ausgeſchmückt 
mit al’ dem Beiwerk einer poetifch Tchaffenden Phantafie, an welcher 
wir Anderen, die wir nicht Alles glauben, was fie mit Rofafingern 
in das Buch der Ueberlieferungen eingefchrieben hat, Doch auch jeßt 
noch unfere Sreude haben können. 

Indeſſen: im vorliegenden Fall Tonzentrirt fich unfer Haupt: 
Sntereffe nicht auf die Weußerlichkeiten der Wunder » Erzählungen 
bei Anlaß de3 Auszuges aus dem Nillande und des Aufenthaltes 
in der Wüfte*, fondern auf die geniale Gefebgebung Moſis und 
insbeſondere auf Moſis Bedeutung ala Schriftfieller, al3 Erzähler 
der Schöpfungsgeichichte. 

Von Mofes rührt nach der rabbinifchen Weberlieferung die 
jüdifche Gefeßgebung ber, und die fünf Bücher, Die feinen Namen 
tragen (der Pentateuch), aber von verfchiedenen Berfaffern und 
aus verjchiedenen Zeiten berrühren, find die Quelle de3 Ruhmes 
von Iſrael geworden. Freilich hat die wilfenfchaftliche Forſchung 
und der Kritizismus der gelehrten Bibelausleger auch den Glauben 
an die Echtheit der Bücher Moſis erjchüttert. Schon vor Hundert 
Jahren entbrannte unter den Theologen ein langer, zum Theil fehr 
leidenfchaftlicher Kampf für und gegen die Authentizität der mofaifchen 


* Mer fich über den Werth all der fabelhaften Wunder Mofis, den Sinn 
und Widerfinn diefer Märchen genauer belehren will, der greife zu dem 
Buch des nordamerilanifhen GSchriftftellers und Redners: Robert ©. 
Ingerſoll, „Die Irrtümer Mofis”, in beutfcher Ueberſetzung bei 
Schaumburg-Fleifcher in Leipzig erichienen. 


Bücher, ein Streit, der auch heute noch nicht als beenbigt zu betrachten 
ift, wenngleich die wenigen Theologen leicht zu zählen fein möchten, 
Die Alles, was im Pentateuch enthalten tft, für echt und glaub 
würdig halten. Gelbft fehr zurüchaltende, hochkonſervative mb 
durchaus religiöfe Gelehrte haben — wenn auch mit Bedauem — 
zugeben müffen, baß die nach Moſes benannten Berichte keineswegs 
in allen Theilen wahr und fehlerlog ſeien. Die Mehrzahl der 
Bibelforfcher ift heute feft überzeugt, daß Moſes nicht alle nad) 
ihm benannten Bücher verfaßt bat, fondern daß legtere mehrere 
bebräifche Schriftfteller zu Autoren haben. Nur fo verftehen wir 
bie vielen chronologifchen Unmöglichkeiten und Widerfprüche, bie 
vielen Wiederholungen und ungleich lautenden Berichte über einerfei 
Begebenbeiten, und Die verjchiedenen Benennungen für „Sott”; nur 
fo verjtehen wir die mancherlei Gtylarten und den Öfteren Styl⸗ 
wechjel in den Büchern Moſis, deren Hebräifch zudem ganz dasſelbe 
Hebräifch ift, wie 1000 Jahre nach Moſis Tod, während doch kaum 
anzunehmen, DaB fich diefe Sprache im Verlauf von einem Jahr⸗ 
taufend nicht auch veränderte. 

Für die vorurtheilslofen Bibelkritifer und Kenner des oriem 
talifchen Alterthums gilt al3 zweifellos: Niemand, der nicht abfoluter 
Sklave der Tradition tft, fchreibt Das erfte Buch Moſis diefem zu. 
Das erfte und das zweite Kapitel zeigen eine ſehr verſchiedene 
Auffaffung der Weltentftehung. Das erfte Kapitel, mit welchem 
wir uns bier in der Folge eingehender zu bejchäftigen haben, rührt 
von einem Elobiften ber, der für den fchöpferifchen Weltgeift den 
Ausdrud Elohim gebraucht, während das zweite Kapitel, theilweiſe aud, 
inhaltlich mit dem erften Kapitel in Widerfprud, von einem Jeho⸗ 
viſten verfaßt ijt, der für das höchfte Wefen den Namen Jehova 
anmwendet. Mit diefen beiden Ausdrüden „Elohiſt“ und „Sgehovift” 
bezeichnet die Bibeltritit die zwei Hauptquellen, auß denen die Er⸗ 
zählungen in den fünf Büchern Moſis gefloffen find. Beide Quellen 
reichen in’3 neunte Jahrhundert vor Chriſtus hinauf.* 

So lehren die beſſer unterrichteten Profeſſoren ihre Theologie: 
Studenten. Aber landauf, landab, in allen Landen und in allen 
tonfeffionellen Schulen löblicher Chriftenheit wird dem Volk gele 
daß der Inhalt der fünf Bücher Moſis göttliche Offenbarung Sei, ı 
daß „Moſes“ eigentlich nur der Privatfelretär eines in die 5 


* Nah Mittheilungen von Profeſſor Dr. 8. Furrer. 
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diktirenden höchften Autors, eben bes jüdiſchen Jehova Elohim 
gewefen. Sobald wir aljo annehmen, daß die heiligen Schriften 
von Gott eingegebene, infpirirte oder in die Feder diktirte Dffen- 
barungen find, fo kann uns fehr gleichgiltig fein, ob wirklich ber 
leibhaftige Moſes allein, oder ob mehrere bebräifche Schriftfteller 
alles das zufammengefchrieben, was unter dem Ausdrud „Bücher 
Moſis“ in der Bibel einen Haupttbeil bildet. . 

So lange al3 man die heiligen Schriften ald „Wort Gottes” 
in allen Bollsfchulen und in den meiften Kirchen weiter lehrt, fo 
lange haben wir Anderen, die wir die Irrthümer der Bibel erfannt 
haben, immer und immer gegen den Einen „Moſes“, wie er im 
Volks⸗ oder Kirchenglauben lebt, mit allen Waffen der Wiffenjchaft 
und Vernunft anzulämpfen. 

Wir halten ung alfo an dad, was in Schule und Kirche feit 
Jahrhunderten gelehrt wird und fehen nach, ob das mit der Wahr: 
beit ftimmt oder nicht ftimmt. 

Wenn ich alfo von „Mofed‘ rede, To verftehe ich Darunter 
den wirklichen Knecht oder Schreiber Gottes, fei er Dann als Perſon 
eine Einheit, wie die Bibel und Kirche will, ober fei er eine Mehrheit 
von Perfonen, wie die gelehrte Bibelfritit der Theologie will. 

Moſes wurde durch die nach ihm benannte Geſetzgebung und 
durch jeine Lehre von der Weltfchöpfung zum Religionsftifter. 

Ale Religionsftifter von Bedeutung ftimmen in gewiffen Cha⸗ 
rakterzügen überein: fie find tiefe Denker, philofophijch hochbegabte 
Naturen, Renner der menfchlichen Schwachheiten und Tugenden, 
und zumeijt auch ausgerüftet mit aller Bildung ihrer Zeit. 

Auch Mofed war ein eminenter Geift und er muß eine phäno- 
menale Erfcheinung — auch in feiner äußeren Augftattung — gemwefen 
fein, vielleicht wirklich eine Figur, wie fie Michel Angelo in feinem 
Moſes“ verkörpert bat. 

Weil er über alle Schäge der egyptifchen und morgenlänbifchen 
Weisheit damaliger Zeit verfügte — egyptiſche Priefter, welche zu⸗ 
gleich Aerzte, Zauberer, Minifter und Profefforen in Einer Geſtalt 
Darftellten, waren feine Lehrer — jo war Moſes im Stande, nach 
vollzogener Befreiung feines Stammvolkes aus egyptifcher Knecht: 
ſchaft die Baſis für einen Kultus zu fchaffen, der durch Sahrtaufende 
der Menfchheitsgefchichte feine hohe Bedeutung beibehielt. 

Bekanntlich verlündete Moſes den einzigen Gott: Jehova Elohim. 
Er ift Monotheift. Dieſer einzige Gott, welcher das Volt Iſrael 
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zu feinem auserwählten Volk erhöhte, ift, wie uns, die wir in chriſt⸗ 
licher Lehre erzogen find, von den Prieftern und Lehrern nachgewieſen 
wurde, durchaus ein ſpezifiſch jüdifcher Gott, außgejtattet mit allen 
damals al3 ſolchen ertannten Tugenden und menſchlichen Leiden⸗ 
ſchaften. Er ift die Perfonifilation bed damaligen, noch ziemlich 
primitiven hebräifchen Gottesbegriffes: ſtark, mächtig, eiferfüchtig, 
grimmig, unbarmberzig gegen feine Gegner, graufam an den Feinden, 
höhnend und lachend gegenüber Soldyen, Die ſchwächer waren und 
doch Oppofition machten; er fucht der Väter Mifjethat heim an den 
Kindern bi8 in dritte und vierte Gefchlecht, eine Eigenfchaft, welche 
nur Menfchen zukommen Tann, die noch auf der Stufe tiefiter 
Barbarei ftehen. 

Diefer einzige, allmächtige Gott ſchuf nad den biblifchen 
Erzählungen der Kirche die ganze Welt aus Nicht, einzig 
durch fein Machtwort: „Es werde!” 

Das Haben die Juden von Moje ab big heute über 3000 Sabre 
und die Chriften nun fchon ca. 1900 Jahre geglaubt und gelehrt. 
Wir haben mit diefen Sahrtaufende alten Vererbungen zu rechnen 
und wir müßten recht unweiſe fein, wollten mir leichtfertig über 
diefen Schöpfungsbericht Moft3 zur Tagesordnung fchreiten. 

Die „Zweimalzmweiundfünfzig biblifchen Geſchichten“ des chrift- 
lichen Verlagsvereins zu Calw, die in Millionen von Händen 
gelommen find und noch als Lehrmittel benüßt werden, leiten Die 
Schöpfungsgefhichte Moſis aljo ein: 

„Bott ſchuf den Himmel und die Erde durch fein Wort. 

Ehe Bott ſchuf, mar außer Gott Nichts. Gott allein ift ewig; 
Er Tann fchaffen, was Er will. Er wollte (warum?), daß nicht auf 
Einmal Himmel und Erde in ihrer Pracht daftänden, fondern nad und 
nad); denn Er bat von Anfang Alles geordnet nad) Zahl, Maß und Gewicht.“ 

Ung Allen ift die mofaifche Schöpfungsgefchichte als unum⸗ 
ftößliche, al3 geoffenbarte Wahrheit gelehrt worden, und fie wird 
heute noch faft in allen Volksſchulen der zivilifirten Welt, mit Aug 
nahme von Frankreich und Stalien, weiter gelehrt. 

Sie tft in der Geftalt, wie fie ung Durch Die Bibel gelehrt wird, 
ein Mythus, ein Märchen voll orientalifcher Schönheit — aber 
auch n u eine Dichtung*, eine der damaligen Bildung entfprechende 


* Man art den inhaltsreichen Vortrag von Pfarrer Dr. 8. Furrer: 
Darmwinismus und Sozialismus im Lichte der chriftlicden Weltanfchauung. 
Zurich, Verlag \ bon Alb. Müller. 
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Auffaſſung oder phantaſtiſche Vorſtellung, die vor dem Kritizismus 
der Naturwiſſenſchaft keinen Beſtand und gar keinen Anſpruch auf 
Glaubwürdigkeit haben kann, eine Auffaſſung der Weltſchöpfung, 
die zur Wiſſenſchaft unſerer Zeit geradezu im kraſſeſten Wider⸗ 
ſpruch ſteht. 

Moſes hat damals, als er ſeine Schöpfungsgeſchichte ſchrieb, 
wohl kaum darauf Anſpruch erhoben, daß feine Darftellung in der 
Folge Haaricharf als alleinjeligmachende Lehre durch Jahrtauſende 
hindurch von allem Bolt geglaubt werden folle. — Aber die Chriſten 
find moſaiſcher geworden ald Mofes felbit war — und nun ftehen 
wir im Abendland juft an der Stelle, wo wir faft nicht mehr vom 
Flecke Tommen Tönnen. 

Nach der Erzählung des jüdischen Religiongitifters ift das ganze 
Weltall ein Sechötagewer? Gottes. 

Sehen wir uns diefen Bericht etwas genauer an und geſtatten 
Sie mir dazu einige Randbemerkungen! 

I Moſ. 1, 1: 

„Sm Anfang [Huf Gott Himmel und Erbe.“ 

Der Naturforjcher unferer Tage würde jagen: Das Weltall 
(„Himmel und Erde” Moſis) hat nicht Anfang und nicht Ende, ijt 
zeitlich und räumlich unendlih. Aus Nichts entfteht Nichts, und 
was ift, da3 kann nicht in ein Nicht verfchwinden. Das Weltall 
war ewig und wird ewig fein. Dafür zeugt das phyſikaliſche Geſetz 
von der Erhaltung der Kraft, wie lebtereö in jedem neuen 
Lehrbuch der Phyſik oder Chemie demonfitrirt wird.” 

Vers 2—B5: 

„Und die Erde war wüſt und leer und es war finfter in der Tiefe, 
und der Geift Gottes ſchwebte auf dem Waſſer. 
„Und Gott ſprach: Es werde Licht! Und es ward Licht. 
„Und Gott fahe, daß das Licht gut war, Da ſchied Gott das 
Licht von der Finfterniß. 
„Und nannte das Licht Tag, und die Finfterniß Nacht. 
- „Da ward aus Abend und Morgen ber erſte Tag.” 


* Brofeffor Dr. 8. Furrer hatte die Freundlichkeit, mich darauf 
aufmerffam zu machen, daß bie bebräifche Sprache, in welcher ja die 
5 Bücher Mofis niedergefchrieben murden, fein Wort hat für „Welt“ oder 
„Weltall“, ebenfo wie fie fein Wort hatte für „Eltern“. Demnach müßte 
bie Bibelüberfegung hier nachhelfen und fagen: „Im Anfang fchuf 
Gott die Welt.“ Selbftredend, wern auch ſchweigend, wäre damit eine 
Schöpfung aus Nicht? gemeint. 
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Dagegen ift zu bemerken, daß die Naturwiflenfchaft fein anderes 
Licht Tennt, ala dasjenige, was von leuchtenden Körpern ausgeht, 
fei e8, daß dieſe ihr eigenes Licht Haben oder daß fie dag Licht von 
anderen leuchtenden Körpern nur refleftiren. Das Licht felbft iſt 
nur eine Erjcheinungsart der bewegten Stoffe, eine mellenartige 
Bewegung der Tleinften Stofftheile. Die Phyſik Hat Die Wellenlänge 
und die Geſchwindigkeit diefer Stoffbewegungen genau auögemeffen. 
Das Licht ift nicht eine Subftanz, tft nicht ein Ding, fondern es if 
nur ein „Begriff“ für Die eigenartige Bewegung von Stofflichen, 
Moateriellem. Was daher dieſes „Licht“ des erften Schöpfungstages 
Mofi3 bedeuten ſoll, ift Teinem Sterblichen zu erfaflen und zu 
erllären möglich. 

„Tag“ und „Nacht“, „Abend“ und „Morgen“ dieſes erften Tage 
find Unmöglichteiten. 

Vers 6-8: 

„Und Gott ſprach: Es werde eine Feſte zwiſchen ben Waſſern und 
es ſei ein Unterſchied zwiſchen den Waſſern! Da machte Gott die Feſte 
und ſchied das Waſſer unter der Feſte von dem Waſſer über der Feſte. 
Und es geſchah alſo. 

„Und Gott nannte die Feſte Himmel. Da ward aus Abend und 
Morgen der andere Tag.“ 

Hier liegt ein notoriſcher Widerſpruch vor! Im erſten Vers 
beißt es, daß Gott den „Himmel“ am Anfang erſchaffen — und 
nun wird der „Himmel“ nochmals, und zwar am 2. Tage erfchaffen. 
Das ift gänzlich widerfinnig, unverftändlich, unfaßbar. So oder 
anders ift bier eine jchredliche KRonfufion. Hebräifche Sprachlundige 
und Schriftfenner haben fich eifrig mit diefem Widerfinn beichäftigt 
und einige Derjelben find zu der Ueberzeugung gelommen, daß der 
1, Vers der Bibel nicht in der von Moſe gefaßten Form auf un? 
gefommen, fondern durch einen Copiejehler verunftaltet worden 
ift: Das Wort, welches mit „Himmel“ überfegt ift, heißt nämlich 
im hebräifchen Text hasch-schamajim, indeß das Wort „Waller“ 
im Schöpfungsbericht Moſis hamajim lautet. Durch eine fehlerhafte 
Abschrift wurde wohl aus dem urfprünglich richtigen Wort hamajim 
des eriten Bibelverfes der feit Kahrtaufenden haarfcharf überliefer. 
Schreibfehler hasch-schamajim. 

Demnah würde Moſes geichrieben haben: Im Anfang ch 
Gott dad Waſſer und die Erde. (Man vergl. J. Stern ü 
„Menſchenthum“ No. 84. 1886.) 
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Schreiten wir zum dritten Tagwerk vor! 

Vers 9—13: 

„Und Gott ſprach: Es ſammle fich das Waſſer unter dem Himmel 
an beſondere Oerter, daß man das Trockene ſehe! Und es geſchah alſo. 

„Und Gott nannte das Trockene Erde und die Sammlung der 
Waſſer nannte er Meer. Und Gott ſahe, daß es gut war. — Und 
Gott ſprach: Es laſſe die Erde aufgehen Gras und Kraut, das ſich 
beſame und fruchtbare Bäume, da ein jeglicher nach feiner Art Frucht 
trage und habe feinen eigenen Samen bei ſich felbft auf Erden. Und 
es gefchah alfo. Und die Erbe ließ aufgehen Gras und Kraut, das fich 
befamete, eim jegliches nad feiner Art, und Bäume, die da Frucht 
trugen und ihren Samen bei fich ſelbſt hatten, ein jeglicher nad) feiner 
Art, und Gott fahe, daß e3 gut war. Da warb aus Abend und 
Morgen der dritte Tag.“ 

Die Erfchaffung der Pflanzenwelt, ehe die Sonne am Himmel 
ftand, ift eine natürliche Unmöglichkeit. Noch größer ift die Uns 
möglichkeit der Erhaltung einer grünen Pflanzenwelt — ohne 
Sonne — durch einen langen Zeitraum, wie ihn Die rationaliftifchen 
Bibelausleger für jeden Schöpfungstag Mofis annehmen wollen. 

Ver 14-19: 

„Und Gott ſprach: Es werben Lichter an ber Feſte des Himmels, 
die da fcheiden Tag und Nacht, und geben Zeichen, Zeiten, Tage und 
Sabre! Und feien Lichter an ber Feſte des Himmels, daß fie fcheinen 
auf Erden: Und es gefchah alfo. 

„Und Gott machte zwei große Lichter: ein groß Licht, das den Tag 
regiere, und ein Hein Licht, das die Nacht regiere, bazu auch die Sterne. 
Und Gott fette fie an die Feſte des Himmels, baß fie fchienen auf die 
Erde, und den Tag und die Nacht regierten und fchieden Licht und 

Finſterniß. Und Gott fahe, daß es gut war. Da ward aus Abend und 
Morgen der vierte Tag.” 

Widerfprüche über Widerfprüche, Unmödglichkeiten über Unmög⸗ 
Iichleiten! Wir werden im zweiten Bortrage diefer Brofchüre fehen, 
daß Erbe, Sonne, Mond und Sterne in total anderer hronologifcher 
Folge entftanden find, als wie e8 Moſes hier erzählt; DaB Die Sonne 
lange Zeit vor der Erde, und die Erde lange Zeit vor dem Mond, 
und daß unzählige Sterne Milliarden von Jahren früher im Weltall 
ftanden, als unfere Sonne und all ihre Blaneten und Trabanten. — 
Gewiß ftehbt Moſes mit fich felbft im Widerfpruch, wenn er am 
vierten Tag nochmals das Licht von der Finfterniß fcheidet, nachdem 
dies fchon am erjten Tag gejchehen (Vers 4), nachdem fchon vorher 
Zag und Nächte, „Abend und Morgen“, fih ablöften. 
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Vers 20—28: 

„Und Gott ſprach: Es rege fi das Waſſer mit mebenden und 
lebendigen Thieren und mit Gepögel, das auf Erden unter der Feſte 
bes Himmels fliegt. Und Gott ſchuf große Walfifche und allerlei Thier, 
das da lebt und webt und vom Waffer erregt ward, ein jegliches nad 
feiner Art; und allerlei gefiedertes Gevögel, ein jegliches nach feiner 
Art. Und Gott fahe, daß es gut war. Und Gott fegnete fie und 
ſprach: Seid fruchtbar und mehret euch und erfüllet das Wafler im 
Meer und das Gevögel mehre fih auf Erden! 

„Da ward aus Abend und Morgen der fünfte Tag.“ 

Am fünften Tage fhuf Gott alfo die Waffertbiere und bie 
Vögel in der Luft. — Die Naturwiflenichaften haben des Evibenteften 
nachgemwiefen, daß die Thierwelt gleichzeitig mit der Pflanzenwelt 
fich entwidelt hat und daß den Vögeln in der Luft erſt Landthiere 
vorausgingen, während Moſes die Landbthiere erft am fechäten Tag 
ind Dafein treten läßt. 

Ders 24—31: 

„Und Gott ſprach: Die Erbe bringe hervor lebendige Thiere, ein 
jegliches nach feiner Art: Vieh, Gemürm und Thier auf Erden, ein 
jegliches nad) feiner Art! Und es geſchah aljo. — Und Gott machte 
bie Thiere auf Erden, ein jegliches nach feiner Art und das Vieh nad 
feiner Art und allerlei Gewürm auf Erden nach feiner Art. 

„Und Gott fahe, daß es gut war. 

„Und Gott ſprach: Laffet uns Menſchen maden, ein Bild, das 
und gleich fei, bie da herrſchen über die Fifche im Meer und über die 
Vögel unter dem Himmel, und über das Vieh, und über die ganze 
Erde und über alles Gewürm, das auf Erden kriecht. Und Gott fchuf 
den Menfchen ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes ſchuf er ihn; und er 
ſchuf fie, ein Männlein und ein Fräulein. 

„Und Gott fegnete fi — — x. 

„Und Gott fahe an Alles, mas er gemacht hatte, und fiehe da, es 
war fehr gut. Da ward aus Abend und Morgen der feste Zag.“ 

Am fechsten Tage aljo erfolgte die Schöpfung ber Landthiere 
und zu allerlegt die Erfchaffung des Menſchen. Darin hat 
Mofes das Richtige getroffen, daß er die Schöpfung des Menfchen 
an den Schluß ſetzt. Aber unrichtig ift e8, wenn er den Adam aus 
einem Erdentloß (1. Mof. 2, Vers 7) und die Eva aus einer Rippe 
Adams (Kap. 2, Vers 21, 22) entftehen läßt, Wir werden auf diefen 
Kardinal⸗Irrthum zurüdtommen. 

Unrichtig tft ferner, daB der Menſch nach Gottes Ebenbilb 
gefchaffen worden; das Umgelehrte hat fich als Wahrheit ermiefen: 
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der Menfch fchuf ſich „Gott“ ihm, dem Menfchen zum Bilde! Wie 
der Dienfch, fo fein Bott! (Ludw. Feuerbach.) 

Wir Alle kennen ferner die Geſchichte vom Süindenfall und von 
der Vertreibung aus dem Parabied. Die redende Schlange hat den 
Theologen viel Ropfzerbrechen und den lieben Schultindern viel 
Spaß gemadt. Die allgemein verbreitete Meinung des chriftlichen 
Abendlandes ging und geht zum Theil heute noch dahin, daß Mojes 
in der redenden Schlange den Satan oder Teufel perfonifiziren 
wollte. Das ift aber ein großer Irrthum; denn Moſes kannte noch 
feinen Teufel noch Satan. Dieſe binterafiatifche Dämonengeftalt 
tritt exrft mehrere Jahrhunderte nach Moſes in den Ideenkreis ber 
Juden; ſcharf umfchrieben, frech und nett zugleich, tritt Satan erft 
in der Geſchichte von Hiob auf.” 

Eine redende Schlange bat die erften Menjchen zur Erfenntniß 
des Guten und Böſen geleitet. 

Aber man bat es uns taufendemal gefagt, daB wir Alle in 
Folge des Sündenfalle der eriten Eltern mit der Erbfünde 
behaftet jeien. 

Sn Folge der Erbfünde konnte es gefcheben, daß Kain feinen 
Bruder Abel todt ſchlug. Diefe entfetliche Gefchichte endet abermals 
mit einem ungeheuren Widerſpruch: Der Mörder Kain floh in dag 
Land Nod, öftlich von Eden. — — „Und Rain erfannte fein Weib, 
Die ward ſchwanger und gebar Hanoch. Und er baute eine Stadt, 
die nannte er nach feines Sohnes Namen Hanoch.“ (1. Moſ. 4, 17.) 

Wir jehen bier alfo den Sohn des erjten Menjchen Adam in 
ein fremdes Land fliehen, wo er heirathet, Kinder erzeugt und — 


® Und auch hier — im Buch Hiob — erfcheint der Satan noch als der von 
Gott beftellte Ankläger der Menfchen, als dienftbefliffener Gejandter Gottes. 
Die Müyftiler der Jacob Böhm'ſchen Schule lehren unzmweideutig, daß 
der Satan (Lucifer) einftmald ber ſchönſte Engel Gottes gemejien, 
dann aber hochmüthig geworden und deshalb in den „Abgrund“ geworfen 
worden fei — ein Schidjal fürwahr, das ja auch vielen ſchönen Menſchen 
paffirt. Gergl. Dodel, Aus Leben und Wiffenfhaft, S. 260— 262.) 
Erf nach der babylonifchen Gefangenſchaft finden wir bei den Hebräern 
den Satan in der Stellung eines Widerfacherd Gottes. Der geiftesarme 
Rabbinismus vermochte die Allmacht Gottes, welche Leben und Tod fendet, 
nicht mebr zu faflen. Ob bei der ſpätjüdiſchen Auffafjung des Satans 
auch perfifche Einflüffe mitgewirkt haben, ift im Kreife unbefangener Wifſen⸗ 
fchaft noch nicht ausgemacht. (Mitgetheilt von Prof. Dr. 8. Furrer.) 
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wohl mit Hilfe von Arbeitern — eine Stadt baut. In diefem Lande 
Nod batte es alſo Menſchen, die außerhalb der Familie 
Adams erzeugt wurden. Kolgli waren Adam und Eva gar 
nicht die erften Menfchen; denn daB Alles fteht ja in der Bibel. 

Auch die Naturmwiffenfchaft kennt keinen erften Menſchen Adam 
und fein erfied Weib Eva, wie wir im zweiten Vortrag fehen werden. 

Wir Alle kennen weiterhin den mofaifchen Bericht von ber 
Sündfluth; — eines Tages ſprach Gott (1. Mof. 6, 2.): 

„Ich will die Menjchen, die ich geichaffen babe, vertilgen von 
ber Erde, von dem Menſchen an bis auf das Bieh, und bis auf ba3 
Gewärm, und bis auf die Vögel unter dem Simmel; denn es reuet 
mid, daß ich fie gemadjt habe.“ 

Hier haben wir die naivfte Auffaffung des Höchſten; Jehova 
erweift fich da als ſchwaches, menschliches Wejen; es reuet ihn, 
daß er vorher die Menfchen gemacht hat! 

Wo wäre unter und Menfchen des Abendlandes ein genialer 
Künftler oder Baumeifter, der eines Tages bereuen Tönnte, was er 
geichaffen Hat! Ein rechter Menſch bereut Nichta!* 

Ka, e3 ift fo, wie der Theologe M. 3. Savage bemerkt: Der 
Jehova des alten Teftament3 wohnt an einem beftimmten Ort, wie 
ein Menſch; er erfcheint im Tempel, er geht und fpricht wie ein 
Menfch; er denkt und macht Entwürfe wie ein Menſch; er liebt 
und haßt, wird böfe, nimmt Rache und ändert feinen Sinn in der 
Weiſe eines orientalifchen Deipoten. — Dan darf fich über folchen 
Authropomorphismus (Menjchenähnlichkeit) Gottes nicht wundern; 
denn die Gottes-Idee tft das Produkt des menjchlichen Gehimes. 
Wie der Menſch wächſt und fich entwickelt, fo wächſt und entwidelt 
fih feine Idee von der Gottheit. 

„Noah aber fand Gnade vor dem Herrn.” 


* Diefer Sat Hat bei manden Schwachen vor den Kopf geflogen, 
weil er nicht verftanden wurbe. Ich laffe ihn bier trog alledem unver- 
ändert ftehen. Oder ift eg nicht fo: Ein rechter Menſch Handelt immer 
nach feiner beften Ueberzeugung, die ja nicht fein Berdienft, aber auch 
nicht feine Schuld iſt. Irrt er fi im Berfolgen feines Weges, troßdem 
er nur da8 Gute gemwollt, fo wird er nicht bereuen, nicht wehllagen u " 
jammern, fondern darauf denken, ben Schaden gut zu machen und « 
nächſtes Mal vernünftiger zu handeln. Das ift aber nicht Reue, t 
ganz überflüffig ift, fondern Befferung. Wenn ich aber eine ganze X 
erfäufe, fo made ich Nichts gut. Beſſermachen iſt die Hauptjacdhe! 








Es kam die Sündfluth, eine Weltkataftrophe, ein Drama, 
wie es vorher unfere Erde nie gefehen bat. Wir Alle haben, in den 
Schulbänten fibend, dDiefe Gefchichte der Sündfluth mit Gier in ung 
aufgenommen und die größten Künftler haben dieſes Trauerſpiel 
durch großartige Gemälde verherrlicht. Die Schulfinder unjerer 
Tage lefen dieſe Erzählung immer wieder mit neuem Syntereffe, 
warum auch nicht?! Iſt doch dieſes Weltdrama mit allem Schmud 
eines orientaliihen Märchens ausgeftattet und ftellenweife von traum- 
bafter Schönbeit. 

Mer hätte in feinen Jugendjahren nicht Die Phantafte, die ganze 
Kindesfeele erbauet an dieſer Erzählung von Noah dem Gerechten 
und feiner Familie, von der ſchwimmenden Arche (300 Ellen lang, 
50 Ellen breit, 30 Ellen bo) mit den vielen Thierpärchen, wo 
die Wölfe neben den Lämmern, die Giraffen neben dem Löwen 
fchliefen, wo die Raubthiere Heu fraßen und ein fonntäglicher Friede 
über aller Kreatur in der Arche lag; von der Taube mit dem Del: 
zweig, von dem Auszug aus der an den Berglehnen des Ararat 
bängen gebliebenen Arche, von Noah's Dankopfer und dem jchönen 
verföhnenden Regenbogen am Himmel! Wie haben wir Kinder ung 
an der Verheißung gefreut: „Daß Hinfort nicht mehr alles Fleiſch 
foll verderbt werden mit dem Waſſer der Sündfluth” (1. Mof. 9, 11)! 
— Das Alles ift und al? unumftößliche Wahrheit gelehrt worden 
und wir haben’3 geglaubt, gerne geglaubt; benn es mar zu fchön, 
um unmwahr zu fein. — Und unfere Kinder jollen e3 weiter ‚glauben ? 
— Wir fagen nein! 

Dagegen würde fich wohl nicht fo großer Widerftand von theo⸗ 
Iogifcher Seite gebildet haben, wenn der moſaiſche Schöpfungsbericht 
nicht zu einer dogmatiſchen Grundlage, zur Baſis der volllommenften 
aller bis jeßt erfchienenen Religionen, zur Unterlage des EChriften- 
thums umgeprägt worden wäre. 

Aus der Lehre vom Sündenfall im Paradies und aus ber ver- 
zweifelten Einficht, Daß wir Alle mit der Erbfünde behaftet feien 
und dem Berderben entgegenrennen, entiprang die bee einer Ret- 
tung und Crlöfung durch überirdifche, durch übernatürliche, durch 
göttliche Hilfe. 

So entjproßte dem Judaismus der Gedanke einer Sendung des 
Gottesſohnes vom Himmel und weiterhin kryſtalliſirte ſich daran 
Die dee des erlöfenden Opfertodes am Kreuz. 

Das Chriſtenthum ift anerlanntermaßen nach ber Auffaffung 
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der orthodoxen Kirche die natürliche Tochter des Moſaismus, es if 
die myftifche Löfung des Räthſels vom Sündenfall und von ber 
Erbjünde.* 

Sch werde an einer anderen Stelle diefer Brojchüre zeigen, daB 
auch der Naturforfcher unferer Tage — wenngleich ein Gegner der 
mofaifchen Erzählung von der Weltfchöpfung — einer Art Erbfünde 
des Menfchengefchlechtes bewußt ift. Wenn man alfo zur Aufrecht- 
erbaltung eines entwidlungsfähigen Religionsſyſtems durchaus der 
Setzung einer „Erbfünde” bedarf: gut! — fo haben wir Naturforfcher 
Nicht3 Dagegen einzuwenden; im Gegentheil, wir werden allen 
Menjchenfreunden, die es mit der Glückſeligkeit unferes Gefchlechtes 
ernft meinen, in guten Treuen die Hand bieten, um unfer Geſchlecht 
aus der anerlannten Macht der „Erbfünde“ Herauslöfen und befreien 
zu helfen. 

Schreiten wir mit dem gefchichtlichen Abriß des Entwicklungs⸗ 
ganges unferer religiöfen Gedankenwelt weiter, jo haben wir zunächſt 
zu konſtatiren, daß das Judenthum der altteftamentlichen Zeit um 
die naturmwifjenichaftliche Erkenntniß ſich herzlich wenig verdient 
gemadt Hat. Das it aber von wefentlicher Bedeutung! Benn die 
Religion der Zukunft des Menfchengefchlecht3 wird ſich den Wahr- 
beiten der Naturerfenntniß anpafjen; fie wird nur dann Beſtand 
und Einfluß haben, wenn fie mit der wifjenfchaftlichen Erkenntniß 
im Einklang jteht. 

Der Judaismus de3 alten Teftament? war nicht wiſſensfreund⸗ 
lich; aber jenes intelligente Volt, dad Mofes und Joſua ins gelobte 
Land führten, war noch einigermaßen lebensfroh und naturfreund- 
ih. Die Juden des alten Teftament3 freuten fich an den Gütern 


* Die aufgeflärte Theologie unferer Tage — vertreten durch em 
tapferes Häuflein von Reformtheologen — beftreitet diefe Auffafjung, 
wornad) das ChriftenthHum die natürliche Tochter des ortbodoren Juden» 
thums if. Bruno Bauer, der in der Bibelkritif am weiteften gehende 
Theologe, fommt zu dem Schluß, daß nicht Galilen und Serufalem, for« 
dern die Philofophenfchule Alerandria in Egypten und Rom, die Metro- 
pole der damaligen Macht und der damaligen SYntelligenz, die Geburts 
flätten des ChriftenthHums gewefen. Friedrich Engels zeigt, daß 
Entwicklungsprozeß des ChriftenthHums die foziale Mifere als treiben 
Motor die Hauptrolle geſpielt hat. Chriftus gelangte erſt ein paar Fa 
hunderte nad) feinem Tode zu der ethifchen Bedeutung eines Religio 
ſtifters. (Vergl. „Die Neue Zeit“, XIII. Jahrg. L. 2.) 
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dDiefer Welt, an Gold und Silber, an Schaf: und Ninderheerden, 
an fchönen Gärten und Weinbergen; fie fahen Die Blumen des Feldes 
und befangen die Lilie in ihrer Herrlichkeit; fie verglichen in boch- 
poetifhen Werten menſchliche Schönheit und weiblichen Liebreiz mit 
den duftenden Geftalten der Pflanzen, welche an den Berglehnen des 
Libanon und an ben Ufern des Jordans die Landfchaft Ichmüdten: 

„Ich bin eine Blume zu Saron und eine Rofe im Thal.” (Hohelieb 2,1.) 

„Mein Freund ift mir ein Bifchel Myrrhen.“ 

„Mein Freund ift mir eine Traube Copher in den Weingärten zu 
Engedi.” (Ebend. 1, 13—14.) 

„Wie eine Rofe unter den Dornen, fo tft meine freundin unter 
den Töchtern.” (Ebend. 2, 2.) 

„Wie ein Apfelbaum unter den wilden Bäumen, fo ift mein Freund 
unter den Söhnen.” (Ebend. 2, 3.) 

„Dein Freund ift gleich einem Reh oder einem jungen Hirſch.“ 
(Ebend. 2, 9.) 

„Seine Geftalt ift wie Libanon, auserwählet wie Gedern.“ 
(Ebend. 5, 16.) 

Welcher Schriftiteller unferer Tage würde im Stande fein, dag 
Kommen des Frühling anmuthiger zu fchildern, als es der Sänger 
bes Hohenliedes gethan hat: 

„Siehe, der Winter ift vergangen, ber Regen ift weg und dahin. 

„Die Blumen find hervorgelommen im Lande. 

„Der Lenz ift berangelommen und die Zurteltaube läßt ſich hören 
im Lande, 

„Der Teigenbaum bat Knoſpen gewonnen, die Weinftöde haben 
Augen gewonnen und geben ihren Geruch. Stehe auf, meine Freundin, 
und komm!“ 2c. (Hobel. 2, 11—14.) 

„Wer ift, die bervorbricht, wie die Morgenrdthe, fchön wie der 
Mond, auserwählet wie die Sonne?” (Ebend. 6, 9.) 

Uns Allen find die Pfalmen mit ihrer bilderreichen Sprache 
befannt und zum Theil lieb geworden. Und anderer naturfreund- 
licher Fragmente weist dad alte Teftament mehr auf. 

Aber mit dem Chriſtenthum, wie e3 die Kirche Lehrte 
und wie es durch anderthalb Jahrtauſende von den 
Orthodoxen erfaßt wurde, begann die Welt: und Natur: 
verachtung. 

Ich habe nicht zu zeigen, welcher Art in Wirklichkeit die Lehre 
des Weiſen von Nazareth geweſen; die Meinungen darüber gehen 
auch heute noch fehr auseinander, da thatfächlich erwiefen ift, daß 
feines der. vier Evangelien des neuen Teftamentes zu Lebzeiten Chriſti 

Dodel, Mofes oder Darwin? 2 
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verfaßt wurde, ſondern daß fie alle nur auf Traditionen fußen.* 
Es kann bier auch nicht meine Aufgabe fein, des Weiteren and 
einander zu feßen, wie es kam, daß die Lehre von Nazareth eine 
ſolche Bedeutung in der Entwidlungsgefchichte der Menfchheit ge: 
mwinnen konnte, wie e3 thatjächlich der Yall war. 

Es genüge, an diefer Stelle Darauf binzumweifen, daß mit der 
als „Chriſtenthum“ ausgegebenen Religionslehre eine bedauerliche 
Verachtung aller wirklihen Dinge Plab griff und die Welt⸗ 
flucht als Heilmittel aller Leiden hochgepriefen ward. Die Ehriften 
wandten ſich in den erften Jahrhunderten unferer Zeitrechnung von 
ber Weltfreude und dem Naturgenuß ab; fie waren ja zumeift bie 
Allerärmften des Volkes, in Rom die Sflaven, überall zuerft nur 
Broletarier, die e3 im Diesſeits zu Nichts bringen konnten und baber 
mit großer Freudigfeit ihre Hoffnung aufs Sjenfeit3 ſetzten. Die 
Chriften Rom3 waren lange Zeit Kommuniften. Alles drängte Dem 
Uebernatürlichen und Ueberfinnlichen entgegen; durch den Glauben 
allein follte der Menfch felig werden. Was war hiergegen alle 
menjchliche Weisheit, alle Naturerfenntniß, alle PBhilojopbie und 
andere Wiffenfchaft! 

Zaujendmal hat man un? den Ausfpruch des Apoftel3 Paulus 
(Röm. 1, 22) an den Kopf geworfen: „Da fie fich für weise 
hielten, find fie zu Narren geworden!" — Solde Worte 
find billig zu haben und fie find ein Labſal geworden für alle die- 
jenigen, denen die Natur entweder ftiefmütterlich ihr Maß Vernunft 








* Das Evangelium des Johannes Marcus if bas ältefle und 
einzige aus dem erjten Jahrhundert unferer Zeitrechnung (verfaht von 
70—80 n. Ehr.). 

Bergl. auch das bedeutungsvolle Bud von Prof. Gnft. Bollmar: 
Jeſus Nazarenus und die erfte chriftliche Zeit. Zürich 1882, 

Allerneuefteng ift auch nachgemwiefen worden, daß das geheimmißvollſte 
aller hriftlihen Bücher, die Offenbarung Johannis, aud das aller- 
ältefte, daher auch das werthvollſte aller Schriftſtücke aus ber erften Chriſten⸗ 
zeit ift, verfaßt zwifchen Juni 67 und Januar oder April 68 n. Chr. 
Da ift noch von Feiner Dreieinigleit und von keiner Erbfünde die Rede, 
wohl aber von dem Heidnifhen Wahn, durch blutige Opfer die erzürnte 
Gottheit befänftigen zu können. Nirgends nennt der Berfafler fih un 
feine Slaubensgenofjen anders als Juden. — Das Urdriftenthum ron 
etwas ganz Anderes als das Chriftenthum ber nachmaligen Weltrefigion 
Jeſus von Nazareth würde heute von den orthodoren Ehriften unter fein” 
Umftänden als Ehrift anerfannt werden. 
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beigemeffen bat, oder Die zu bequem waren, mit dem göttlichen 
Funken Vernunft als felbftdentende Wefen fich geiftig weiter zu 
entwideln. Sicherlich hat fein einziger Vers in der ganzen Bibel 
fo geifflähmend und vernunfttödtend im chriftlichen Abendland der 
Entwidlung des Naturerkennens als Hemmſchuh entgegenwirkt, wie 
jener einzige Spruch des Heidenapoftel3. 

Lieblicher als. fein übereifriger Apoftel Baulus bat Jeſus den 
Unwerth der Wiffenfchaft gezeichnet: 

„Selig find die Armen im Geifte, denn ihrer if das Himmelreich!“ 
(Deatth. 5, 3.) 

Diefe Armen find felbftredend die Unmiffenden. (Nach der Auf: 
faffung der Reformtbeologen hätten wir unter den „Armen im Geiſte“ 
Dagegen bie „Demüthigen zu verftehen, die fich ihrer Unvolllommen- 
Heit und Schwachheit bewußt find, alfo die Idealiſten“. Anders 
aber lehrt die orthodore Kirche und lehren gläubige Selten, Die 
unter den felig gepriefenen Armen bie Unwiſſenden, die Blöden 
und Dummen verftehen.) 

Wie jehr der Schwerpunkt des menfchlichen Strebend aus dem 
Diesfeit3 ind Jenſeits verlegt wurde, wie wiffensfeindlich fich 
da3 paulinifche Chriſtenthum ohne Umstände ſelbſt bekannte, erhellt 
faft aus jeder feiner mehreren Epifteln, von denen einige 
unecht find: 

„Denn vo ihr nad) dem Fleiſch Tebet, fo werdet ihr fterben müſſen, 
wo ihr aber durch den Geift des Fleiſches Gefchäfte töbtet, fo werdet 
ibr leben.” (Möm. 8, 13.) 

„Denn es ftehet gejchrieben: 

„Ich will zunichte machen die Weisheit der Weiſen und 
den Verſtand der Verſtändigen will ich verwerfen.“ 
(1. Korinth. 1, 19.) 

„Wo find die Weltweilen? Hat nicht Gott die Weisheit 
diejer Welt zur Thorheit gemacht.“ (Ebend. 1, 20.) 

„Was thöricht ift vor der Welt, das hat Gott erwählet, auf daß 
er bie Weiſen zu Schanden made.” (Ebend. 1, 27.) 

„Denn diefer Welt Weisheit ift Thorbeit bei Gott.“ 
(Ebend. 8, 19.) 

„Das Wiffen blähet auf!” (Ebend. 8, 1.) 

Wir Anderen machen genau die gegentheilige Erfahrung: 
Wiſſen blähet nicht auf, ſondern macht befcheiden; denn je tiefer wir 
in die Wiffenfchaft eindringen, deſto mehr wird uns Har, wie jehr 
wenig wir bis jest an Wifjen erlangt haben und wie fehr wir noch am 





Anfange der Erkenntniß fiehben. Die aufgeblajenften Köpfe und bie 
aufgeblähteften Seelen haben wir bei jenen bequemen unb vom 
geiftigen Hochmuth durchtränkten Feinden der Wiffenfchaft gefunden, 
welche ftetöfort mit den ihrer Einfalt fchmeichelnden Bibelfprüchen 
um fich werfen. Der geiftige Hochmuth ift von jeher Das Erbtheil 
der „Geiſtig⸗ Armen“ gewejen. Rühmliche Ausnahmen gab es zu 
jeder Zeit — Ich fenne folche Ausnahmen und liebe fie fogar mit 
meiner ganzen warmen Menjchenfeele — aber bie Ausnahmen bes 
weijen nur Die Regel. 
„Unfere Trübfal, die zeitlich iſt und leicht, fhaffet eine ervige und 
über alle Maßen wichtige Herrlichkeit, uns (Chriſten), die wir nıdt 
fehen auf das Sichtbare, fondern auf das Unfihtbare.” (2. Korinth. 
4, 17—18.) 
„Denn wir wandeln im Glauben, nicht im Schauen.“ (2.8or.5,7.) 
Auch die erfte Epiftel Johannis enthält Die unzweideutige 
Mahnung: 
„Habet nicht lieb die Welt, noch was in der Welt if.“ 
%a, die Naturs und Weltverachtung ging fo weit, daß man 
fogar die Ehe für ein nothwendiges Uebel erklärte, für eine 
Art verahtungsmwürdiger Amftitution mit thierifch verächtlichen In⸗ 
ftinkten al3 Grundlagen, eine Auffafjung, der fich einige chriftliche Ä 
Selten (3. 8. die Böhmiften) ftrenge anfchloffen und der ja auch die | 
CEhelofigteit der römifch-katholifchen Geiftlichkeit gerecht wird. 
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Tas Anſehen des Weibes hat Hierbei wenig gewonnen.“ 


* Die vernünftige Weltanfchauung unferer Tage betrachtet bagegen 
das Weib als gleichberechtigt mit bem Mann; denn das Weib ift die Be⸗ 
dingung de8 Daſeins und Gedeihens unſeres Menſchengeſchlechts. (Bergl. 
Dodel, Aus Leben und Wiffenfchaft, den Auffah „vom Weibe“.) Mit Recht 
macht Prof. Dr. 8. Furrer darauf aufmerkfam, daß Jeſus felbft von 
Haus aus nicht mweltjlüdhtig war. Den Schwärmern für's Cölibat rief 
er zu: „Mas Gott zufammengefügt bat, das fol der Menſch nicht fchei- 
den.” — — Ich darf wohl füglich auch daran erinnern, daß Jeſus an 
der fröhlichen Hochzeit zu Cana theilgenommen und fogar einen fehr guten 
Wein noch gemacht hat, als alle Säfte ſchon nicht mehr dürfteten. — Auch 
tief er feinen Jüngern zu: „Wenn ihr nicht werdet wie bie Kinder x.“ 
Das ift ein unvertennbarer Zug zur beiteren Dafeinsfreude. „Bie ftil 
Stunden brachte er unter freiem Himmel zu.“ — — Allein mas hat 
Theologie nicht Alles aus diefem Idealiſten gemacht! Nicht das, w 
Chriftus war, fondern das, was die Kirche aus ihm gemacht hat, w. 
entwicklungshemmend und weltflüchtig. 





Es find die nur einige wenige authentifche Belege über Die 
Natur: und Weltverachtung der Gründer und Apoftel des Ehriftens 
thums. 
Dieſe Religion der Weltflucht und der Naturverachtung war, 
wie die Erfahrung zeigte, dazu berufen, im Abendland Staatsreligion 
zu werden. | 

Die Griechen und Römer — heidnifche Nationen — hatten 
Damals, al3 das Wort vom Kreuze über's Meer berüberfcholl, bes 
reits ſchöne Anfänge in der befchreibenden Naturwiſſenſchaft gemacht. 

Ariftoteles — 384 bis 322 vor Ehr. Geb. — Hinterließ mehrere 
naturmwifjenfchaftliche Werte, Darunter ein von ihm aufgeitelltes 
Syſtem de3 Thierreiched und der Pflanzenwelt, da8 allerdings nicht 
baltbar fein Tonnte, weil feine Naturerfenniniß, der damaligen 
Bildung entiprechend, noch eine jehr mangelhafte, mit Eindifchen und 
abergläubigen Anfichten vermifchte war. Es ift jedoch jehr bezeich- 
nend, daß das ariftotelifche Naturfyftem ſpäter im chriftlichen Abend: 
fand als das Alpha und Omega weltlichen Wiſſens betrachtet und 
in den Chriftenfchulen bis in die neuefte Zeit hinein al3 Grundlage 
der Naturlehre benützt wurde. 

In jener fernen Zeit, welche ca. 2000 Jahre hinter ung zurüd: 
Liegt, difputirten griechifche und römifche Philoſophen die wichtigften 
ragen, welche je eines Menfchen Bruft bewegen können: die Fragen 
vom Werden und Vergehen, vom Urjprung und Wefen aller Dinge, 
vom Wejen der Götter und von der Beftimmung des Menfchen. 

In der griechifchen und römifchen Götterlehre fpricht die mensch» 
liche Phantafte ihre kühnſte Sprache. Die zahlreichen Bötter find 
zumeiſt poetifch gefleidete Perjonifitationen von Naturfräften und 
von menfchlichen Tugenden, Fehlern und böchitemenfchlichen Leiden: 
fchaften. Ber oberfte Gott — Yupiter — Zeus, war einer der vers 
liebteften Gefellen, den je ein Dichterifches Menjchenhirn ausgedacht 
und mit Sagen und Märchen poetifch verberrlicht Hat. Und der 
Hofftaat feiner Untergötter und Böttinnen, feiner Günftlinge unb 
Sünftlinginnen — der ganze olympifche Göttertroß war jelbit- 
verftändlich nicht beffer, als wie der oberfte aller Götter. Neid und 
Mißgunſt, Liebe und Haß, Eiferfuht und Verfolgungswuth, Ver: 
gnügungsſucht und Ueppigfeit, alle erdenlbaren menfchlichen Leiben- 
ſchaften und Tollbeiten fpielten unter den göttlichen Bewohnern be3 


griechiſchen Himmels diejelbe Rolle, wie Hier unten auf Erden unter 


den Menjchenkindern. Uber in der ganzen Mythologie kam Die 


= Kine Ele 
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Schönheit zu ihrem Recht. Die aus jener Zeit ſtammenden, 
erjt neulich aus Trümmern bervorgegrabenen Werte der bildenden 
Kunft werden heute noch von Juden, Ehriften und Heiden al3 da3 
Schönfte angeftaunt, was bis jest die Iunftübende Hand des Menſchen 
geichaffen hat. 

Es ift Hier nicht der Dirt, zu zeigen, wie all’ diefe griechijche 
und römifche Herrlichleit, wie die fchönen Anfänge naturmiflen- 
fchaftlicher Erkenntniß, wie die Werke der Kunft und Poeſie vom 
Gang der Weltgefchichte zu Boden geftampft und mit dem römilchen 
MWeltreich in Trümmer gelegt wurden. Das Reich der Römer wäre 
auh ohne das Chriſtenthum zerfallen aus Gründen, wie fie Heute 
noch den Zerfall großer Reiche und Nationen verurfachen. 

&3 kann auch nicht meine Aufgabe fein, ein Bild vom Ent 
widlungsgang der Dinge zu geben bis zu jener Zeit, da über den 
Trümmern beibnifcher Reiche das Kreuz auf Golgatha als Symbol 
feines Weltfieges die Arme ausbreitete. Aber zu fagen ift, daB 
durch lange, lange Jahrhunderte hindurch bei der fieghaft gewor⸗ 
denen dhriftlichen Kirche Tonfequent der Fanatismus der Uns 
gelehrtheit Herrichte und daß die Unwiſſenheit, welche ja jo 
leicht beizubehalten war, mit zu den Idealen der Kirchenlehrer und 
Bifchöfe gehörte und in Seligpreifungen verberrlicht ward. Schrieb 
doch felbft der Kirchenlehrer Eufebiuß (im 4. Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung) mit nadten Worten: 

„Richt aus Unwiſſenheit denken wir gering von ben Wifjenfchaften, 
fondern aus Beratung ihrer ganz nutlofen Arbeit, indem wir unfere 
Seele beiferen Dingen zuwenden.“ 

Im Sabre 391 n. Chr. wurde die berühmtefte aller damaligen 
Bibliothefen, die 700000 Bände und Pergamentrollen umfaffende 
Bücherfammlung zu Alerandrien (Egypten) unter der Anführung 
bes Erzbifchofs Theophilog von ben fanatifirten Chrijten ver: 
brannt. Damals lebte Hypatia, eine durch Schönheit, Sittenreinheit 
und Gelehrtheit berühmte Griechin, Die nach Athen ging, um Philo⸗ 
fopbie zu ftudiren. Dieſe Dame lehrte nach ihrer Rückkehr in Ale- 
randrien ariftotelifche und neuplatonifche Philofophie. Bei einem | 
Aufftand der durch den Patriarchen Cyrillus aufgewiegelten Chriſte | 
wurde dieſe gelehrte Dame auf graufame Weife ermordet. 

So lagerte fich mehr und mehr die dunkle Wolfe geiftiger Finfter 
niß über die Welt. Was an orientalifcher und griechifcher Wiſſer | 
ſchaft dem Fanatismus de3 irregeleiteten chriftlichen Abendlande 
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entging — es waren nur noch Bruchſtücke — das ſammelten ſpäter 
die muhammedaniſchen Araber. 

Muhammed ſelbſt, der übrigens auf den jüdiſchen Geſetzgeber 
und Volksführer Moſes ſehr große Stücke hielt, was ihn allerdings 
nicht verhinderte, gelegentlich denjenigen Juden, welche ſeine Glaubens⸗ 
ſätze kritiſirten, die Köpfe abzuſchlagen, war ein Freund der Weis⸗ 
heit; fand er doch, wie berichtet wird, daß die Tinte der Gelehrten 
heiliger ſei, als das Blut der Märtyrer und daß die beſte Schöpfung 
Gottes die Vernunft fei.* (Mehrere Jahrhunderte ſpäter bat der 
Neformator Luther diefelbe Vernunft, „Die befte Schöpfung Gottes“, 
mit einem ganz gegentbeiligen Namen belegt, den auszufprechen ein 
anftändiger Menfch unjerer Tage nicht mehr oder nur in Abmejfen- 
heit von Frauen und Kindern zu Stande bringt.) 

Mährend unter der Herrfchaft der muhammedanifchen Araber 
die Gelehrtenfchulen in Spanien fo aufblühten, wie nie vorher und 
nie wieder nachher, lagerten über dem meltflüchtigen chriftlichen Erd⸗ 
tbeil Europa die Schatten der Unmiffenheit und der Wiflens- 
verachtung. In unferem herrlichen Lande zwifchen Bodenfee und 
Leman, zwifchen Alpen und Jura vermochten lange Zeit die Priefter 
und Lehrer des Volkes nicht einmal zu lefen. Wird Doch von einem 
berühmten Kulturbiftoriter berichtet, Daß der Abt Konrad von 
St. Gallen mit fammt feinem Kapitel nicht einmal zu fchreiben ver- 
ftand, alg der Minnefänger Walter von der Vogelweide (1170-1230) 
jenem berühmten Stift einen Befuch machte. (Sn anderen Zeiten glänzte 
Dagegen der Ruhm des Kloſters St. Gallen weit hinaus in alle Welt.) 

Es ift überhaupt ein Irrthum, zum mindeften eine arge Ueber: 
treibung, wenn behauptet wird, die Klöfter feien durchweg und zu 
allen Zeiten wiffenjchaftfreundliche Pflegeftätten der Kultur gemefen. 
Das erjehen wir au3 der Thatfache, daß in den Klöftern mancher 
Länder und Gegenden die Schreibwerlzeuge abfolut unbefannte 
Dinge waren. Als der berühmte Dichter Betrarca (1304—1374) 
in Lüttich Die Neden Gicero’3 auffand und den Wunfch Tundgab, 
diejelben abzufchreiben, da war auch nicht in Einem der zahlreichen 
Klöjter dort ein Tropfen Tinte aufzutreiben. 








* Allerdings foll nicht verfchtwiegen werden, bag Muhammed felbft in 
vielen Dingen ein fehauerlid unwiljender Mann war. So hielt er z. 8. 
die Miriam, bie Schwefter Mofis, flir diefelbe Perfon wie Maria, die 
Mutter Jeſu. (Mitgetheilt von Prof. Dr. K. Furrer.) 
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Angeſichts ſolcher Zuftände werden wir gar nicht erſtaunen, 
wenn wir leſen, daß auf den großen Kirchenverfammlungen im 
Tours (1168) und in Paris (1381) „das fündhafte Lefen phy⸗ 
fitalifher Schriften” verboten wurde. 

Papſt Bonifaz VIII. (geft. 18098) — der geniale Erfinder des 
„Subeljahres”, das ja dem päpftlichen Stuhl aus allen Finanznöthen 
half, unterfagte den Aerzten und Mebdizinfiudenten das Zergliedern 
menfchlicher Leichname — aus Gründen der Auferftehung, ganz fo, 
wie der gegenwärtige Papft die Leichenverbrennung feinen Gläubigen 
verbietet. 

Sm Sabre 1817 wurde vom Papſt Johann XXI. durch eine 
Bulle das Studium der Chemie verboten. Wer troß der Abwehr 
fich in der Betrachtung natürlicher Dinge und in Gedanken über die 
fiätbare Welt erging, der ward ftrenge verfolgt, entweder der 
Reberei oder der Geheimbünbdelei mit dem Teufel als Herenmeifter 
oder Here angellagt und fo oder anders mit Gewalt aus dem Leben 
in den Tod befördert. Die fanatifche Verfolgung alles Wifſens⸗ 
und Erkenntnißdranges, wie fie ſyſtematiſch durch Jahrhunderte 
von den Sachwaltern der Kirche betrieben wurde, zeitigte ſchließlich 
eine allgemeine Geiſteskrankheit, die ſich faſt der ganzen chriſtlichen 
Bevölkerung Europas bemächtigte und ungezählten Tauſenden un: 
ſchuldiger Menſchen das Leben koftete. Es war die Geiſtesver⸗ 
ſeuchung des Hexenglaubens, kraft welcher 3. B. im Jahre 1659 
allein im Biſthum Bamberg 1200 Menſchen, im Erzbiſthum Trier 
fogar 6500 Menfchen lebendigen Leibe verbrannt wurden. Bie 
Schweiz blieb von diefer Geiftesträge auch nicht verfchont: Zu 
Luzern wurde im Jahre 1652 eine 8ö-jährige Frau, nachdem fie 
mittels der Folter zum Geftändniß gebracht war, auf die raffinirteite 
Weiſe gemartert und lebendig verbrannt. Im gleichen Jahre wurde 
eine Katharine Schmidle, „ein Hein Meiteli von 11 Jahren wegen 
Vögelmachen, fintemalen feine Befjerung zu verhoffen, im Thurm 
ohne Abkündigung des Lebens ftrangulirt und dann im Sad ge: 
ftoßen und verbrannt” — fo meldet da3 Rathsprotokoll. 

Ebenfo heißt es im Thurmbuch von Luzern 1659: 

„Ein Menſchlein von fieben Zahren, Kathrinli genamt, jo @ — 
verleugnet, ward im Thurm an einem Pfahl erwärgt und nad! 
beim Hochgericht verbrannt.” 

Wie allgemein da3 ganze Geiftesleben bes chriftlichen Aben 
landes unter der Herrfchaft der Unmifjenheit verfeucht war, erh 
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am Beſten aus der Thatſache, daß ſogar an den lutheriſchen Hoch⸗ 
ſchulen die Liebe zur Natur als Anzeichen eines Verkehrs mit dem 
Satan aufgefaßt ward: Eine Doktordiſſertation vom Jahre 1644, 
die an der Hochſchule Tübingen vertheidiget wurde, rechnet zu 
dem „Umgang mit verdächtigen Dingen“ namentlich den „Umgang 
mit der Natur“ und bezeichnet das Wiffen von natürlichen Erfchei- 
nungen al3 eine „einem Ehriftenmenfchen nicht geztemende Kenntniß“. 
Ya, ja: Es ſtehet gefchrieben — „Ich will zu Nichte machen die 
Weisheit der Weifen, und den Berftand ber Berftändigen will id) ver- 
werfen.” 

Deshalb Hat man Hunberttaufend Scheiterbaufen angezündet, 

fo daß der Herengeruch noch jest in den Bergthälern lagert. 
Hatten die Kirchenväter und Biſchöfe die Ueberlieferungen des 
Alten Teſtamentes al3 unantaftbare göttliche Offenbarungen erklärt, 
hatten diefelben Lehrer der chriftlichen Kirche eine Sammlung anderer 
Schriften, die lange Zeit nach Chriſti Tod verfaßt wurden, nad) 
ihrer Art und für ihren Zwed geordnet," Torrigirt und in Geſtalt 
eines Neuen Teftamentes auf die Altäre des Abendlande3 gelegt: 
fo durfte an al diefen Grundlagen Tirchlicder Lehren in keinerlei 

Weife gerüttelt werden. 


Sn Anfchauung bes Weltall ftüßte fich die chriftliche Kirche 

durchaus auf den mofaifchen Schöpfungsberiht: darnach fiand 

die Erde feft im Mittelpunfte des Alls und fie war 

der vornehmfte aller Weltlörper; Sonne, Mond und Sterne 

freisten nach jener durchaus falfehen Glaubensfagung um 

unfere vornehme Erde. Man nennt diefen Irrthum den 
geozentrifchen. 

Das Ptolemäiſche Weltigftem war eine Anpafjung an die 
biblifche Tradition und e8 wurde dasfelbe von den Kirchenvätern 
fanttionirt, um fodann faft 1400 Sabre lang im Abendland fich 
allgemeiner Geltung zu erfreuen. Es unterfchied am Himmel elf 
Sphären, innerhalb welcher ſich Sonne, Mond und Sterne um die 


* Man vergleiche das hodjinterefiante Buch des fehr gelehrten Theo⸗ 
Iogieprofeffor® Bollmar, Jeſus Nazarenus und die erfie Khrift- 
liche Zeit (Züri 1882, Verlag von Cäjar Schmidt), in welchem Buche 
gezeigt wird, wie die Kirchenväter mit dem unbequemen, aber am meiſten 
glaubwürdigen Evangelium des Marcus umgefprungen find. 
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(Erde bewegten.” Ueber dieſen elf Sphären dachten ſich die gläu— 
bigen Chriften den „Himmel” für die Seligen, al den Wohnjis 
Gottes und als Reich feiner Himmlifchen Heerfchaaren. Dan nannte 
diefen Theil des Weltall da3 Empyreum. 

Wenn wir heute und in diefe kindliche Aufchauung zurüdver- 
feßen, fo drängt fich und unmwillfürlich die eigene Kindheit mit a’ 
ihren phantaftifchen Träumen in Geftalt lächelnder Erinnerung vor 
das Geiſtesauge. Wie oft faßen wir — der Eine und Andere von 
uns — al3 Kinder bei bereinbrechender Nacht am eifig bereiften, 
gefrorenen Yenfter, um mit dem warmen them unfere® Mundes 
die Eisfiguren wegzufchmelzen und in die flimmernde Sternenwelt 
über den gligernden Schneefeldern unfere Rinderblide zu verjenten ! 
Da dachten wir ung den Haren Himmel als Dom mit halbkugeliger 
Ruppel, deren Wand ein bimmelblaues Tuch war und deren Rand 
auf der Erde ruhen mußte. Im Ddiefem blauen Kuppelbau waren 
zahllofe größere und Tleinere Löcher, durch welche das Licht der 
bimmlifchen Herrlichkeiten bindurd) drang zu uns hernieder auf bie 
Erde, damit wir eine Ahnung haben jollten von der Lichtfülle und 
Freundlichkeit der himmlifchen Räume. Unfere kindliche Phantaſie 
ſah aljo in den zahllofen Sternen des nächtliden Himmel3 nur 


* Die oberfte diefer elf Sphären, das fogenannte primum mobile, 
hatte den Zweck, die zehn inneren Sphären jeden Tag von Oft nad 
Weſt um die ruhende Erde zu bewegen. Nah Dante's göttliher Ko⸗ 
mödie (Paradies, 30. Geſang, Zeile 100—108) bekommt diefe elite Sphäre 
. ihre Kraft von einem über ihr ftrahlenden Fichte, mo „leine Nähe und 
Entfernung mehr gilt; 

Denn da, wo Gott unmittelbar regieret, 
Hat das natürliche Geſetz nicht Geltung.” (Zeile 123—124.) 


„Nach der Vorftellung des Talmud giebt es fieben Himmel jeder 
Himmel ift vom nädjjten fo weit entfernt, daß man 500 Jahre braudhte, 
um ihn zu erreichen, und jeder Himmel bat felber einen kürzeſten Durch⸗ 
meſſer (Tide) von 500 Jahren, fo daß es vom untern Anfang des erſten 
Himmels bis zum untern Anfang des zweiten Himmels einer Wanderung 
von 1000 Jahren bedarf. Muhammed hat die fieben Himmel von den 
Habbinern angenommen.” (Prof. Dr. 8. Zurrer.) 

Alſo Juden, Ehriften und Muhammedaner redeten von verfchiedener 
Sphären, die fih wie Zwiebelſchalen um die erlauchte Erde legten. Un 
diefer Glaube lebt in Spuren noch weiter in unfere Tage hinein: fprich 
wörtlich ift der „fiebente Himmel”. 
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Heine Löcher, durch welche eine Verbindung zwifchen der Wohnung 
Gottes und derjenigen der Menſchen bergeftellt war. 

Nicht Eindlicher al3 diefe Träumerei war die Ptolemäifche Aufs 
faffung des Weltall3, welche im chriftlichen Abendland faſt unan⸗ 
gefochten bi8 zum Jahr 1548 die berrfchende war. 

Die Gefchichte der Irrthümer hat es zumeift mit jehr großen 
Beiträumen zu thun: je größer der Irrthum, defto eher wird 
er geglaubt und deſto langlebiger erweist er fich; denn bie 
Menschheit ftect ja zumeift noch in den Kinderſchuhen, wo Zräus 
mereien und pbantaftifche Märchen erfahrungdgemäß auf die une 
wifjende Seele den größten Zauber auszuüben pflegen. 

Im Sabre 1543 erſchien da3 weltumftürzende Werk des pol- 
nifchen Aitronomen Copernirus, welcher unverhohlen die Anficht 
ausſprach und mit wiffenfchaftlichen Beweisgründen ftüßte: 

daß die Erde nicht im Mittelpunft des Weltallz 
ftebe, fondern als Planet um die Sonne kreiſe. 

Die Altronomie war e8, die exakteſte aller Wifjenfchaften, 
welche dem mofaifchen Schöpfungsbericht den erjten Todegftoß ver: 
feßte. Die Ajtronomie hat in die Mechanik des Weltalls gefchaut 
und fie Hat den mathematifchen Beweis erbracht, Daß unfere Erde 
nur al3 einer Wanderftern, ein Sonnenjtäubchen, im Weltall 
ſchwimmt. 

Jetzt weiß jeder Schuljunge von zwölf, vierzehn Jahren, daß 
unſere Erde ſich alle 24 Stunden einmal um ihre Are dreht, daB 
fie im Berlauf eines Jahres einmal um die Sonne wandert, daß 
fie wie die Planeten Venus (Morgen: und Abendftern), Mars, Ju⸗ 
piter, Saturn und eine Menge kleinerer Himmelskörper zur Sonne 
in einer Urt dienendem, untergeordnetem Verhältniß fteht, daß der 
Mond ein Trabant der Erde, daß der Planet Jupiter fogar mehrere 
Monde befigt, daß der Saturn von einem Syftem von Ringen und 
von etlichen Monden umfreift wird, daß die Materie des Saturn 
nur "homal fo ſchwer ift als das Waffer, fomit etwa das Gewicht 
des Lindenholzes bejitt, daß das Jahr des Saturn mehr als 29 
Erdenjahre dauert u. f. f. 

Die Aftronomie dringt mit ihren Inftrumenten in die fernften 
Tiefen des Weltall; fie berechnet die Bahnen der mwandernden 
Sterne und prophezeit ung auf Kahrhunderte hinaus die Sonnen: 
und Mondsfinfterniffen fo genau, daß feine Beitminute in der Be: 
rechnung beim wirklichen Eintreffen der Erſcheinungen fehlt; fie er- 
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mittelt das Gewicht der Planeten; fie legt auf die Waage ihrer 
Nechenkunft unfere ganze Erde und den feurigen Ball der Sonne; 
fie bat die unmwandelbaren Geſetze des Kosmos in eratien Zahlen 
dem menfchlichden Geiſte nahegebracht; fie bat zuerſt — von allen 
Naturwiffenichaften zu erſt — an die Stelle des Tindlichen Glauben 
und phantaftifchen Irrthums das helle Licht der wiſſenſchaft⸗ 
lihen Erkennfnif gelebt. 

Das bat aber die Kirche nicht Dulden wollen. 

Aus Furcht vor diefer wiflensfeindlichen Smftitution Hat Coper 
nicu3 fein ſchon im Jahre 1507 vollendetes Werl erft dem Drud zu 
übergeben gewagt, als er alt war und der Tod bereit in feinen 
Gebeinen rüttelte. (86 Jahre lang bat Eopernicus feine Erkenntniß 
für fich behalten, wiſſend, daß er nach dem öffentlichen Bekenntniß 
der Wahrheit die Folterzangen der Glaubensritter würde zu fühlen 
belommen.) 

Der Altronom von Thom ftarb noch im gleichen Sabre 1543, 
wie fein Wert publizirt wurde. Sein natürlicher Tod mar für ihn 
eine Wohltbat, denn die Kirche betrachtete feine Lehre al3 eine ful- 
minante Keberei; letztere widerjprach ja in auffälligfter Weife dem 
Offenbarung3glauben. Und daß die Kirche in folchen Wiſſenſchafts⸗ 
fragen feinen Scherz veritand, Das zeigte fie 57 Jahre jpäter, als am 
17. Februar 1600 in Rom ein Scheiterhaufen [oderte, auf welchem 
man einen der größten Menfchen und Gelehrten Damaliger Zeit ala 
Ketzer lebendigen Leibe verbrannte: Giordano Bruno, aß Se 
lehrter und Dichter gleich groß wie als der nach Wahrheit juchende 
und die Wahrheit erfennende Menſch, Hatte keine andere Keterei 
verbrochen, als daß er in feinen Werfen die Lehre des Gopemicus 
verherrlichte und philofophifch vermwerthete. 

Noch 90 Jahre nach der Publikation des copernilanifchen Welt: 
ſyſtems fchleppte die Kirche den größten der damals lebenden Phy⸗ 
fifer und Aftronomen, Galileo Galilei, vor da3 Inquiſitions⸗ 
gericht in Rom, wo der Forfcher feine wiffenjchaftliche Ueberzen⸗ 
gung abſchwören mußte (1633), abſchwören gegenüber Prieftern und 
Kardinälen und Snquifitiongrichtern, die vielleicht nicht einmal in 
Dezimalen zu rechnen verftanden. Die Unmwiffenden batten T’ 
Uebermacht und fie verjtanden es ganz wohl, von ihrer Macht 
ihrem Nutzen (mie fie meinten) Gebrauch zu machen. 

Aber die wiſſenſchaftliche Wahrheit iſt troßdem mächtiger co 
ber unmiffende Glaube. Und fo hat denn fchließlich — im Verla 
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von zwei Kahrhunderten — doch Gopernicug über Mofes ge» 
fiegt, fo zwar, daß jest alle Schulkinder der Chriftenheit genau 
dasjenige als Wahrheit zu hören befommen, um welches willen 
Giordano Bruno von den Gläubigen verbrannt wurde. 

Die Kirche hat ſich in die fchlimme Sachlage, in den Sieg der 
eopernikaniſchen Wahrheit über den mojfaifchen Irrthum fügen 
müſſen — und fie ift, wie die Erfahrung lehrt, nicht untergegangen;; 
aber fie ift gegenüber den Fortſchritten der naturwiſſenſchaftlichen 
Erkenntniß Eonfequent die abweifende Verneinung geblieben, immer 
und immer wieder darauf bedacht, dag Wiffen zu befchränfen und 
dem Glauben die große Arena der Unwiſſenheit nach Möglichkeit 
vein zu erhalten. Das Hat nicht zu ihrem Anfehen beigetragen und 
wird ihr, wenn nicht Aenderung eintritt, verhängnißvoll werden. 

Es ift nicht meine Aufgabe, den Entwidlungsgang der natur- 
wiffenfchaftlichen Ertenntniß in den abgelaufenen Sahrhunderten 
eingehender zu ſchildern. Die Erfindung der Buchdruderfunft, die 
Entdedung Amerikas, die Reformation, das Wiederaufleben klaſſi⸗ 
fher Studien und der Drang nach philofophifhem Denken, wie er 
fi mehr und mehr im Abendlande zu offenbaren begonnen — biefe 
und andere Momente mußten fchließlich dazu führen, Daß der menfch- 
liche Ertenntnißdrang anfing, fich weit mehr als e3 bisher gefchehen, 
auf die fänmtlichen Gefilde des Naturgefchehend binauszubegeben, 
um die Welt der Wirklichkeit, die reale Welt, welche unferen 
Sinnesorganen zugänglich ift, verftehen zu lernen. — 

Diefe3 intenftvere Forſchen im Reiche der bislang verachteten 
Natur nahm ſchon im vorigen Sahrhundert einen vielverfprechenden 
Anfang. Die Naturwiffenfchaften begannen eine Macht zu werden, wurs 
den abet immer noch und längere Zeit, bi in unjer 19. Jahrhundert 
binein, von den Vorurtheilen des Glauben? verfolgt und gehemmt. 

Noch am Anfang dieſes Jahrhunderts, das doch dasjenige’ der 
naturmiffenfchaftlichen Aufllärung genannt wird, fand Lamard 
mit feiner natürlichen Abftammungslehre Teinen Anklang, wohl in 
erfter Linie wegen: der religiöfen VBorurtheile gegen die Abftammung 
überhaupt, dann aber auch wegen der mangelhaften Begründung 
diefer neuen Lehre, die der franzöfiiche Forfcher in feiner Zoologie 
philosophique 1809 erjcheinen ließ. 

Noch im Kahr 1880, während der AYuli-Revolution in Paris, 
ftanden fich in der franzöſiſchen Alademie der Wiffenfchaften Dffen- 
barungsglaube und Vernunft als heftige Gegner einander gegenüber. 
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Dort ſtritten ſich Eupier, ein Anhänger der Sündfluthtbeorie 
Mofis, der fogar die Meinung verfocht, daB es mehrere, Alles 
zeritörende Sündfluthen gab, und Geoffroy St. Hilaire, welcher 
Anhänger der gegentbeiligen Meinung war, folcher Art, daß Diejer 
Glaubengftreit in den Zeitungen und Gelehrtenfchriften großes Auf: 
fehen machte. Die franzöfifche Atademie entfchied allerding® noch⸗ 
mal? zu Gunften der alten Lehre; es war wohl der lebte nam- 
bafte Sieg, den die mofaifche Tradition in einer naturwiſſenſchaft⸗ 
lich gebildeten, bochgelehrien Körperfchaft Davon trug. 

Freilich erjchien im gleichen Sabre — im Juni 1830 — bie 
erfte Auflage des bedeutenden englifchen Wertes: Grundſätze ber 
Geologie von Charles Lyell, worin des Klarften dargelegt ward, 
daß e3 gar nicht eine einzige, noch viel weniger mehrere 
Sündfluthen im Sinne Moſis gegeben bat, fondern daß fidh 
in den verjchiedenen geologifchen Zeiträumen eine fortfchreitende 
allmälige Entmidlung des organifchen Lebens geltend gemacht Hat. 

Diefes Buch erlebte innert zehn Jahren (1830-1840) ſechs 
Auflagen in engliſcher Sprache und bat auf die weitere Entwicklung 
der Geologie einen ungeahnten förbernden Einfluß ausgeübt. Man 
erfannte, daß Die Erdrinde eine natürliche Entwidlungsgefchichte 
babe, daß in der Vergangenheit dDiejelben Kräfte in Thätigfeit waren, 
wie fie noch heute in der Natur thätig find, daß die Wiffenfchaft gar 
nicht nöthig hat, nach „Wundern” zu greifen, um die Erfcheinungen 
auf unferer Erde zu erllären, daß im Gegentbeil Alles, in der ! 
Vorzeit wie in der Gegenwart, durch die Thätigkeit und ausfchließ- 
liche Wirkung und befannter Naturfräfte erflärt werden kann. 

Mittlerweile mehrten fi) im Lager der Naturforfcher jene 
Stimmen, welche mehr oder weniger deutlich dem Abſtammungs⸗ 
gedanken Ausdrud gaben, freilich ohne daß dabei großer Lärın 
entitand, weil die Kirche Hugermeife erfannt hatte, Daß für fie Feine ! 
Gefahr vorhanden fei, fo lange Die Feterifchen Gedauken nur | 
in den Gelehrtenftuben ihr Weſen treiben, indeß das Volk ftil: | 
Tchmeigend und glaubend feiner Wege ging. 


Darwin und ſein Zeitalter. 


Die Abftammungsidee, die ja fchon bei den alten griechifche 
Philofophen vor Zahrtaufenden über die Schwelle des Bewußtſeir 
getreten, Dann im Jahre 1809 von Lamard wieder aus dem Schla 
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gerüttelt ward, ohne jedoch recht zu ermachen: Diejer-große Gedante 
fam nun nicht mehr zur Ruhe. Er wetterleuchtete. am Geiſtes⸗ 
horizont der Zeit bald da, bald dort, einftweilen noch ohne einzu⸗ 
ichlagen, noch ohne da3 grollende Rollen des Donnerd. Doc, lag 
das Gewitter in der Luft; es konnte jeden Augenblid losbrechen 
und brach dann wirklich los, al3 im Spätjahr 1859 — alfo vor 
mehr al3 drei Dezennien — da3 Hauptwert Darwin’ erfchien. 
Diefes Buch: „Ueber die Entjtehung der Arten durch 
natürliche Zuchtwahl oder die Erhaltung der bes 
günftigten Raffen im Kampf ums Dafein“ 
repräfentirt die Gedanken: und SForfcherarbeit von zweiundzwanzig 
Sahren. Seine Veröffentlihung tft eine mweltgefchichtliche That 
von der Bedeutung des Werkes eines Copernieus. 

Sn der That ift Darwin der Copernieus der organifchen 
Melt, wie ihn Duboig:Reymond, der Präfident der Berliner Alfa: 
demie, genannt bat. 

Daß das Höhere vom Niedrigeren abftamme, daß das Boll: 
fommnere ein Unvolllommneres zum Vorfahren gehabt habe, das 
Hatten vor Darwin fhon manche Denker und Forſcher ausge—⸗ 
fprochen; aber dieſe Abſtammungswahrheit konnte erft zur ſtrahlen⸗ 
den und wärmenden, zur belebenden und Begeifterung anfachenden 
Wirkung gelangen, wenn fie von einer genialen Theorie begleitet 
ward, welche die Art und Weile, das „Wie“ der Entwidlung er: 
Härte. Dan kann wohl fagen, die Darwin’fche Zuchtmwahllehre, die 
wir im dritten dieſer Vorträge fpezieller behandeln werden, fet die 
goldene Einfafjung des großen Diamanten der Abjtammung?- 
wahrheit. Gerade durch die glänzende Einfafjung mit dem echten 
Gold wifjenfchaftlicder Argumentation ift jener prächtige Edelftein 
zu feiner richtigen Werthſchätzung gelangt. 

Dos Buch Darmin’3 erfchien an einem Vormittag des Spät- 
jahres 1859; am Abend des gleichen Tages war e3 vergriffen. Auf- 
lage nach Auflage erfchien und es wurde in alle Spracden der 
zivilifirten Welt überjebt. Seine Lehre von der Abitammung der 
Pflanzen: und Thierarten, von denen man biöher annahm, daß fie 
ewig unveränderlich feiern, diefe revolutionäre Lehre fuhr wie ein 
mächtiger Wetterftrahl in das Lager der Naturforfcher, wo noch 
gar viele alte Herren als Soldaten der Kirche den füßen Schlaf 
des Glaubens fchliefen. Es war in der That ein geiftiged Gewitter, 
welches num zur Entladung kam und von da ab fich über die ganze 
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ziviliftrte Welt außbreitete, da und dort mit Sturm unb Hagel bie 
Fluren fegend. 

An der Hand von taufend und abertaufend natürlicden That- 
fachen leiftet Darwin den Beweis, daß bie höheren Organismen 
von niedrigeren Formen abftammen, daß alle Lebewejen: Pflanzen, 
Thiere und Menfchen, aus einfachften Organismen ihren Uriprung 
genommen baben müffen, und daß fie fich in unermeßlich langen 
Zeiträumen von Sahrmillionen allmälig und fehr langſam (einzig 
unter dem natürlichen Gefeß der Unpaffung im Kampf ums Da⸗ 
fein) zu Höheren Stufen der Lrganifation, zu „volllomnmeren“ 
Weſen entwidelt haben. 

Diefe Lehre ift, wie ich im dritten Vortrag zeigen werde, fo 
einfach und fo einleuchtend, daß ich annehme, es fei ein Leichtes, 
fie jedem auch nur mittelmäßig begabten Schüler von 14 Jahren 
verftändlich zu machen. Aber die Kirche und ihre Sachwalter mit 
ſammt ihren zahllofen Freunden ftellen der Abſtammungslehre die 
felbe Oppofition entgegen, wie feinerzeit dem weltumftürzenden Ge- 
danken des copernitanifchen Syſtems. 

Mit dem Jahre 1859 Hob ein Kampf an, wie ihn die Kultur: 
gefchichte der Menfchheit jeit den Tagen der Reformation nicht 
mehr gefehen bat. 

Unter den damals lebenden Naturforfchern gab e8 — wie ih 
bereit3 oben bemerkte — noch ziemlich viele alte Herren, welche mit 
ihrer Weltanfchauung (wenn fie überhaupt eine folche hatten) noch 
auf Mofes fußten und redlich an eine Schöpfung duch Wunder 
glaubten. Diefe Gelehrten machten fofort gegen Darwin Front. 
Manche aber, die fein Werk mit Eifer ftudirten, um allenfall die 
Fehler und Schwächen der neuen Lehre vernichtend ana Licht zu 
zerren, befehrten fich von ihrem Vorurtheil und wurden aus Gegnern 
fogar warme Freunde und Bertheidiger der Abftammung. 

Andere blieben unverföhnlich und ftarben feither al3 Gegner 
des Entwidlungsgedanfend. Der Tod tft ein Gehilfe des Fortfchrittes. 

Aber alle in Glaubensſachen unbefangenen NRaturforjcher erften 
Ranges und alle jüngeren Gelehrten mit felbftändiger Forfchergabe 
jtellten fich auf Seite Darmwin’3. Ungefähr zwei Jahrzehnte lau“ 
dauerte der Kampf zwifchen den Anhängern und den Gegnern di 
Abjtammungslehre unter den Naturforfhern von Beruf, WE 
immer weniger wurden der Gegner, immer mehr wurden der A 
hänger, bis der Sieg der Darwin'ſchen Schule unter den Forſche 
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ein vollftändiger geworden. Selbſt jene Autoritäten, welche das 
Prinzip der natürlichen Zuchtwahl im Kampf ums Dafein als nicht 
zureichend anertennen mochten (wohl deshalb, weil dieſes Prinzip 
einen thätig eingreifenden Schöpfer überflüffig macht), jelbft fromme 
Gegner der Zuchtwahllehre mußten zugeben, daß Abftammung faum 
zu bejtreiten fei. Eine dieſer frommen Autoritäten war fein Ges 
tingerer als Profeffor Dr. Oswald Heer, mein Borgänger im 
Amt, deſſen Wiffenfchaftlichkeit ebenfowohl über allem Zweifel er: 
haben ift als ſeine gläubige Frömmigkeit. Er bat es bei und in 
fih zu Stande gebracht, den Abftammungsgedanfen mit feinem meta- 
phyfifchen Bebürfniß nach einem Weltfchöpfer in Einklang zu bringen. 
D. Heer lehrt freilich ein zeitweiliges Eingreifen des übernatür- 
lichen Schöpfer8 derart, daß die in den verfchiedenen Erdzeiten vor⸗ 
handen geweſenen Pflanzen und Thiere gelegentlich von Gott dem 
Herren umgeprägt, vervolllommnet wurden. Aber im Grund ge- 
nommen ift diefe „Umprägung der Typen” doch dieſelbe Abſtammung: 
Höhere3 ftammt vom Niedrigeren; auch find die Vorfahren des 
Menfchengefchlechtd bei diefer Auslegung ganz ebenſowohl Thiere 
gewefen, wie nach Darwin’3 Lehre. 

Für die Ausbreitung der Darwin’fchen Lehre wirkten in den 
Sechziger Jahren in Deutfchland namentlih Hädel in Sena, 
Nägeli in München, Kölliker in Würzburg, die in Vorlefungen 
an den dortigen Hochichulen fich offen für die Abftammungälehre 
befannten. Manche Andere behandelten dasſelbe Thema in popu⸗ 
lären Schriften, fo Dub, Seidlig, Ludwig Büchner, fpäter 
auh Carus Sterne, dann in Stalien der wadere Zoologe Ca⸗ 
neitrint in Padua. 

Anfangs der Siebziger Jahre wagte ich als Privatdozent in 
Zürich ebenfall3, der Abſtammungslehre an den beiden Hochichulen 
(Univerfität und Polgtechnitum) offenen Ausdrud zu geben, freilich 
unter bafjender Anfeindung einerfeit3 und dankbarem Beifall ander: 
feit3.* Seither ift der Darwinismus am hieſigen Polytechnikum jogar 
ſchon einmal von einem proteftantifchen Geiftlichen in fympathifcher 
Urt zum Gegenstand einer Semefter-Borlefung gemacht worden. 

Nun Tann man wohl fagen, ohne fich einer Webertreibung 
ſchuldig zu machen, daß feit den Siebziger Jahren bie Abftammungs- 


* Bergl.: Dodel, Die neuere Schöpfungsgeidhichte, Leipzig bei Brock⸗ 
haus, 1875. 
Dobel, Mofes oder Darwin? 8 
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fehre an allen Hochfcehulen deutfcher Zunge ihre offenktundigen Ber: 
treter bat. Unter den Forfchern, welche fich mit dem Studium der 
lebenden und todten Organismen bejchäftigen, ift Die Frage der 
Abitammung gar eine Frage mehr — man dißputirt fi) darüber 
gar nicht mehr und Jeder, der noch weiter Darüber ftreiten wollte, 
ob Abftammung oder Wunderjchöpfung im Sinne Mofis?, würde 
auf einem Naturforfherlongreß wie ein lebendiges Foſſil aus ber 
Keuperzeit angeglobt und mit mitleidigem Lächeln den Hypnotifern 
als „Berfuchsthier” empfohlen werden. Solcher Art ift ber Sieg 
der Abftammungslehre ein totaler geworden. 

Selbit die franzöſiſche Alademie, die gelebrtefte, aber auch 
fonfervativjte Körperfchaft in Frankreich, Die lange Zeit fich gegen 
Darwin ablehnend verhielt, ift ebenfall3 Anhängerin des Abftam⸗ 
mungsgedanfeng geworden. Darwin hat ed noch erlebt, daß er zum 
Ehrenmitglied jener Geſellſchaft ernannt wurde. 

Aehnliches gilt von der Berliner Akademie, welche in ihrem 
Präjidenten Duboi3:Reymond einen der eriten Belenner des 
Darwinismus auf den Plan endete. Weiterhin ift die Abftammung‘ 
lehre affreditirt von der Peteräburger Alademie der Riffenfchaften, 
von der bayerifchen und von ber Öfterreichiichen Alademie, alſo ir 
Ländern mit großartig entwideltem kirchlichem Sinn; ebenfo beienmen 
fih die italienischen gelehrien Gejellfehaften — mit felbftverftänd 
licher Ausnahme de3 Kardinaltollegiums im Batilan — zur Ab 
ftammung. Daß die gelehrten englifchen Gefellichaften faft alle 
Darwin zu ihrem Ehrenmitglied ernannten — das verfteht fich von 
felbft, wenn man den hochherzigen, wirklich adeligen Sinn der eng 
Lifchen Forfchermelt kennt. 

Diefe Wandlung der Dinge vollzog fih in der Forſcherwelt, 
wie bereit3 bemerft, innerhalb zweier Jahrzehnte. 

Anders geftaltete fich die Sache bei den Männern der Kirche, 
die fich gleich anfangs faft ohne Ausnahme zur Abftammungsiehre 
in Oppofition jtellten. Da ging ein Schrei der Entrüftung durch 
Die Heerde der geiftlichen Hirten: 

„Wie? Die Naturforfcher follten im Ernſte es wagen, 
die Abjtammung des Menfchen von thierifhen Vorfahren 
lehren zu wollen? Wie? Das Menfchengefchleht — u: 
eigene3 göttliche Gefchleht — follte feinen Urſprung 
niedrigeren Lebeweſen, fogar aus afjenähnlichen Vorfal 
genommen haben ?” 
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Das gab einen großen Lärm in der geſammten Chriſtenheit, 
und nun ſtürzten die Zionswächter zu Lanze und Schild, um die 
Darwinianer „im Namen des HErrn“ zu zerhauen. Die Kirche 
begann ihren Feldzug gegen die Naturforfcher: eine ganze Fluth von 
Streitfchriften erfchien. 

Der Kampf war aber — daB muß bier offen ausgeiprochen 
werden — ein fehr ungleicher; die Waffen ftimmten jo wenig zu⸗ 
fammen, wie fie ungleich fein würden, wenn heute — in unjeren 
Tagen — die Kinder Iſraels unter ihrem alten Joſua die regelrecht 
beſetzte Feſtung Straßburg belagern und mit dem fchmetternden Ton 
der „Halljahrspofaunen“ zur Uebergabe zwingen mollten (vergl. 
Buch Joſua, Kap. 6). 

Die Balurforfcher ftanden und fochten auf dem Boden der 
unbeftreitbaren Thatjachen und des gefunden Menfchenverftandes; 
fie führten nur wiſſenſchaftlich erbärtete Wahrheiten ins Feld, 
unzählige Beobachtungen aus dem Reich der lebenden Natur, welche 
mit Einem Mal felbft eine Sprache befommen hatte, die Sprache 
der Erfahrung und des wiljenfchaftlichen Erperimentes, Waffen der 
Verteidigung, welche dem Theologen in der Regel unbelannte 
Dinge find. 

Die kampfluffigen Theologen Dagegen fochten faft aus⸗ 
fchlieglih mit den ftumpf gewordenen Waffen de3 Glaubens und 
dogmatifcher Begriffe. Die Halljahrspofaunen ertönten wohl ebenfo 
mächtig al3 vor Jericho, auch das Feldgefchrei war gewaltig genug: 
aber die Mauern Neu⸗-Jerichos ftürzten nicht zufammen; wohl aber 
lagen fie bin — die Angreifer, da und dort mit fchweren, Wunden 
bedecft oder e3 gejchah, daß fie unverwundet zu Freunden der Ans 
gegriffenen wurden. 

Es find aus jenem erften Kampf zwifchen Theologie und Ab- 
ſtammungslehre, zwiſchen Moſes und Darwin, recht feltfame Dinge 
befannt geworden. Wie mancher theologische Antidarminianer Hat 
im Webereifer vergejjen, daß er die Waffen der Gegner nicht Tannte, 
daß er eben der Naturfenntniffe entbehrte! — und wie mancher 
diefer Streiter hat fich Tächerlich gemacht! Mancher andere Theologe 
hat fich die Mühe genommen, auf dem Wege erniter Privatftudien 
in das weite Neich des Naturwiſſens einzubringen — — und tft 
dann felbft zum Darwinianer geworden. Wieder andere Theologen 
erfannten al3bald die Ungleichheit in den Chancen beider Parteien; 
fie legten die Waffen nieder, weil fie den Sieg der Gegner voraus» 
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ſahen — fie wurden ſtille und mochten im Innern denken, DaB der 
„Glaube“ fih einfach werde anpaffen, adaptiren müffen Die 
Zahl der alfo denkenden Theologen tft derzeit jedenfalls eine be 
deutende und fie wird immer mehr zunehmen und eines Tages wird 
fie die Mehrheit fein. 

Wohl mag es fi) der Mühe lohnen, an dieſer Stelle einiger 
Geſchehniſſe aus den Tagen ded Kampfes zwifchen Glauben und 
Wiffenjchaft zu gedenten; denn jene Gefchebnifie find fehr belehrend 
und vielverheißend zugleich: 

Da war e8 der eminente, Tritifch beanlagte Theologe David 
Fr. Strauß, welcher ſchon anfangs der Siebziger Jahre in feinen 
Merle: „Der alte und der neue Glaube“ fich frei und voll 
freudiger Begeilterung zu Darwin’3 Abftammungslehre befannte und 
feinen „neuen Glauben” auf den Grund der Entwicklungslehre 
errichtete. Seine Schüler haben ihn freilich traurigermweife im Stiche 
gelafjen. Strauß kam mit faft allen feinen verdienftvollen Werfen 
um zwei Sahrzehnte zu früh. Sein Schidfal, ein wahrhaftiges 
Martyrium, ift allerdings für Freunde geiftiger Befreiung nicht 
fehr ermuthigend; indeß — auch er folgte, wie Giordano Bruno, 
dem Wahrbeit3drang feines inneren Kernweſens. 

Ein anderer Theologe freier Richtung war ber bedeutende 
Kanzelredner Heinrich Lang, Pfarrer am St. Peter in Zürich, 
der fich allerding3 weniger tief in naturwifjenfchaftliche Disziplinen 
bineinftudirt, Dagegen die geiftige Freiheit de8 Reformers fo weit 
gewahrt Hatte, Daß er wenigftens ber Abftammungslehre Feine 
tbeologifche Oppofition machte. In feiner Schrift: „Die Religion 
im Zeitalter Darwin's“, worin er allerdings ftarf gegen Strauß 
polemifirt, fpricht er fich unverholen dahin aus: 

„sch fehe nicht ein, was die Religion, was der Glaube einzuwenden 
hätte, wenn es der Wiffenfchaft gelingt, dieſen Hergang der Sache (es 
ift von ber Abſtammungslehre die Rede), diefe oder eine andere Ent 
ftehungsart der Welten durch immer befjere und zahlreichere Beweiſe zu 
fonftatiren.” (S. 40, Heft 31, der „Deutfchen Zeit⸗ und Streitfragen”. 
Berlin 1873.) 

Eines der feltfamften Erlebniffe begegnete meinem hochverehrten 
-Arer und Freund, dem Hofrath Prof. Dr. Carl v. Nägeli in 

»s Sn der bayerifchen Refidenzftadt tagten vom 18. bis 28. 
nin etwa 1500 bis 2000 Gelehrte — e3 war die8 die dent 
gendBerfammlung deutjcher Naturforfcher und Aerzte, wo 
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in den drei Hauptverfammlungen über Abftammung und Darminis- 
mu3 von den berufenften Vertretern der Wifjenfchaft Iange Reden 
gehalten wurden. Hädel, der deutjche Darmin, fprach über „die 
heutige Entmwidlungslehre im Verhältniß zur Geſammtwiſſenſchaft“ 
und e8 war das erfte Mal, daß fcharf und Har gezeigt wurde, wie 
nothmendig e3 fei, die Entwidlungslehre auch in den Sugendunter: 
richt einzuführen. Nägeli redete über „Die Schranten der natur: 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniß und zeigte — auf dem Boden ber 
Abftammungslehre fußend — mie die ganze fichtbare Welt dem 
forfchenden Auge des Menfchen fich erfchließt als ein unter natürs 
lichen (nicht übernatürlichen) Gefegen ftehendes Ganzes, jo zwar, 
daß auch die fogenannten geiftigen Kräfte nur natürliche Erjchei- 
nungen bdarftellen, die ebenfomohl Gegenftand der Naturforjchung 
fein können, mie die chemifchen und phyſikaliſchen Veränderungen 
der ftofflichen Gegenftände, daß alfo die Erkenntniß des menfchlichen 
Geiſtes und Bewußtſeins keine Unmöglichkeit fein könne, fondern 
daß das Weſen diefer Erjcheinung auf naturmiffenfchaftlichem Wege, 
ohne alle theologifche Beihilfe erfannt werden müſſe. Nägeli hatte 
fchon in den Sechziger Jahren eine alademifche Abhandlung publizirt 
über den „Begriff der naturhiftorifchen Art“, welche ausdrüdlich 
gegen allen und jeden Wunderglauben gerichtet war. Er mußte 
fomit als ein gefährlicher Gegner der wunderglaubenden Zions⸗ 
mwächter und der Anwälte der himmliſchen Hofhaltung betrachtet 
werden. Was gefchah nıın aber nach dem bentwürdigen Münchener 
Naturforfcherlongreß? — — 

Das jtodultramontane bayerifche „Vaterland“ nahm den ganzen 
Vortrag Nägel!’ ohne irgendwelche Abkürzung als eine hervor» 
tragende Leiftung des Menfchengeifte in feine Spalten auf. Das 
geihah von dem fonft fo ftreitbaren firchlichen Blatt, deſſen Auf 
ein notorifcher ift! 

Der geiftliche Ritter St. Georg zudte nicht eine Wimper! Wie 
verfiehen wir das? — 

Noch unerklärlicher und merkwürdiger war das Schaufpiel, 
welche3 ung die englifche Geiftlichfeit beim Tode Darwin's (19. April 
1882) und bei feinem Begräbnifje darbot. 

Wohl gab es unter den englijchen Geiftlichen fchon lange Zeit 
ber gar viele, die fich al8 Studenten und fpäterhin als Seeljorger 
auch privatim mit naturwilfenfchaftlichen Fragen beichäftigten — 
eine Erfcheinung, die auf dem europäifchen Feftland viel feltener 
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iſt, als drüben in dem Inſelreich —; manche engliſche Geiſtliche 
waren ſogar mit Darwin befreundet und ſtanden mit ihm in freund⸗ 
ſchaftlichem Briefwechſel; aber wohl die größte Mehrzahl der dortigen 
Seelenhirten hielt ſich gegenüber Darwin bei deſſen Lebzeiten ab⸗ 
lehnend. 

Was geſchah nun aber, als der große engliſche ungläubige 
Naturforſcher fein arbeitsreiches Leben ſchloß? jener Darwin, welcher 
am 5. Juni 1879 an einen Jenenſer Studenten in aller Offenheit 
fchrieb: „Was mich jelbft anbetrifft, fo glaube ich nicht, Daß jemals 
irgend eine Offenbarung ftattgefunden hat"? — — Die englifche 
Kirche bemächtigte fich der Leiche defien, den fie bei Lebzeiten ala 
Gegner des Wunderglaubens und der Theologie gehaßt bat. Die 
felbe engliſche Kirche veranftaltete dem Agnoftifer Darwin ein 
pompöfes Leichenbegängniß und eine feierliche Beifeßung, mie fie 
im ftrenggläubigen England fonit nur ganz befonders hohen kirch⸗ 
lichen Würdenträgern oder fonjtigen einflußreichen Befchügern und 
Vertbeidigern der Kirche zu Theil ward. Darwin ward gegen feinen 
Willen (er hatte fich bei Lebzeiten eine eigene Gruft ganz anderswo 
bauen lafien) in der alten Weftminfter-Abtei, Dem englifchen Ruhmes⸗ 
tempel, neben Iſaak Newton beigejegt. Zu derfelben Zeit predigten 
in vier Tempeln Londons vier gläubige Geiftliche über den großen 
Verluft, den die ganze englifche Nation, die ganze Menſchheit durch 
den Tod Darwin’s erlitten bat. 

Was fagen wir dazu? — Aus dem Munde der Priefter hat 
fih der große Darwin ungefucht ein Lob bereitet. 

Die ganze Welt fah das ftaunend an, wie die Kirche einen 
ungläubigen Forfcher, einen Apoftel wifjenfchaftlicher Wahrheit ebrt. 

Wer möchte bei folchem Schaufpiel nicht fragen: „Gehört denn 
Saul auch zu den Propheten?” (1. Samuel 10, 11.) — Nicht genug, 
daß man Darwin mit den Ehren eines Kirchenfürften in die Gruft 
legte: dieſelbe englifche Hochkirchliche Gefellichaft war auch mit Dabei, | 
al3 es galt, einen Aufruf zur Errichtung eines Darwin⸗Denkmales | 
in alle Lande zu fenden, um Beiträge zu fammeln für ein Stand: 
bild und zur Aufbringung eine3 Fonds, welcher jungen unbemittelten 
Naturforfchern ermöglichen follte, im Sinne Darwin's weiter 
forfchen. Jener Aufruf ift unterzeichnet von ben Erzbifchöfen r 
Ganterbury und von York, vom Bifchof von Ereter, von den Deka 
des Weſtminſters, des St. Baul und der Chrifthurdh, von 
frommgläubigen Herzögen von Argyll, Devonfhire und Northuml 
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land, von dem Marquis von Salisbury, von Grafen, Peers, 
Parlamentsmitgliedern, von den Würdenträgern der engliſchen Uni⸗ 
verſitäten und einer Menge engliſcher Naturforſcher. Jener Aufruf 
hat ſogar durch den Umſtand, daß auch die Geſandten der mäch- 
tigften Staaten Europas und Amerikas unterfchrieben, einen kosmo⸗ 
politiichen Charakter erhalten. — Mit einem Wort: Die ganze „vor» 
nehme” Welt war mit dem Tode Darwin's darmwiniftifch geworden. 
Bei Lebzeiten verfegern, nach dem Tode vergöttern! 

Daran zu erinnern ift erfprießlich in unferen Tagen, da die 
Hetzkapläne und die proteftantifchen Mucker aller Farbenfchattirungen 
ein groß Geheul darüber erheben, daß wifjenfchaftliche Wahrheit 
auch endlich dem Volk, dem „gemeinen“ Volk fol gelehrt werden. 

Was bedeuten denn diefe Zeichen?! — — 

Ich meine, daß die Gefchehniffe bei Darwin’ Tod und Bei: 
feßung eine unzweideutige Manifejtation des Fortfchrittes der Mehr⸗ 
beit find. Die Naturwiffenichaft ift zu einer Weltmacht geworben, 
von deren Kraft und Segen fogar die Prediger in der Paulskirche 
Zeugniß ablegen und die Steinwände der Weftminjter-Abtei mwider- 
Ballen müjjen. 

Die Menfchheit Tann der Macht der Wahrheit auf die 
Dauer nicht widerjtehen! Das ift Troft — großer Troft! 
Zuverfiht — freudvolle Verheißung! 

Was vermögen gegen folche Verheißung al’ die Flüche des 


Vatikans über die neuere Naturmifjenfchaft, was vermag gegen folhe 


Weltmacht die unmifjende Bornirtdeit und der wuthfchnaubende 
Fanatismus der proteftantifchen Muder und fogenannten Evange⸗ 
lichen? — Ber Gang der Entwidlung fchreitet ehernen Schritte 
weiter. Deß wollen wir fröhlich fein! 

Mittlerweile bat es weiterhin, auch drüben in Amerika und 
dann wieder in Deutfchland, wackere Geijtliche gegeben, welche fich 
die Mühe nahmen, die Abftammungslehre zu ftudiren, und in guten 
Treuen nad) einem Ausgang zu fuchen, um die treuen Freunde 
religiöfen Denken? und Lebens aus dem theologifchen Labyrinth 
bloßer Verneinung berauszuführen auf die Höhen wifjenfchaftlichen 
Sonnenfcheing. Zwei der hervorragendften dieſer Lichtfreunde mögen 
bier genannt werden: der amerikanifche Ranzelredner M. %. Savage, 
der vor ein paar Jahren ein bemerfensmwerthe, ja, jagen wir — 
ein prächtige8 Buch Herausgab: „Die Religion im Lichte der 
Darwin'ſchen Lehre”; fodann der deutfche Theologe Dr. R. 
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Schramm, Domprediger in Bremen, welcher das Buch von Savage 
überfegt und deutſch herausgegeben bat. (Leipzig, bei Otto Wigand 
1886.) 

Diefes Buch ift von einem Beifte getragen, den ich nicht beffer 
bezeichnen Tann als mit dem Ausbrud: nazarenifher Wahr: 
beit3liebe. 

Da wird offenherzig die Thatfache anerkannt, daß die Abjtam- 
mungslebre 

„bei den Naturforfchern fchon fo ziemlich für ausgemadit 
gilt und zwar nicht blos als Hilfätheorie für die Entftehung 
einzelner Arten, fondern a Hauptprinzip für Die Erklärung 
alles Wachsſthums und Lebens auf Erden.” 

So fteht es wörtlich und dann weiter: 

„Dann aber ift ihre weitere Verbreitung auch im 
Volke offenbar nur eine Frage der Zeit, welches 
BZetergefchrei auch die Hohepriefter der Unwiſſen— 
beit, des Vorurtheil3 und des Aberglauben3 ers 
beben mögen, um fie zu verhindern.“ 

Das fagt ein deutſcher Theologe — der wadere und tapfere 
Domprediger Dr. R. Schramm. Sch verneige ehrfurcht3voll mein 
Haupt vor der richtigen Erlenntniß Der Dinge, wie man foldye 
Erfenntniß eben nur munderfelten unter den heutigen Theologen 
antrifft. (Seit dem erften Erfcheinen vorliegender Streitfchrift iſt es 
weit herum bei den Männern der Kirche etwas befjer geworden.) 

Sch will aus dem geiftvollen Buche des amerikanischen Kanzel⸗ 
redners, deſſen Standpuntt in Anfehung der lebten Urfache aller 
Dinge und alles Geſchehens ich keineswegs tbeilen Tann, aber 
refpeftiren muß, nur einige Stellen der Borrede anführen, damit 
Sie fehen, in welchem Geift der Theologe feines Amtes waltet: 

Savage fagt: „Ich glaube, daß es Sache ſowohl der Miffen- 
haft als auch der Religion ift, zuerft und immer die Wahrheit zu 
ſuchen; denn nur die Wahrheit führt zu Gott. — Ich glaube ferner, 
daß e8 Zeitverfch wendung ift, feftftehende Wahrheiten mit einander in 
Uebereinftimmung bringen zu wollen. Alle Wahrheiten find fchon Eins 
und bedürfen feiner Verſöhnung.“ 

„Wer die Wahrheit fucht, der allein ſucht Gott.“ 

„Der Fluch ſowohl der Religion als der Wiſſenſchaft zu all 
Zeiten ift der Gedanke gemefen, daß es irgendwo einen Ruhepun 
einen Halteplag für die Forfhung gebe. Wir fiehen hienieden a 
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endliche Geifter mitten in ber Unendlichkeit, und für ein endliches Weſen, 
welches ſich der Unendlichkeit entgegen bewegt, giebt es nirgenbs einen 
Anferplag, fondern nur das Vorrecht und die Gelegenheit zu endlofer 
Forſchung. — — Hinter al’ ben verfchiedenen, weitausgedehnten, 
unzufammenhängenben Arbeiten, Entdedungen und Erperimenten der 
großen Menge wiffenfchaftlicher Forſcher fteht der gemeinfame Glaube, 
daß alle wiffenfhaftlihe Wahrheit nur Eine ift, daß das 
Weltall aus Einem Stüd und daß verſchiedene Wahrheiten nur ver- 
fhiedene Theile eines göttlichen Diufters find, welches fi) durch das 
ganze fihtbare Gewand der Gottheit hindurchzieht.“ 


„Diefer Glaube der Wiffenfchaft ift grofartiger 
als irgend einer, den die Religion bisher gelehrt hat.“ 


Ach habe das Buch von Savage: Schramm kurz nach feinem 
Erfcheinen mit großem Intereſſe gelefen und im Verfaffer thatfächlich 
einen Theologen erkannt, der wirklich die Wahrheit Turkf, 
nicht fcheuet; der die Wahrheit liebt, nicht hat; der die Wahrheit 
— fomeit er fie erfannt zu haben glaubt — frei bekennt, nicht 
heuchleriſch am Irrthum leben bleibt, weil der Gläubigen Des 
Irrthums mehr find, ald Freunde der Wahrheit. Solche Theologen 
find felten, zumal in den Tagen unſerer allgemeinen Berlogenheit. 
Laffen Sie mich dem wadern Umerilaner die Hand drüden, aud 
wenn wir in manchen Fragen nicht Einer Meinung find! Sein 
Buch möge der Lektüre aller dentenden Chriften, Juden und Heiden, 
ja fogar den Freidentern empfohlen fein! Wir Alle, Alle — ohne 
Unterfchied — Tönnen aus demfelben lernen! Das fage ich bier, 
nachdem ich das Buch zum zweiten Mal mit ſtets mwachjendem 
Intereſſe gelefen babe. 

Savage iſt überzeugt, „daß alle wiffenfchaftliche Wahrheit nur 
Eine ift und das Weltall aus Einem Stüd iſt“. Wir theilen feine 
Anficht und es tft Hier der Drt, Daran zu erinnern, daß die neuejten 
Entdedungen der Chemie und Phyſik mehr und mehr zu der Ueber: 
zeugung führen müflen, was die erleuchteten Geifter bißlang nur 
geahnt haben: „e8 gebe im Weltall nur Einen Urftoff, Eine 
Urkraft“. 

Sie ſehen, meine lieben Freunde, daß ſich die Extreme faſt 
berühren. 

E3 wird einft der Tag kommen, wo alle Streitigleiten um 
religiöfer Grundfragen willen, wo alles Gezänke um Glauben oder 
Unglauben, für oder gegen den Thelsmus, wo alle Zwie⸗ und 
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Niedertracht um religiöſer Dogmen willen nicht mehr fein werden. 
Man wird dann Gott — d. i. die Wahrheit — nicht blos an den 
Waffern des Jordan oder zu Babylon, an den Ufern des Tiber 
oder am Salzfee zu Utah, nicht blo3 in düfteren Mofcheen, Tempeln 
und Betfälen, fondern man wird die Wahrheit, die allein Gott if, 
außerhalb welcher feine Götter find, anbeten auf allen Hügeln und 
Bergen des ganzen Erdballed, auf den Spiken und am Fuß Des 
Himalajah, wie auf den blumenbefäeten Alpen unb den Anden, am 
jtilen Ozean, wie am eiftgen Bolarmeer, unter den Palmen Yetbios 
piens, wie auf den öden Gehängen der ſkandinaviſchen Berge. 

In der fait unfaßbaren Vielheit der Erfcheinungsformen mird 
man die Einheit alles Seins erfannt haben. Dem Monismus 
gehört die Zulunft; der Monotheismus war die legte Entwicklungs 
ftufe auf der Leiter, die zum höchſten Ausficht3punft über das Chaos 
der Geſchehniſſe binaufführt. 

So häufig wird und von den ummiflenden Gegnern Der 
naturmwiffenfchaftlihen Aufklärung vorgeworfen, daß wir feine 
Religion Haben und daß wir die Religion aus der 
Welt Schaffen wollen. — Nichts ift unbegründeter al3 dieſer 
Vorwurf. 

Freilich mit dem Wort „Religion“ ift von den Generalpächtern 
des echten Glaubens ein arger Unfug getrieben worden. Sn ihrer 
findifchen Befchränftheit erklärten fie und erllären fie heute noch, 
daß ſie allein Religion haben. Sie treiben mit dem Wort Religion 
dieſelben Zafchenfpielerfünfte, wie mit dem Begriffe Freiheit. 
„Religion haben“ bedeutet bei ihnen: befchräntt fein und hochmüthig 
zugleich, Dumm fein und ehrgeizig zugleich, den Frieden auf der 
Zunge haben und zugleich Eriegerifch das Meſſer führen, Liebe 
predigen und zugleich Haß üben, Duldſamkeit beanfpruchen und 
Unduldſamkeit pflegen, fich für Kinder Gottes ausgeben und alle 
Praktiken Belials handhaben. Sie pflegen fi) für die Wiflenden 
und Alleinunterrichteten des göttlichen Willen? auszugeben und 
meinen Dabei nur die Verherrlichung ihres eigenen — ach, jo fehr, 
fehr befchränften — Ichs. Ganz fo halten fie es mit der „Freiheit“. 
Frei fein bedeutet bei denfelben Heiligen: dag Recht haben, 
Anderen zu verfolgen, zu quälen und zu martern, die Anderen — it 
menschlichen Brüder und Schweitern — zu unterdrüden und aı 
zuquetfchen. a, ja — das ift „Religion“ und ift „Freiheit“ nı 
dem Herzen der — Egoijten! — 
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Anch'io sono pittore! — auch wir haben Religion! — „Wie? 

ein Naturforſcher der Darwin'ſchen Schule ſoll auch Religion haben?“ 
Was heißt denn Religion? 

Urfprünglich bedeutet das Wort „Religion“ foviel al? „Band“, 
und wir verftehen Darunter die Erfenntniß, daB wir von der Außen⸗ 
welt, von den Nebenmenjchen, von Natur und Weltall abhängig 
find, Daß wir nicht abfolut frei, fondern mit dem Ganzen durch 
das Band der natürlichen Verhältniffe verbunden find. Diefes 
Bemwußtjein der Abhängigkeit von dem, was außer uns ift und die 
Daraus fich ergebende Art des Denkens gegenüber Anderen, das ift 
nach unferer Auffaffung Religion. 

Es giebt ſehr rohe religiöfe VBorftelungen: ich erinnere an den 
Hexen⸗, Teufeld- oder Geijterglauben innerhalb der chriftlichen Kon: 
fejlionen, an die dee, Daß ein ungetauftes Kind ewig verdammt fei, 
an bie fträflich-blödfinnige Vorftellung, daß andere Menfchen, die nicht 
afurat fo denten, wie wir, nun der Hölle in den Rachen fallen müſſen. 

Wir nennen die Religion der Heiden eine rohe, weil fie Holz, 
klötze, Mißgeburten und Thiere anbeten. Die Ehrilten nennen die 
Religion Muhammeds eine finnliche, weil er feinen Gläubigen fürs 
Jenſeits ein herrlich ftaffirtes Harem in Augficht ftellte; Muhammed 
nannte Die chriftliche Religion eine unfinnige, weil fie für Einen 
Gott drei göttliche Berfonen einfeste; die Kuden nennen die chrift- 
liche Religion eine irrige, weil Jeſus Nazarenu3 gar nicht der rechte 
Meſſias geweſen fei und umgelehrt nennen die Chriften hinwieder 
die jüdische Religion eine falfche, weil fe ihren eigenen Meſſias 
an? Kreuz gefchlagen. Jede chriſtliche Konfeſſion oder Sekte be⸗ 
hauptet, daß fie allein und feine andere im Beſitze der wahren, 
echten Religion fei. Die Katholiten nennen ihre Kirche befanntlich 
die alleinjeligmachende. — Und wie viele Ströme Blutes find diefer 
Religionen wegen gefloffen? Die fchredlichiten Greuelthaten find 
im Namen der Religion verübt worden. 

Und dennoch: fie Alle, die fo redeten und bandelten, fie 
Alle, die noch fo reden und gerne wieder fo handeln möchten, 
fie Haben Religion! 

Machen wir nun die Gegenprobe! 

Da ich von jeher ein Freund offener Ausfprache und ein Ton» 
fequenter Feind aller Heuchelei und Scheinheiligfeit gemwejen, fo 
ftehe ich nicht an, hier das NReligionsbelenntniß eines Freien abzu⸗ 
legen, der einzig auf dem Standpunkt de3 derzeitigen Naturwiſſens 
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feine Ideale erbauet und fich den Dingen der Außenwelt angepaßt 
bat, um in Frieden, aber auch ohne alle Knechtſeligkeit, mit den 
Nebenmenjchen (wenn fie den Namen „Menjchen“ verdienen) und 
in Harmonie mit dem ganzen Wefen des eigenen Heinen Ichs Die 
ihm zugemefſenen Daſeinstage augzuleben. 

Hier ein Erftes: 

Das Höchfte, was wir verehren, tft Die Wahrheit, wie 
fie fih im Natur: und Weltenleben offenbart. Jeder, der fie zu 
ertennen fucht, jchreitet auf derfelben Bahn und fei und Bruder 
oder Schmweiter, ohne Anjehen der Geburt, der anerzogenen „Reli- 
gion” oder Weltanfchauung, ohne Anfehen der Nation oder der Raſſe, 
ohne Anfehen der politifchen Meinung, auch ohne Anfehen de3 
Grades fogenannter Bildung! Denn wer die Wahrheit fucht, der 
fucht das Höchfte und in diefem Ertenntnißdrange find wir Suchen- 
den und alle ebenbürtig. — 

Ein Weiteres: 

Als Einzelwefen find wir Alle von einander und von Der und 
umgebenden Natur abhängig, Ber Menſch ift das Produkt der 
immer wieder neugeftaltenden Natur und feiner Erziehung. Kraft 
diefer Erfenntniß erfaffen wir den Nebenmenſchen al3 ein Natür⸗ 
lich-Gewordenes, das ung nur dann feindlich gegenüberftebt, wenn 
es gegen die Gefehe der Natur frevelt. 

Ein Drittes: 

Woher wir Tommen? So wie jede Pflanzen: und Thierart 
im Verlaufe der Xahrmillionen unferer Erdgefhichte aus unfchein- 
baren niederen Anfängen in Folge der natürlichen Zuchtwahl im 
Kampf um3 Dafein fich in der Richtung höherer Bervolllonunnung 
langfam weiterentwicelt hat: ebenfo hat der Menſch aus niedrigen 
Anfängen fih allmälig, im Laufe der Jahrhunderttauſende aus 
tbierifchen Vorfahren zum „Menfchen“ weiterentwidelt. — Es gab 
nie einen eriten Menfchen, ebenfo wenig als e3 je einen erften Ger: 
manen oder einen erjten Franzoſen oder einen erſten Spanier ge 
geben bat. Alles was ift, das ift geworden, aus Anderem ber: 
vorgegangen in natürlicher, allmäliger Entwicklung. Alles, was 
lebt, Thier und Pflanze, ift und verwandt, weil alle Lebendig 
einerlei Mutter hat: das ift die Natur, 

Ein Viertes: 

Die Weiterentwidlung in der Richtung zu höherer Vol 
tommenbeit ift eine Allgemein-Erfcheinung der ganzen lebendige 





45 — 


Natur. Sie war in der Vergangenheit, fie tft heute noch und 
wird auch in Zukunft fein. Sie ift der Ausbrud eines Natur- 
gefeßes, defien jcheinbare Ausnahmen nur das Geſetz beftätigen. 
Der Fortfchritt zum Befjeren, zum Volllommneren vollzieht fi) mit 
Naturnothmendigfeit. Wer gegen dieſes Geſetz fündiget, der 
ftirbt. Was ftilffteht, gebt erfahrungsgemäß zu Grunde Sein 
Untergang ift nur eine Frage der Zeit. 

Ein Fünftes: 

Wir fennen eine Erbfünde, die allerdings nicht im mofatfchen 
Sinne, fondern vom Standpuntt des Naturerfennens zu fafjen 
ift: — es ift der gelegentlich wahrzunehmende Bang des Einzel- 
wejend, wieder auf Die Stufe niedriger entwidelter Vorfahren 
zurüdzufebren. In jedem Menfchen fteckt ein mehr oder weniger 
großes Stück Thierheit, welches ung von den Borfahren überfommen 
ift. Diefe „Erbfünde”, welche Tein Naturforfcher mit Ernft wird 
beftreiten wollen, ift mwohlgeeignet, an die Stelle der myftifchen Erb⸗ 
fünde aus den Tagen des PBaradiefes zu treten; fie dürfte ih — 
al3 natürlicher Erfahrungsfag — geeignet erweifen, zum Ausgangs⸗ 
punkt einer erft anzuftrebenden naturgemäßen Moral und Ethik zu 
werden. 

Ein Sechstes: 

Es giebt eine höhere Gerechtigkeit, al3 wie fie die jegige Menfch- 


beit übt, eine „Nemejis" des Frevels an den Naturgefeßen. . 


Mer einen Menfchen todtfchlägt, der ift zur weit hinter uns liegen- 
den Entwidlungsftufe unferer Vorfahren zurückgefehrt; er ift aus 
einem werdenden Menfchen wieder Beftie geworden. Die Natur: 
wifjenfchaft nennt ſolchen Fall Rückſchlag — Atavismus. An allen 
Enden lehrt die Pflanzen- und Thierwelt, daß der Rückſchlag, dieſer 
Exzeß der „Erbjünde”, mit Dem Tode beftraft wird. Die Natur 
jätet die ataviftifchen Pflanzen- und Thier-ndtviduen vorweg aus. 
Wir barmherzigen Menfchen haben angefangen, ſolche Sünder nicht 
mehr mit dem Tod zu beftrafen, fondern den „Thier gewordenen 
Menfchen” Durch Gefangenfegung unfchädlich zu machen. — 

Mer einen Menfchen zum Stlaven macht, der handelt 
gegen ein Naturgejeß, denn „Der Menſch tft frei gefchaffen, 
ift frei und wär' er in Ketten geboren” (Schiller). 

Ein Siebentes: 
Ale menſchlichen Tugenden find im langfamen Entwid- 
lungsgang der Menfchheitsgefchichte allmälig entwidelt wor— 
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ben. Sie find Naturprodulte und Tönnen nicht verloren geben. 
Aus fozialen Snftinkten find menfchliche Tugenden geworden — und 
Tugenden (die böchite ift Die Nächitenliebe) werden fich bei fort: 
gefegter Pflege Durch eine moralifche Erziehung ſchließlich fo be: 
feftigen, daB fie vererbt werden. An die Stelle des Märchens 
von der „guten alten Zeit” ſetzen wir die Zunerficht einer befieren 
Zulunft. 

Ein Achtes: 

Unfere Hoffnung ift auf bie Weiterentwidlung unferes 
ganzen Menfchengefchlechtes gerichtet. Wie mir Menfchen der 
Gegenwart doch beffer find, als unfere thierifchen Vorfahren, fo 
werden bie nachfolgenden Generationen des Menfchengefchlechtes, 
weiterfchreitend, mit Naturnotbwendigteit beffer fein, al3 wir jetzt find. 

Ein Neuntes: 

Da unfer Aller Willen nur Stückwerk ift, jedes Fragment wirt: 
licher Ertenntniß aber die verheißungsvolle Kraft eine3 wachſenden 
Keimes befitt, fo enthebt ung dies felbftverftändlich jeglichen ſtolzen 
Niederfehens auf Andere, entbindet und aber keineswegs der Pflicht, 
vereint mit Anderen am Ausmeiten ded Wiſſens Aller mitzumwirfen. 

Ein Lebtes: 

Alles wahrbaftige Erkennen muß dbuldfam maden 
Eines Jeden Religion ift fein eigentlichfte3 Privateigenthbum, in 
mwelche3 hinein zu reden und hinein zu reglementiren eine Behörde 
und fein Staat, noch viel weniger der Pabft, welcher auch nur ein 
fehlbarer Menſch ift, das Necht hat. — Wer das metaphyſiſche Ve 
dürfniß empfindet, im Glauben an ein Sfenfeit3 felig zu werden, 
der fol diefem Bedürfniß nach feiner Art gerecht werden Dürfen, 
möge er auf Garizim, auf Horeb oder am Sinai, in Mefla oder 
in Rom, in der Wüfte oder auf üppigem Eiland anbeten, wenn er 
nur durch fein Thun und Wanbdeln nicht gegen das Wohl Anderer 
verftößt. Wer Dagegen von einem Leben im Jenſeits nichts wifſen 
will, weil er davon nicht3 wiffen Tann, den follen wir in feinem 
Beftreben nicht ftören, bier, in diefer Zeit, vereint mit allen 
Anderen, den Himmel zu fchaffen und die Erde in ein Eden zu ver: 
wandeln zu feiner und zu Anderer Glüdfeligfeit. So werben wir 
Menſchen fein. Die Glückſeligkeit des Einzelnen Tann nur da 
ine vollkommene fein, wenn fie mit dem Wohl der Anderen ni 
tim Gegenfaß, fondern im vollften Einklang fteht. Daraus ergie 
fih von felbft eine naturgemäße, menjchenwürdige Moral und ei 
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Ethik, welche Hoch über allen Glaubensfägen in die fernften Zu- 
tunftzeiten des Menfchengefchlecht3 Hineinleuchten wird. 

Das Brinzip der fortfchreitenden Entwidlung, das 
fi als leitender Faden durch die Gedantenreihe des Darmwinianers 
hinzieht, dieſes Naturgeſetz des fteten, wenn aud lang: 
famen Fortſchreitens zum Beſſern: das If vie Irchbot- 
Jıhaft, das Evangelium Der Balurerkenntniß. 


Nun mögen Sie felbjt urteilen, ob wir Darminianer 
religionslos oder -aber religiös find. — — Schließlich fommt 
e3 ja niemals auf die Benennung an; da ja Doch das Wefen, 
der Inhalt die Hauptfache ift. Der Buchſtabe tödtet — das 
tennen wir Alle, gleichviel weß Glaubens wir find. „Name 
ift Schall und Rauch!” 


Und was lehrt nun unfere Volksſchule? 


Sch Eonitatire zum Vornherein Die eine — nicht zu beftreitende 
Thatſache: Die Volksſchule ift allein von den Naturmiffen: 
Thaften faft gar nicht beeinflußt worden; fie ift — äußerer 
Glanz und Flitter abgerechnet — im Kernmwefen vom Zeit: 
alter der Naturwiſſenſchaft unberührt geblieben. 


Sn allen Ländern deutfcher Zunge und weit herum aud 
bei den meiften anderen Nationen wird in der Volksſchule 
immer noch der Irrihum des mofaifhen Schöpfungsbe- 
richtes ala heilige Wahrheit gelehrt. 

In den Vierziger und Fünfziger Jahren, da Manche von ung 
noch die Alltagsfchule befuchten, waren in den meiſten Volksſchulen 
der Ddeutjchen Schweiz die „Biblifchen Gejchichten” von Chriftoph 
Schmied als religiöfe Lehrmittel im Gebrauch. Da hörten wir noch 
die Erzählungen von der redenden Schlange im PBaradied, von 
Moſis Wunderthaten, vom Daniel in der Lömengrube, vom „Zonas 
im Bauche de3 großen Meerfiſches“ u. f. m. Wunder, Wunder und 
abermal3 Wunder! Aber diefe Ehriftoph Schmied’fchen „Biblifchen 
Geſchichten“ waren fehr gut redigirt. Pie Kinder lieben folche 
Sprache und wir waren felig bei folcher Unterhaltung. Damals 
war biergegen nicht viel einzumenden: denn der Wunderglaube ge- 
hörte zum Bewußtfein des ganzen Volles. Noch war ja fein Dar- 
win mit feiner Theorie and Licht getreten. 
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Aber nach Darwin erfchienen Jahr um Jahr immer wieder 
in neuen Auflagen die „Zmweimal zwmeiundfünfzig biblifchen 
Geſchichten für Schulen und Familien“ auß dem Galmer 
Verlagsverein. Zehn Jahre nach dein Erjcheinen von Darwin's 
Wert, im Jahr 1869, wurde von jenem Buch die 211. Muflage 
ausgegeben. Es blieb Lehrmittel für den NReligiondunterricht im 
den Iutberifchen Schulen mancher deutjchen Staaten und in den 
zeformirten Schulen einiger Schweizer Kantone. (In der Waadt 
erfchien fogar eine beſondere franzdfifche Meberfegung für die frans 
zöſiſchen Schulen.) Dieſes Calwer Wunderbüclein fand fo all 
gemeinen Anklang bei Kirche und Staat, daß es bis zum Jahr 1869 
in nicht weniger denn 84 Sprachen — fogar chineſiſch — erfchien. 
De werden noch viel mehr Wunder erzählt als bei Chriſtoph 
Schmied; ja es werden die nambafteften Wunderthaten fogar ab- 
gebildet, um die Rindesfeele mit allen Mitteln der Phantafie zu 
beſtricken. Abgebildet und erzählt find 3. B.: Die redende Schlange 
am Baum der Erfenntniß und die nadte Eva, der Engel mit 
flammendem Schwert bei der Vertreibung aus dem Paradies, bie 
Sündfluth, die drei Engel bei Abraham und die Hinter der Thüre 
Iachende Sarah, der Untergang von Sodom und Gomorrha, wobei 
eine die, plumpe, ſchwäbiſche Bauerndirn mit zwei Flügeln und 
gefpreizten Armen ein flammend Schwert gegen die brennende 
Stadt fchwingt, der Betrug Jakobs um den Preis der Erftgeburt, 
die fieben magern Kühe in Pharao’3 Traum, Moft3 Zaubererftüde 
vor Pharao (Stab und Schlange), der Mannaregen in der Wüſte, 
der flammende Sinai, wobei drei Bofaunen aus den Wolfen heraus 
geftrectt werden, der Wachtelregen, Moſis Wunder am elfen, bie 
Anbetung der Schlange, Biliams redender Efel, der nicht vor 
wärts Tann, weil ihm ein Engel im Wege fteht, Joſua gebietet 
der Sonne und dem Mond, daß fie ftille ftehen, der Pro 
phet Nathan vor dem ehebrecherifchen David, wobei den Kindern 
die ganze Chebruchggefchichte mit dem Weibe Uria’3 einläßlih er 
zählt und gefagt wird, daß „Gott es gefchehen ließ, daß Uria er 
chlagen ward“. Abgebildet ift fernerhin der Prophet Elias und 
der weiße Nabe am Bache Erith, dann der Prophet Jonas, wie et 
von dem Meerfifch nach drei Tagen an Land gefpieen mwurl 
(eine prächtige Figur), auch der Prophet Daniel unter den Löwe 
— Sn ähnlicher Weije find die Wunder des Neuen Teftament? jr 
bildlichen Darftelung gebracht. 
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Dieſes Wunderbuch ift manchenort3 in Deutichland und in ber 
Schweiz auch jest noch als religiöfes Lehrmittel im Gebrauch und 
fein Inhalt wird immer noch Hunderttaufenden von Schulfindern 
(und Erwachjenen) als unantaftbare ewige Wahrheit gelehrt. 

Nicht viel beſſer jteht eg mit dem religiöfen Lehrmittel für Die 
evangelifch-proteitantifchen Schulen de3 Großherzogthums Baden, 
das ebenfall3 mit der mofaifhen Schöpfungsgefchichte anhebt 
und durch alle Wunder des alten und neuen Teſtamentes kurſirt; 
nur fehlen in diefem Buche (e3 liegt die Ausgabe von 1869 vor 
mir) die anfchaulichen Bilder. 

Sa fogar die Fibeln der proteftantifchen Länder, bie einzigen 
Schulbücher für die 5» bis 6jährigen ABC-Schützen, find faft ohne 
Ausnahme mit dem Wunderglauben durchträntt, ben die Wiſſen⸗ 
ſchaft auf den höheren Schulen dann wieder aus den Köpfen ber 
ftudirenden Leute herauszudrängen hat, wenn der ernfte Geift metho- 
difcher Forſchung entwidelt werden muß. Auf S. 100 der „Fibel 
für die evangelifchen Volksſchulen Württembergs“ (Stutt: 
gart bei Hallberger) findet fich ein Lebrjtücdlein mit dem Titel: 
„Der Menſch. Gott”, das alfo anhebt: „Gott machte den Menfchen 
aus einem Erdenkloß und blieg ihm ein den lebendigen Oden 
in feine Nafe. Ber Menſch bat alfo einen Leib und eine 
Seele“ Die antbropologifche Erbauung fchließt fodann: „Hat ſich 
aber die Seele vom Leib getrennt, fo ift der Menfch todt. Der 
todte Körper beißt Leichnam und wird begraben. Die Seele aber 
kehrt zu Gott zuräd.” Früher als es bier gefchieht, fann man 
faum vom Erdenkloß reden. 

Unfere Schulen treiben die reinfte Stifgphus-Arbeit. 

Sehen wir ung um, wie e3 in den fortfchrittsfreundlichften Kan⸗ 
tonen der Schweiz ausfieht, jo finden wir, Daß 3. B. im Kanton 
Zürich Die ftaatlichen Volksſchulen nur einen falultativen Reli- 
gtonsunterricht haben. Daneben exijtiren aber die vom Staate 
anerfannten fogenannten „freien“ Schulen, welche aus frommen 
Privatmitteln unterhalten werden, ganz fpeziell zu dem Zweck, ben 
ganzen Sugendunterricht auf der Baſis des mojaifchen Schöpfungs- 
berichtes in rein-orthodorem Sinne durchzuführen. Diefe „freien“ 
Schulen machen den ftaatlichen Volksfchulen ganz refpeftable Kon- 
furrenz und wenn die Mitglieder der „evangelifchen Gefellfchaft” 
noch etwaß tiefer in die Tafchen greifen, fo können wir’3 jchon noch 
erleben, Daß bald die Hälfte aller Schulkinder des Kantond im 

Dobel, Moſes ober Darwin? 4 
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Einn und Geiſt der orthodoxen Wundergläubigen unterrichtet wird; 
denn der gleiche Kanton Zürich hat es fanktionirt, daß ein „evange: 
liſches Lehrer-Seminar“ fpeziell zur Heranbildung orthodorer Volks⸗ 
fchullehrer au8 frommen Privatmitteln betrieben wird und alljähr: 
lich eine Anzahl von Kandidaten an den Lehrförper des Bolfsichul: 
weſens abgiebt. So wird denn weife dafür geforgt, DaB Der ganie 
Teig der Lehrerfchaft unferes Kantons gleihmäßig vom Eauerteig 
der Orthodorie durchwirkt wird. Auf diefe Art kommen wir fchon 
vom let — man fieht das an allen Enden: Die pietiftiichen Sonn- 
tagsfchulen fproffen wie Pilze aus der Erde; die St. Anna-Kapelle 
füllt fi mehr und mehr und zu den Predigten in der Tonhalle 
über den nahen Reltuntergang und die Wiederkunft des Herrn ſtrömt 
das Volk in Haufen berbei. 

Dabei haben wir in denjenigen ftaatlichen Volksſchulen, Deren 
Lehrerfchaft fi) aus dem tüchtigen Staatsfeminar in Küsnacht 
refrutirt, nur fafultativen Religionsunterridht, d. b. die Gemeinde 
fchulpflege hat es in ihrer Hand, den Tehrer zu veranlaffen oder es 
ihm zu erlajlen, WReligionsunterricht zu ertheilen. Meiſtentheils 
wird nun auch faktifch diefer fakultative Religionsunterricht ertheilt, 
zum Theil von gläubigen, wirklich orthodoren Lehrern, und dann natür: 
[ich ganz im Sinn und Geilt der „evangelijchen Geſellſchaft“, zum 
Theil aber auch von aufgeflärten Lehrern, die fich dann mit mehr 
oder weniger Takt um den heißen Brei der faltifchen Irrthümer 
herumdrücen. Als religiöfes Lehrmittel haben die Erziehungzbe: 
hörden de3 Kantons Zürich fein Buch obligatorisch erflärt, fondern 
fi) darauf befchränft, zwei Lehrmittel einfach zu empfehlen. Das 
eine Diefer zwei ift ein Büchlein mit Drei Abtheilungen für Die 4, 
5. und 6, Schulffaffe, alfo für Kinder im Alter von 9, 10 und 11 
Jahren, welches mit Erzählungen aus dem alten Teſtament, felbit: 
verftändlih auch wieder mit Moſis Schöpfungsgeſchichte 
und mit der erjten Sünde und dem Sündfluthdrama anhebt, um 
drei Sahre fpäter mit den Reifen de3 Apofteld Paulus abzujchließen. 
Diefed Lehrmittel, von einem Geiftlichen (Meyer) verfaßt, wird im 
Kanton Zürich häufig benügt. — Aber nebft dieſem Meyer'ſchen 
Buch werden in zürcherifchen Schulen auch andere religiöfe Un’- 
rihtsbücher verwendet, von denen felbftverftändlich Diejenigen 
teien Schulen die orthodoreften find. 

Ein anderer, fehr fortfchrittlich gefinnter Kanton der deutſe 
Schmeiz — Thurgau — wegen feiner Rekrutenprüfungsnote m 
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Herühmt, Hat das von den zürcherifchen Schulbehörden nur em: 
pfohlene religiöfe Lehrmittel und den Religionsunterricht felbit 
obligatorifch erklärt. Alfo auch am fehmeizerifchen Ufer des 
Bodenſees beginnt aller Religiondunterricht in der Schule mit Moje. 

Landauf, landab, in Peutichland (Württemberg hat ja aner- 
Zanntermaßen bie beten deutfchen Bolksfchulen) wie in der Schweiz 
— alfo in den fehulfreundlichiten Ländern und Provinzen, in den 
zivilifirten Theilen Europa’3 — überall und allenthalben Diefelbe 
Erſcheinung: 

Moſes, Moſes und immer Moſes als Grundlage 
alles religiöſen Unterrichtes! 

Fürwahrl! unſere Volksſchulen ſtecken noch mit dem einen Fuß 
tm Mittelalter. — Aber auch das ift nur eine natürliche Folge der 
Entwidlungsgefhichte des Schulorganismus! wir Dürfen uns blos 
Daran erinnern, Daß die Volksſchule eigentlich ein Kind der Kirche 
ift. Jene entiprang dem Bebürfniß der reformirten Kirche; nachdem 
einmal die Buchdruderfunft erfunden war, follten die fogenannten 
Heilswahrheiten des Wortes Gottes Dur) das gedrudte Wort 
in Die entferntefte Berghütte getragen werden. Wenn aber die 
Heilswahrheiten gelefen werden follten, fo mußte man den Leuten 
im Lefen und Schreiben Unterricht ertbeilen. 

Am vorigen Sahrhundert noch waren bie bauptfächlichften 
Lehrmittel der Volksſchule: der Pfalter Davids und der chriftliche 
Katechismuß, 

Seither haben fich allerdings auch praftifchere Bebürfniffe 
geltend gemacht. In den Bierziger und Fünfziger Jahren begann 
man in den fchweizerifchen Volksſchulen allgemein auch das Zing- 
rechnen und etwas Geographie einzuführen. Bon den Naturmwiffen- 
Ichaften hörte ich in den Fünfziger Jahren durch fämmtliche Klaffen 
der Alltags: und Repetirfchule nicht3 weiter als die paar Sätze: 
„Dan theilt die Pflanzen ein in Bäume, Sträucher, Kräuter und 
Gräſer (Xriftoteles!!); dann giebt es noch Moofe, Algen, Pilze und 
Flechten” (da8 war eine Konzeſſion der Kirche an die neuere Zeit). 

Alled neuere Willen und Erkennen ward von der Volksſchule 
möglichjt ferngehalten; mo troßdem Anftrengungen gemacht wurden, 
den Lehrfreiß zu erweitern, da mußte jedes Schrittchen nach vor- 
wärts dem konſequenten Widerfpruch der Kirche abgerungen werben. 
Das ging fo in den Fünfziger, Sechziger und Siebziger Jahren; im 
Grunde genommen geht’3 heute noch ebenfo, wenn auch in vers 
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fchiebenen Kantonen oder Provinzen ziemlich ungleich fchwer. Me 
und mehr fuchte fi die Schule von der Kirche zu emanzipiren 
Weil die Kirche ftagnirt, Die Schule aber als lebensfähiger 
Organismus weiterfchreiten muß, fo ift an ein erfprießlide 
= Zufammenmwirlen Beider faum mehr zu denfen. 

* Aber die Emanzipation der Schule von der Kirche iſt noch weit 
3— davon entfernt, eine vollendete Thatſache zu fein. Ya! in Frank 
reich wohl und neuerlich in Stalien! aber in Deutfchlend, Defte: 
N: reich und in der Schweiz verfümmert der Gedanke einer völligen 
Trennung von Kirche und Schule derart, daß der ganze Schal 
Organismus unter dem mißlichen Drud lungenkrank zu werden be 
ginnt. Daß dem fo ift, davon kann fich jeder aufmerkſame de 
obachter überzeugen. immer noch iſt die Allgemeinerfcheimmg 
wahrzunehmen, daß in der Volksſchule das Fach der Religion 
einen viel zu großen Raum und die allerbeiten Tagezftunden bear 
ſprucht. Es ift aber eine Sünde gegen die Geſetze der Ext: 
widlung, daß unreifen Kindern, die noch gar nicht die Fähigkeit 
5 erlangt haben, über abſtrakte Begriffe zu denken, fchon in den erften 
J Schuljahren religiöſer Unterricht ertheilt wird; eine Sünde iftes, 
daß keine Gelegenheit verſäumt wird, den unreifen Kindern Begrife 
und Lehren beibringen zu wollen, für deren Berftändniß der geſunde 
Erwadjene al’ feine Kräfte zufammennehmen muß, ohne j 

Ti ans Biel zu fommen. Mnfere Volksſchulen ſündigen an 
der natürlichen Entwicklung des Geiffes, daß fie mi 
Rindern Metaphofik treiben. 

Es ift ein ftrafbares Beginnen, wenn die Eltern dann in ihrem 
Uebereifer noch weiter gehen und ihre vier- bis fünfjährigen Kleiner 
in die frömmelnden Sonntagsjchulen fchiden. Was will das werden, 
“ wenn am Sonntag Mittag diefe Heinen, für Luft und Sonnenſcheia 
— beſtimmten Rangen bleichwangig aus der Schule kommen und bei 
9 Tiſch von der Sonntagsſchule erzählen, wie da z. B. von einen 
Johannes die Rede geweſen ſei, der in die Wüſte gegangen und 
dann mit Kameelbaaren beimgelommen!* Was fagen wir dal 
wenn 4—1lOjährigen Kindern in den Sonntagsfchulen fchon die Lehr 
von der Wiedergeburt vorgetragen wird, fo daß die Mädchen nach 
Haufe kommen und den Vater fragen, was das bedeute: „Die Lehrer! 
bat gejagt, ich müfje ein ganz neues Herzchen befommen.“* — 
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Sch bin weit davon entfernt, eine geiltige Wandlung im Wefen 
des Menfchen, wie fie gelegentlich bei den Einen oder Andern fich 
geltend macht, in Abrede zu ftellen und dag zu verneinen, wa8 man 
eine Art Wiedergeburt nennt. Aber es ift ein Frevel an ber 
Kindesjeele, wenn man die Lehre von einer notbwendigen Wieder: 
geburt Heinen Buben und Mädchen vorträgt. Wo da3 Alles Hinführt? 
— mir in Zürich wiffen davon zu erzählen! — Heildarmee! — — 

Wiederholen wir nun das Ergebniß meiner pädagogiſchen Er- 
furfion zufammenfaffend in zwei Säßen, fo ergiebt fi), wa3 Tein 
Wiſſender beftreiten und mas fein Ehrlicher in Abrede ftellen wird, 
weil es unbeftrittene Thatfachen find, die ich hier mit fetter Schrift 
— Ulten und ungen fihtbar — ſetzen laſſen will. 


1. Auf den Hochſchnlen wird die naturwifienfchaft: 
lide Wahrheit der Abftanmımungslchre, werden 
Die ewigen Gefechte der Natur ald Höchſtes gelehrt. 


2. In der Volksſchule aber, welche bon demfelben 
Staat errichtet worden ift und bon demſelben Staat 
unterhalten wird, tie die Hochichule — in der 
Volksſchule wird der dreitanfendjährige Mythus 
des mofaifchen Schöpfungsbericht, 

wird der notorifche Irrthum, wird Das aus: 
geiprochenfte Gegentheil bon dem, was die 
Biffenfchaften und mad die lebendige Natur 
Iehren, als Wahrheit verkündigt. 


Das ift ein ungeheuerlicher, ein unfittlicker, ein unbalt- 
barer Zuftand. 

Es giebt nicht zweierlei Wahrheiten, von denen die eine 
gut iſt für die Hochjchule, von denen bie andere gut ift für 
die Volksſchule. 

Es giebt nur Eine Wahrheit und diefe Eine Wahrheit ijt gut 
für Rlle. 

Die Natur — dag Weltall hat Teine befonderen Gejebe für 
die Weiſen diefer Welt, für die vornehmen Arbeiter in den Werk: 
ftätten der Wilfenfchaft, für die Profefloren und für die Studenten 
ber Hochjchule; die Natur — das Weltall hat feine befonderen 
Geſetze für das Kind des Volkes, für den fchlichten Sinn des arbet- 
tenden und forgenden Bürgers. 
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Es giebt nicht eine Wahrheit für die Vornehmen dieſer 
Welt und eine beſondere Wahrheit für die Armen und 
Verachteten dieſer Zeit. 

Unſere Erde dreht ſich jeden Tag um ihre Axe und wandert 
jedes Jahr um die Sonne: wir Alle, Alle — Reich und Arm, Bor: 
nehm und Gering, Gelehrte und Laien — wir wandern Alle mit, 
und Gopernicns Hat diefe Wahrheiten nicht Hinterlaffen zu dem 
Zweck, daß fie blo3 an den Hochjchulen gelehrt werden, während in 
den Volksſchulen das Gegentheil foll als Offenbarung gelten. Bas 
Märchen vom Somnenitillftand zu Gibeon und vom Stillfitand des 
Mondes im Thale Ajalon ift von der Ajtronomie für die ganze 
denfende Welt als Irrthum, al3 Dichtung zurückgewieſen worden. 

Hat die Ehriftenheit die copernikaniſche Wahrheit anerfennen 
mäffen — — für alle Schulftufen anerkennen müfjen, — 

fo darf diefelbe Chriftenheit heute nicht weiter dulden, daß die 
zweierlei Schulen ungleich traftirt werden, die eine mit Wahrheit, 
die andere mit notorijchem Irrthum. 

Denn das gebt gegen die Grundfähe des Weiſen aus 
Nazareth. 

Das gebt gegen die Gerechtigkeit! Wie? Der Volks 
ſchule Steine ftatt Brot? 

Sn diefer Erfenntniß des Zwieſpaltes — oben Wahrkeit, 
unten Irrthum — liegt der Kompaß für bie gebeibliche und noth 
wendige Weiterentwidlung der Schule. * 

Sch bin überzeugt, fein wahrer Pädagoge wird Died in Abrede ſtellen. 

Sch Habe den gegenwärtigen Zuftand einen unſtttlichen, einen 
unhaltbaren genannt. Dabei weiß ih ganz genau, wa3 Diele 
fchweren Anklagen bedeuten, und ich weiß ganz genau, Daß weit 
herum — nicht allein unter den Prieftern, fondern bei vielen Bolt 
fchullehrern ſelbſt ein groß Entfeßen fich ob folcher Anklage geltend 
machen wird. Dan wird mir daher gejtatten, die Anklage zu be 
gründen; ich werde kurz fein: 

Die Abftammungslehre wird nit nur an allen Hochichulen 
Europas von afademifchen Lehrern frei befennt, ſondern fie wird 
in allen namhaften unterhaltenden und belehrenden Zeitfchri” 


— — — — — — — 


* Das haben ſeit dem erſten Erſcheinen dieſer Streitſchrift in 
That unzählige Lehrer eingeſehen (man vergl. das V. Kapitel d 
Schrift, mit dem Titel: Fünf Jahre auf der Wanderſchaft). 


-- au __..._ 


— 55 — 


und faſt in allen größern Tagesblättern al? Wahrheit ing Bolt 
binausgetragen, fogar Durch dag weitverbreitete „Buch vom ges 
funden und kranken Menfchen“. 

Jeder gebildete Menſch, welcher von den Arbeiten und Ent: 
dedungen der Naturforfcher gelegentlich Notiz zu nehmen gewohnt 
tft, jeder gebildete Menſch unferer Zeit, der fich das Recht jelbit: 
ftändigen Denkens gegenüber dem ftarren Glaubensweſen gewahrt 
bat, iſt durch die Tagesprefle und die gemeinverftändliche wiſſen⸗ 
Tchaftliche Literatur zum Anhänger der Abftammungslehre geworden. 
Gleichwohl duldet er, daß feine Kinder in der Schule ſchnurſtracks 
das Gegentheil des von ihm als feite Wahrheit Erfannten, daß fie 
die Unwahrheit lernen müffen. 

Wie? — die Erwachſenen ſpeiſen ihren Geift mit dem 
Brot der Wahrheit und finden es Necht, daß die Kinder 
ftatt Brotes — Lehm, „Erdenflöße” verfchlingen? 

Das ift ein offenbarer Betrug, eine Sünde an der Natur 
des Menfchengefchlechtes! 

Es iſt unfittlich, notorifchen Irrthum bewußterweiſe 
für Wahrheit auszugeben. 

Das ſage ich hier nicht nur den Eltern, das ſage ich auch jenen 
Lehrern ins Geſicht, die ſich herbeilaſſen, gegen ihre tiefinnere Ueber⸗ 
zeugung in der Schule Irrthümer für heilige Wahrheiten auszu⸗ 
geben. Das ſage ich den Schulbehörden ohne Rückhalt und ohne 
Zagen frei ins Geſicht: es tft eine Sünde an der heiligen Aufgabe 
der Schule, wenn Lehrer und Schüler dazu gezwungen werden, Die 
fojtbare Zeit mit dem Lehren und Lernen von notorifchen Irr⸗ 
thümern todtzufchlagen. 

Und „alle Schuld rächt fih auf Erben!“ 

Die ſchlimmen Folgen bleiben nicht aus. Wir fehen fie 
Thon vor ung; fie find fchon da, diefe jchlimmen Folgen. 

Wenn das Kind die Schule verläßt und als beranreifenber 
Menſch ind Leben Hinaustritt, in jenen läuternden Kampf ums 
Dafein, wo kraft eines ewigen Naturgeſetzes die Wahrheit fchließlich 
doch über die Lüge den Sieg bavon trägt, weil die Wahrheit mäch- 
tiger ift al3 der Irrthum und ein ewiges Leben bat, während die 
Lüge kurzlebig und niemal3 von ewiger Dauer ift — ich fage: wenn 
der heranwachſende „gefchulte” Weltbürger ind Leben binaustritt, 
jo muß er al3bald wahrnehmen, daß ihm in der Volksſchule mit 
Abſicht (ja mit Abficht!) Irrthümer gelehrt worden find. 
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Dann fest es mehr oder weniger heftige Seelenkämpfe ab. Je 
tiefer die Irrthümer ſich in Der jugendlichen Seele feſtgeſetzt haben, 
je mebr fie in Fleifch und Blut des menfchlichen Kernweſens ein: 
gedrungen find, defto verhängnißpoller werden dieſe Kämpfe aus 
fallen. Ich rede aus Erfahrung und befchmöre alle Redlichen in 
allerlei Bolt, über ſolche Gefchehniffe und Eventualitäten nicht gleich- 
giltig zur Tagesordnung zu fchreiten: 

Die Zweifelfuht geminnt die Oberhand. Wohl ift der 
Zweifel an fich etwas Gutes, denn er ilt die Quelle, aus melcher 
die Wahrheit fließt. Damit ift aber nicht gefagt, daß es vom Guten 
fei, wenn wir wiffentlih Irrthümer in der Schule lehren, in 
der Meinung, der Zweifel werde fich ja von felbft einftellen und 
dann das Gute, das Richtige, die Wahrheit ans Licht befördern. 
Nein! Aus der Erkenntniß, daß die Voltsfchule in Einem Zweig 
ihres Unterrichtes Steine ftatt Brot bietet, aus diefer fatalen, vers 
hängnißvollen Ertenntniß fproßt da3 Mißtrauen gegen den Werth 
und die Wohlthat der Schule überhaupt und dieſes Mißtrauen fript 
fi) durch bis an die Schwelle des Altar und bid an den Etuhl 
des Richters und Geſetzgebers. 

Das Nächſte, dag Natürlichite ift, Daß fodann alle unbraud;: 
baren Glaubensſätze über Bord geworfen werden; meift gebt Dabei 
auch die an die Glaubensſätze gefnüpfte Moral und Ethik verloren; 
denn e3 ift ein Erfahrungsfaß, daß mit dem zu beißen Bad gemeinig- 
lich auch das Kind ausgeschüttet wird; aller Glaube an die Wahr: 
beit überhaupt geräth ins Schwanken und — daß Vertrauen in 
Staat, Kirdhe und Schule iſt dahin. Solcher Art züchtet 
man Anardhiiten! 


„Wer wird uns erretten vom Leibe dieſes Todes?“ 


Da jammern dann nicht nur die Prediger der Kirche über die 
leeren Gotteshäufer: es jammern alle wahren Menfchenfreunde über 
die Zerfahrenheit de3 ganzen menfchlichen Weſens, über Diangel an 
Wahrbeitsliebe, Mangel an Ueberzeugungstreue, Mangel an Mannes: 
muth, Mangel an Geradheit des Charalter3, Mangel an Tugend 
und Gittlichkeit. 

Dahin find wir gelommen in biefer traurigen Uebergangzeit 
zwifchen dem dumpfen Glaubensweſen be3 Mittelalterd und der 
naturwiffenfchaftlichen Aufklärung Wir ftehen mitten drin in dem 
Kampf zwifchen Glaube und Wiffenjchaft, zmifchen traditionellem 
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Irrthum und mühſam erforjchter Wahrheit, und die Erfcheinungen 
unferer Zeiten bieten in ihrer Geſammtheit da3 Bild einer chaotijchen 
Wirrniß, bei deren Anblid die Seele des Zagenden mit Beben, der 
Geiſt des Wahrheitäfreundes mit verheißungsvoller Freude und mit 
Mehmuth zugleich erfüllt wird. 

Da3 Chaos ift da — da? Neue fämpft mit dem Alten. Wir 
ftehen in fürchterlichem Wetterfturm, wo die Winde in Wirbeln ihr 
Mefen treiben. Wolfen haben fi) am Horizont gefammelt und 
find über unfern Häuptern zujammengeballt worden. Blitze fahren 
bernieder und Hagel, der fchöne Fluren in Wüften verwandelt. Aber 
nad jedem Gemitter ift ja die Luft um fo reiner. Wir dürfen nicht 
verzagen. 

Eine fchmere, ſchwarze, bleierne Wolfe ift der Zmwiejpalt der 
Weltanfchauungen, der fich in demfelben Vehikel unferes Geiſtes⸗ 
leben3, im Gebiete des Schulmefen fo furchtbar drohend geltend 
madt: Oben Wahrheit — unten Irrthum! 

Darauf beruht der gegenwärtige Sammer über die Volksſchule, 
das vermirrte Urtheil über die mangelhaften Leiftungen der modernen 
Staatsſchule. 

Die ſtaatlichen Volksſchulen der meiſten europäiſchen Kultur⸗ 
ſtaaten ſind faktiſch von den ungeahnten Fortſchritten der Natur⸗ 
wiſſenſchaft faſt unberührt geblieben und meiſtenorts zu Inſtitutionen 
herabgeſunken, welche im Dienſte gegen die geiſtige Befreiung, im 
Banne der Stagnation gehalten werden. Wer nach den Urſachen 
dieſes Stillitandes forjcht, wird unfchwer finden, mo die Fehler 
liegen, e3 find: Die mangelhafte Bildung unferer Volks— 
ſchullehrer und die weit herum noch waltende Herrfchaft der Kirche 
über der Schule. 

Den phyfifchen Leib feines Volkes gefund zu erhalten oder 
wenn er erkrankt ift, ihn wieder gefund zu machen, dafür haben die 
Rulturftaaten wiſfenſchaftliche Schulen errichtet, an welchen 
die angehenden Aerzte und Gejundheitspfleger (Hygieniker) die Natur- 
gejeße, welche da3 Wohl und das Weh des Menjchen bedingen, 
emfiglich zu ftudiren haben. Da wurden die koſtbarſten Yaboratorien 
errichtet, alle erdenklichen Snjtrumente und Apparate angefchafft, 
die beiten Gelehrten herbeigezogen, um die Studenten in Die Ge- 
heimniffe des gefunden und de3 Franken Organismus einzuführen. 
Und diefe Anftalten find ein Stolz der Nationen, ein Segen für Die 
Völker geworden. 
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Aber für die geiſtige Geſundhaltung des Volkes, für die Pilege 
einer naturgemäßen pfgchifchen Entwidlung der jungen Generationen 
zu forgen, das hat der Staat bis jet nur mangelhaft oder noch 
gar nicht zu Stande gebracht. Die Lehrer unferer Kinder, die Schatz 
meilter des Theueriten, was eine Nation befist, die Volksſchullehrer 
werden faſt allerorten von den Duellen der Wiſſenſchaft fern ge 
halten. Die Lehrerfeminarien find mit wenig Ausnahmen — zu den 
rühmlichiten gehört allerdings unfer gegenwärtige3 Seminar in Küs— 
nacht und das Lehrerinnenjeminar der Stadt Züri — Filanz 
jtätten des Halbwiſſens und geiltiger Werjtumpfung. 

Es ift — und ich fage das mit dem Bemwußtjein voller Ber 
antmwortlichfeit — es ift ein wahrer Jammer, wie es mit 
der naturmiffenfchaftlichen Bildung der übergrofen 
Mehrzahl unferer Volksſchullehrer beſtellt ift. 

Sch Tonitatire, daB zwifchen den Lehrerfeminarien der Schmeiz 
ein himmelweiter Unterfchied vorhanden iſt, daB e3 ein paar Kun: 
tone giebt, deren Lehrer allerding3 den Anforderungen der Boll3: 
jchule vollauf genügen; aber ich ftehe auch nicht an, Bier zu fagen, 
daß wiederholt junge Lehrer aus benachbarten Rantonen, nachdem 
jie die vielgepriefenen Dortigen Seminarien bejucht und nach abge 
legtem Staatseramen verlaſſen hatten, an die Univerjität kommend, 
jum eriten Mal wahrnahmen, daß fie in Naturwiſſenſchaften Nicht3 
wiljen. Da3 will dann diejen jungen Leuten allerdings „ſchier das 
Herz verbrennen.“ * 

AL Belege für meine Behauptung, daß folche Lehrerjeminarien 
in naturwijfenfchaftlicher Bildung Nicht leiften, Daß fie in einer 
Zeit wie die unferige iſt — im Zeitalter Der Naturforfcehung — weit 
eher Pflanzjtätten der wijjenfchaftlichen Abtödtung, daB fie eher 
Anjtalten der Verjtumpfung, als Bildungsijtätten für Volkslehrer 
geheißen zu werden verdienen, dafür fann ich Haariträubende 
Thatfachen mittheilen, fobald ein Mehreres nothwendig wird. Ich 
begnüge mich hier, nur ein Müjterchen vorzuführen: 

In Bern erjheinen feit einem Bierteljahrhundert die „Blätter für 
die drijtlihe Schule“, Organ des Evangeliihen Schulvereins der 
Schweiz, gegenwärtig redigirt von Seminarlehrer Homwald in Be— 
Dieje pädagogiſche MWocenichrift ift felbjtverftändiich zunächſt für 
Volksſchullehrer beſſimmt. Da werden im Anſchluß an die dort 








*Vergleiche das V. Kapitel: „Fünf Jahre auf der Wanderſchaft. 
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brãuchlichen Lehrmittel Lektionen ertheilt und pädagogifche Untern 
gegeben, wie der Lehrer Dies und Fenes in der Schule zu 6 
habe. Da ift denn 3. B. in Nr. 9 1889 von einem Gpazier, 
Rede — — doc) laffen wir die Unteriweifung zu Handen der 
hier wortlich folgen; es ift don einem Gebicht die Rede: 

a) Borlefen des Gedichte. 

b) Nachleſen der Abſchnitte desfelben. 

c) Benennen ber einzelnen Abfcnitte: 1. Mutter und Kind 
zur Wiefe. 2. Ein Täubden fucht ſich daſelbſt Futter, 
Mutter Heißt die Kinder, zu fehen, wie das Täubden nc 
Biffen zum Himmel aufblidt. 4. Sie ermahnt die Kind 
Eiien das Gebet nicht zu vergeffen. 

Dann folgt die „Vertiefung!“ — und welche „Bert 

Ich gebe Hier wörtlich diefe hocherbauliche Untermeifung: 
„Was thut die Laube? Gie ſucht Futter. Sie finde 
Nach jedem Biffen blidt fie empor. — — Die Taube t 
jeden Heinen Biffen. Die Taube fann den Kindern zum 
dienen. Was follen die Kinder von ber Taube lerner 
empfangen befiere Biffen als die Taube. Wir wiffen, we 
ſchentt. Wir follen auch dafür danken. Wie erſcheint 
Taubchen? Es if dankbar für die Heinfte Gabe. Wiſſen 
von anderen Thieren, daß fie fi dankbar zeigen? Die 
ruft: „Danke Gott”. Die Lerche fagt: „Wir, fo fange w 
Haben, loben jmmer Gott den Herrn!“ Bon dem Küchlein 
Auf zum Himmel bliden fie, Wenn gefhludt fie Habeı 
Danten wohl dem lieben Gott Für die guten Gaben. 
Was Iernen wir von dieſen Thieren? Mir lernen dankbar fein 
Dann folgt noch ein Abfchnitt: „Anwendung“, die ſich 

nun felbft ausdenken mag. 


Gegenüber ſolcher Unterweifung zum Lehren der Sch: 
wie fie hier den Volksſchullehrern in allem Ernft gebote 
haben wir Naturbeobachter nur wenig zu fagen. Die Ha 
an bem ganzen Schwindel — ja Schwindel! — die Haupt| 
diefem ganzen baarfträubenben Unfinn ift eine notorifche 1 
beit: es ift nicht wahr, daß die Tauben nach jebem Biſſen 
bliden (da3 ift Alles von frommer Schmwärmerei im Naı 
„Religion“ erfunden!) und mwenn gelegentlich einmal dir 
von der Brofamenfchüffel aufblict, jo verdreht fie dabei bir 
und denft an ganz andere Dinge al3 and Danten; folgli 
wir — das ift die Logik der „Blätter für die chriftliche Sch 
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von der Taube lernen, wie man dankbar fein fol: — mit Augen: 
verdrehen! — 

Sch bin überzeugt: von meinen fehr chrijtlichen, überzeugungs- 
treuen und thatfächlich Fromm denfenden und chriftliy handelnden 
Freunden und Verwandten werden mir manche zugefiehen, Daß 
ſolche pädagogifche Blüthen alled Andere eher find, als Heilfame 
Belehrungen. Sie werden mir zugeſtehen, daß folder Unterricht 
dazu angethan ift, den lebten Reſt von Reſpekt vor der Weisheit 
der Volksſchul- und Seminarlehrer gläubiger Chriftenheit gründlich 
aus der Welt zu fchaffen. ch Tonfervire mir trogdem noch emen 
Reit von Reſpekt: 

Man giebt ja vor, da3 Gute, nur da3 Gute zu wollen. 

Wer da3 Gute will, kann mein Freund fein, auch wenn er auf 
unrichtigen Wegen wandelt, fofern er's nicht befier verftebt. 

Aber ich fage: ein im Naturerfennen umterrichteter und mit 
wirklicher Wiffenichaft in Fühlung gefommener Volkslehrer wird 
nie, nie fo frevelhaft mit dem bildungsfäbigen Geift eine Kindes 
erperimentiren, wie e3 in taufend und abertaufend Schulen auf 
Staatstoften heute noch geichieht. Welche Fülle von wahrbaftiger 
Belehrung vermöchte die Volksſchule den jungen Weltbürgern zu 
Nutz und Erbauung darzubieten, wenn jeder Lehrer die Blumen de3 
Feldes, die Thiere im Wald und im Sumpf wirklich fennete! Hei, 
müßte das ein Leben fein, wenn der wiffende Lehrer mit feiner 
munteren Schaar im Mai oder Juni Feld und Wald durchitreifte, 
wo jede Blume ihr Geheimniß offenbart, jede Staude ihre Sprache 
fpricht, jedes Gefchehniß ein heiliges Geſetz enthüllt, jeder Lichtjtrahl 
feinen untrüglichen Weg nimmt! Müßte nicht jede Schulitunde zu 
einer vielbegehrten und langerfehnten Weiheftunde werden, wo aus 
den glänzenden Augen der lernbegierigen Buben und Mädchen die 
heilige Freude der Begeifterung aufleuchtete für wirkliches Erkennen, 
für wirfliche3 Erfaffen der ung umgebenden Pinge! 

Mer bat fie fchon gejehen, die Thränen der Freude und des 
Dankes für die Wegleitung in die großen erhabenen Myſterien der 
Natur und des Weltlebens! wer hat fie fchon empfunden, die größte 
aller Genugthuungen, wenn fcheidende Schüler zum Lehrer famen, 
um ihm zu fagen, daß er mitgeholfen Bat, fie zu denkenden und 
erfennenden, zu glücklichen Menfchen zu machen, indem er ihnen 
das Verſtändniß für Die unferen Sinnen zugängliche Welt erjchließen 
half! — Es waren jene Lehrer, die an den Quellen der Wiffenfchajt 
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getrunfen und burch methodifches Stubium in den Geift der Natur: 
erfenntniß einzubringen ernitlich befliffen waren. 

- Über man hält abfichtlich den Voltzfchullehrer von den Stätten 
der Wiflenfchaft fern. Ber Arzt, der Advokat, der Kanzelredner, 
der ingenieur, der Chemiker, der Baumeijter, der Landmwirth und 
Förfter Jogar, der Thierarzt und der Zahnkünitler, der Schaufpieler 
fogar und der Mafchinenmeifter hinter den Coulifſen: fie Alle jollen 
an den höchiten Schulen des Landes jtubiren und mit wirklicher 
Wiffenichaft vertraut gemacht werden: nur der Lehrer an den Volks⸗ 
ſchulen fol mit der Wafferfuppe feminariftifch-Tlöfterlicher Weisheit 
abgefüttert werden. 

Darin liegt Syitem! aber e3 ift ein verwerfliches Syſtem. 
So kann man unten den Irrthum weiter lehren, inbeß oben 
bie Wahrheit ihr MWefen entfaltet. Jedes Lügenfyftem führt aber in 
den moralifchen Sumpf. 

Sa, wir haben e8 mit unferer Halbheit und Brinzipienlofigleit 
richtig jo weit gebracht, daß bereit in verfchiedenen Kantonen ber 
Schweiz, wo die Schulgefege revidirt werden follen, neuerdings ber 
reaftionäre Ruf durchs Land gebt: „Fort mit den Nealien, fort mit 
der Naturlehre aus unferen Volksfchulen! zurüd zur alten Einfachheit 
mit dem Programm: Leſen, fchreiben und rechnen lernen!” — Wie 
fonnte es nur fommen, daß folcher Auf fich erheben kann? — im 
Beitalter der Naturerforfhung? — Die meilten Kinder unjeres 
Volkes erhalten blos den Unterricht der Volksſchule. Und diefe alle, 
alle diefe zukünftigen Aktivbürger des Staates jollen vom Naturs 
wiſſen gar nichts erfahren; fie follen den Dingen diefer Welt und 
den Gefeben ber Natur gegenüber Unwiſſende bleiben, damit fie 
eher zugänglich werden für die Verheißung auf eine andere Welt. 
Rückkehr zum Mittelalter! zurüd wenn immer möglich in die „gute 
alte Zeit” des Herenglaubens, da man Naturfreunde als Keger und 
Teufelsgeſponſe am Pfahl verbrannte und Kinder „wegen Vögel⸗ 
machen“ ermwürgte. 

Do halt! wenn folcher Ruf wieder mächtig werden Tonnte, fo 
hat dies ganz gewiß feine natürlichen Urfachen. Seien wir ehrlich 
und fagen wir, daß e3 allerdings manchenort3 beijer fein würde, 
wenn für die Volksſchule gar fein naturwiffenfchaftlicher Unterricht 
vorgefchrieben wäre, weil der alfo genannte Untewricht eben gar 
erbärmlich ertheilt wird. Wer nicht felbft Gelegenheit hatte, in die 
wiffenfchaftliche Art des Naturerfennend einzubringen; wer mangels 
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entſprechender Vorbildung nicht ſelbſt ein warmer Freund der Natur— 
wiſſenſchaften werden konnte: der wird ein Stümper im Lehren 
der Naturgeſchichte fein. Da helfen Die beiten Lehrmittel Nichts 
und alle Apparate und Naturalienfammlungen, welche die Schule 
ihm zur Verfügung ftellt, werden todter Ballaft fein, der Den Lehrer 
eher anmidert, als ihn tauglich macht, einen anregenden erbaulichen 
Unterricht zu ertheilen. Und wenn der Lehrer für fein Fach nicht 
Liebe und Begeifterung im Herzen trägt, fo wird die ganze Echule 
in dieſem Fach verjtumpfen, 'taube Früchte zeitigen, viel Zeit und 
Kraft nutzlos vergeuden. Es wird der Unterricht in folhem Fach 
ein Unfegen fein. 

Ka, es geht den Krebsgang und wird weiter den Krebsgang 
gehen, bis die Lehrer der Volksſchule eine befjere, zeitgemäßere Bil: 
dung erhalten werden; bi3 man anfangen wird, in der Schule nur 
Wahres, feine Irrthümer mehr zu lehren, bi man die Schüler ans 
leiten wird, mehr als bisher die Sinne zu üben, d. i. jene Organe, 
durch welche der Geift von Außen in den Körper einwandert; bi 
man den jungen Erdenbürger lehren wird, richtig zu beobachten, 
um richtig zu denfen, überhaupt organijch au lernen, um Törper: 
lich und geijtig zu wachfen wie eine Pflanze. 

Da und dort erheben- fih Stimmen, welche das Richtige, da3 
Vernünftige wollen: Die Volksſchule ſoll ihr Möglichjtes thun, um 
die Kinder mit den Erfcheinungen diefer Welt befannt zu machen, 
auf daß fie tauglich werden, in Diefer Welt die Glückſeligkeit 
zu finden. 


Sch eile nun zum Schluffe und ftelle Diejenigen Poſtulate auf, 
die ich bei einer gründlichen Reform des Volksſchulweſens an die 
gejeßgebende Behörde adrefliren möchte: 


1. Aller konfeſſionelle Religions-Unterricht Hat um bed 
religiöſen Friedens willen aus der ftaatlichen WoIkd: 
ſchule wegzubleiben. 


Die Religion ift Privateigentbum des Einzelnen und ber 
Staat hat fi darum nicht zu kümmern. Sie ift Herzensfade 
und es fol der Privatinitiative überlajfen bleiben, vie und m 
aus diefer Herzensfache zu machen fei. Der Intellekt aber, 
„Kopf“ des Bürgers ift Staatseigenthum, ift fein größtes B 
mögen. Diefes Iettere zu pflegen, zu mehren, meiter zu entwide: 
it Aufgabe, ift Pflicht des Staates. 
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Da, wo die Entfernung des NReligiondunterrichte® au3 der 
Volksſchule zur Zeit noch nicht Durchführbar ift, würde al3 Ueber- 
gangsbeftimmung zum Mindeften zu fordern fein, daß die 
mofaifhe Schöpfungsgeſchichte als notorifcher Irrthum 
aus dem Unterricht total entfernt und in der Volksſchule 
blo3 Wahrheit und nur die Wahrheit gelehrt werde. 


2. Alle Volksſchullehrer ſollen eine gründliche natur: 
wifienichaftliche Bildung erhalten, welche fie befähigt, in 
der Schule einen tüchtigen, auf Anfchauung und Erperimenten, 
d. h. auf Erfahrung (nicht blog auf Theorie) begründeten 
Unterricht in der Naturlehre zu ertheilen und gelegentlich auch 
den Erwachſenen über die wichtigften SYortfchritte der 
Naturforſchung NRechenfchaft zu geben in öffentlichen Bor: 
trägen, zu denen jeder fteuerzahlende Bürger und jebe Bür⸗ 
gerin unentgeltlich Zutritt haben fol. 

Dieſes Poſtulat wird nur erfüllt durch die Aufhebung der 
metjtenort3 noch Elöfterlich eingerichteten und in mittels 
alterlihem Sinne geleiteten Rehrerfeminare und durch 
die wiffenfhaftlide Ausbildung der Volksſchullehrer 
anden Hochſchulen. 

Es muß hier fpeziell hervorgehoben werben, daß dieſes Poſtulat 
nit als Mißtrauensvotum gegen alle jett beftehenden Lehrerfeminarien 
aufzufafien if. Wir Haben gegenwärtig im Kanton Zürich ein feit 
Jahren vorzüglich geleitetes Staatsfeminar in Küsnacht, das far Weltruf 
erworben bat, weil der Direltor der Anftalt ein hochgebildeter wiffen- 
ſchaftlicher Naturforjcher ift und ein eminenter Pädagoge zugleih. Im 
naturwiſſenſchaftlichen Unterricht diefer Anftalt wird das unter folchen 
Verbältnifien Menſchenmögliche geleiftet. Ein Gleiches läßt fi vom 
naturwiſſenſchaftlichen Unterricht des ftadtzficcherifchen Lehrerinnenfemimars 
fagen; aud an dieſer letzteren Anftalt ift der Direktor ein namhafter 
Naturforfcher.* Aber diefe Anftalten ſind ja nur feltene, ſehr feltene 
Ausnahmen, und einer der bedeutenden Lehrer, welche an diejen berühmten 

- Anftalten wirken, wirb in Abrede ftellen, daß der Bildungsgrad ber 
Lehramtskandidaten beim Studium an der Hochſchule noch ein bedeutend 
‚ höherer werben würde. 


* Das flabtzürcherifche Lehrerinnenfeminar tft fogar zu einer Art 
weiblihem Gymnaſium geworden, auf welchem fähige Töchter unſchwer 
fih auf die Maturität für medizinische Hochfchulftudien vorbereiten und 
— wie bie Erfahrung lehrt — mit fehr gutem Erfolg die Konkurrenz 
mit männlichen Gymnafialabiturienten beftehen können. 
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Wenn gegen biefes zweite Poftulat von Angſtmaiern eingeworfen 
werden will, daß die Hochihulbildung der Volksſchullehrer ein zu Tof- 
fpieliger Betrieb der Nekrutirung fei und dann der Fall eintreten 
fönnte, daß die alademifch gebildeten Lehrer fi nicht mehr herabiafien 
würden, in einfachen Volksſchulen auf den Dörfern draußen ihres Amtes 
zu walten, fo ift darauf zu erwidern: 

a) Man bat für weniger wichtige Dinge und weniger Beil- 
fame Zwecke, als e8 bie Lehrerbildung fein muß, Mittel genug 
gefunden; das Volk wird einfehen, daß es ebenfo wichtig iſt, 
daß es noch viel wichtiger iſt, tüchtige Vollsſchullehrer heran⸗ 
zubilden, als wie tüchtige Aerzte, Veterinäre, Forſtleute, Advo⸗ 
katen und Pfarrherren an Univerſitäten ſich auf ihren Beruf 
vorbereiten zu laflen. 

b) Freilich werden ſich alademifch gebildete Vollsſchullehrer auf den 
Dorffcyulen draußen ſehr wohl befinden; dafür ſprechen bereits 
die jehr erfreulichen Erfahrungen, die wir im Kanton Zürich 
gemacht Haben. Hier müflen die Lehramtsfandidaten für bie 
Selundarfchule erft zwei volle Fahre an der Univerfitär ſtudirt 
haben, ehe fie zur Staatsprüfung zugelaffen werden. Die Gläd- 
lihen, welche fofort auf einer Landfefundarfchule Stelle finden, 
zögern gar nicht, frifch von der Univerfität weg mitten ımter 
die ländlichen Schulkinder zu treten; ja manche diefer akademiſch 
gebildeten Lehrer höherer Schulftufe halten es gar nicht umter 
ihrer Würde, jahrelang erſt an Elementar- und Realjchulen zu 
wirten, ehe fie an Sekundarſchulen vorrüden. An manden 
unferer fchmweizerifchen Sekundarſchulen wirlen regelrecht promo- 
virte Doktoren der Philofophiel Sie find durch ihr fegensreiches 
Wirken befannt und hochgeſchätzt und firafen alle Einwände 
Lügen, daß Hochſchulbildung die Lehrer zu ſtolz und unbraudhber 
machen würde. 

Ich kann mir aud) gar nicht vorftellen, melden Grund ein ala- 
demijch gebildeter Lehrer haben könnte, um gegen das Lehren in Boll! 
ſchulen einen Widermwillen zu empfinden. Sind benn nicht gerade die 
Elementarlehrer die beneidenswertheften von allen Lehrern aller Stufen! 
Erhalten nicht diefe Glüdlichen das Foftbarfte Material zur Pflege 
und geiftigen Entwidlung: unbefchriebene, unverborbene Kinderfeelen, an 
denen noch Nichts verpfufcht und gefündigt worden, fofern bie Eltern weife 
genug waren, ihre Kinder nicht fchon mit 3, 4 Jahren in frömmelnde 
Kleinkinder- und Sonntagsfhulen zu ſchicken! Zu den feligften ( 
innerungen meiner Erdentage gehören diejenigen an jene Zeit, ba 
vor mehr denn 30 Jahren drei Semefter fang an einer vielköpfe 
Dorfſchule zu amten hatte, und ich habe bier zu jagen, daß ich feit! 
die Intereſſen der Vollsihule nie aus den Augen zu verlieren v 





mochte, fondern immer warmen Antheil gerade an diefem Zweige des 
Kulturlebens genommen babe. 


3. An Stelle des finatlichen Tonfeffionellen Religions: 
unterricht8 Hat ein anf naturwiflenichaftlicher Baſis 
fußender Unterricht in Ethik und Moral zn treten, 


Aus der ewigen Wahrheit der fortjchreitenden Entwicklung 
ergeben fi ungefucht für den Wiffenden — und Naturwiſſende 
follen alfe Lehrer fein — die Wegleitung zur Erreichung höherer 
Stüdfeligfeit und wahrer Tugend. Es ift ein hirnkranker Fanatis- 
"mus oder eine bobenloje Unkenntniß des wahren Sachverhaltes, 
wenn behauptet wird, daß ein höheres Maß von Naturwiffen zum 
Untergang aller Moral führen müßte. Das Gegentheil ift richtig: 
-alle fogenannte Moral, die gegen die Naturgefege verftößt, wie 
es thatſächlich viele Lehrfähe diverfer Konfeffionen thun, ift gar nicht, 
was fie zu fein vorgiebt, ift Unmoral. Man frage Darwin ober 
irgend einen naturwiffenfchaftlich gefchulten Pädagogen, wie mir 
Ethik und Moral zu verftehen und zu lehren haben. Die Sittlich- 
feit der ganzen menſchlichen Gefellfchaft wird erft dann wirkliche 
Fortfchritte wieder machen können, wenn die ganze Ethik auf die 
Grundlage der Entwicklungslehre erbaut werden wird. Freilich 
dürften bei der Feſtſtellung der wichtigſten Lehrfähe für den Moral⸗ 
unterricht die Naturforfcher und die naturwiſſenſchaftlich gefchulten 
Philofophen der Neuzeit nicht ignoriert werden, fondern in erfter 
Linie zu berathen fein.* 


Aller Unterricht in der ſtaatlichen Volkoſchule fol im 
Einklang fiehen mit den thatfächlich erforfchten Geſetzen 
der Natur. In aller Mannigfaltigkeit ſoll Die Einheit 
der Wahrheit fein. 


Es ſoll nit in der einen Unterrichtsftunde da8 Wunder, in 
der anberen Unterrichtsftunde das Naturgefet, die eiferne Nature 
nothwendigkeit gelehrt werden. 

Sn allen Dingen herrſcht das Gefet, Die Ordnung. Der Wunder» 
glaube ift bie Lehre von der Geſetzloſigkeit, von der Durchbrechung der 
Naturgefee, von ber Unordnung, wovon feine naturwiffenfchaftliche 
Disziplin etwas weiß. Das Wunder hat unter den Lehrgegenftänden 
der zufünftigen Schule abjolut feinen Raum mehr, und bie Bolksfchule 
wird erft dann, ja erft dann zur gefunden Entfaltung ihrer Leiftungs- 


4 


[2 


* Man leſe: B. v. Earneri, Sittlichleit und Darwinismus. 
Ewald Haufe, Die natürfihe Erziehung. Wigge und Martin, 
Die Unnatur der modernen Schule. 


Dobel, Mofed oder Darwin? 5 


8 
Be —8 
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fähigkeit gelangen, wenn ſie den Wunderglauben total über Bord ge⸗ 
worfen und den privaten Liebhabereien üiberlaſſen haben wird; wenn fe 
ihre ganze Kraft ungetheilt zur Löfung der hehren Aufgabe einſetzt, aus 
den jungen Weltbürgern vichtig jehende, fcharf hörende, logiſch denkende 
und vernünftig beobadıtende, die Gefeße der Natur erkennende und notur- 
gemäß handelnde Dienfchen zu machen. Daß e3 dabei nit unmoraliid 
zugeben kann, davon ift jeder Naturforfcher überzeugt, welcher fich die 
Mühe genommen bat, in den Geift der Entwidlungslehre einzubringen; 
im Gegenteil werden fi von felbft die Ideale in den Bereich bes 
Anzuitrebenden eindrängen. Die Entwicklungslehre ift fo reich an wahr⸗ 
haft erhebenden Fernblicken, jo unendlich reich an Verheißungen wahr- 
haftiger Glüdjeligleit, wie vor ihr keine einzige aller übrigen Welt 
anſchauungen. Liegt doch in ihr nidjt etwa die vage Hoffnung auf etwas, 
was feines Menſchen Auge je gefehen, noch viel weniger berechnet bat, 
fondern die Gewißheit des Fortfchrittes zu größerem Glüd, 
. jene Gewißheit, die fid) aus der Kenntniß der Vergangenheit und ber 
Gegenwart lebendiger und todter Natur mit mathematifcher Sicherheit 
ergeben muß. 

Es wäre findifh, wenn Hier eingewenbet werden wollte, es fei 
unthunlih, in der Bollsichule Abftammungsiehre, „Darwinismus“, 
einen Kindern zu Ichren. War jemals die Rede davon, als ber 
copernifanifche Gedanke fieghaft durch die Chriftenheit wanderte, und als 
jener Gedanke volksſchulfähig wurde, Höhere Aftronomie vor ABC- 
Schützen zu Iehren? — Gewiß ift noch keinem Lehrer eingefallen, den 
6> bis Tjährigen Schülern die mathematiſchen Gefeße der Planeten⸗ 
bewegung zu demonftriren und doch ift jet Copernicus — nicht Moſes 
— der Aftronom unjerer Volksſchulen. Man lehrt die Schüfer in einer 
richtigen Schule genau das, was ihrer Faſſungskraft zugänglich if; 
aber man lehrt fie in der erften und zweiten Klaffe nicht, dag 2 mal 2 
gleih 5 und daß 3 gleich 1 fei, um dann ein paar Jahre fpäter richtig 
zu lehren, daß 2 mal 2 gleich 4 und daß 3 niemals 1 fein kann. Im 
mathematifchen Unterricht fämmtlicher Schulftufen ıft Einheit und Wahr⸗ 
heit, pädagogische Methode und gefunde Logik. 

Man organifiere den Gefammtunterricht aller Klaffen umd 
. aller Stufen in ähnlicher, methodifcher und vernünftiger Weife; dann 
wird die Entwicklungslehre von jelbft als veife Frucht in die Seele des 
Menſchen fallen. Es ift dann gleichgiltig, auf welcher Schufftufe dies 
gefchieht. 

Uber e8 muß gefchehen und e8 wird gefchehen. — 


Ich bin am Schluffe dieſes einen Vortrages und ich made ı 
keineswegs bie eitle Hoffnung, daß diefe meine Worte bald zu ein 
erjprießlichen Erfolg: zu einer baldigen Verwirklichung meir 
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Boftulate führen werden. Aber ich wollte Doch zeigen, wo wir 
gegenwärtig ftehen, wollte die Augen aller Dentenden auf den 
borrenden Zwieſpalt in unferem Schulmwefen Ienten, wollte nach: 
weijen, daß dieſer Zujtand fein baltbarer ift und wollte zeigen, 
wie es kommen muß, — wenn nicht in Diefem Kahrhundert, 
fo doch im nädjiten! 

Manche von ihnen, meine verehrten Freunde, werben fragen, 
wie ich zu folcher Zuverficht komme, in fo tief einjchneidender Frage 
ſolch fühne Löfung vorauszufagen. Die Sache iſt jehr einfach: im 
Kampf zwifchen Irrthum und Wahrheit muß über kurz oder lang 
die Sache der Wahrheit obfiegen: Das ijt die Lehre, die wir aus 
der Weltgefchichte, aus der Entwiclungögefchichte des menfchlichen 
Geiſtes, aus der Entwicdlungsgefchichte der Wiſſenſchaften unweiger⸗ 
lich herauskryſtalliſiren ſehen. 


Nun iſt die moſaiſche Lehre der Weltſchöpfung notoriſch 
ein Irrthum. Daß die Abſtammungslehre aber Wahrheit iſt, 
dafür haben wir Hunderttauſende von Beweifen. 


Dies zu zeigen, wird Aufgabe des zweiten Vortrages ſein. 


— ——— — 








IT. 
Die Beiveismiffel der Abflammungslehre. 


(Vortrag gehalten am 8. Februar 1889.) 





Verehrte Anweſende, liebe Freunde! 


Wir haben in unjerem erften Bortrage — Mofes oder Darwin? 
— gejehen, daß die Abftammungslehre an allen Hochfchulen des 
zivilifirten Europas ihre wifjenfchaftlichen Vertreter und Befenner bat. 

Ser Sieg de3 Abſtammungsgedankens fam durch die vereinte 
Arbeit aller felbjitändig thätigen Naturforfcher zu Stande, jener 
Gelehrten, die unermüdlich und unentwegt auf den verfchiedeniten 
Gebieten der Naturerfenntniß ihre Kraft und ihren Scharfjinn be: 
thätigen, um Die Thatjachen de3 vielgeftaltigen Natur: und Welt- 
leben3 zu regijtriren, vergleichend einander gegenüber zu ftellen und 
aus der Vielheit der Erjcheinungen die Einheit des Gefeges zu 
erfennen. 

Set kann man fagen, daß wir auf Taufende und Millionen 
von Thatfachen hinweiſen können, welche in unantaftbarer WReiie 
fonftatirt find und alle für die Wahrheit der Abjtammung Zeugnis 
ablegen und daß feine Naturerfcheinungen befannt geworden jind, 
welche dem Abjtammungsgedanfen widerfprechen. Sa, e3 ijt ges 
fchehen, daß fogar die Gegner der Abftammungslehre bei ihrem 
Suchen nad) Beweismitteln gegen diefe Lehre genau dag Gegen- 
theil von dem gefunden haben, was fie wünſchten, daß fie gegen 
ihren Willen und gegen ihre Freude Beweiſe für die Abjtammung 
fanden. Bei ſolchem Suchen ijt fo mancher Saulus zum Paulus 
geworden. 

Ehe ich den Verſuch machen werde, Ihnen aus der Fülle 
Bemweismateriales für die Wahrheit der Abſtammungslehre einige 
frappanteften Belege zu erbringen, habe ich zunächſt auf ein 
noch fehr weitverbreitete Jrrthümer aufmerkſam zu machen: % 
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jelbft gebildete Leute find der irrthümlichen Meinung, daß die Dar: 
win'ſche Lehre von der natürlichen Zuchtwahl im Kampf ums 
Dafein identifch fei mit der Abftammungslehre überhaupt, und daß 
deshalb, wenn die Zuchtwahltheorie geftürzt werden würde, auch die 
Abftammungslehre befiegt wäre.* 

Daß ift ein fehr großer, finnverwirrender Irrtum! Die Wahr: 
beit ift: daß die Abftammungslehre ſchon vor Darwin da war, 
allerdings ohne allgemeine Anerkennung zu finden, und Daß die Ab⸗ 
ftammungslehre ein ſelbſtändiges Ganzes ift, welche3 niemal3 aus 
ber Welt verjchwinden Tann, ſelbſt wenn die Darmwin’fche Lehre von 
der natürlichen Zuchtwahl taufendmal als Irrthum zurück⸗ 
gewieſen oder durch Beſſeres erſetzt werden könnte. 

Es giebt heute noch viele oberflächlich denkende Menſchen, welche 
mit gottſeliger Genugthuung ſich die glatten Hände reiben, wenn ſie 
hören, daß da und dort ein Naturforſcher der Meinung ſei, die 
Lehre von der Zuchtwahl im Kampf ums Daſein reiche nicht hin, 
um die Abſtammung ganz befriedigend zu erklären. Dieſe „guten 
Leute” frohloden dann in eitler Verzücktheit und Siegestrunfenbeit: 
„Ah, dem Herrn fei Dank! jebt geht's mit dem Darmwinigmus zu 
Ende und die Bibel befommt wieder Recht!” 

Das iſt aber eine thörichte Freude und doch — wie vielmal 
ift fie Durch die orthodore Ehriftenheit gegangen, feit jenen Tagen, 
da Darwin’3 Buch fi zu Moſes in direkten Widerfpruch fette! 
Wie viel fieghafte „Widerlegungen” des Darminismus find in den 
legten drei Sahrzehnten in Buch⸗ und Brofchürenform gedrudt 
worden — alle mit demſelben Schidfal! Sie haben der Abitanıs 
mung3lehre nicht8 anhaben fönnen und werden der Abjtammung?- 
lehre in alle Emwigfeit nicht beilommen Tönnen, weil da3 Schidfal 
diefer Wahrheit keineswegs mit dem Schidlfal der Zuchtwahltheorie 
verknüpft fein Tann. Man Tann fagen: Die Abfliammung if, 
— über das Wie? über die natürliche Zuchtwahl kann 
man ftreiten. 


* Der eine und andere Gegner dieſer Schrift geberbet fih ebenfalls 
fo, als gälte es nur, irgendwo an der Zuchtwahllehre herumzuräufpern, 
dann müßte aud die Abflammungsliehre fallen. .D, diefe Naiden! — 
Aber am Ende find jene Gegner doch nicht fo dumm, wie fie nach ihrem 
Gerede ausfehen müffen, fondern nur mehr oder weniger gewandte Tafchen- 
fpieler und alleweil ein Bifchen — unehrlid). 
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Ein anderer, weitverbreiteter und ſchaͤdlicher Irrthum ift die 
Meinung oder gefliffentlich unterfchobene Behauptung, al3 lehre die 
Darwin'ſche Theorie eine Abſtammung bed Menfchen von einer ber 
befannten, heute noch lebenden Affenarten. 

Da wird dann behauptet, Daß ein Affe immer ein Affe bleibe 
und Daß noch nie ein Menfch gefehen babe, wie aus einem Affen 
ein Menfch geworden. 

Diejenigen, welche mit ſolchen Einwänden die Abftammungs- 
lehre glauben befämpfen zu können, find entweder jehr oberflächlich 
denfende, mit fehenden Augen nicht fehende, ungemein einfältige 
Leute, oder fie find beffer unterrichtet, al3 fie fich den Anfchein geben 
und wiflen mehr, al3 wie man aus ihren Reden entnehmen Lönnte, 
aber e3 find Beuchler und Sophiften, deren Moral ihnen geftattet, 
die unfauberften Mittel anzuwenden, um einer ihnen perjönlich um- 
fompatbifchen Sache zu Schaden; alfo entweder Einfalt und Unmifier: 
beit — oder Böoswilligkeit — in manchen Fällen auch Beides zu- 
fammen: das find die Gründe ſolch widerfinniger Einwände. 

Die gleichen Leute meinen, von den Naturforfchern verlangen 
zu dürfen, daß wir aus Kartoffeln Pomeranzen, aus Difteln jogar 
Feigenbäume, aus dem Hafelnußftrauch Weinreben, aus Eichen oder 
Erlen ohne weiteres Palmen, daß wir innert Yahresfrift aus Kanin⸗ 
hen Elephanten, aus dem Yuch3 einen Löwen, au3 der Fledermaus 
fogar einen Papagei, aus der Forelle auch noch einen Walfiſch und 
aus dem Brüllaffen einen blondhaarigen Menfchen züchten.” 

Derlei abenteuerliche Zumuthungen erfcheinen Dem Naturforfcher, 
dem Gärtner und dem Thierzüchter, die alle ganz genau wiſſen, 
Daß die Natur feine Sprünge madt, fondern nur fehr 
langfam umgeftaltend wirkt und fhafft, al3 wahre Tollhaus⸗ 
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* Zn feiner Gegenfchrift gegen ,‚Moſes oder Darwin?“ ruft Dr. Eber- 
hard Dennert, Lehrer am evangelifchen Päbagogium zu Godesberg a, Rh. 
voll Heiligen Geiftes: IIch will ihm (dem Dodel) nur die Aufgabe ſtellen, 
aus einer (deränderlichen) Amöbe eine regelrechte Dualle zu züchten.” — 
Darauf ift zu ermwidern: Beſter Herr Doftor! Blamiren Sie doch nict 
bie ganze evangelifche Lehrerfchaft mit folch einfältigen Entgegnungen! Im 
Bud Hiob, Kap. 2, Vers 10 fteht gefchrieben: „Du rede ja, wie d 
närrifhen Weiber reden!“ 

(Anmerkung zur V. Auflage: Diefes harmlofe Citat bat den armı 
Doktor erft recht aus dem Häuschen gebracht. Gebeſſert hat er fi abı 
auch in den letzten vier Jahren nicht. Drum bleibe diefe Fußnote fichen 
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gedanken. Solcher Art ift die Unmifjenheit in den Gegenftänden des 
Naturerfennend heute noch weit verbreitet, daß felbit Volksſchul⸗ 
lehrer, ja fogar Kantonsſchullehrer fich in derlei Argumentation 
gefallen. Das ift ein neuer Beweis dafür, wie nothwendig es fein 
wird, den Lehrern eine wirkliche, eine wiljenfchaftliche Bildung, nicht 
blos eine Scheinbildung angedeihen zu laſſen. 

Alle die angeführten irripümlichen Meinungen und monftröfen 
Zumuthungen mürden unmöglich fein, wenn fich Jedermann an die 
natürliche Thatjache Halten würde: natura non facit saltum — die 
Natur macht Teine Sprünge. 

Es Hat jahrhundertelanger forgfältiger Züchtung bedurft, big 
aus dem Holzapfelbaum mit feinen ungenießbaren Früchten die vielen 
Hundert genießbaren Apfelforten abgeleitet waren, bi3 aug der Stamm: 
form der Pferde alle verjchiedenen Pferderafjen, bi aus der wilden 
Felstaube alle verfchiedenen Taubenraſſen, bis au dem milden Kohl 
alle diverſen Kohlſorten entitanden. &3 Hat die Natur Jahrmillionen 
an der Menfchwerdung gearbeitet; folch langer Zeiträume hat e3 
bedurft, bi aus einem haarigen und geſchwänzten Vierfüßer einer- 
ſeits das Menfchengefchlecht, andererjeit3 Die Sippe der verfchiedenen 
menſchenähnlichen Affenarten fich herausentwidelt hatten. 

Die Pflanzen und die Thiere verändern und veredeln fi) nur 
langfam, von Generation zu Generation fo unmerklich, daB die auf 
einander folgenden Formen ung faſt unverändert erjcheinen; das 
wiſſen die Gärtner und Thierzüüchter beifer als die Profefforen. 

In der freien Natur ift die Veränderung aus leichtbegreiflichen 
Gründen eine noch viel langfamere, als dort, wo Thiere und 
Pflanzen unter ganz veränderten Verhältniffen der Pflege Durch den 
Menſchen anheimgejtellt find. Jahrtauſende gehen dahin, bi3 da 
und dort aus einer wilden Pflanzen: oder Thierform eine neue 
wilde Raſſe oder Varietät entjteht, und Sahrmillionen gehen über 
die Erde, ehe aus einer Thiergattung durch allmälige Abänderung 
eine andere neue Thiergattung hervorgeht. Die Natur fchafft neue 
Formen aus fchon vorhandenen alfo nur in langen, unabjehbaren 
Zeiträumen. Sie bat Zeit, ja fie hat die Emigfeit zur Verfügung: 
Millionen Jahre find vor ihr, wie vor uns ein Tag und Aeonen 
find für fie, wa3 für ung eine Nachtwache. 

Was ift hiergegen das furze Leben eines Menfchen, ber, wenn 
e3 hoch kommt, feine Jahre auf achtzig bringt! Sind wir nicht 
Eintagsfliegen! Unfere Lebenzzeit ift in der That zu kurz, um einen 
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Maßſtab abzugeben für die Geſchehniſſe und Erſcheinungsreihen m 
der Natur. Die Wifjenjchaft aber hat e3 uns ermöglichet, Die kurze 
Dafeinszeit für den denkenden Geiſt auszuweiten, ruüdmwärt? zu 
verlängern, inden wir an der Hand der Forjchung tief in die 
Schachte der Vergangenheit hinabjteigen und vorwärts ins 
Unendliche auszudehnen, indem wir aus der Vergangenheu 
und Gegenwart die Entwicklungsgeſetze und Erjcheinungsreiben Der 
Zufunft vorauszubeitimmen im Stande find. 

Die Abftammungslehre wird auh Entwichlungs lehre 
genannt. Der legtere Ausdruck ift umfafjender al3 der erjiere, Der 
fih ja nur auf Die lebenden Organismen beziehen kann, indeB ver 
Ausdrud „Entwicdlungstehre” Anwendung auf Die ganze fichtbare 
Welt, auf da3 AU findet. 

In der That erwetit fich die Entwidlungslehre al3 Wahrheit 
nicht blos in den Erfcheinungen der und umgebenden Natur Des 
Planeten Erde, fondern auch al3 Ausdrud eines einzigen großen 
Geſetzes im Leben des Weltall3. 

Da3 lehrt und die Alſtronvmie. 

Unfer Sonnensyjtem tft nicht mit Einem Mal fo geworden, mie 
es heute ift, ſondern e3 bat fich in unberechenbar langer Zeit all: 
mälig aus dem Chao3 entwidelt. Die Erforfhung der Sternen: 
welt bat uns die Gewißheit gebracht, daß im Weltall fortmährend 
Veränderungen ftattfinden, daß im Weltraum die Stoffe in emwiger 
Verwandlung und nimmerruhender Bewegung begriffen find. Und 
wa3 wir beute Abend am klaren Sternenhimmel flimmern und 
funfeln fehen, iſt die lihtvolle Offenbarung eine Weltlebens obn’ 
Anfang und ohn' Ende, greifbare Offenbarung aus den ungleichen 
Ternen und Untiefen des endlofen Raumes voll endlofen Stoffes 
mit endlofer Kraft. Unſer Auge fieht in die Werkitatt des ALS, 
da3 nimmer rubte, niemal3 ein Fertiges, ein Vollendetes war, 
fondern ein Ewig:Unvollendetes, immer wieder Werdendes und 
Vergehendes, immer in Bewegung Wandelndes und in fortmwährender 
Veränderung fich ftetig Verwandelndes. Unfer Sonnenfyitem mit 
dem einen Fixſtern Sonne und den zahlreichen Planeten und 
Planetoiden fammt ihren Trabanten iſt nur ein Kleines Ster— 
grüppchen im All: jeder andere Firftern — wir können mit bloße 
Auge ihrer ca. 5800 zählen — repräfentirt felbft wieder eine Mı 
für fih. Nun entdedt der Ajtronom mit den beften bis jeßt eritellt: 
Bernröhren nicht weniger al3 ca. 40 -50000 Millionen fol 
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leuchtenden Welten. Er findet Stellen im Weltraum, wo ſolche 
Sonnenſyſteme erſt im Werden begriffen ſind, gleichſam erſt heraus⸗ 
keimend aus der Untiefe des endloſen Aetherozeans, langſam Licht 
und Geſtalt annehmend als leuchtende Gasmafſen, als ſogenannte 
Sternennebel (Nebelflede), um mehr und mehr aus dem gasförmigen 
in den glühendflüffigen, fefte Umrifje annehmenden Zuftand über: 
zugehen. An anderen Stellen des AUS finden fich alternde Welten, 
die dem lichtlofen Falten Tod entgegenathmen, um gelegentlich in 
fernen Zufunftäzeiten abermals in die Bewegung hineingerifjen und 
zu neuem Leben ermwect zu werden. Das Bild des fternenbefäeten 
Nachthimmels ift fie Das Auge des Aſtronomen etwa dasſelbe, wie 
für den aufmerkfamen Pflanzenfreund die bIumenbefäete Wiefe im 
einfamen Bergthal. Ganz fo, wie der Botaniler an demfelben 
grünen Abhang alle Entwidlungsftadien verjchiedenartiger Pflanzen 
zu gleicher Zeit antreffen Tann, vom Heinften, kaum mit dem 
Mitroftop wahrnehmbaren Keimtörperchen an bis zur blühenden 
und fruchttragenden, bi3 zur verfamenden und abfterbenden Pflanze: 
ganz fo findet der Aftronom auf der fchimmernden Aue des Sternen- 
himmels alle Entwidlungsftadien werdender, wachjender, alternder 
und erjterbender Welten. So war es möglich, für den nimnter- 
ruhenden Menfchengeift eine befriedigende Antwort zu finden auf 
die Frage: Wie ift denn unfer eigene3 Sonnenſyſtem entitanden? 

Zwei der größten Gelehrten des vorigen Jahrhundert? waren 
e3, welche den Grund zu einer Weltfchöpfungstheorie legten, Die mit 
allen bis jest befannt gewordenen Thatfachen der Aftronomie am 
beiten harmonirt und daher bei den Aftronomen der Sebtzeit die 
allgemeinfte Zuftimmung hat: es waren Emanuel Kant, der große 
deutſche Philofopb, welcher im Jahre 1755 die „Allgemeine Natur: 
gefchichte und Theorie des Himmel!“ herausgab, und der bedeutende 
franzöfifche Aftronom Laplace, der im Jahre 1796 mit feinem 
Wert „Ueber das Syſtem der Welt” der Kant’jchen Theorie die 
Krone auffebte, 

Der uns zumeift intereffirende Theil dieſer Kant-Laplace’ichen 
Theorie lehrt in furzer Zufammenfaffung ungefähr Folgendes: 

Unfere Sonne und die fie umfreifenden Blaneten: Merkur, 
Venus, Erde, Mars, Jupiter, Satum, Uranus u. ſ. f. waren einft 
eine gasförmige, gleichmäßig im Raum unferes jeßigen Sonnen- 
ſyſtems vertheilte Maſſe von fehr geringer Dichtigfeit, ähnlich wie 
wir mit dem Fernrohr jegt noch nebelartige Maſſen im Weltraum 
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erkennen lönnen, die — wie Die Phyſiker mit dem Spektralapparat 
beweifen — ebenfall3 aus Gaſen beitehen. 

Die gasförmige Mafle unſeres Sonnenfyftens, die damals — 
vor vielen Jahrmillionen — auch einen Nebelflet im Weltraum 
darjtellte, hat fich nach Kant-Laplace zunächft in eine einzige Kugel, 
in einen Ball zufammengezogen, ähnlich wie fich Tugelige Tropfen 
bilden, wenn gasförmiges Wafler (Waflerdampf) in der Luft Tom 
denfirt. Bei diefem Vorgang mußte, wie die phylifalifchen Geſese 
lehren, die ganze Maffe in eine hohe Temperatur gerathen, die ſich 
in gleihem Maße fteigerte, wie die einzelnen Heiniten Ga3tbeilchen 
näher und näher zufammenrädten. Aus dem leuchtenden, gas- 
förmigen Nebeifled bildete fich ein glühend-flüffiger Ball, Der fchon 
bei feiner Entjtehung in eine rotirende Bewegung gerietb, die ſich 
in Folge weiterer Zufammenziehung der ganzen Maffe nach befannten 
phufifalifchen Gejegen immer mehr bejchleunigtee So war bemn 
aller Stoff, alle Materie, aus welcher die heute beftehende Sonne 
und fämmtliche Planeten mit fammt ihren Trabanten befteben, vor 
Zeiten eine einzige glühend:flüffige, um ihre Are rotirende Kugel. 
Die Axendrehung ijt im Weſentlichen Heute noch bdiefelbe wie vor 
Heonen: von Weft nach Dft, 

Da der Weltenraum fehr kalt ift, fo mußte diefe Urfonne an 
ihrer Oberfläche fortwährend Wärme verlieren, fich alfo abkühlen 
und in Folge diefer Abkühlung auch zufammenziehen. Dadurch 
wurde nach leicht berechenbaren Gefegen die Arendrebung des ganzen 
Balles noch mehr bejchleunigt und zwar derart, daß ſchließlich im 
Folge der Zentrifugallraft am Aequator des rotirenden Körpers 
kleinere Maſſen abgejchleudert und als Planeten vom Sonnenkörper 
Iosgelöft wurden. Diefer Vorgang wiederholte fich mehrere Mal 
Die abgejchleuderten Körper rotirten als feurigflüffige Maffen eben- 
fol3 um ihre Aren; fie entfernten fich nur fo weit vom Sonnen- 
törper, bi3 die Anziehungskraft der Sonnenmaffe über die Fliehkraft 
der abgefchleuderten Maſſe den Sieg davon trug in dem Sinne, 
daß fein weiteres Entfernen mehr möglich war und der neue WBelt- 
törper in gefchloffener Bahn feinen mütterlichen Körper, die Sonne, 
umfreifte. . 

Sp entjtanden die Planeten, von denen einige fich in der Folg 
wieder fo verbhielten, wie Die Sonne, indem fie felbit ebenfall3 Feiner 
Körper in Geſtalt von Ringen oder von Trabanten (Monden) ab 
fchleuderten. Man bat durch finnige Apparate im Kleinen dief 





— 5 — 


Planeten: oder Trabantenbildung nachgemadt: ein phyfifalifches 
Erperiment dient als „Probe“ für die Richtigkeit diefer Welts 
ſchöpfungstheorie. 

Alle Planeten des Sonnenſyſtems bewegen ſich in gleicher Rich⸗ 
tung um den Zentralkörper und zwar in einer Ebene, welche zugleich 
durch den Aequator der Sonne geht. Auch die Einzelbewegungen 
der Trabanten (Monde) laſſen keine andere als dieſe Erllärung 
der Weltſchöpfung zu. 

So hat denn der beobachtende Geiſt des Menſchen aus den 
nächtlichen Erſcheinungen des Sternenhimmels die Geſetze der 
Himmelsmechanik, der Tosmifchen Phyſik abgeleitet und 
aus den Schiclfalen anderer Himmelstörper hat derfelbe menfchliche 
Geiſt fih das Bild des Schickſals unjerer Erde und der ihr nächlt- 
ftehenden Sterne konſtruirt. 

Es find erft wenige Jahre her, feit e8 der Phyſik gelungen ift, 
mit Hilfe der Speltralapparate den ficheren Beweis zu erbringen, 
daß in der noch jebt glühenden Sonnenatmofphäre ganz die gleichen 
Stoffe vorhanden find, wie fie unfere Erde zufammenfegen: Waſſer⸗ 
ftoff, Natrium, Magnefium, Aluminium, Kalzium, Chrom, Nidel, 
Mangan, Eifen, Titan, Kupfer, Zink, Borium, Silizium, Kalium u. T. f. 

Das waren große Triumphe der Wifjenfchaft, als es ihr gelang, 
den Beweis zu erbringen, Daß unfere Erde in Wirklichkeit ein leib» 
baftige3 Kind der Sonne ift. 

Lange bevor es den Naturforfchern gelang, tim Bereich der 
lebendigen Natur — bei den Pflanzen und den Thieren, die Einheit 
ber Entwidlung als Geſetz zu erkennen, lange vorher bat die 
Aſtronomie erfannt, daß im weiten Al, wo unzählbare Sonnen: 
fyfteme träumend über dem Abgrund fchweben, die Entwidlung 
feit Sahrtaufenden, feit Jahrhunderttaufenden, feit Jahrmillionen 
an der Tagesordnung ift. Denn der fternenbefäete Simmel derfelben 
ftilen Abendftunde erzählt ung Ungleichzeitiges, zum Theil jehr 
alte, alte Gefchichten. Da ſchicken ung junge und alte Welten auß den 
verfchiedenften Entfernungen des Weltalls durch ihre Lichtftrahlen 
Kunde von Vorgängen, die ſchon längft gejchehen und als Ber: 
gangenes weit, weit hinter der Gegenwart liegen. Der Lichtftrapl 
Durcheilt jede Sekunde 42000 Meilen; von der Sonne bi3 zur Erde 
wandert er 81/; Minuten lang; wenn fomit auf der Sonne eine 
gewaltige Exploſion jtattfindet, fo können wir erft 8'/; Minuten 
fpäter bier auf Erden dag Ereigniß wahrnehmen. Nun find aber 
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alle Fixſterne des nächtlichen Himmels unendlich viel weiter von 
uns entfernt, als die Sonne; fo braucht z. B. der Lichtſtrahl vom 
Polaritern aus volle 43 Jahre Zeit, bis er zu uns gelangt, mit 
anderen Worten: das weiße Licht, das und heute Abend als Tolar- 
ftern aus dem nördlichen Himmel entgegenflimmert, ift vor 43 Jahren 
von dem dortigen Himmelskörper ausgegangen; der Sirius erzählt 
uns heute, wa3 vor 14 Jahren, der Arktur — wa3 vor 25'/s Jahren 
auf jenen Himmelskörpern im AN gefchehen ift. Die Kleinjien, mit 
bloßem Auge noch wahrnehmbaren Firiterne find fo weit von un? 
entfernt, Daß das Licht etwa 130 Jahre Zeit gebrauchte, um von 
dorther bis zu un? zu gelangen. Mit den ftärkiten Fernröhren 
dringt aber da3 Auge de3 Aſtronomen in folche Tiefen des Weltall, 
daß wir erſt heute auf Erden wahrnehmen Tönnen, wa3 vor Jahr— 
taufenden in jenen Tiefen aufzuleuchten begonnen hat; wird ja doch 
die Entfernung der Milchitraße fchon auf 5000 Lichtjahre geſchätzt. 
Herſchel bat mit feinem Rieſenteleſkop Nebeljlede (Lichtnebel) 
beobachtet, die fo weit von ung entfernt liegen, daB da3 Licht 
Millionen von Jahren gebrauchte, um von dort aus bi zu un? 
zu gelangen. So iſt's denn wörtlich wahr, daß der Aitronom auf 
feiner Sternwarte beim Betrachten des Nachthimmels mit leibhaftigen 
Augen Dinge fieht, die fchon vor langer Zeit im Weltall gefcheben 
find. Er ſieht die Vergangenheit und er ift der einzige Natur: 
forfcher, der ung mathematifch ſcharf beweift, was im Schooß der 
Vergangenheit als Geſchehenes verzeichnet liegt.* 

Das jind faft wunderbar zu nennende Thatfachen, vor denen 
der dentende Menfch mit Staunen fein Haupt entblößt und dann 
hinwieder Frieden und Troſt empfindet, wenn ihm die Ajtronomie 
mit derjelben Gemwißheit, wie in der Vorausberechnung einer yiniter: 
niß, verkündet: Siehe, an allen Enden, im Unendlich :-Großen, wie 
im Unfichtbar- Kleinen, im Unendlich: Fernen, wie im Unmeßbar: 
Naben ijt einerlei Gefeg, das fich geltend madt: Entwidlung! 
Alles iſt wandelbar, Alle verändert nnd entwidelt fih; Alles ijt 
ftetsfort im Werden und Vergehen, im flüchtigen Wandel der Er: 


* Der beichränkte Raum diefer Broſchüre geftattet mir nicht, weitere 
Exkurſe auf das Feld der aftronomifhen Forſchungen anzuftellen. 2 
gegen benüge ich den Anlaß, auf ein Buch aufmerffam zu machen, ? 
in jeder Bereinsbibliothek, in jeder Privatbücherei feinen Ehrenplaß hal 
follte: Die populäre Entwidlungsgefhidhte der Welt von Dr. 
Auguſt Specht (Gotha, Stoliberg’sche VBerlagshandlung. III. Aufl. 188. 
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ſcheinung begriffen; Nichts geht verloren, aber Alle wandelt feine 
Geftalt und fein Wefen; nur die Kraft ift Eins und ewig, wie 
mannigfaltig fie fich auch äußert; fie geht nicht verloren, fie ver- 
ſchwindet nicht, wie fehr bie Formen auch wechfeln, unter denen fie 
fi äußert.* 

Bei folcher Betrachtung ber Dinge bämmert über der Schwelle 
unfere3 Bewußtſeins der größte Gebanle: Ewigkeit und Unendlich 
keit. Wir beginnen zu ahnen, was bie. Unendlichkeit in Raum und 
Zeit bebeutet; wir werben vertraut mit bem Gedanten, daß es im 
AN keine räumliche Grenze giebt, daß in ber Vergangenheit fein 
Anfang war und daß in der Zufunft fein Ende fein wird. — Wir 
ſchämen ung ber kindlichen Vorftellung, daß wir Meine Menfchen 
von allen Dingen des Alls allein, und daß nur wir allein im 
Wechſel aller Erfcheinungen follen ewige, unwandelbare Fortdauer 
haben. 

Als die Erde fich von der Mutter Sonne losgelöſt hatte, behielt 
fie lange Zeit als glühender Ball jene hohe Temperatur, bei welcher 
vom Beginn eined pflanzlichen ober thierifchen Leben? an ihrer 
Oberfläche noch ungezählte Jahrhunderte lang feine Rebe fein konnte. 
Erft mußte fie jo weit abgetühlt werden, daß eine fefte Rinde den 
glühenden Kern abfchloß; lange Zahrtaufende mochten Die aus 
Eondenfirten Wafjerdämpfen der warmen Atmofphäre entftandenen 
Meere wohl bie ganze Oberfläche bedecken. In Folge weiter 
ſchreitender Abkühlung machte fich ein ſtetiges Zufammenziehen der 
tälter werbenden Rinde geltend. Nach leicht verftändlichen phyfi- 
talifchen Gefegen entitanden da und dort Feftländer, bie fich über 
die Meere emporhoben. 

Damit begann der Kreislauf bes Waſſers, jene kontinuir⸗ 
liche Arbeit, welche feit Jahrmillionen an ber Geftalt unferer Erd⸗ 
rinde fortwährend Veränderungen bewirkte, die zum Theil heute 
noch ftattfinden, Beränderungen, deren Gefchichte felbft in die Erd⸗ 
rinde eingravirt wurde. Die Geologie (Erdkunde) ift jene Natur« 
wiffenfchaft, welche ung heute ein Bild von der Entwicklungsgeſchichte 
der Erbrinde liefert und felbft wieder einen mächtigen Grunbpfeiler 
sum Gebäude der Abftammungslehre abgiebt. Sie zeigt, welche 
Gefteine vullanifchen Urfprunges und welche andere Gefteine nur 


* Bergleiche auch das prächtige Werk von Carus Sterne, Werden 
und Bergehen (Berlin, Verlag von Bornträger). 
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erhärterter Schlamm von Süß- und von Salzwaſſern find; ſie zeiz:. 
wie die atmoſphäriſchen Niederſchläge langſam die Theile der ‚ser: 
länder in die Deere hinausgelpült, wie fie Berge abgetragen urd 
Gebirge zertrümmert Haben, wie an denfelben Stellen der Erdober⸗ 
fläche bald Feitländer, bald Meere geherricht, wie Hebumaen und 
Senfungen miteinander wechlelten, wie au3 den Trümmern be 
Berjtörten wieder das Material zu Neuentitehendem geworden: tie 
zeigt, welche Geſteinsarten in den verjchiedenen Zeitaltern gebildet 
und wie Diefe Gejteinsarten in natürliher Weife übereinander 
gethürmt, oft auch fehr ftark verfchoben worden find. Die Geologie 
beweijt, daß das Alter unferer feſten Erdrinde nach Jahrmillionen 
zählt und daß dieſe Erdrinde felbjt ein große Buch duritellt, im 
welches die Natur ihre eigene Gejchichte, wie in ein Tagebuch ein- 
getragen hat. 

Bei der fortwährenden Thätigfeit de3 Freislaufenden Wañers 
übernahm der feine Schlamm die Arbeit des Modellgießers: Filan:en 
und Thierreite wurden gelegentlich in den feinen Schlamm ver 
Gewäſſer begraben und beim Eritarren zur Härte des Felſens m 
zierlichen Abdrüden als Verfteinerungen für fpätere Weltzeiten 
aufgehoben. Dieſe VBerfteinerungen von todten Thier: und Bilanzen: 
reiten geben uns Kunde von den Organismen, welche in jenen 
Vorzeiten unfere Erde belebten, da noch feines Menfchen Fuß über 
die Auen fchritt. 

Erjt vor verhältnißmäßig furzer Zeit hat man angefangen, Dieie 
Verfteinerungen zu fammeln und miteinander, wie auch mit den 
jest lebenden Pilanzen und Thieren zu vergleichen. Es entitand 
eine neue Wiſſenſchaft: Die Paläpntolngie (Verjteinerungstunde,, 
die mit leichter und Doch ficherer Hand uns großartige Gemälde 
von der untergegangenen Pflanzen: und Thierwelt aller vorhijtorijchen 
Zeiten liefert. 

Es iſt buchjtäblich wahr geworden: 

Wo Menichen fchiwiegen — weil keine Menfchen damals noch 
lebten — wo Menſchen Leine Gefchichte fehrieben: Da baben die 
Steine eine Sprache befommen. 

Sene beiden Mifjenfchaften — die Geologie und die PBaläont- 
logie — haben gemeinfam das Alter einer jeden Erdfchichte beftimmı 
fie haben uns gezeigt, welche Pflanzen und welche Thiere zuerit au 
Erden lebten und welche Pflanzen und Thiere in den aufeinand 
folgenden Zeitaltern der Reihe nad auftraten.. 
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Dieſe beiden Wiſſenſchaſten zeigen an der Hand von Verſteine⸗ 


rungen, die im Buch der Geſchichte weit höhere beweiſende Kraft 


haben, als Moſes und ſämmtliche Propheten im Buch der hebräiſchen 

Geſchichte: 

1. Daß die Welt der Organismen mit den einfachſten Formen 
begann, mit niederen Meerpflanzen und Meerthieren. 


2. Daß die Pflanzen: und Thierwelt zuerft fehr arm an ver: ' 


fchiedenen Formen war. 

3. Daß die Pflanzen: und Thierwelt fehr langfam fich von 
wenigen niedrig organifirten, alfo jehr einfachen Formen zu 
zahlreicheren höher organtfirten, komplizirteren Bildungen, 
von der Formenarmuth und Yormeneinfachheit zum Formen— 
reichthum hinaufarbeitete. 

(Die erſten Landpflanzen bildeten noch keine wohlriechenden Bluthen; 


im Steinkohlenwald duftete noch keine Roſe und wiegte ſich noch kein 
Schmetterling von Blume zu Blume.) 


4. Daß die Pflanzen⸗ und Thierwelt in den früheren Zeitaltern 
ganz fremdartige, abenteuerliche Geſtalten enthielt, die ſeither 
ausftarben. 

(Da gab e8 riefige Ungeheuer, welche aller Phantafie des Kindes 
fpotten. Gelegentli bildeten fic) Uebergangsformen, 3. B. zwiſchen 
Fischen und Eidechfen, zwijchen Eidechfen und Bögeln. Aus Erdichichten, 
die in der fog. Jurazeit, da unfer Juragebirge al$ Meerichlamm ſich 
ablagerte, durch die Thätigkeit des Waſſers gebildet wurden, bat man 
verfteinerte Webervefte eines Thieres gefunden, das zu ein Viertheil noch 
Neptil und zu drei Viertheilen Vogel geweſen ift — ein Bogel mit 
Zähnen im Schnabel und mit verlängerten, eidechſenartigem, aber 
gefiedertem Schwanz.) 

5. Daß der Charafter der Pflanzen: und Thierwelt fich immer 
mehr dem Ausfehen der jetigen Pflanzen: und Thiermelt 
nähert, je mehr die Vorzeit der Gegenwart näher rüdt. 

6. Daß die in den verjchiedenen Perioden fich ablöfenden Pflanzen: 
und Thierformen durch Zwilchenformen, feine Abftufungen 
miteinander verbunden find. 

7. Daß alle bi jet befannt gewordenen und mit 
einander verglichenen Thatſachen der Geologie 
und Paläontologie unleugbar die Abjtammung des 
Höheren vom Niedrigeren lehren, daß ein blut3> 


% 
3 
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verwandtſchaftliches Verhältniß die ganze leben: 
dige Schöpfung verbindet.* 

An diefen Thatfachen Tann nicht mehr gerüttelt werden; dem 
fie find durch Hunderttaufende verfteinerter Dofumente bewielen 
An den paläontologifchen Sammlungen der Naturalienkabinete beider 
Erdtheile liegen die autbentifchen Bemweife in folcher Zahl vor den 
Augen des Beobachters, daß jeder mit gefunden Sinnen ausgeitattete 
und denkfähige Befucher von der Wahrheit der Abjtammunaslehre 
jelbjt gegen feinen Willen überzeugt werden müßte. Es iſt Abermig 
oder Wahnfinn, e3 ift Geiftesblindheit oder unheilbares Borurtheil, 
wenn angeſichts folchen Beweismaterial3 die Wahrheit der Abitım: 
mung nicht anerfannt werden will. 

Das hat auch mein Vorgänger im Amt, der fromme Profeijor 
Dr. Oswald Heer, eingefehen, weshalb er — troß feines Glaubens 
— die Abftanımung freimüthig al3 Wahrheit anertannte. 

Sa, die Steine haben e3 uns bewiefen, daß Mofes irrthümlid 
berichtete. Der Säntis und der Glärnifch, der Dachftein und die 
Rigi, die Alpen und der Zura offenbaren es, dab das Gegentheil 
von dem wahr ift, was man den Kindern in den Schulen unſeres 
Landes immer nod) von der Weltfchöpfung erzählt. Unfere Berge 
zeugen gegen unfere Volksſchulen; wie lange werden wir und deſſen 
noh ſchämen müfjen, daß der Irrthum auf breitem Ader Iujtig a8 
Unfraut üppig meiter gedeiht, indeß die Wahrheit forgjam ver 
fchlofjen bleibt in ben Glastäjten der Naturalienfamnlungen? 

Eine andere Naturmijfenfchaft vergleicht den inneren Bau des 
menfchlichen Körperd mit demjenigen der Thiere und den inneren 
Bau der verfchiedeniten Thiere unter einander: e3 tft die 


Pergleichende Anatomie. 


Auch dieſe Riffenfchaft konſtatirt unzählige Thatfachen, die al? 
Beweiſe für die Abftammung zeugen und e8 ift feine einzige 
Thatfache befannt geworden, welche gegen die Abftammung fpridt 

Schon feit alten Zeiten find dem beobachtenden Menſchen die 
großen Aehnlichfeiten aufgefallen, welche manche Affen mit unjerem 
Gejchlechte gemein haben, Selbjt die gläubigen Naturforjcher 


* Meiteres hierüber findet der Lefer in dem reichilluftrirten, jehr 9 
und billigen Wert: Die Gefhichte der Erde, von R. Bommeli. Be 
von J. H. W. Diet in Stuttgart, 1890. 
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alten Schule haben eine Gruppe von Affen jchlechtweg „menjchen- 
ähnliche” — anthropoide — genannt, und jenes Kind, welches mit 
feiner Mutter in den Thiergarten fam und zum eriten Mal folche 
Thiere fah, bat fofort die Aehnlichkeit Lonftatirt, ala es plößlich fich 
zur Mutter wandte: „Mama, beten Die auch?" — 

Diefe große Aebnlichkeit des Körperbaues der Affen und Menfchen 
bat durch Kahrhunderte hindurch der Medizin große Dienjte geleiftet; 
denn die chriftliche Kirche des Mittelalter8 verbot. aus Gründen der 
Auferftehung das Zergliedern der menfchlichen Leichen, und fo haben 
denn die Medizin-Brofefjoren und Studenten zu den Leichen‘ der 
Affen Zuflucht genommen, um menfchliche Anatomie zu ftudiren. — 
Dabei Hat die Kirche ftillfchmeigend anerlannt, daß der innere Bau 
des Affen im Wefentlichen derjenige des Menjchen ei, daß der Leib 
des Affen einen Abllatfch des Mienjchenleibes oder umgefehrt der 
Menfchenleib ein KRonterfei des Affenkörpers darftelle. 

An der That lehrt die vergleichende Anatomie, daß nicht allein 
im Bau des Rumpfifelettes, fondern auch im Bau von Händen 
und Füßen zmwifchen dem Menſchen und den menfchenähnlichen 
Affen (3. B. Gorilla) eine folche Aebnlichkeit eriftirt, daß wir un: 
willfürlich zu der Meberzeugung gelangen müſſen, e8 beftehe zwijchen 
dem Menjchen und den höheren Affen eine blutSverwandtichaftliche 
Beziehung derart, daß die Vorfahren des Menfchen und Diejenigen 
der menfchenähnlichen Affen in weit Hinter ung liegender Vergangen⸗ 
beit dDiejelben gemefen fein müffen. 

Wir finden bei der Vergleichung des menfchlichen Stelettes mit 
demjenigen des Gorilla ganz diefelben Knochen, in Zahl und Anz 
ordnung völlige Sarmonie. Und ähnlich verhält es fich mit den 
anderen Organen, fo daß der berühmte englifche Naturforfcher 
Huxley zu dem Refultat fommt: „Wir mögen ein Syſtem von Or⸗ 
ganen vornehmen welche? wir wollen, die Vergleichung ihrer Ab- 
änderungen in der Affenreihe führt zu einem und demjelben Reful: 
tate, nämlich: daß die anatomifchen Berfchiedenheiten, welche ben 
Menſchen vom Gorilla und Schimpanfe fcheiden, nicht fo groß find 
al3 die, welche den Borilla von den niederen Affen fcheiden.” 

Die Wiffenfchaft Hat für Diefe Nebereinftimmung des anatomischen 
Baues Teine andere Erllärung, al3 die gemeinfame Abftammung. 
Und wenn wir den anatomijchen Bau. irgend einer Gruppe fyite- 
matifch naheverwandter Organismen ftudiren und die Dabei erhals 
tenen Refultate mit den anatomiſchen Verhältniffen bei einer anderen 

Dobel, Mofed ober Darwin? 6 
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Gruppe von Organismen derfelben Klaffe vergleichen, fo entdecken 
wir eine Menge von frappanten Beziehungen, die nicht anders er: 
Härbar find, al$ durch die Annahme der gemeinfamen Abſtammung. 

Menn wir die vergleichende Anatomie der Säugeihiere veritehen 
wollen, fo Tann die nur gefchehben, indem wir uns nicht wetter 
gegen den Gedanten wehren, daß alle Säugetbiere von gemeiniamen 
Vorfahren abftanımen, und daß fich erft langfam, im Qeriaufe mm: 
zähliger Generationen aus niedrigen Formen höhere Säugeibiere 
durch allmälige Ummandlung entmwidelt haben. 

Und vergleicht man den anatomifchen Bau der niedrigiten Säuger 
mit demjenigen der Reptilien, fo gelangt man zu dem Schluß, Daß die 
eriten, die älteiten Säugethiere aus Reptilien der Vorzeit entjtanden. 

Tas BSleiche lehrt die Paläontologie. 

Und ähnlich verhält e3 ſich mit der vergleichenden Anatomie 
der Pflanzen. Alles, Alles zeugt für die Wahrheit der Abſtammung! 

Eine andere Naturwifjenfchaft nennt fich die Vergleichende 
Entwirklungsgefcdicte oder Embryviogie, BReimesge- 
ſchichte. 

Dieſe Wiſſenſchaft unterſucht den ganzen Entwicklungsgang eines 
Thieres oder einer Pflanze vom kleinſten Anfang an, von der Ei: 
zelle oder Keimzelle an bis zur Neife, wo der erwachſene Organis- 
mus dann felbit wieder Keimzellen erzeugt. 

Nun bat gerade dieſe fehr junge Wiſſenſchaft Das wuchtigſte 
Bemweismaterial für die Abftammung zu Tage gefördert. 
Hier begegnen wir einer unabfehbaren Erfcheinungsreihe, vor Deren 
wiljenfchaftlicher Bedeutung felbjt der einfältigſte Zmeifler ver: 
ftummen muß. Freilich liegen diefe Thatfachen den Bibelgläubi: 
gen und anderen Gegnern der Abjtammungslehre fo jchief und höchſt 
unbequem im Wege, Baß fie lieber an denfelben ſtillſchweigend vor: 
übergehen, al3 in eine Diskuffion darüber eintreten. Da find mir 
Anderen aber fo unbefcheiden und lafjen diefe flüchtigen Wanderer 
und Pilgrime nicht fo ohne Weitere vorbeiziehen: nein, fie folen 
Stand halten, follen Rede ftehen gegenüber folchen Gefchehniifen, 
wo ſelbſt das Kind im Mutterleibe, fchon lange vor feiner Geburt, 
Zeugniß dafür ablegt, daß wir thierifchen Urfprunges, und ** 
unfere Vorfahren in langfamem Ummandlungsprozeß aus Th 
gu Menfchen geworden find. 

Die vergleichende Entwidlungsgefchihte Hat zur Cnider 
eines Geſetzes geführt, daS gar nicht ausgefprochen werden f 
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ohne daß man die Abſtammung des Höheren vom Niedrigeren als 
vollendete Thatſache ſetzt. Solcherart ſpricht die Natur in ihren 
Erſcheinungen zu uns, daß der Naturforſcher — nachdem er Hun⸗ 
derte und Taufende von Thatfachen vergleichend einander gegenüber 
geftellt und ein Naturgejeg in den Erfcheinungsreihen entdedt hat, - 
gar nicht mehr im Stande ift, das Geſetz in Worten auszudrüden, 
wenn er verfchmäht, die Abſtammung als Thatfache anzuerkennen. 
Man kann alfo jagen: Die Natur zwingt den Forfcher, der 
Wahrheit von der Abftammung Ausdrud zu geben. Es 
hängt nit mehr vom Willen oder vom Borurtbeil oder vom 
Glauben des Forſchers ab, wie er den beobachteten Erfcheinungen 
und den aus diefen legteren redenden Naturgefegen wörtlichen Aus⸗ 
druc geben will: er wird genöthiget — gleichviel, ob mit oder 
gegen feinen Willen, Apoftel der Entwicklungslehre zu fein. Ein 
naheliegendes Beilpiel mag dieſes erläutern. 

Nach der Abſtammungslehre find die nächiten, in der Ber: 
gangenheit Hinter und liegenden Vorfahren des Menfchen hoch 
organifirte Säugetbiere gemefen, Die hinwieder von niedriger orga⸗ 
nifirten Säugern abftammten. Diefe niedrigeren Sängethiere der 
Vorzeit nahmen ihren Urfprung von Reptilien, welche in noch weiter 
zurüdliegender Vergangenheit dem niedrigjten Typu3 der Wirbel- 
thiere, den Fifchen entftammten. Die Vorfahren der Fiſche waren, 
wie jest allgemein angenommen wird, wurmarlige Gefchöpfe, die 
felbft wieder aus noch niedriger organijirten Thieren ihren Ur⸗ 
fprung genommen haben. Die allerälteften Vorfahren des Menfchen- 
geichlecht3 ſtanden wohl auf jener niedrigen Entwiclungsitufe, wie 
wir fie heute noch bei vielen mikroſkopiſch kleinen Lebeweſen wahr: 
nehmen, wo es oft ſchwer zu fagen ift, ob man es mit einer Höchft 
einfachen Pflanze oder aber mit einem höchſt einfachen wirklichen 
Thier zu thun bat. 

Wir können alfo jagen: Die Entwicklungsgeſchichte des Menfchens 
gefchlecht3, d. H. unfere Stammesgeſchichte begann nach der Ab⸗ 
ftammungslehre mit einem milroftopifchen Wefen allereinfachiter 
Art und fie fehritt in der Folge weiter durch die Entwicklungs⸗ 
ftufe der Würmer, dann der Reihe nach im Verlaufe zahllofer 
Generationen, die Sahrmillionen in Anfpruch nahmen, durch Die 
Organifationgitufen der Fifche, der Neptile, dann niedriger Säuge- 
thiere und endlich zur höchiten Stufe der Mammalier, zur Organi- 
fation der Vierhänder. 
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Nun fehen wir zu, welcher Art der Entwidlungsgang des ein 
zelnen Menfchen, des Individuums, fich geitaltet! 

Der Menſch beginnt fein Dafein al3 Keim mit der befruchteten 
Eizelle, die gerade fo erzeugt und befruchtet wird, wie Die Eizelle 
irgend eines gefchlechtlichen Thieres höherer oder niedriger Orgam—⸗ 
fationsitufe. Pie Eizelle des Menfchen ift ähnlich gebaut, wie die 
Eizelle anderer Thiere. In der erjten Zeit der Keim-Entwidlung 
gleicht da3 junge Mefen, das zu einem Menjchen zu werden be 
ftimmt ift, durchaus dem Keim eines niedrig organilirten mwirbellcien 
Thiered. Dann durchfchreitet der menfchliche Reim der Reihe nah 
die Organifationsjtufen niedriger Wirbelthiere. Er bildet ſogar 
vorübergehend Organe, wie fie nur bei fiemenathmenden Thieren. 
bei Fiichen und manchen Amphibien vorlommen und Dort der 
Waſſerathmung dienen: Kiemenbögen, Kiemenfpalten und Adern, 
wie wenn das menjchliche Keimweſen fich zu einem Fiſch entmwidein 
müßte, Organe, welche fpäter wieder aufgelöft oder anderämie ver: 
wendet werden müljen, Organe, die dem menjchlichen Keim gar 
nichts nüßen, die aber dafür Zeugniß ablegen, woher wir fommen, 
wer unfere Vorfahren gewefen find. Das Gehirn des menichiichen 
Keimes durchläuft der Reihe nach alle Hauptitadien der Hirnbildung 
von niedrigiten Wirbelthieren bis zu den Höchttorganijirten Gratthieren. 
Das Herz des Menfchen beginnt, wie bei anderen Säugetbieren, mit 
einer Schlauchform ; dann bilden fich |päter zmei Kammern, Die aber 
in der eriten Zeit noch nicht getrennt find, alſo eine Organiſations⸗ 
ſtufe repräfentiren, die an die Reptilien erinnert. — Sa, fajt darf 
man es nicht laut jagen: längere Zeit befist der menſchliche Keim 
eine über den unteren Körpertheil vorragende Zerlängerung der 
Wirbelfäule, als ob ein gefchwänzter Affe gebildet werden müßte 

E3 giebt fein Organ an und im menfchlichen Körper, das 
während der erjten Entwiclung des menfchlichen Keime3 nicht an 
die Organifationgitufen niedriger organijirter Thiere lebhaft er: 
innert. Der berühmte Zoologe Hädel in Sena, diefer vielgehaßte 
und auch vielbeneidete deutfche Darwin, bat Daher die Geſetzmäßig—⸗ 
feit in den Erfcheinungsteihen der Keimesgefchichte folgendermapen 
in Worte gefaßt: 

Die Entwicdlungsgefchichte des einzelnen Menſchen or, 
Des einzelnen Thieres ift eine rafche und zum Theil abe 
fürzte Wiederholung der Entwickluugðgeſchichte der Dt 
fahrenreihe. 
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Der Menſch durchläuft beim Werden und Wachſen ſchon im 
Mutterleib alle Hauptſtufen feiner thieriſchen Vorfahren.“ 

Bei ſeiner Geburt liegt ſchon eine bedeutungsvolle Geſchichte 
hinter ihm, von der man früher gar keine Ahnung hatte. Und er 
wird geboren wie ein Thier, und er iſt als hilfloſer Säugling 
noch ein recht ungeſchicktes — Thierchen. Das Denken, das bewußte 
Denken, und die Sprache: überhaupt Alles, was den Menſchen vom 
Thier unterſcheidet, wird erft ſpäter vom Kind, oft ſehr mät — erſt 
vom Erwachſenen — erlernt. 

Das kleine Kind ſaugt und ſchreit und ſtoffwechſelt wie ein 
Thier; es iſt ſprachlos und gedankenlos wie ein Thier, es iſt ſcham⸗ 
los und unanſtändig wie ein Thier; iſt es einigermaßen den Windeln 
entwachſen, ſo ahmt es Alles nach, wie verwandte Säugethiere, die 
man Affen nennt („nachäffen”); das Heine Kind, das in der Wiege 
zappelt, fpielt mit feinen Füßen und gebraucht diefelben zum Greifen 
von Löffel, Schnuller, Spielzeug und dergleichen; es faugt gelegent- 
lich an den Zehen feiner Füße und handhabt alle Ertremitäten mit 
folcher Leichtigkeit, al3 ob es einen Vierhänder abgeben jollte. Ber 
tleine Bube klettert gerne und gebraucht dabei feine Barfüße wie 
ber Vierhänder. — Das find Alles Iandläufig-belannte Thatfachen, 
Die aber einen vielbedeutenden woifjenjchaftlichen Werth haben. 
Herne fei von ung, daß wir deshalb den Adel im Neugeborenen 
mißfennen wollten; ferne fei von ung, daß wir des Kindes als 
eines Thieres fpotten wollten! Im Gegentheil — wenn wir be- 
denfen, daß der kleine unanjtändige Wurm, der an der Mutterbruft 
feinem Inſtinkte folgt, berufen fein Tann, der Stolz feines Bater- 
landes oder der Ruhm feines Jahrhunderts zu werden, fo wollen 
uns die Freudenthränen fommen, daB das Entwidlungsgefeb der 
lebendigen Natur in Turzer Zeit daß zu fchaffen vermag, wozu die 


* Für biologifch gebildete Xefer, welche fich weiter in der Keimesge- 
fchichte des Menfchen inftruiren wollen, feien folgende firengmiffenfchaftliche 
Werte empfohlen: 

„Anthropogenie, Entwidlungsgefchichte des Menſchen“, von Prof. Dr. Ernft 
Hädel in Jena. 

„Srundriß der Entwidtungsgefchichte des Menſchen und der höheren 
Thiere”, von Albert Kölliter, Profeffor der Anatomie in Würzburg. 
II. Auflage 1884. Leipzig bei Engelmann. 

‚Lehrbuch der Entwicklungsgeſchichte des Menſchen und der Wirbelthiere”, 
von Prof. Dr. O. Hertwig II. Aufl. Jena bei G. Fiſcher 1888, 
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Stainmesgeſchichte unſeres Geſchlechtes Jahrmillionen in Anſpruch 
genommen hat. 

Aus dem Thier wird erft durch die Erziehung und die Er: 
fahrung ein Menſch. Ya, unter Umjtänden bleibt das Thier — 
Thier und wird aus dem Kind fein Menfh. Kafpar Haujer und 
ein paar andere Unglücliche haben das genugfam bewiejen. 

Auch in der Pflanzenwelt hat die vergleichende Entwicklungs— 
gefchichte Beweife in großer Zahl für die Abftammungswahrkel 
geliefert. Da in diefer Brojchüre feine erläuternden Figuren be 
nüst werden können, fo muß ich mich darauf befchränfen, nım 
einige Beijpiele wörtlich anzuführen: Die Laubmooſe ſehen in ihrem 
Keimzuftand längere Zeit fo fehr grünen Algenfäden gleich, daB ſie 
in diefem Stadium leicht mit wirklichen Grünalgen vermedheil 
werden können. Sie ftaınınen zweifellos von algenartigen Xorjahren 
ab. Lie Farnfräuter hingegen gleichen in einem gewifjen Yebens 
abichnitt den niedrigen Lebermooſen, aus denen fie ihren Uriprung 
genommen haben. Die Nadelbäume lehren uns durch ihre Enimil: 
Iungsgefchichte, daB fie von blüthenlofen Pflanzen der Bärlapp: 
gruppe abjtammen, 

Wieder eine andere Wiffenfhaft nennt fih Worpholvgit 
oder Prganvgraphie, db. h. Lehre von den Organen, Beitaltlebte. 

Auch, diefe Wifjenfchaft kennt Taufende von Thatjachen, welche 
insgefanmt von der Abjtammung Zeugniß ablegen und e3 find 
feine morphologifchen Erfcheinungen befannt geworden, die gegen 
die Abſtammung fprechen. Aus der Unmaffe von Thatjachen mor: 
phologifcher Natur feien hier nur etliche Beifpiele angeführt, die 
dem Kapitel der rudimentären (verfümmerten) Organe ent 
nommen find. 

Die menfchenähnlichen Affen (Drang, Schimpanfe, Gorilla) br 
figen im Gegenfag zu den anderen Affen feinen äußerlich wahrnehm⸗ 
baren Schwanz; dieſes Organ ift aber trogdem in verkümmertem 
Zuſtand vorhanden (ganz ebenfo findet fich dasfelbe Gebilde in ver 
fümmertem Zujtande beim Menjchen). 

Diefe Thatfachen find vernünftiger Weife gar nicht anders al 
durh Abſtammung zu erfllären. Die verlümmerten” Organe 
unnüß gewordene, außer Gebraud) gefegte Werkzeuge, well | 
den Vorfahren ganz normal und funktionsfähig waren. C. 
die außer Gebrauch gefett werden, verfümmern von Generati |! 
Generation immer mehr, bi3 fie fchließlich ganz verfchminden. 
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Anmefenbeit des verfümmerten Schmwanzes bei den anthropoiden' 
Affen zeugt für die Abftammung von gefhmwänzten Thieren. Auch 
die jet lebenden Vögel haben nur einen verfümmerten, aus un- 
fcheinbaren Knochen beitehenden Schwanz, während ihre Vorfahren 
zahlreiche wohlaußgebildete Schwanzwirbel mie die Eidechfen be- 
faßen. Das ift nicht blos Vermuthung, nicht blos Hnpothefe, denn 
die verfteinerten Refte von Vögeln aus der Aurazeit beweifen 
jene Behauptung durch unumftößliche Thatfachen, wie fehr auch bie 
Gegner der Abſtammung dagegen aufheulen mögen. 

Auch der Mensch befibt verlümmerte Organe: rudimentäre 
Muskeln zur Bewegung ber Kopfhaut, Muskeln, welche bei feinen 
thierifchen Vorfahren ftärker entwidelt waren, wie fie es jetzt noch 
bei manchen Affen find. Seine Edzähne find verfümmerte Organe, 
welche bei den Vorfahren mehr oder weniger ftarf über die anderen 
Zähne als Reißwerkzeuge vorragten. Manche Menfchen haben jebt 
noch die Gewohnheit, im Zuftand von Zorn und Wuth die Ober: 
lippe fchief Hinaufzuziehen, um die Zähne (Reißwerkzeuge) zu zeigen, 
vergeflend, daß dieſe Edzähne gar wenig mehr zum Reißen taugen, 
vergeffend, daß fie damit die Beſtie in ihrer alten Erbfünde offen- 
baren, wie jehr fie fich felbft als Bekenner der Religion chriftlicher 
Liebe ausgeben möchten. Ya, ja — man Tann eben nicht aus feiner 
Haut herausfahren, wenngleich noch fo viel Thierifches dran hängt: 
Die Haarbefleidung unferer menschlichen Haut ift ein verfümmerter 
Haarpelz, der bei unferen thierifchen Ahnen normal entwidelt war. 
In unferen Eingemweiden tragen wir verlümmerte Organe herum: 
Der wurmartige Fortfab des Blinddarmes ift ein rudimentäred Orr 
gan, das nicht nur uns Nicht nützt, fondern ung gelegentlich zum 
Verderben gereicht, wenn wir Kirſchkerne verfchlucden und einer der⸗ 
felben in den Wurmfortjaß geräth. Die Kirfchenzeit eines jeden Jahres 
bemweift uns durch zahlreiche Todesfälle, wie graufam der Schöpfer 
gedacht haben müßte, als er uns einen Wurmfortfag an den Blind- 
darım beftete, der bei anderen Thieren normal entwicelt tft und dort 
nüßt, während er bei ung ein Spottorgan voller Berderben daritellt. 

Die Schlangen haben einen verfümmerten und einen normalen 
Lungenflügel. Bei den Bögeln ift nur ein Eierftod normal ent- 
widelt, der andere verfümmert. Bei vielen Bögeln find die Flügel 
verfümmert und zum Fliegen untauglich geworden (Strauß, Gafuar); 
bei anderen Vögeln find die Füße mehr oder weniger verfümmert. 
Es giebt Thiere mit verfümmerten Augen; bei vielen Inſekten find 
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"die Flügel ebenfalls verrümmert. Bei manchen Schmarotzern find 
faſt alle Organe mit Ausnahme derjenigen zur Fortpflanzung ver: 
fümmert. Es giebt kein höher organijirte® —Thier, welches nicht 
verfiimmerte Organe befigen würde. 

Geradezu unzählbar find die verfümmerten Organe in 
der Pflanzenwelt. E3 giebt Pflanzen mit verfümmerten Wurzeln, 
andere Pflanzen mit verkümmertem Stengel, zahlreihe Gewächie 
mit verfiimmerten Yaubblättern; Blüthen mit verlümmerten Blumen: 
blättern, mit verlümmerten Staubblättern, Blüthen mit verfümmer: 
tem Fruchtfnoten und Griffel, Jeder botanifch gebildete Lehrer 
wird im Sommer taufendmal Gelegenheit haben, feinen Schülern 
verfümmerte Bflanzenorgane an lebendigen Pflanzen zu Demonjtriren. 
Und jedes diefer rudimentären Organe ift ein Zeugniß für Die Ab- 
ftammungswahrheit. Wer fie anders erklären will, wer diefelben 
einem „Schöpfungsplan” Gottes zufchieben will, der treibt geradeau 
Sottesläfterung, Blasphemie auf die Weisheit eine vorgeblicdh 
intelligenten Urheber3 aller Dinge; denn notorifch fmd die rubimen- 
tären Organe vom Standpunft der Zweckmäßigkeitslehre aus — 
Spottgeburten, welche die Weisheit des Schöpfer höhnen. Wer die 
Erſchaffung diefer Organe einem Gott in Die Schuhe fchiebt, der 
läſtert deſſen Weisheit und ift ein fchlechter Sachmwalter des Glauben3. 
Das follen die Zionswächter Doch einmal bleiben lafjen; denn die 
Wahrheit läßt ihrer nicht fpotten. 

Eine andere Wiljenfchaft nennt fih Phyfologte, d. i. die 
Lehre von den Berrichtungen (Funktionen) der Organe. Auch diefe 
Wiſſenſchaft lehrt durch unzählige Thatfachen die Wahrheit der Ab- 
ftammung und zwar folcherart, daß die ganze Phyliologie beider 
Neiche nur Eine Kette von Beweifen für die Abſtammung daritellt. 
Das fteht auch blank und nett in den Lehrbüchern diefer Wiſſen⸗ 
ſchaft gedrudt. 

Ganz ebenfo liefert die Pathulvgte — die Lehre von den 
Krankheiten — zahllofe Belege für die Blutsverwandtſchaft 
‚der Thiere untereinander. Der befchräntte Raum dieſer Schrift 
verbietet mir, auf zahlreiche Fälle einzutreten. Hier nur ein paar 
Andeutungen, die jeden Menfchen zum Nachdenken anregen follte 
Menfchen und Affen leiden an denfelben Krankheiten unter ga 
gleichartigen Erfcheinungen. Diefelben Medizinen wirken bei beide, 
Sippen gleichartig. Der Alkoholgenuß beraufcht den Affen ebenfo 
wohl als den Menfchen; die Aeußerungen des Katzenjammers fin 
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bei Beiden dieſelben. Die Lehre von den anſteckenden Krankheiten, 
welche in Folge der großartigen Forſchungen auf dem Gebiete der 
botaniſchen Mikroſkopie in den letzten zwanzig Jahren eine totale 
Umwälzung erfahren hat und nicht nur den Freunden der Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſondern auch den Hoheprieſtern der Unwiſſenheit und den 
Verächtern und Haſſern aller waäahrheitsliebenden Forſchung zum 
Segen gediehen ift, jene Wiſſenſchaft von den Infektionskrankheiten 
macht von der wirklichen Blutsverwandtſchaft zwiſchen Menſchen 
und höheren Thieren direkte Anwendung auf die Erforſchung der 
Krankheitsurſachen und auf die Heilmethoden, indem ſie Thiere zu 
Experimenten benützt, durch welche man erfahren will, wie fich 
unter gewiſſen Umſtänden die Krankheiten beim Menfchen einftellen 
und wie fie gehoben werden können. (Bafteur’3 Ampfverfuche und 
die Erperimentallurfe der hygieniſchen Inſtitute unjerer Univers 
fitäten) Wir möchten doch wiſſen, ob irgend einer der vielen un⸗ 
wiffenden Gegner der Abftammungslehre mit der Antwort zögern 
würde, wenn man ihm freiftellte, entweder Durch eine Infektions⸗ 
krankheit fofort in Abrahams Schooß zurückbefördert zu werden, 
oder aber fich zu bequemen, durch einen wiflenfchaftlich gebildeten, 
ungläubigen Arzt mit thierifcher Lymphe zur Wiedergenefung ge- 
impft zu werden, wenn bieje rettende Lymphe auf dem Wege der 
praftifchen Anwendung des Abſtammungsgedankens gemonnen wurbe.* 
Doch nein! die Antwort würde ganz ficher Die fein: „Sich ziehe. Die 
Hilfe des ungläubigen Gelehrten dem Schooße Abrahams einftweilen 
noch vor!" Im praftifchen Leben geben uns die Glaubensritter 
durch ihr Verhalten immer diefe Antwort. 








* Gin undankbareres Volk als die fanatifchen Frommen aller lutheri- 
fchen, evangelifdh-proteftantifchen, calvinifchen und hochlkirchlich anglikanie 
[chen Farben giebt e8 gegenüber der Wiffenfchaft nirgend anderswo auf 
unjerem Erbenrund. Die blinde Wuth gegen den Foriſchritt des Natur- 
erfennens bat neueftens die ganze Koalition gegen die fogenannte Bivis 
feltion unter die Fahne gerufen. Dan will die wiffenfchaftlichen Verſuche 
an Tebendigen Thieren durch Gefege verbieten Iafien in dem Augenblick, 
wo es der Wiffenfchaft gelingt, mit Hilfe von XThier-Erperimenten jener 
Krankheiten Meifter zu werben, die ung feit Jahrhunderten alljährlich 
Hunderttaufende geliebter Menſchen Hinweggerafit haben. Der veligiöfe 
Uebereifer ift aus Haß gegen die Wiffenfchaft zum Beſchützer ber Meer⸗ 
fhweinden und Kanindjen geworden, auf daß die Menfchenfeuchen weiter- 
bin beftehen bleiben. Die Seuchen verbrüdern ſich — geiftige wie körper⸗ 
liche: das gehört zum tollen Tanz der letzten aller großen Reaktionen. 
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Auch die Pllangen- und Chiergeographie, d.i. Die Lehre 
von der Verbreitung und Bertheilung der Fflanzen: und Thierwelt 
auf unferer Erdoberfläche, bejtätigt die Abjtammung des Höheren 
vom Niedrigeren. 

Von ganz befonderd hohem Intereſſe find die Refultate ber 
jüngiten aller Wijjenfchaften, der wergleichenden Pfudiolonie, 
der Lehre von den feelifchen Eigenjchaften der Thiere. Tieje Miflen: 
Schaft ift eigentlich erjt im Werden begriffen; aber jie ift jegt fchen 
eine reiche Fundgrube von Beweifen für die Abſtammung. Ein? 
forgfältige Vergleichung der feelifchen Bermögen des Menſchen urd 
der Thiere führt zu dem Nefultat, daß die fogenannten Geiſteskräite 
des Menjchen nicht wefentlich, nicht ihrer Art nach, verfchieden 
find von den feelifchen Kräften der Thiere. Nur im Ausmaß, im 
Grad der Entwicdlung zeigen ſich Unterfchiede. Dem Menjchen find 
die Anlagen feiner feelifchen Kräfte ohne Ausnahme ſchon von den 
thierifchen Vorfahren überfommen. Wer fich hierüber genauer oriem 
tiren will, der greife zu Darwin’3 Werk über die „Abftammung 
des Menſchen und die geſchlechtliche Zuchtwahl.“ 

Wir fehen alfo: Es giebt nicht einen einzigen Zweig jener 
Wiljenfchaften, die fich mit der Iebenden und todten Organismen: 
welt bejchäftigen, nicht eine biologijche Disziplin, welche in ihren 
Refultaten nicht zahllofe Belege für die Wahrheit der Abjtammıung?: 
lehre abgeben würde. Tas heißt aber nicht? Anderes als: 

Die ganze lebendige Schöpfung zeugt einheit- 
lich für die Eine Wahrheit. 

Daß diefer größte Bedankte unſeres Yahrhundert3 gerade in 
diefer Zeit der Menjchheitsgefchichte aus dem Geijtesleben heraus: 
kryſtalliſiren mußte, tft nicht unfere Schuld und nicht daS VBerdierit 
eines Einzelnen. Diefer Gedanfe mußte naturnothiwendig Heraus: 
reifen, Jobald die Naturforfchung in allen ihren Abtheilungen weit 
genug gediehen war, un zum einheitlichen Gejeg erfennend gelangen 
zu können. Auch die Gedanken der Menfchen merden von Natur— 
gefegen beherricht. Wenn aus der Gedanfenarbeit eine fiegbafte 
Wahrheit ans Licht befördert wird, fo ift diefe Wahrheit ein 
Naturprodult. Wir legen in die Natur Nichts hinein — fie pr’ 
felbjt, und wenn Menfchen fchweigen, fo würden die Steine fchrei 
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II. 
Der Darwinismus im engern Sinn: 


Die kinfliche Büchtung und das Weſen 
der nalürlichen Zuchkwahl im Rampf ums Daſein. 
(Vortrag vom 22. Februar 1889.) 





Verehrte Anmefende, liebe Freunde! 


Nachdem wir gefehen haben, daß dem Naturforfcher der Gegen» 
wart feine Wahl mehr bleibt zwifchen dem Glauben an die Wunder: 
fchöpfung und der wiljenjchaftlichen Erfenntniß in der Wahrheit der 
Abitammung, fondern Daß er naturnothmwendig zum bedingungslofen 
Belenner der Entwidlungslehre geworden ift und daß e8 Jeder 
werden muß, der fich einläßlich mit irgend einem Zweig der 
Wiffenfchaft vom Naturleben bejchäftigt: bleibt und noch die Auf: 
gabe, zu zeigen, welcher Art denn die Mittel waren, mit denen 
Darmin diefer Wahrheit zum Sieg verholfen bat; wir werden ung 
alfo mitdem Darminismugs im engeren Sinne, mit Der Lehre 
von der natürlihen Zuchtwahl im Kampf ums Dafein zu 
befaffen haben. " 

Ich wiederhole und betone abermals: Es mag die Lehre von 
der natürlichen Zuchtwahl im Kampf ums Daſein ftehen bleiben 
oder fallen — da3 berührt das Schidfal der Abjtammungslehre 
keinesfalls; die Iettere wird al3 untrügliche Naturoffenbarung, wird 
als taufendfach bewiefene Wahrheit ſtehen bleiben. 

Ich will auch gleich an dieſer Stelle bemerken, daß der Natur: 
forfcher unferer Tage nicht fo befchräntt fein kann, auf die Lehre 
von’ der natürlichen Zuchtwahl wie auf ein Dogma zu fchwören, 
fondern daß wir allezeit bereit jein werden, da8 Beffere anzunehmen, 
wenn e3 die Kraft in fich Hat, da8 Gute zu verdrängen, das beißt: 
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wir gemwärtigen mit rubigem Blut da3 Auftauchhen neuer 
Ideen, neuer Lehren, neuer Hypothejen und Theorien 
und werden bereit fein, die Lehre von der natürlichen Zuchtmahl 
Darwin’ fallen zu lafjen, fo bald eine befjferg, eine vernünftigere, 
eine dem Naturgefchehen mehr entſprechende Lehre auf 
dem Plan erjcheinen wird. Das ift bis jet aber noch nicht geſchehen; 
wohl bat e8 an Berfuchen aller Art nicht gefehlt, die Darwin'ſche 
BZuchtwahllehre Durch eine andere Theorie zu verdrängen. Bis heute 
hat eben Darwin’3 Gedanke über alle anderen Theorien den Sieg 
davon getragen. 

Seine Lehre bat bis jet im Kampf ums Dafein mit anderen 
Lehren den Sieg behauptet. Es verlohnt fich alſo wohl, dieje feine 
eigentliche Lehre etwas genauer anzufehen. 

Darwin ging, wie jeder wahre Forſcher, immer nur von be 
kannten Thatfachen au, um andere Thatfachen, welche ihm 
unverftanden und räthſelhaft entgegentraten, mit jenen erfieren, mit 
den befannten Thatfachen zu vergleichen. 

Er ſah die auffälligen Refultate der Pflanzen: und Thierzüchtung 
und er machte fich felbjt mit der Kunft des züchtenden Gärtners 
und mit den Grundſätzen der rationellen Thierzüchtung vertraut. 
Er ftudirte zuerit die künſtliche Zuchtwahl, wie fie der Menſch 
übt, wenn er Pilanzen: und Thierrajjen veredelt. Daraus gewann 
er feine Anwendungen auf die Vorgänge in der freien Natur: die 
Idee der natürlichen Züchtung im Kampf ums Dafein, wobei in Der 
freien Natur ganz ebenfo wohl neue Raſſen und Barietäten ent- 
ſtehen follen, wie unter der Pflege und Auswahl des kultivirenden 
Gärtner? und Thierzüchterg. 

Die Darmin’fche Lehre von der Entftehung der Arten gebt von 
der Thatjache aus, Daß alle Lebeweſen die Fähigkeit befunden, in 
ihren Merkmalen mehr oder weniger ftarl zu variiren, abzu— 
ändern. Von diefer Thatfache Tann fich Jeder überzeugen, der offene 
Sinne und die Gabe der Beobachtung bat. In der That: fehen wir 
uns einmal in einer großen Volksverſammlung genauer um, fo werden 
wir unter hunderttaufend Menfchen umfonft nach zwei ganz gleichen 
Andividuen Suchen; denn jeder Menfch ift von allen anderen Menfchen 
durch gewiſſe Merkmale verschieden. Man nennt diefe mit jeder 
Perſon wechfelnden Merkmale, wodurdh fi Mann von Mann, 
Frau von Frau, Kind von Kind unterfcheidet, die individuellen 
Werknale. 
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In jedem Menſchenantlitz finden wir individuelle Merkmale, 
die mit jeder Generation ſich mehr oder weniger verändern. Man 
erzählt ſich von Napoleon I., daß er jeden feiner Soldaten, dem er 
einmal genau ing Antlig gejchaut, nach Jahren wiedererlannt habe, 
troß der gleichartigen Uniform, welche Sunderttaufende feiner Sol- 
Daten trugen. 

Auch bei den Thieren giebt e3 individuelle Merkmale, wodurch 
fich 3. B. Pferd von Pferd, Ejel von &jel, Hund von Hund, Sperling 
von Sperling, Biene von Biene, Ameife von Ameife unterfcheidet. 
Trotz der Gleichartigkeit der Schafe erkennt doch jeder Schäfer das 
ihm abhanden gelommene und in eine andere Heerde verſetzte Schaf 
wieder. Jeder Stalllnecht ijt im Stande, unter Taufenden von 
Ravalleriepferden das ihm anvertraute Thier wieder zu erfennen. 
Alfo jedes Thier Hat feine individuellen Merkmale. Das Gleiche 
gilt von den Pflanzen. Es giebt nicht eine einzige Pflanze, die 
abfolut einer anderen Pflanze derſelben Art oder Barietät gleich fein 
würde. Im größten Tannenwald werden wir umfonft nach zwei 
abfolut gleichen Bäumen fuchen. Kein einzige® Moospflänzchen von 
Hunderttaufenden gleicher Art wird abfolut einem anderen Moos: 
pflänzchen gleich fein. | 

Jeder von uns erlennt auf den erften Blid beim Betrachten 
zweier Getreidefelder, welcher Acer Weizen (Triticum vulgare) und 
welcher Ader Spelz (Triticum Spelta) — „Korn“ oder Dinkel trägt. 

Die Merkmale, durch welche wir Weizen und Korn von einander 
unterfcheiden können und die allen Individuen derjelben Sorte zu: 
fommen, nennen wir Artmerkmale; fie find mehr oder weniger 
dauerhaft, mehr oder weniger unveränderlich und halten fich von 
Beneration zu Generation durch Hunderte, ja durch Taufende von 
Jahren. Aber im Weizenader jelbjt mit feinen Millionen von 
Halmen und Aehren werden wir umfonft nach zwei abfolut gleichen 
Halmen oder Aehren fuchen. Auch dort: im Weizenader, oder im 
Kornfeld oder in der Haferkultur unterfcheidet fich jedes Pflanzen- 
Individuum von allen anderen durch jene jehr wechſelnden individuellen 
Merkmale, die mit jeder Generation Abänderung erleiden. 

Selbft in dem Glas Waſſer, wo Hunderte oder Taufende von 
mikroſkopiſch Kleinen Thierchen oder Pflanzen leben, welche dem 
Waffer feine trübe Farbe verleihen, wird der Mikroſkopiker mit 
feinen Bergrößerungsgläfern umfonft nach zwei abfolut gleichen In⸗ 
dividuen ſuchen. 
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Wir können wohl ſagen, ohne Gefahr zu laufen, von der Wahr: 
heit abzumeichen, daß ed unter den jegt lebenden Pilanzen und 
Thieren nicht zwei abfolut gleiche Lebeweſen giebt: daß heißt aber 
nicht3 anderes als: 

alle Lebewefen: Menfhen, Thiere und Pilanzen 
find veränderlid), 


Allerdings find die Unterjchiede meiften3 fo tlein, daB es eines 
geübten Auges bedarf, um fie zu erfennen und eine3 fcharfen Unter: 
ſcheidungsvermögens, um ſich der einzelnen Unterſchiede klar bewußt 
zu werden. Das kleine Kind glaubt und behauptet, daß alle Schafe 
zum Verwechſeln gleich ſeien, indeß der Schäfer über ſolche Ve— 
hauptung lächelt. 

Dieſe Peränderlichkeit der Organismen, die fein Bernünf: 
tiger bejtreiten wird, ift Die eine Thatjache, auf welche fich Zar: 
win's Theorie im engeren Sinne aufbaut. 

Eine zweite Thatfache ift die Bererbbarkeif ber 
individuellen Merkmale. 

Der Volksmund fagt: „Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm”, 
oder auch: „Wie der Vater fo die Buben.“ Damit fonjtatirt das 
Sprichwort eine Thatjache, welche für die Abjtammungslehre eine 
unermeßliche Bedeutung gewinnt: es ift die Erjcheinung, daß elter 
liche Eigenfchaften und Merkmale fehr häufig auf die Nachkommen 
übergetragen, vererbt werden. 

Davon hat die Thierzucht und Pflanzenkultur, haben die Gärtner 
und Landwirthe fchon vor vielen hundert Jahren Notiz genommen. 
Mar hat wilde Thiere zahın gemacht, und im Verlaufe zahlreicher 
Generationen die Heinen Abänderungen der einzelnen Individuen 
durch Vererbung zur Anhäufung gebracht. Man hat neue Thier⸗ 
formen, neue Raſſen und Varietäten gebildet, indem man auf die 
kleinen Abänderungen genau Acht hatte und die damit ausgeitatteten 
Thiere entweder zur Nachzucht zuließ oder fie bavon abhielt, je nach 
dem Zweck, den man im Auge hatte. So find feit jener Zeit, da 
man anfing, Tauben zu züchten, neue Taubenrafjen entitanden, Die 
in ihren Rafjenmertmalen fo weit von den Stammeltern, Den Fels 
tauben, abjtehen, daß man fie für neue Arten, ja fogar für r 
Sattungen halten fünnte. 

Die Vererbungserfcheinungen, die gerade in unjerer Zeit w 
zum Gegenitand eifrigiter Forſchungen geworden find, haben 
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Aufſtellung der ſogenannten natürlichen Bererbungsgelehe ge 
führt. Ich trete Hier nur auf einige wenige diefer Vererbungsgeſetze 
ein, Deren Kenntniß unbedingt nöthig tft, wenn wir die Darwin'ſche 
Zuchtwahllehre verftehen wollen. 

Eine erfte Hauptgruppe von Bererbungserfcheinungen bringt 

das Geſetz der Konferbafliven oder erhaltenden Vererbung zum 

" Ausdrud, wobei die durch viele Generationen hindurch beitandenen, 
alten, längft befeitigten Merfinale auf die Nachlommen übertragen 
werden. Es iſt eine Allgemeinerfcheinung im Pflanzen: wie im 
Thierreih, daß diejenigen Merkmale, welche fi) fchon fehr Lange, 
Durch ungezählte Generationen fortvererbt Haben, auch immer wieder 
am ficherften ftet3 auf die neuen Generationen übergehen. So ver: 
erbt der Menfch auf feine Kinder feit Kahrtaufenden immer wieder 
feinen aufrechten Gang, das Vermögen zur Erlernung einer artikus 
lirten Sprache und fröhlichen oder traurigen Geſanges, die Yähig- 
feit zu denken, zu phantafiren, Werkzeuge zu gebrauchen u. f. f. — 
Der Fuchs vererbt ebenfo lange oder wohl noch länger auf feine 
Nachkommen ftet3 wieder jeinen Gang auf allen Vieren, feine fpibe 
Schnauze, feinen langbehaarten Schwanz und feine Raubluft. Ebenfo 
vererbt unjere Eiche auf ihre Nachkommen ftet3 wieder Die gebuchtete 
Form ihres Blattumrifjes, die Inorrige Rinde, die eigenartige Becher: 
frucht, die Kleinheit und Unfcheinbarkeit ihrer Blüthen, gerade fo 
fiher, wie das Schneeglödlein auf feine Nachfommen ſtets mieder 
den zwiebelartigen Stod und die weiße nidende Blumenfrone mit 
ihren jech3 Biumenblättern, ſechs Staubblätiern und mit dem unter- 
ftändigen Fruchtknoten vererbt. 

Eine zweite Gruppe von VBererbungserfcheinungen wird durch 
das Geſetz der lakenten (fchlummernden oder gebundenen) Ber: 
erbung charafterifirt. Dabei jehen wir, daß gewiſſe Merfmale vom 
väterlichen oder mütterlichen Organismus nicht direft auf die nächjt- 
folgende Generation, fondern erſt auf Die Enkel oder Urenkel ver- 
erbt werden. Die Merkmale gehen unentwidelt und nicht wahr: 
nehmbar, ſozuſagen in Schlummerndem oder gebundenem Zuftand durch 
eine, zwei oder mehrere Senerationen hindurch, um erft in einer weiteren 
Generation — ſcheinbar plößlich — wieder vollſtändig entmwidelt in 
Erfcheinung zu treten. Bei manchen Pflanzen und Thieren tritt 
die fo. gefegmäßig auf, daß man dort von einem Generations- 
wechfel ſpricht, deſſen Erfcheinungsreihe vorausgefagt werden Tann; 
aber auch bei anderen Pflanzen und Thieren, wo dies le&tere nicht 
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der Fall iſt, ſind Beiſpiele von latenter Vererbung ziemlich häufig. 
Ebenſo im Menſchengeſchlecht: Fähigkeiten oder Anlagen können ſich 
lange Zeit in einer Familie forterben, um anſcheinend in einer neuen 
Generation, vielleicht ſogar in zwei, drei Generationen zu verjchmin- 
den, bis diefe Scheinbar verloren gegangenen Merkmale bei den Enkeln 
oder Urenfeln wieder in Erfcheinung treten und dieſe dann wieder 
ihren Großeltern oder Ahnen gleichen. Mufifalifhe Talente ver: 
erben fich fehr oft vom Großvater oder von der Großmutter auf 
die Enfel, während diefe Talente in den Eltern fcheinbar ver: 
ſchwunden waren, dort aber nur latent fchlummerten. Tasfelbe gilt 
vom mathematiihen Vermögen, vom Sinn für erafte Naturforichung 
(Darmwin’3 Großvater war ein bedeutender Naturforjcher, indeß 
Darwin’ Vater keineswegs befonders hervorragte, Dafür Charles 
Darwin noch in hellerem Lichte prangte, al3 fein Großvater Eras— 
mus). Auch Geijtesfranfheiten vererben fih oft von Großeltern 
latent durch die Eltern auf die Kinder. Wehnliches gilt von den 
Anlagen zur Schwindſucht, Sfrophulofe und anderen Krankheiten. 
Der Arzt, weldyer einen Schwindfüchtigen in Behandlung nimmt, 
erkundigt fich nicht nur nach dem Befinden der Eltern des Kranken, 
fondern auch nach der Todesurfache der beiden Großväter und der 
beiden Großmütter, weil er die verhängnißpolle Kraft der latenten 
Vererbung fennt. 

Nicht felten werden Merfmale verfchiedener Art Durch eine 
fehr lange Reihe von Benerationen nur latent, alſo nur in 
fhlummerndem, gebundenem, äußerlich nicht wahrnehmbarem Zus 
jtand vererbt, fo daß fie gänzlich verloren erfcheinen, bis fie dann 
plötzlich, unvermittelt gelegentlich wieder einmal in Erſcheinung 
treten, Zeugniß dafür ablegend, wie die ferne in der Vergangenheit 
zurüdliegenden Ahnen und Urahnen einſtmals ausgejehen haben: 
Dan nennt da3 plößliche Wiederauftreten fcheinbar verloren ge- 
gangener Merfmale — Rückſchlag oder Atavismuß. 

Die zahllofen Fälle von Nüdfchlagserfcheinungen im Pflanzen: 
reich wie in der Thierwelt gehören mit zu den interejlanteiten Be- 
weifen der Abſtammung. Oft weiſen folche Fälle tief in die Ber: 
gangenheit, auf eine niedrigere Organifationzftufe alter Vorfahrer 
zurüd. Ginige Beifpiele mögen dies erläutern. 

Unfere Pferde find Einhufer, d. h. fie befigen an ihren Füß— 
je nur eine Zehe, wodurch fie fih von den Wiederfäuern (m 
zwei Hufen) und von den dickhäutigen Vielhufern unterfcheiden. Du 
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Nrahne des Pferdegefchlechtd befaß fünf Zehen an jedem Fuß. Nach 
und nad, im Verlaufe von ungezählten Kahrhunderttaufenden find in 
der Seimath diefer Thiere (Nordamerika) aus fünfzehigen Thieren vier: 
zebige und dreizehige Formen hervorgegangen. Aus den dreizehigen 
Thieren wurde durch weitere Abänderungen das einzebige Pferd 
abgeleitet, wie wir es heute vor uns fehen. Die Uebergangsformen 
find al3 Verfteinerungen in Amerika entdedt worden und jet weiß 
jeder gebildete Pferdebefiter, Daß er ein Thier reitet, deſſen Vorfahren 
urfprünglich fünf, dann vier, dann drei Zehen an jedem Fuß befaßen 
und daß durch Verfümmerung der erften und der dritten Zehe umd 
durch ehr ftarte Entwicklung der Mittelzehe aus einem dreizehigen 
Thier fich ein einzehiges entwidelte, mit anderen Worten: daß die 
Vorfahren unferer Pferde niemals blos zwei Zehen befaßen, mithin 
die Ginhufer nicht von Zweihufern (Miederfäuern) abftanımen. 
Nun kommen gelegentlich heute noch Rüdichlagsformen zum Bor: 
fchein,, Pferde mit überzähligen Zehen an den Füßen, die dann 
gerade jo gebaut erfcheinen, wie die Füße der mehrzehigen Vor⸗ 
fahren in der Tertiärzeit, da unfere Alpen anfingen, fich endgiltig 
"aus dem Meer zu erheben und allmälig ihre definitive Geſtalt an- 
aunehmen. 

Auh am Körper des Menfchen treten gelegentlich Rückſchlags⸗ 
erfcheinungen auf, 3. B. ſtärker entwidelte Eckzähne, welche über das 
Niveau der benachbarten Zähne hinausragen, wie die Reißwerkzeuge 
mancher Affen. Großes Auffehen erregen jeweilen Die gelegentlich 
wiederfehrenden Haarmenfchen, deren ganzer Körper mit einem 
langhaarigen Pelz verfehen ift, wie ihn unjere thierijchen Vorfahren 
getragen haben mußten. (Un diefer Stelle Tann auch mitgetheilt 
werden, was im gejprochenen Vortrag unterdrückt werden mußte, daß 
nicht felten Rückſchläge vorkommen, bei denen der an jedem menſch⸗ 
lien Keim 3—6 Wochen wahrnehmbare Schwanz nicht wieder ver- 
wifcht, fondern big zum erwachfenen Zuftand des Menfchen weiter 
entwicelt wird und dann am unteren Ende des Rückgrates eine 
äußerlich mwahrnehmbare, meift mit Haarfchopf verfehene Verzierung 
bildet, die den traurigen Namen jene3 Organe verdient, das bei 
den gefchwänzten Affen eben auch nicht? Anderes darftellt, als Die 
direkte Verlängerung ber Wirbelfäule über das Hinterende de3 Kör- 
per3 hinaus, Man vergleiche die diesbezügliche Abhandlung im 
„Kosmos“, X. Band, über die „Ichmanzartigen Bildungen beim Men⸗ 
fchen“, von Dr. ©. Krauſe). 

Dobel, Mojes ober Darwin? 7 
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Sehr häufig ſind die Rückſchlagserſcheinungen bei gezüchteten 
Thieren und Pflanzen. „Wermwildern” nennt man gewöhnlich Das 
Zurückſchlagen veredelter Thiere und Bilanzen in die wenig beliebte 
Stammform derfelben. 

Bei den wilden Taubenraffen, welche man feit mehr denn zwei⸗ 
tauſend Jahren züchtet, und welche alle erwieſenermaßen von einer 
einzigen Stammform abgeleitet wurden, treten gelegentlich wieder 
Merkmale auf, welche dem Stammvater eigen waren und ſich Durch 
Jahrhunderte nur latent vererbt hatten, fo 3. B. die dunkeln Binden 
oder Streifen quer über den Schwanz: und Flügelfedern. 

Auch bei Pferden und Efeln treten nicht felten dunflere Haar: 
ftreifen am Körper auf, welche an die geftreiften Vorfahren Diejer 
Thiere erinnern. 

Zahllos find die Beifpiele von Rückſchlagserſcheinungen im 
Pflanzenreich. Es feien hier nur einige Erempel angeführt: Bei 
manchen Pflanzenarten finden wir ftatt der zwitterigen Blütben, 
wie fie fonft bei den höheren Blüthenpflanzen vorherrſchen — nur 
eingefchlechtige, nur männliche und weibliche Blüthen, 3. B. bei 
der Neſſel, beim Hanf, beim Mais, bei den Rietgräfern (Carex\, 
bei den Palmen, bei den Kätchenblüthigen und bei einigen bunt- 
biumigen Formen, wie bei der Taglichtnelfe (Lychnis diurna) und 
beim zweihäufigen Baldrian (Valeriana dioica). Ber aufmerfiame 
Beobachter entdeckt da nicht felten, Daß in den männlichen Blüthen 
nebjt den regelrecht entwidelten Staubblättern auch verlümmerte, 
aber unbrauchbare Fruchtfnoten, und daß in den weiblichen Blüthen 
nebit dem regelrechten Fruchtinoten auch verfümmerte Staubblätter 
vorhanden find. Dieſe verfümmerten Organe würden ſchon ohne 
Weiteres bemweifen, daß diefe Pflanzen mit eingefchlechtigen Blüthen 
von zwitterblüthigen Vorfahren abjtammen. Nun fommt aber nod) 
hinzu, daß fich nicht felten Zmwitterblüthen an Stelle der eingeſchlech— 
tigen bilden; e3 find thatſächlich Nüdfchlagserfcheinungen, Fälle 
von Rückkehr zur Stammfornt. 

Bei manchen farbigen Blüthen find die Blumenblätter unreael- 
mäßig gebaut und bilden dann häufig einen Honigfporn. Nun trifft 
man gelegentlich Pflanzenitöde, welche ftatt der unregelmäßiger 
Blüthen mit Ober: und Unterlippe ganz regelmäßige Blüthen bilder 
pobeidann jedes farbige Blumenblatt genau ſo entwickelt iſt, wi 
an eren Blumenblätter. Dergleichen Bildungen wurden beobadht: 

gelben Ackerlöwenmaul (Linaria vulgaris) und bei einige 
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Rnabenfräutern, ſowie bei manchen anderen Gewächjen. Die unregel« 
mäßige Yorm der Einzelblüthe Tehrt alfo gelegentlich wieder in bie 
regelmäßige $orm der Stammeltern zurüd, 


Bon größter Wichtigkeit find nun aber die Thatfachen ber 
progrelfiden oder forffchreitenden Vererbung Das Wefen 
derfelben befteht darin, Daß auch individuelle Merkmale, alfo 
neulich aufgetretene Merkmale, Eigenfchaften jüngeren 
Datums auf die Nachkommen vererbt werden können. 


Die Kurzfichtigfeit Tann befanntlich von einem Menfchen mit 
gefunden Augen Durch große und lange vorhaltende Anjtrengung 
des Gefichtgorgand erworben werden. Sch eremplire mit einem 
authentifchen Beifpiel: Ein mit gefunden Augen ausgeftatteter fünfe 
zehnjähriger unge, der von der Feldarbeit weg plößlich in eine 
Setundarfchule verfegt wurde, in welcher die Schüler mit Memoriren 
und mit Hausaufgaben ganz enorm überladen wurden, ward in der 
furzen Zeit vom April bis zum September 1859 aus einem Normal: 
fihtigen in einen auffallend Eurzfichtigen Schüler verwandelt. Diefer 
Organfehler ift nach meiner Weberzeugung die Folge einer ſündhaften 
Schulpraxis; er tft faft zu einer erfchredenden Allgemeinerfcheinung 
geworden — eine Erwerbung dur die Schule. Nun ift aber 
auch befannt, daß die Kurzfichtigfeit nicht nur erworben, jondern 
auch vererbt werden kann. Die Eltern und Großeltern jenes 
fünfzehnjährigen Sekundarſchülers waren ihr Lebtag normalfichtig; 
aber feine Kinder werden noch kurzſichtiger fein, als er eg geworden; 
denn die Praxis der Sefundarfchulen tft meiftenort3 noch diejelbe 
wie anno 1859. 

Ebenfo verhält es fich mit der Anlage (Dispofition) zur Schwind- 
fucht. Diefer Würgengel der modernen Menfchheit ift die eigent- 
lichſte Proletarierfrankheit. Sie Tann durch ftrenge Arbeit und 
fchlechte Ernährung von jedem Einzelnen erworben, fie fann aber 
auch erfahrungsgemäß vererbt werden. Darin liegt ein eindrings 
Iiher Mahnruf an die Gefehgeber und Lenker der Nationen; denn 
durch Vererbung fteigert und häuft fich Die Dispofttion derart, daß 
ganze Familien und Gefchlechter ausſterben. 

Es ift weiterhin befannt, daß fich auch das Gepräge der 
Phyſiognomie, die Gefichtäbildung, daß fich Körpergröße und Leibe» 
fülle oder Mager: und Hagerleit, daß fich Schönheit und Häßlich- 
feit von Generation zu Generation vererben Tönnen. 
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Ebenfo können fich auch geiltige Anlagen, moralifche und un 
moralifche Triebe neueren Urſprungs vererben. Muſikaliſche Talen:e 
vererbten fich lange Zeit in ftartem Maße von Generation zu 
Generation in der Familie Bach, mathematifhe Talente in der 
Familie Bernoulli, Talente für Sprachforfchung in der Familie 
Schlegel, Talente für Naturforfchung in den Familien De Candolle, 
Darwin, St. Hilaire, Talente für die Malerei in der Familie Kaul- 
bad), Talente für Bielfchreiberei in der Familie Dumas, 

Auch Geiftesfranfheiten, die übrigen? nur der Ausdrud von 
ftofflichen Gehirnveränderungen find, vererben fich leicht und oft in 
abjchredend progrefiiver Weiſe. 

Nicht minder werden Leidenschaften, wie Jähzorn, Trunkſucht, 
Spielwuth, Anlagen zur Lügenhaftigfeit, zu Schwindeleien und der: 
gleichen vererbt. Der Trieb zu Gaunerei, Tiebitahl, Raub und 
Mord wird ganz ficher in vielen Fällen vererbt, fo daß oft mit den 
Mitteln der beiten Erziehung nicht viel auszurichten ift. 

Ein eflatantes Beifpiel mag bier mitgetheilt werden: 

Jean Chretien, ein Franzofe, hatte drei Söhne; Peter, Thomas und 

Johann Baptijt. 
Der Sohn Peters mußte wegen Diebftahl und Mord zu lebens 
längliher Bwangsarbeit verurtheilt werden. 
Thomas hatte zwei Söhne: 
Franz, der wegen Mord zu Ywangsarbeit verurtheilt wurde 


und 
Martin, ber wegen Mord zum Tod verurtheilt ward. 
Martins Sohn ftarb in Cayenne, wohin er wegen Tieb- 
ftahl erportirt wurde. 

Johann Baptift hatte einen Sohn — Johann Franz, ber 
fih mit der Tochter einer Brandflifterfamilie verbeiratbete. 
Aus diefer Ehe gingen fieben Kinder hervor; 

Kohann Franz (junior) ftarb im Gefängniß, wegen mehr 
fahem Diebſtahl beftraft. 

Benoift war harmlos, bis er (in Folge eines Sturzes von 
Dache) ftarb. 

%...., genannt Clain, ftarb ald mehrfacher Dieb im fünf 
undzwanzigſten Lebensjahr. 

Marie-NReine ftarb im Gefängniß, wegen Diebftahl be, 

Marie-Roſe ftarb im Gefängniß, ebenjo. 

Victor — faß in den 1870er Jahren nod) im Gefäny 
wegen Diebftahl beftraft; ob er lebendig herausgekom 
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und dann ein braver Mann geworden, haben wir feither 
nicht erfahren können. 

Bictorine, die einen Lemaire heiratbete, ift die Mutter 
eines Sohnes, ber wegen Diebftahl und Mord zum Xob 
verurtheilt wurde. 

So fehen wir bier unter den Söhnen, Enkeln und Urenteln 
eines einzigen Bürgers nicht weniger als zehn Individuen mit Lafter- 
trieben, die ſie ins Verderben brachten, mit moralifchen Defekten, 
die fich Durch drei big vier Generationen forterbten. 

Bon der Eriftenz der progreffiven Vererbung ift Niemand 
fejter überzeugt, als der Thierzüchter, der Gärtner und der Lande 
wirth; denn nur durch die progreffive (fortfchreitende) Vererbung ift 
e3 möglich, neue Thierrafjen und Pflanzenvarietäten zu züchten. 

Die beiten Zuchttbiere zeichnen fich nur wenig von den guten 
Zuchtthieren aus und dennoch werden fie um einen bedeutend höheren 
Preis verlauft. So ift e8 vorgelommen, daß 3. B. im Winter 
1873/74 ein Zuchtftier der Simmentbaler Raffe für nicht weniger 
ala 18000 Frank verfauft wurde Wer fo viel Geld für ein ein- 
ziges Zuchtthier bezahlt — das Zehnfache vom gewöhnlichen Preis — 
der weiß, daß die individuellen und Fürzlich erworbenen Merkmale 
fi mit großer Wahrfcheinlichkeit auf die Nachlommen vererben. 

In der That täufchen fich die Thierzüchter felten. 

Ein englifches Rennpferd, Ring Herod, gewann bei verfchiedenen 
Wettrennen zufammen die Summe von 5000000 Franfen und gab 
nicht weniger als 497 Nachlommen das Dafein, welche alle als 
Sieger über andere Rennpferde triumphirten. Ein anderes Renn⸗ 
pferd, die Eflipje, erzeugte 334 Sieger. 

Die eben angeführten Thatjachen führen ung auf 


Das Weſen und die Refultate der künſtlichen Zuchtwahl. 


Wie gelangt der Gärtner und der Thierzüchter zu neuen Varie⸗ 
täten und Raffen? Der Menjch vermag am einzelnen Thier und 
an der einzelnen Pflanze nicht? Wefentliche3 zu verändern; das 
einzelne Individuum, das ihm gegenüberjteht, tft ein von der Natur 
Gegebenes, wenig Veränderliched. Das wildwachſende Veilchen, das 
der Gärtner vom Ader holt und in den Garten verſetzt, behält feine 
von der Natur gegebene Form bei. Der Fuchs, den der Jäger aus 
der Wildniß in die Gefangenſchaft verfegt, bleibt ein Yuchd. Aber 
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der Menſch vermag im Verlauf von mehreren oder vielen Generationen 
durch eine vernünftige Auswahl beim Züchten neue Raſſen. 
neue Varietäten zu erzielen. 

Das rationelle Züchten ift in der That eine Kunft (wenn aud 
nicht gerade eine ſchwer zu erlernende); daher |pricht man von eıner 
fünftlichen Zuchtwahl, Die Durch den denfenden, ziel- und zwed: 
bewußten Gärtner und Thierzüchter ausgeübt wird, 

Das Mefen der Lünjtlichen Züchtung beruht im Wefentlichen 
auf folgendem erfahren: Unter vielen gleichartigen Thieren oder 
Pflanzen greift der züchtende Menfch einige wenige Individuen 
heraus, die ihm zum Nachzüchten am geeignetiten erfcheinen. Es 
find diejenigen Individuen, die fich Durch eine Kleinere oder größere 
Abweichung von allen anderen Individuen am vortheilhafteiten aus- 
zeichnen. Diefe bringt der Gärtner oder Thierzüchter allein zur 
Hortpflanzung, zur Nachzucht, während er alle anderen Individuen 
von der Vermehrung ausfchließt, ausjätet; fo erhält er eine zmeite 
Generation, bei der er wieder fo verfährt; dies wiederholt fich mit 
forgfältiger Strenge bei der dritten, vierten, fünften und bei allen 
folgenden Generationen, bi8 Die gemünfchte verbefferte Rafſe oder 
Varietät mehr oder weniger befeftigt ift. 

Die ganze Bauberformel zur Erreichung eine3 ficheren Erfolges 
beiteht darin, daß man unter möglichft vielen Thieren oder Pflanzen: 
ftöden nur die allerbeften Individuen zur Nachzucht ver: 
wendet, während man alle mindergünftigen Individuen von der 
Yortpflanzung ausschließt. Das Züchten ift alfo ein Bevorzugen 
des Beften, ein Ausjäten des Weniger-Öuten. 

Solcher Art ift e8 den Gärtnern und Landwirthen gelungen, 
großfrüchtige und Heinfrüchtige, Dünnfchalige und didfchalige, ſüß— 
und bitterfrüchtige, faftarme und faftreiche, frühreife und fpätreife, 
großblumige und Heinblüthige, behaarte und unbebaarte, großblätterige 
und Heinblätterige, blüthenarme und blüthenreiche, langjiengelige und 
furzitengelige, Dünnmurzelige und dickwurzelige Pflanzenvarietäten 
zu erhalten. 

Es find Durch rationelle Züchten faft Wunder zu Stande ge: 
bracht worden. Einige Beispiele: Prof. Hoffmann in Gießen erhir" 
im Berlauf mehrerer Generationen aus dem wildwachfenden Adı 
veilchen mit Blüthen von blos ſechs Millimeter im Durchmeijer ei 
Barietät, Deren Blüthen viermal größer — 24 Millimeter im Burd 
mejjer waren. Das Gewicht der in England mit großem Gi 
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gezüchteten Stachelbeeren bat fich im Verlauf von Hundert Jahren 
Durch rationelle Züchtung verzehnfacht. Die einfache fchottifche Rofe 
wurde gefüllt und ergab acht gute Varietäten in neun bis zehn Jahren. 
Der Zudergehalt der Aunfelrübe wurde feit ihrer Kultur in Frank: 
reich verdoppelt. Die frühe Reife der Erbfen wurde um 21 Tage 
befchleunigt. Durch Tünftliche Züchtung erhielt man aus der fauren 
Holzbirne und aus dem ungenießbaren wilden Apfel einige taufend 
Varietäten guter Tafel- und Moftäpfel und Birnen. 

Aehnlich wie der Gärtner, verfährt der Thierzüchter: er wählt 
unter den vielen Individuen einer jungen Generation immer bie 
fchönften oder nüßlichften, die feiner Abficht am meiſten entfprechenden 
Thiere zur Nachzucht aus, während die übrigen Thiere von der 
Fortpflanzung ausgefchloffen bleiben, ausgejätet ıwerden. Ein Bei- 
fpiel: In Sachjen werden die zur Nachzucht beftimmten Schafe erft 
dreimal aufs Genaueſte geprüft, ehe fie zur Fortpflanzung zuge- 
offen werden; unter allen jungen Lämmern, die entwöhnt find, 
werden nur Diejenigen berückfichtigt, welche mit den feinjten, Durch 
die Lupe gemeſſenen Wollhaaren verjehen find. Diefe günftig aus- 
geitatteten Individuen werden mit einen Zeichen verfehen, um nach 
einem Jahr zum zmeiten Mal mit der Lupe auf die Feinheit ber 
Wollhaare geprüft zu werden. Bei diejfer zweiten Unterfuchung 
werden wieder nur die allerbeften Thiere auggefchieden und für eine 
dritte und legte Prüfung im Auge behalten, wo dann die endgiltige 
Auswahl der Zuchtthiere ftattfindet,; alle nicht beftausgeftatteten 
Schafe bleiben von der Nachzucht ausgefchloffen. So erhielt man 
Schafe, deren Wollhaare zwölf Mal dünner, feiner find, als Dies 
jenigen anderer Schafe. Auf folche Weife wurden durch fünftliche 
Züchtung, durch den Menfchen, der fich ja ftet3 einen beftimmten 
Zmed, ein Ziel feiner Wünfche jebt, im Laufe vieler Generationen 
Heine Abänderungen immer ficherer vererbt und angehäuft. 

Es refultirten fchließlich große Abweichungen, die fo be- 
deutend erfcheinen, daß man am Ende im Zweifel fein kann darüber, 
wie die urfprüngliche Stammform ausgejehen hat. Dies war 3.8. 
bi3 zu Darwin’3 Zeit bei den Taubenrafien der Fall. Erft Darwin, 
welcher felbft viele Jahre lang die verfchiedenften Taubenrafjen 
züchtete, hat ungmeifelbaft nachgemwiejen, daß alle Haustaubenraffen 
von einer einzigen Art herrühren, während vorher viele der Anficht 
waren, daß man die Haustaubenraffen von mehreren wilden Arten 
ableitete. 
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Während Fein Zmeifel bejteht, daß die verfchiedenen Prerde- 
raffen: der plumpe Karrengaul, wie der leichtfüßige englijche Renner, 
der Kleine Bony, wie der jtattliche feurige Araber, von Dderfelben 
Stammart herrühren, ift man in manchen Fällen nicht ficher, ob 
die verfchiedenen Thierraffen anderer Gattungen je von einer Art, 
oder aber von mehreren wilden Arten abjtammen; fo 3. B. die 
Hunderajjen und die Rinderrajjen. 

Der Streit über folche Fragen bemweift nur, daß die Abänbe 
rungen ber Pilanzen und Thiere im Verlaufe langer Zeiträume 
wirklich ganz enorme Unterfchiede ergeben haben. Und es iſt wahr, 
wenn Darwin fagt, daß der Menfch durch Fünftliche Zuchtwahl 
Wunder bemwirfen £önne, fobald eine Pflanze oder ein Thier nur 
einmal abzuändern angefangen bat. Die englifchen Thierzüchter 
haben e3 in Diefer Beziehung fo weit gebracht, daß fie große Wetten 
eingehen und Daß fie geradezu neue Rajjen diltiren lönnen Ein 
Echweinefenner ftellte den Sa auf, daB Die Beine diejer Thiere die 
wenigit:geeigneten Organe feien, um Fett abzulagern; man folle 
Daher Raſſen züchten mit möglichit Heinen Beinen. — Nach wenigen 
Jahren erjchienen Die englifchen Züchter mit neuen Schweinerajien, 
deren Beine faum mehr im Stande waren, den diden feiiten Leib 
zu tragen. 

Zweck und Ziel der künftlichen Züchtung find fehr mannigfaltig: 
meijt gelangt man nur dann ficher zum Ziel, wenn man nur einen 
Zwed, die Verbeflerung eines Merfmals feit im Auge behält. Es 
ift fajt undenkbar, zu gleicher Zeit die Rinderrafie in dem Sinne 
zu verbefjern, daß die Kühe gleichzeitig enorm viel Milch geben, 
viel körperliche Arbeit leijten und zugleich einen fetten Fräftigen Leib 
bilden follen. Alles fann man nicht in ein vereinen; oft ſchließt 
die Verbejjerung einer Raſſe in einer Richtung die Verbefferung 
in anderer Richtung aus. Die richtige Einjicht Diefer Berhältnijie 
hat daher zur Bildung ganz verfchiedenartiger, einander ertrem 
gegenüberjtehender Raſſen geführt. Durch fünftliche Zuchtwahl erhielt 
man furzbeinige und langbeinige Hunde, milchreiche und milcharme 
Kühe, grobwollige und feinwollige Schafe, kurzhaarige und lang. 
baarige Hausthiere verjchiedener Gattungen, fchnellfliegende (Br' ° 
Zauben und Purzeltauben, welch lettere die Gewohnheit ba 
nicht weit zu fliegen, fondern an einem Ort faft ſenkrecht in 
Luft zu fteigen, um purzelnd wieder zur Erde zu gelangen. 
giebt ſehr fchwere und fehr leichte Taubenraffen; die Taube ſchwer 
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Naffe übertrifft an Körpergewicht die Taube leichteſter Raſſe um 
das Fünffache. 

Es fei an diefer Stelle noch ganz beſonders auf den Umſtand 
aufmerffam gemacht, daß ber Thier- oder Pflanzenzüchter 
um fo fchneller zu einem angeftrebten Ziel gelangt, je 
größer die Zahl der Thiere und Pflanzen tft, die ihm 
bei der Auswahl zur Verfügung ftehen. Das ift faft felbts 
verftändlich: je größer die Auswahl, deſto größer die Wahrfcheinliche 
teit, daß unter vielen Individuen dem Züchter einige Exemplare 
wirklich gefallen und werth erfcheinen werben, daß man fie zu Zuchts 
thieren verwende. Arme Gegenden bringen ſchwerlich eine verbefjerte 
Schafs oder Rinderraſſe zu Stande. 

Ein ausgezeichneter Hundezüchter antwortete auf die Frage, 
warum er fo fchnell zu den beften Raffenthieren gelange? „Sch ziehe 
viele Hunde und hänge viele.” — Je intenfiver der Ausjätungs- 
prozeß, defto rafcher wird das angejtrebte Ziel erreicht werden. 

Wir kommen nun zu der hochwichtigen Frage: 

Werden in der freien Natur — ohne das Eingreifen 
des züchtenden, nah Ziel und Zweck ausmwählenden 
Menihen — auch neue Rafjfen und neue Varietäten 
gebildet? 

Darwin bejaht diefe Fragen mit feiner genialen Lehre von der 
natürlichen Züchtung im Kampf ums Dafein. Der letztere beruht 
allein auf der 


großen Vermehrungsfraft ber Lebeweſen. 


Jedes Thier, jede Pflanze und jeder Menſch hat befanntlich nur 
eine begrenzte Lebensdauer. Dann wird ber Organismus eine Beute 
des Todes: Die Atome, welche feinen Leib zufammenfeßten, treten 
auseinander und zerfireuen fi), um anderswo im Haushalt der 
ewig fchaffenden und ewig wieder zerftörenden Natur Verwendung 
zu finden. Viele dentende Menfchen beflagen die Naturnothwendig- 
teit des Todes, ohne zu bedenken, daß wir Alle, die wir heute leben 
und und freuend am Lichte athmen, gar nicht hier fein würden, 
wenn e3 feinen Tob gäbe. Der Tod ift das Ende des Einzelnen, 
aber er ift auch der größte Wohlthäter des Ganzen. Ohne Tob 
feinen Fortfchritt, Fortſchritt aber ift Leben; fo ift ber Tod des 
Einzelnen die Bedingung des Geſammtlebens. 
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Mer die Natur als Mutter ertennt, fann unmöglich den Tod 
fürchten. In ihr ift Leben möglich nur durch den Tod. Wenn Die 
Bewegung in unferem Drganismus fi) im alten Geleife nur 
mafchinenmäßig zu wiederholen beginnt, wenn die Fähigkeit zu 
weiteren Variationen zu erlöfchen anfängt, wenn wir zu ſtagniren 
beginnen, fo haben wir die Dafeinsberechtigung ſchon verfcherzt. 
Die wandelnden Erfcheinungen der Außenwelt bedrängen uns und 
werden ung läjtig; wir gerathen mit dem allmächtigen Yeben in 
Widerſpruch und werden bei richtiger Erfenntniß der Weltgeſetze 
ohne Bedauern refigniren. Unfere Tajeinzzeit ift ein Stück Der 
Ervigleit des Ganzen, unfer eigenes Sein nur ein unendlich kleiner 
Theil vom ewig feienden Al; wie dieſes nicht verloren gehen kann, 
fo wird auch unfer Sein im Anfehen des Ganzen niemals ein ver: 
[orene3 fein. Das muß wie Beruhigung über und fommen, wenn 
die Schatten des Todes über unferen Pfad gleiten: 


Ewige Natur! Bu dir halte meine Seele treu! 
Was id) bin, das gabft du mir, 

Und du giebt e8 ewig neu. 

Mehr nicht will ich fein als du; — 

Faß mid) auch in dir vergehn! 

Scente mir von deiner Ruh’ 

Und von deinem Auferftchn. (Balter.) 


Die Natur ift lebendig, weil in emwiger Bewegung begriffen. 
Die Geftalten, die fie fehafft, find mwandelbare Erjcheinungen, die 
fich) gegenfeitig drängen und ablöfen. Wie der fallende Stein dem 
Geſetz der Schwere folgt, fo find Werden und Vergehen nur notb- 
mwendige Erfcheinungen der Naturgejege. Die Geburt hat als North: 
mwendiges den Tod im Gefolge; wie denn binwieder der Tod die 
Nothivendigkeit des Werdens in fich ſchließt. 

Tiefer Nothwendigfeit des Werdens wird in der lebendigen 
Natur Ausdrud gegeben durch die Vermehrungskraft Der Organismen, 
die eine fo ausgiebige Duelle des Entſtehens darftellt, daß mir 
uns meijt kaum eine richtige Vorftellung Davon machen. 

Ale Organismen haben das miteinander gemein, daß fie wachſen 
und, nachdem fie eine gewiſſe Größe erreicht haben, fich vermehren 
Bei den niedrigiten Lebeweſen befteht die Vermehrung in ein 
Zweitheilung, einem Zerfallen in zwei gleichwerthige Theile, d 
ſich als Individuen weiter entwickeln und wiederum durch Theilur 
vermehren. Bon einigen Spaltpilzen iſt nachgewieſen, daß fie i 
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günftigen Näbrflüffigkeiten und unter entjprechenden Temperatur: 
verhältniffen fich alle zwanzig Minuten verdoppeln können, fo daß 
ein einziges Spaltpilzchen fich alfo im Berlauf einer Stunde auf acht 
Individuen vermehrt, deren Nachlommmenfchaft ſich am Ende der 
zweiten Stunde auf 64, am Ende der vierten Stunde auf 4096, am 
Ende der achten Stunde auf über 16 Millionen und am Ende der 
fechzehnten Stunde auf circa 281 Billionen Individuen belaufen 
fann. Die Pilze der Kartoffelfrantgeit, des faljchen Meblthaues 
der Weinrebe und des Getreideroftes vermehren fich fo raſch, daß 
innerhalb weniger Wochen von einem einzigen kranken Stod aus 
die Rulturen ganzer Gegenden vernichtet werden Tönnen. Mein 
Alfiftent, Dr. Overton, welcher im Sommer 1888 die Fort: 
pflanzungsarten der zierlichen Heinen Kugelpflanze (Volvox minor) 
genauer unterjuchte, hat berechnet, daß diefer Organismus, der von 
den einen Forſchern zu ben Thieren, von den anderen Dagegen zu 
den Pflanzen gerechnet wird, fich ungejchlechtlich innnert dreißig Tagen 
auf das 60000000fache vermehren Tann. 

Ein einziges Blatt des männlichen Schildfarnfrauted vermag 
etwa 14 Millionen feimfähiger Fortpflanzungstörper zu bilden, jo 
daß ein fräftiger Farnſtock während eineß einzigen Sommers etliche 
hundert Millionen Keime zu neuen Pflanzen erzeugt. 

Nicht fo exzeſſiv groß ift Die Vermehrungskraft der Blüthen- 
pflanzen, und dennoch fit die Zahl der alljährlich neugebildeten 
Samen eine unfere VBorftelung weit übertreffende: fo vermag 3. 3. 
ein mittelgroße3 Eremplar des ſchwarzen Bilfentrautes (Hyoscyamus 
niger) auf einmal nicht weniger al3 10000 reife Samen zu bilden. 
Ein großer Birnbaum vermag erfahrungsgemäß 20 Doppelzentner 
reife Birnen zu liefern, von denen dDurchichnittlich 14 Stüd auf das 
Kilo gehen. Die Zahl der reifen Früchte eines ſolchen Baumes 
beträgt Demnach ca. 28000; jede reife Birne Tann zehn Teimfäbige 
Samen enthalten, jo daß fich bei ſolchem Obftertrag die Zahl der 
teimfähigen reifen Samen eined einzigen Baumes auf über eine 
Viertelmillion beläuft. 

Welche Unzahl von Samen liefert eine einzige Eiche, Die Buche, 
die Linde, die Tanne, die Erle, die Efche, der Wachholderftrauch, 
der Löwenzahn, der Feldmohn, die Diftel! 

Wo wir auch hinfehen mögen: im Bflanzenreich werben hundert 
oder taufend oder millionen Mal mehr Keime gebildet, als übers 
baupt lebende Pflanzenindividuen erijtiren. 
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Und ganz ähnlich verhält es fich in der Thiermelt. 

Manche mitroftopifch Kleine Thiere vermehren fi fo ungeheuer 
rafch, daß innerhalb weniger Tage bie Nachkommenſchaft eines ein: 
zigen Thieres fich auf Hunderttaufende und Millionen belauien fann. 

Vom Spulmwurm (einem häufigen Eingemweidewurm im Tarm 
Der Kinder) ift befannt, daß ein einziges Cremplar über 60 Millionen 
Gier zu legen vermag. Die Stodfifche vermögen 5—5 Millionen 
entwidlungsfähiger Eier zu bilden. Ein weiblicher Karpfen legt 
200 000 Eier und der Häring 40 000. ie höher organiiirten Tiere 
erzeugen bedeutend weniger feimfähige Eier; fo legt der meibliche 
Straußvogel jährlich nur ca. 12—20 Eier. Könnten fih aber aus 
al diefen Eiern Die Jungen ungehindert entmwideln und würde Die 
Vermehrung nur einige Generationen ungejtört vor fih geben, fo 
würden die Strauße bald die ganze Erde bededen. 

Auch manche Säugethiere find fo fruchtbar, daß fie in Zolge 
ihrer rafchen Vermehrung oft zu den größten Landplagen werden. 
Man erinnert ſich an die zeitiweifen Kalamitäten mit den Feld— 
mäufen. Die Kaninchen find immer noch jo fruchtbar, daß ein 
Büchter einzig von 10 Zuchtthieren innert Jahresfriſt 800 bis 1000 
Stüde 309. Dieſe Thiere wurden von Kolonijten auch nach Auftralien 
eingeführt und fie haben fih — dort in Freiheit gelangend — zu 
einer großen Landplage vermehrt, fo zwar, Daß die Behörden Preiſe 
für die Vernichtung der Thiere ausfegten und einzig in der Provinz 
Neu-Südwales von 1883 bis 1888 mehr ald 18 Millionen Franken 
zu dieſem Zweck verausgabten. 

Das Mienfchengeichlecht vermehrt fih erfahrungsgemäß lang 
fam, langfamer, al3 e8 unter günftigen Bedingungen gejchehen 
fönnte. Würden alle gefunden, erwmachjenen Menſchen heirathen — 
daß Viele es nicht thun, ift ein Zeichen von abnormen fozialen Ber: 
hältnifjen und zum Theil aud) vom Zerfall der Sitten — und wür— 
den jeder Ehe ducchfchnittlich nur vier gefunde und zum erwachſenen 
Alter heranreifende Kinder entſproſſen, die dann wieder heiratheten, 
ſo würde ſich das Menſchengeſchlecht bei genügenden Subjijtenz: 
mitteln durchſchnittlich alle 25 bis 30 Jahre verdoppeln, in 50 
Jahren alſo vervierſachen u. ſ. w. Daß dies nun nicht gefchi-"* 
beweiſt gar nicht, daß es nicht geſchehen könnte, ſondern bew 
— ſich an der Vermehrung des Menſchengeſchlechts hemme 
nicht ente, ftörende Faltoren geltend machen, welche zu unterjur 

7 unjere Aufgabe bei diefem Anlaffe fein Tann. 
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Faſſen wir die Refultate unferer vorftehenden Betrachtung zus 
fammen, fo ergiebt fi: 

Die Natur bat alle Lebewefen mit einer foldhen er: 
mebrungsfraft au3geftattet, daß — wenn aud nur ein 
Heiner Theil der entwidlung3fähigen Keime zur Ent 
faltung gelangt, die ganze Erde von Gefchöpfen wimmelt. 


Aus der Verfchwendung in der Erzeugung neuer Keime vefultirt 
aber mit eiferner Naturnothwendigkeit: 


Der Kampf ums Dafeln. 


„Kampf ums Dafein!” wer kennt nicht dieſes Schlagwort! 

Wir alle Haben es vernommen und Die meijten von una haben 
e3 fchon taufendmal ausgefprochen — dieſes ſchmerzvolle Schlagwort 
unſeres Jahrhunderts. 

Darwin hat dieſes Wort aufgebracht. — Viele wollten die 
Wahrheit desjelben nicht anerkennen und fanden das Wort unpaſſend, 
ungefchiekt, unzutreffend: — fie müflen auf Sammetlifjen gelegen 
und jeden Tag jehr gut gefpeift haben, fie müſſen wie Treibhaus: 
pflanzen in Üüppiger Atmofphäre geathmet und im füßen Nichtsthun 
über die Herrlichkeit des Dafeind geträumt Haben; aber fie müfjen 
fchlecht beobachtet, Nicht3 erfahren und gar Nicht3 gedacht haben — 
diefe glücklichen Unglüdlichen, Die den Kampf ums Dafein verneinten, 
weil fie ihn nicht felbjt verfpürt haben. — Werden wir fie beneiden ? 
— Reineswegs! Geſegnet jet er, der treibende Faltor im Natur⸗ 
und Menfchenleben! Gefegnet ſei dieſe immer vorhaltende ftachelnde 
Kraft, die drohend und anjpornend ftetäfort an jedem Einzelnen 
arbeitet, bi8 er — jeder Einzelne — das denkbar Möglichite leiftet 
und dadurch mitarbeitet am Entwicdlungsprogeß des Ganzen! — 
Der Kampf um3 Daſein — wer ihn nicht Tennt aus eigener Er⸗ 
fahrung, der ift noch fein Menſch, iſt armfeliger denn der Bettler 
— und ſäß' er auf hohen Thronen. Leben heißt Tämpfen; wer 
nicht zu kämpfen bat — Tann vom Leben unmöglich einen rechten 
Begriff haben. 

Der Kampf ums Dafein ift jo vielgeftaltig und erfcheint unter 
fo ſehr verjchiedenen Formen, daß es in der That erniten Nach- 
denkens bedarf, um ihn Überall zu erkennen. Am offenkundigſten 
liegt feine tragifhe Gewalt Dort zu Tage, wo zwei ebenbürtige 
Kämpfer mit dem Einjab ihres Leben? um den Preis des Daſeins 
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tönnen das eine oder andere Thier vor dem Hungertode bewahren, 
während Tauſende feiner Mitbewerber elend zu Grunde gehen. 

Nun ergiebt fich Hieraus von felbit, Daß fich in der freien 
Natur — ohne Borbedadht irgend eines denkenden oder 
nach Ziel und Zwed fchaffenden Weſens — eine Auswahl 
geltend macht. 

„ Unter den zahllofen Bewerbern um da3 Dafein fiegt jemeilen 
der Stärlite, d. 5. der den Verbältnijjen gegenüber am beiten Aus: 
geitattete, alle Schwächeren, minder günjtig Ausgeflatteten unter 
liegen früher oder fpäter: fie werden im feelenlojen Kampf um? 
Dafein ausgejätet. 


Das ift die natürliche Zuchtwahl. 


Menn wir und nun daran erinnern, daß alle Lebeweſen fich 
mehr oder weniger verändern und daß fehr häufig dieje Heinen Ab: 
änderungen vererbt werden, fo begreifen wir auch ohne Weiteres, 
daß durch natürliche Zuchtivahl, durch Naturauslefe ebenſowohl 
neue Raffen und Bartietäten gebildet werden, wie bei ber 
künſtlichen Zuchtivahl. 

Der Sieg im Kampf ums Daſein hängt oft von einem baar- 
fleinen Unterfchied ab. Aber Durch progreffive Vererbung fteigern 
fich Diefe haarkleinen Unterfchiede zu namhaften Größen, zu großen 
Summen, die im Verlaufe zahlreicher Generationen eben zu jenen 
Unterjchieden anjchmwellen, welche man Raſſen⸗, Art: und Gattung‘ 
unterschiede nennt. 

Ein Beifpiel aus der Thierwelt mag dies erläutern: 

Denken wir uns den Fall, es fei eine gewijje Anzahl von Raub» 
vögeln, die ſich von Meinen Cäugethieren ernähren, aus einer Gegend 
vertrichen worden in eine andere Gegend, mo die Nahrung für fie nur 
fpärlih) vorhanden tft und nur aus fehr Heinen Beutethieren, 3. B. aus 
Mäufen beftcht. Diefe in das neue Jagdrevier eingemanderten Raub- 
vögel befiten die Gewohnheit, in der Luft freifend nad ihrer Beute zu 
fpähen. Nun verfteht es fich von felbit, daß in diefen neuen Revier, 
wo die Beutethiere Meiner find, als in der alten Heimath der einge 
wanderten Bögel, diejenigen Naubvögel im Bortheile find, welche em 
Schärferes Auge haben als die anderen hungernden Thiere unter it. 
Mitbewerbern. Es kann ihnen gelingen, mit Hilfe der jhärferen Aut 
fattfam Beute zu finden, während die Bögel mit weniger [harten Au’ 
elend ungern und ohne Nachlommen dahin gehen müſſen. Wenn ı 
die Überlebenden Bögel, die im Kampf ums Dafein ihren Steg 
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etwas fchärferen Augen verdanken, eine neue Generation erzeugen, fo 
werben unter den Jungen ſchon mehr Prozente mit befferen Augen 
ausgeftattet fein, als in ber vorhergehenden Generation: immerhin 
werden aber auch wieder junge Vögel vorhanden fein, welche nur mäßig 
gute Augen befigen. Auch in diefer Generation werden Diejenigen 
Individuen, welche die beften Augen haben, die meifte Nahrung finden 
und daher auch die Fräftigften Nachkommen binterlaffen. Die natürliche 
Zuchtwahl wird auch in den folgenden Generationen die beften Augen 
bevorzugen und die weniger feharfen Augen in Nachtheil feßen. Es 
wird fi) daher eine fcharffehende Raubvogelart in diejer Gegend bilden 
und durd natürliche Ausleſe — alfo ohne das Eingreifen irgend eines 
befeelten Weſens — die alte Form verwandelt in eine neue. Bon der 
lettteren fagt man, daß fie fi) den neuen Berhältniffen angepaßt habe. 

Sn der Bflanzenmelt ftößt der Ntaturforfcher auf taufenderlei 
Beifpiele von Anpaffungen in Folge natürlicher Ausleſe, mo ganz 
minime Abänderungen beim Wettbewerb um dag Dafein zum Siege 
verholfen haben. Ach erinnere hier nur an die taufend und aber- 
taufend Beijpiele von Wechjelbeziehung zwijchen Blumen und In⸗ 
fetten: Unfcheinbar blühende Gewächſe find nach und nach zu farben 
glänzenden oder wohlriechenden Blumen gefommen, weil fie defto 
ficherer von Inſekten bejucht wurden, welche die Beitäubung und 
gefreuzte Befruchtung vermittelten, je mehr fie farbenglänzende, 
bonigabfondernde oder wwohlriechende Blumen bildeten. Die Yarben- 
pracht der Blumen iſt nicht Das Werk eines nach Zweck und Biel 
fchaffenden Schöpfers, fondern das Produft einer natürlichen 
Ausleſe. 

Es ſind über die faſt wunderbar zu nennenden Einrichtungen 
der Blumen zur Begünftigung der Fremdbeſtäubung und über die 
durch den Kampf ums Dafein zur Geltung gelommene natürliche 
Züchtung der Blüthenpflanzen ganze Bände gefchrieben worden 
und jede Woche bringt neue Abhandlungen über fpezielle Säle von 
Anpafjungen und Wechfelbeziehungen zwijchen Blumen und Snfelten. 
Erſt jest ift der Botaniker im Stande, das Liebesgeheimniß einer 
jeden Blume zu verjtehen und Die Nubanmwendung auf Pflanzen: 
fultur zu machen. Dabei ergeben fich ungefucht oft auch andere 
werthvolle Belehrungen, die zu großem materiellem Segen führen 
fönnen. Ein einziges Beispiel diefer Art mag bier angeführt werben: 
Es ift experimentell erwiefen, daß die Obſtbäume (Apfel, Birne, 
Duitte) zur Zeit der Blüthe nicht blos des fchönen fonnigen Wetters, 
fondern auch des Befuches der Bienen und Hummeln bedürfen, wenn 

Dodel, Mofes oder Darwin? 8 
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fie reichlich Früchte anfegen follen. Wenn der Bienen und Hummeln 
in einer Gegend zu wenige find, um in Turzer Zeit alle ihres Be: 
fuches harrenden Blüthen zu befuchen, fo giebt e3 weniger Obſt, als 
wenn die Bienen und Hummeln in genügender Zahl vorhanden find. 
Die Nutzanwendung liegt auf der Hand: Bienenzucht zu fördern ın 
objtbautreibenden Gegenden gebietet nicht etwa blo3 das Gelüite 
nach reicher Honigernte, viel mehr das Intereſſe der obitbaurreiben- 
den Landwirthe; denn eine einzige Biene, Die zur rechten Zeit am 
Apfelbaum die Blüthen befucht, wird die Urjache fein, dab nd 
Hunderte von Aepjeln entiwideln werden, wo ohne ihr honigjuchendes 
Treiben Leine einzige Frucht entjtanden fein würde. 

Am Kampf ums Tafein, Durch natürliche Auslefe, find alle 
farbenfchinmernden Blumen langfam gezüchtet worden. Millionen 
blühender Pilanzen find ohne Nachkommen dDahingegangen, alfo aus: 
gejätet worden, weil fie im Wettbewerb um die Gunjt der Inſekten 
hinter anderen Pflanzen ihres Gefchlecht3 zurüdgeblieben ſind. 

Die Naturauslefe macht fich felbjtverftändlich au am Menjchen: 
geſchlecht geltend. 

Man hat dur) 2000 Jahre die Kuden in den denkbar drückend— 
ten Ausnahmejtellungen unten gehalten; man bat fie in alle 
Länder zerjtreut, heimathslos und oft auch rechtloß erflärt; man bat 
fie gelegentlich blutig verfolgt und ihnen das Leben fo ſauer gemadt, 
wie ed nur Chriſten unter fich oder gegen andere fauer zu machen 
veritehen. Dabei haben diejenigen, welchen die Macht zur Unter 
dDrüdung zufam, völlig überfehen, daß fie felbft der Nemefi3 eines 
Naturgefeges in die Hände arbeiten. 

Die Unterdrüder und Verfolger find ſelbſt fchuld daran, daß 
die verachtete Nation der Juden heute allen anderen Raſſen geiftig 
überlegen ift. Senne haben durch ihr graufames Verhalten gegen 
die Kinder Israels die natürliche Zuchtwahl im harten Kampf um3 
Dafein verfhhärft. Im fchweren Ringen und unter Berfolgungen 
aller Art find unter den zerjitreuten Nahlommen Jakobs 
vorweg die ungünitigit ausgejtatteten, die einfältigjtien 
Sndividuen ausnejäfet worden, indem fie jederzeit vom 
Gedeihen unter ſolch prelüren Verhältniſſen außgeichlofjen, kurz— 
weg ohne Nachfommen blieben. Ach wüßte fein frappantere? 
Beifpiel aus der Menfchheitsgefchichte, Das einläßlicher vor eine 
fyftematifchen Unterdrüdung ganzer Volksklaſſen warnte, als e& 
bier der Fall iſt. Wer gerecht urtheilen will, muß fich geiteben. 
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daß die Ueberlegenheit der Juden von heute genau da3 ift, was 
fommen mußte. 

Ein anderes Beifpiel von der Macht der natürlichen Zucht: 
wahl auf die phyfifche Pifferenzirung: Es ift befannt, daß in 
manchen heißen Gegenden der Erde, namentlich in funpfigen Land: 
ftrichen, verheerende Fieber (Gelbfieber, Wechfelfieber) herrichen und 
zum Theil fogar dem weiteren Vordringen der weißen Raſſe Halt 
gebieten. Trotzdem haben fich in manchen Gegenden weiße Euro: 
päer anzufiedeln gefucht. Hunderte folcher Eingewanderter find den 
Fiebern erlegen, während andere widerjtanden haben. Jene Fieber 
werden aber durch mikroſkopiſch Kleine Pilze verurfacht, Die aus dem 
fumpfigen Boden beim Austrodnen in die Luft fteigen und gelegent- 
lih vom Menſchen eingeathmet und durch die Zunge in das Blut 
geführt werden. Wenn fich die Pilze im menfchlichen Blut zu nähren 
und zu vermehren vermögen, fo läuft der Menſch Gefahr, dem Fieber 
zum Opfer zu fallen. — Nun iſt Eonftatirt, daß die ſchwarzen und 
rothen Menfchenraffen gegen die Anſteckung viel geficherter erjcheinen, 
al3 die Weißen. Und von den Weißen. find wiederum mandhe viel 
weniger disponirt, an Fiebern zu erfranfen, als andere. Es leuchtet 
aber ein, daß die mifroffopifchen Pilze jener Fieber alle dort 
wohnenden Menfchen gleichmäßig bedrohen, denn diefe athmen ja 
alle diefelbe Luft. Aber durch das Erkranken und Dahinſterben 
werden vorweg diejenigen Menfchen ausgejätet, in deren Blut 
die eingewanderten Pilze ſich wohl befinden und vermehren, während 
die anderen Menfchen, deren Blut weniger geeignet ift, den mikro⸗ 
fopifchen Eindringlingen die Verheerung zu ermöglichen, in dieſen 
Gegenden davon kommen, gedeihen und ihre Widerſtandskraft auf 
die Nachkommen vererben werden. 

Wir Alle find jeden Tag von der Einwanderung mikroſtkopiſcher 
Pilze bedroht, die in den Kreislauf unferes gefunden Blutes gelangen. 
Viele diefer Heinen Organismen haben die Fähigkeit, int Blute 
fchlechtgenährter Menfchen fich zu vermehren und biefelben dem 
Berderben zu überliefern. Schwächliche Individuen unferes Ge- 
fchlecht3 find daher ftet3 vom Tode bedroht. Daß wir, die wir 
heute noch athmen und uns der Gefundheit freuen, noch da find, 
bemweift nicht, daß wir niemal3 verderbliche Anjtedungspilze ein- 
geathmet haben, fondern daß wir Widerftandsfraft genug bejaßen, 
um eben mit dem Leben davon zu Tommen. Man fagt kurzweg: 
unfere leibliche Ausftattung ift den gegebenen Verhältniſſen ange- 
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paßt; Taufende und Millionen Anderer, die mit und geboren urd 
neben ung erzogen worden jind, ermangelten der richtigen Anparlung 
und wurden vor ung ausgejätet. 

So führt uns die Betrachtung der natürlichen Zuchtwahl im 
Rampf um3 Dafein zu dem Schluß: Alle die vortrefflicen 
Einrichtungen, weldhe wir an der lebenden Pflanze, am 
lebenden Thier und am Menfchen bewundern, find An- 
paffungen, welche im Laufe zahllofer Generationen fid 
beim Abändern der Drgani3men unter dem fort 
während thätigen Einfluß der natürlihden Zuchtwaßl 
entwidelt haben. 

Die Natur hat Taufende und Millionen von verfchiedenen At- 
änderungen gefchaffen, fie bat an Millionen und Milliarden von 
Lebeweſen herumgepröbelt: Die natürliche Zuchtwahl aber Hat nur 
die beiten Abänderungen berüdiichtigt, durch Vererbung anaehäuft 
und im Laufe der Generationenreihen fo befeitigt, DaB es Den Ein: 
drud machen Tönnte, al3 feien fie von ewiger Dauer. 

So ijt Alles, was jetzt lebt und friecht, fliegt und fchmimmt, 
da3 Beſte von Allem, was unter den obmwaltenden Berhältnifier 
entjtehen fonnte, naturgemäß entftehben mußte. 

In der freien Natur hat dad Beſſere jelbft das Gute 
verdrängt. 

Hier Liegt der Angelpunft der neuen Weltanfchauung. 

Hier liegt der Brennpunkt des Naturerfennen?. 

Da liegt aber auch der Zündftoff, welcher daS ganze Gebäude 
der alten Weltanfchauung in einen Trümmerhaufen zufammenbrennt. 
Da liegt das Todesurtheil der alten Zweckmäßigkeitslehre, der Teleo— 
logie, welcher zufolge Alles fo herrlich und weiſe eingerichtet fein 
fol, weil e3 ein menjchenähnlicher, nach Ziel und Zweck Tchaffender 
Urheber ins Dafein gerufen habe. 

Wir können jener alten, Tindlichen Zweckmäßigkeitslehre durch: 
aus entbehren; wir müffen ihr entfagen, denn in der ewig be 
mwegten Materie liegt ihre eigene Dafeind: und Schaffensfraft, in 
welche einzugreifen fein außernatürliches Mefen Anlaß und Macht 
haben kann. Alles, was heute erijtirt, dag ift genau fo, wie es 
weil es nicht anders werden fonnte; es ift ein Natürlichgemorden 
fein Göttlichgewolltes; denn wäre es letzteres, fo müßte die ga 
lebendige Natur noch viel vollfommener fein, als fie jetzt iſt. & 
viele Organismen find noch mangelhaft ausgeftattet und ihre Ne 
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kommen werden fich weiter entwideln müſſen, wenn fte nicht über- 
haupt von der Weltbühne verſchwinden wollen. 

Wir fehen: da8 Prinzip der natürlichen Zuchtwahl ift Tein 
mofteriöfes, fein geheimnißvolles, Tein befeeltes, fein bewußtes, Tein 
mit Ziel und Zweck fchaffendes Weſen. Es ift vielmehr eine Zus 
fammenfegung befannter natürlicher Faltoren. 

Der Naturforfcher unferer Tage Tann wohl jagen: Gebt ein 
Klümpchen lebendigen Plasmas, das nicht einmal den Namen „Thier” 
oder „Pflanze” verdient, das aber die Fähigkeit hat, von Außen 
Subftanzen aufzunehmen, zu wachjen und gelegentlich fich in zwei 
Theile zu theilen, Die fich wieder jo verhalten, ein Klümpchen leben- 
digen Pladmas, das nur wenig veränderlich jet — und wir werden 
die ganze lebendige Schöpfung kopiren.“ 

Aber die Gegner der Darmin’schen Lehre werfen ein: „Wohl 
erflärt Darwin durch die natürliche Zuchtwahl die Entſtehung des 
Vollkommenen au3 dem Unvolllommenen und Einfachen; aber Die 
Entftehung des erften Leben erklärt er nicht.” Ganz wohl! 
— mir fagen aber, daß heute noch keineswegs bemiejen tft, eg fei uns 
möglich, au8 einer Mifchung „todter” Stoffe ein lebendiges Plasma 
zu ſchaffen. Man frage die Chemiker, die Phyfifer und die Bhyfio- 
logen unferer Zeit, ob die Wiſſenſchaft Urfache habe, daran zu ver: 
zweifeln, einjt aus „todten” Subftanzen lebendiges Plasma entitehen 
zu fehen. Wir find ja erft am Anfang der Naturerfenntniß und 
ahnen faum, was da3 nächte Jahrhundert in Wifjenfchaft und Ent» 
dedung bringen wird. 

Wir eilen zum Schluß unferer Betrachtung. Es fei bier nur 
furz unferer Menſchwerdung gedacht! 

* Die ftreitbaren Wächter des Glaubens haben fi in ihren Pam⸗ 
phleten gegen biefe Brofchüre fiber den vorftehenden Sat weidlich entſetzt. 
Wie naiv fie fich fiellen! Aber oft ift es recht ventabel, fi für dümmer 
auszugeben, als man ift. Ich laſſe trokdem Sa für Sat auch in fünfter 
Auflage ftehen. Archimedes war e8 — wenn ih nicht irre — ber 
ein anderes fühnes Bild gebrauchte: „Gebt mir einen feften Punkt im 
Weltall und ich will den ganzen Himmel aus feinen Angeln heben.” In 
Bildern zu ſprechen ift immer gefährlich: Habe ich da neulich den poe⸗ 
tifhen Ausdrud „dämoniſche Kraft“ gebraucht — flugs kommt die 
dämonifhe Dummheit und bezichtiget mich des Glaubens an Heren 
und Dämonen. Ein Bißchen plumpe Bosheit war neben der Unwiſſen⸗ 
heit auch dabei. 
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Gewiß Hat die natürliche Zuchtwahl im Rampf ums Daſein 
auch bei der Entwicklung unferes eigenen Geſchlechtes al3 Haurt⸗ 
faftor gewirkt und ift ausfchlaggebende3 Prinzip geweſen bei der 
Menfchwerdung aus thierifchen Borfahren. 

Aber da war e3 nicht eine Zuchtwahl im Sinne der Begüniti: 
gung geiteigerter Körperfraft, fondern eine Auslefe in der Richtung 
intelleftueller und moralifcher Entwidlung. Die Zeitgenofien 
des primitiven Menfchen, der noch halb Thier, Halb Gott gemiien, 
waren reißende Thiere und übermächtige Ungeheuer, mit denen er 
ſchwere Kämpfe zu beftehen hatte; aber der Menſch obitegte Fra’t 
der geiteigerten Weiterentwidlung der Berftandesfträfte, der 
Vernunft, der fozialen Triebe und fozialen Tugenden. Die rche 
Gewalt und Körperfraft mußte eine QTage3 mehr und mehr dem 
überlegenen Verſtande weichen. Der Egoismus — dieſe treibende 
Urkraft zur Erhaltung des Einzelnen, die Selbjtliebe des Individuums 
— wurde mehr und mehr von dem Trieb zur Förderung des Ganzen, 
zur Erhaltung der Sippe oder de3 Stammes, gezügelt und in den 
gedeihlichiten Schranfen gehalten. An die Stelle des übermächtigen 
thieriichen Egoismus fette fich mehr und mehr der AltruisSmus, 
die Eorge für die Anderen. 

Da jtehen wir aber heute noch mitten drin in der Weiterent: 
widlung des Menfchengejchlechtd. Aus der Erfenntniß unjerer 
Vergangenheit erhalten wir die Megleitung in die Zukunft. Ser 
brutale Kampf ums Daſein nimmt mehr und mehr die Geitalt 
eines edeln Wetteifers in der Weiterentwiclung der Vernunft und 
Menfchlichkeit an. Und mo da3 Gegentheil der Fall zu fein fcheint. 
wo die plumpe Kraft und die rohe Gewalt als höchſte treibende 
Faktoren gefeßt werden, da iſt e3 die bedauerliche Tendenz zu einer 
rüdfchreitenden, ataviftifhen Entwicklung, ein reaftionärer 
Rückſchlag auf frühere Entwiclungszuftände unferer Vorfahren, die 
dem thierifchen Wefen unferer Ahnen näher ftanden, als wir ſtehen 
Solche Anwandlungen fünnen nur vorübergehender Natur 
fein; denn 

Aufwärts geht der Menſchheit Gang; 

Ob fich der Pfad aud) krümmt und windet; 

Ja, ob er auch jahrhundertlang 

In dunkle Abgrundtiefen ſchwindet: 

Nach oben wieder reißt fie doch ber Drang. 


(Graf von Schad.) 
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Dabei wollen wir nicht vergeffen, daß die Menfchheit als 
Ganzes nie und nimmer dauernd dem Rüdfchritt verfallen Tann. 
Einzelne Theile, ganze Völler und Nationen mögen ftagniren oder 
gar wie ein Hemmihuh dem Rad des Gefammtfortjchrittes im 
Wege ftehen: das Ganze bewegt fich dennoch in der Richtung nach 
Vorwärts, felbft wenn das Rad feinen Hemmfchuh zermalmen 
müßte. Dabei kommt der Gefammtfortfchritt in der Entwidlung 
jedem Einzelnen zu gut, wie fehr oft auch das Gegentheil der 
Fall zu fein fcheint. Es iſt eitel Trugfchluß und Unverjtändniß, 
wenn behauptet wird, der Darwinismus ſei die Sanltionirung 
einer ariſtokratiſchen Bolitil, eine Verherrfichung der Stände oder 
Klaffenbevorzugung und die Lehre von der Zuchtwahl im Kampfe 
ums Daſein führe naturnothmendig zur Gutheißung einer ariftofra- 
tifhen Differenzirung innerhalb der fortfchreitenden Nationen. 
Das Gegentheil ift richtig und aus dem Prinzip der natürlichen 
Züchtung, wie es von Darwin aufgejtellt worden, fließen Poftulate 
ganz anderer als arijtofratifcher Natur. Das will ich begründen: 

Rein Menjch beitreitet, Daß der mwifjenfchaftliche und induftrielle 
Fortſchritt unferer Zeit auf der Arbeit der intelligenteften und der 
findigften Köpfe beruht. Diefe intelligenteften und findigften Köpfe: 
rekrutiren fich aber nicht allein aus den Häufern und Paläften der 
oberen Zebntaufend, fondern zumeift au dem arbeitenden Volf, aus: 
welchem die Natur fortwährend neue Talente aufleimen läßt, während 
in höheren Regionen manche3 Genie in der Ueppigfeit verkömmt. 
Meile Staatgmänner haben bereit3 begonnen, einzufehen, daß der 
Smtelleft der Bürger den koſtbarſten Reichthum des Staates dar- 
jtellt und daß es zum Wohle de3 ganzen Staatsweſens dient, wenn 
jede3 vorragende Talent — gleichviel, ob es in der Hütte des 
Aermſten oder in der Villa des Reichen geboren — durch Erziehung 
und Unterricht zur größtmöglichen Entwidlung gebracht wird. Se 
größer die Auswahl, dejto rafcher der Fortfchritt in der Richtung 
zum Beſſeren, Vollkommneren. 

Mer das einſieht — und es iſt fürmahr nicht ſchwer einzu⸗ 
fehen, was jeder erfahrene Gärtner und rationelle Thierzüchter feit 
den ältelten Zeiten zur Marime feiner Bejtrebungen gemacht Hat 
— wer da3 einfieht, der kann nimmermehr wollen, daß der größte 
Theil des arbeitenden Volkes foll außerhalb des Rechtes jtehen, 
feine fähigften Köpfe ftudiren zu laſſen, weil hierzu die „Mittel“ 
fehlen; wer jenes Zuchtwahlprinzip richtig erfaßt hat, der wird 
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ringen, wo zwei fämpfen um ben Pla, ben nur einer erhalten Tann, 
indeß der andere untergebt. 

Sn folhen Fällen ift der Kampf meift blutig und endigt der: 
felbe mit dem Tode des Befiegten. In Amerika lämpften feit langer 
Zeit und kämpfen heute noch zwei ebenbürtige Streiter um Die 
Herrfchaft über Die Gründe und Sagdreviere, melche Die Indianer 
inne hatten, nun aber mehr und mehr von den Weißen in Anſpruch 
genommen werden. Bort erjchlägt der feldbauende Kain, Der weise 
Mann, feinen nomadifirenden Bruder Abel, den aus Jagd und Heerden 
lebenden Rothhautindianer. — Das Chriftenthbum des „weißen 
Mannes“ Hat nicht vermodt, daß der Kulturmenfch unferer Tage 
ich auf die Höhe des ethifchen Standpunftes erhob, den einft der 
Erzvater Abraham gegenüber feinem Bruder Loth eingenommen hat: 
„Rift du zur Linken, fo gebe ich zur Rechten; oder willft du zur 
Rechten, fo gehe ich zur Linken.“ (1. Moſis 18, 9.) 

Zur Beit der Bölfermanderung Tämpften ganze Nationen der 
Neihe nach) in blutigem Streit den Kampf ums Dafein. 

Die aliatifche und balbafiatifche Barbarei wird in nahen oder 
fernen Zufunft3tagen mit brutaler Kraft die abendländifche Kultur und 
Hpperfultur zum Kampf ums Daſein herausfordern, und da brutale 
Kraft und numerifche Uebermacht auf der einen Seite und brutale 
Macht und raffinirte Kriegsfunft auf der anderen Seite im Felde 
jtehen werden, fo ift abzujehen, daß das Gemebel ein größeres fein 
wird, ala es je die Weltgefchichte gefehen hat. Kein Menſch wird 
ficher vorausfagen können, ob die ajiatifche Walze über Die euro: 
päifche Kultur ihren Siegeslauf nehmen wırd oder nicht. Nur Eines 
ijt ficher: daß die Menfchheit noch weit Davon entfernt ift, menfchlich 
zu denfen und menfchlich zu handeln. 

Mie die Völker ſich im Kampf ums Dafein zerfleifchten, fo be 
kämpften fich fett Anbeginn des Lebens auf unferem Planeten Pflanzen 
gefchlechter gegen Pflanzengejchlechter, Thiergattungen gegen Thier⸗ 
gattungen. 

Still und geräuſchlos vollzieht ſich der Daſeinskampf 
in der Pflanzenwelt. 

Wo irgend ein Platz in der freien Natur vakant wird, wo 
irgend eine Pflanze zu Grunde geht, da finden fich tauſend Bewerber 
um die vafante Stelle; denn die Natur fchafft ja taufendmal mehr 
lebensfähige Keime, als zur Dedung des Ausfalles in Folge dei 
Ahiterbens älterer Pflanzen nöthig wären. Du ſiehſt an fonniger 
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lichter Waldftelle die fchlante Hundertjährige Tanne, dte alljährlich 
Taufende feimfähiger Samen auf die Erde ausfchüttet. Viele dieſer 
Samen feimen ſchon zu Lebzeiten des großen elterlichen Baumes; 
aber erft‘ wenn diefer abftirbt, fet eg in Folge Blibfchlages, fei es 
in Folge eines knickenden Wetterjturmes, fei e8, daß die Art des 
Menfchen ihn zu Falle bringt: erſt wenn die Elternpflanze ftirbt, 
fann einer ihrer Sämlinge fich zu ihrer eigenen Mächtigfeit heran: 
entwideln. Es find aber Hunderte ihrer Kinder, die unter fich und 
im Wettbewerb mit Sämlingen anderer Pflanzen um den einen Platz, 
um ihr Dafein ringen. 

Welcher von den taujend Bewerbern wird fiegen? — Seder 
Schuljunge würde ung antworten: gewiß nicht der ſchwächſte Be⸗ 
mwerber, fondern der ſtärkſte und günftigft fituirte Erſt fämpfen 
viele der auffproffenden Jungen um den Plab der alten Pflanze. 
Aljährlich werden an dieſer Stelle mehrere Kämpfer erliegen — 
felbftredend die ſchwächſten. Nach und nach werden der Kon 
furrenten immer weniger fein; aber die Strenge des Daſeinskampfes 
wird fo lange eine anhaltende, aufreibende fein, bis nur noch einer 
übrig bleiben und alle anderen Wettbewerber befiegt haben wird. 

Im ftillen jchattigen Wald, wo der Hauch des Leben? Taum 
das Blatt am Baum zu bewegen vermag, wo die Natur anfcheinend 
in einem paradiefifchen Frieden träumend fchafft und fchaffend träumt, 
während die fengende Sonnenhige über das offene Feld ftreicht — - 
im jtilen Wald mit feiner fonntäglichen Ruhe fierben in jeder Mi- 
nute Taufende von Pflanzen und entwidlungsfähigen Keimen im 
Kampf ums Dafein. Die Pflanzen kämpfen um den Boden, in deifen 
Grund fie Wurzeln treiben, fie Tämpfen um da3 in der Erde feit- 
gehaltene Wafjer, fie fämpfen um Luft und Licht — und wer ein 
aufmerkſames Auge befist, fieht überall im ftillen Reich der Pflanzen- 
welt unzählige Erſcheinungen als Ausdrud eines rigorofen Daſeins⸗ 
fampfes, der überall forrigirt, überall ausjätet, überall zur Ans 
ftrengung aller Kräfte und zur Weiterentwidlung von nüßlichen An⸗ 
lagen drängt, alfo allenthalben zugleich vernichtet und verbejfert. 

Auch in der Thiermwelt ift der Kampf ums Daſein nicht 
immer blutig, nicht immer geräufchvoll, aber deswegen doch nicht 
minder vernichtend. Der Hungertod, an dem Milliarden von Thieren 
zu Grunde gehen, ift nur das Ende einer befonderen Form des 
Dafeinstampfes. Glücdliche Anftinfte oder ein größere® Maß von 
Verſtand oder ein anderes günſtiges Merkmal irgend welcher Art 
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Ein Radıivorf an Gegner und Freunde 
der Rbflammungslehre. 
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„zn Seelen, die das Leben aushalten, 
Und Mitleid üben und menſchlich walten, 
Mit vereinten Waffen wirken und fchaffen 
Zroß Hohn und Spott: 

Da ift Gott!“ (Fr. Biſcher.) 


Als ih tim Sommer 1888 an fonnigem Vormittag mit 
mehreren Gefinnungsgenoflen vom Traunfee nach Dem Grabe meines 
innig verehrten Lehrer! Zr. Viſcher wallfahrtete — er liegt auf 
dem Friedhofe zu Gmunden begraben — da fummeten die Bienen 
und fchaufelten die Schmetterlinge über den Gräbern, und auf dem 
Grabhügel des unvergeßlichen Todten, der bis and Ende feines 
Lebens ein wacerer, tapferer, großer Kämpfer für geiſtige Freiheit 
und Wahrheit geblieben, wiegten fich in lauer Herbitluft zarte leben⸗ 
Dige Blumen, die eine liebende Hand dort gepflanzt hatte; und aus 
der Nachbarſchaft winkten zahlreiche Grabzeichen: ſchwarze düftere 
Kreuze ald Symbole des Martyriums großer Gedanlenträger und 
zugleich als Symbole großen Erdenleides, was feinem Sterblichen 
erjpart fei. — — Da erinnert Jemand an Biicher’3 herrliche Worte: 
„Sn Seelen, die das Leben aushalten, und Mitleid üben und menſch⸗ 
lich walten, mit vereinten Waffen wirken und fchaffen trotz Hohn 
und Spott — da ift Gott!" — 

Sa, fo ift es! Wie viele der zahlreichen Schüler und Berehrer 
des großen Xefthetiferd und Wahrbeitsfreundes haben fich an dieſen 
feinem Worte erbauet und haben daraus Muth gefchöpft, im fchmerei 
Ringen tapfer auszuhalten — „troß Hohn und Spott!” — Jene 
Wort bat erlöfende Kraft — das konnte ich fo recht empfinden, al 
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fo groß Gefchrei und Geheul ſich erhob über den Vorträgen, Die 
der Lejer nun hier, zum fünften Mal in beutfcher Sprache ge- 
druct, vor fich fieht. 

Die Art und Weife, wie in der Preffe gegen die Behandlung 
der Frage: „Moſes oder Darwin?“ polemifirt und gewüthet wurde, 
enthebt mich aller Verpflichtung, gegen jeden einzelnen der vielen 
Gegner die Lanze zu führen. Manche diefer Tapfern unter den 
Kriegsleuten der Reaktion verſchmähten es, bei der Wahrheit des 
Gefchehenen und Gefprochenen zu bleiben und zogen vor, mit grob: 
foßigen und mit feinen Zügen und Unterfchiebungen aller Art, mit 
Verdrehungen und Entjtellungen diefe Vorträge zu Disfreditiren. 
Diefe Kampſweiſe hat mich keineswegs überrafcht; fie ift bei der 
allgemeinen Verlogenheit und Charafterlofigteit eines großen Theiles 
der Wortführer in konſervativen und liberaliftrenden politifchen 
Zagesblättern fo jehr in Gebrauch gelommen, daß wir höchſt naiv 
veranlagt fein müßten, wenn dergleichen ung befremden follte. Bor 
ehrlichen Gegnern ziehen wir den Hut, mit den Anderen zu 
fämpfen wäre unmürdig. So Tann ich mich Darauf befchränten, 
im Nachftehenden ein offenes Wort zunächſt an Jene zu richten, 
bie prinzipiell auf anderer Weltanfchauung ftehen. Einer der 
refpektabelften diefer Gegner ift der „Weltüberblider” im „Nid- 
waldner Volksblatt” — der Fatholifche Pfarrer von AH, ein über- 
zeugungstreuer Katholif und zugleich Freund der Volfsfchule, wel: 
cher um die Förderung des Erziehungsmwejend im Kanton Unter: 
mwalden feine großen Verdienfte aufzumeifen bat. Er polemirt gegen 
meine Vorträge ſchon wegen des Titeld „Mofes oder Darwin?” 
und fagt wörtlich: 

„Dit Berlaub und erfichtlich verwahren wir uns gegen diefe Zu- 
fammenftellung, al8 ob Moſes wie ein neidifcher Profeffor dem Darwin 
gegenüberfiehe.. Was in den Büchern Mofis über die Erfchaffung der 
Welt und des Menfchen erzählt wird, das ift nicht die Erfindung eines 
Gelehrten, das ift nicht die Lehre Mofis — das ift das Wort 
und die Offenbarung Gottes felber. Da laſſen wir nidt 
marften und nicht nörgeln; in der heiligen Schrift verehren und glauben 
wir das Wort Gottes; wir, nicht nur ultramontane Hebfapläne, nicht 
nur Pabſt und Bifchöfe, fondern auch Proteftanten und Angelifaner, 
Juden, iiberhaupt die ganze gebildete Welt (?), und die Kritil von 
Jahrtauſenden hat diefen unerfchütterlichen Glauben zu einem unermeß- 
lichen Meer angefchwellt, zu einem Meer von Glauben und Verehrung, 
zu einem Meer, das ein paar gelehrte Zweifler mit ihren hungrigen 
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Löffeln noch lange nicht ausſchöpfen werden. — — — Wo fämen wir 
bin mit dieſem neuen Kirchenvater Darwin und Comp.?“ — 

Was der gute Herr Pfarrer ſodann vom „Kampf ums Eaiein“ 
fagt, das ift faft rührend erfchredlid. Sa, wenn die Tarminianer 
wirflich das lehrten, wa3 Herr Pfarrer von Ah irrthüumlichermeiie 
ung zufchiebt, — dann möchte noch mancher Biedermann verzagen. 
Aber dem ift nicht fo! Er mag fih nun felbjt in dieſen Borträgen 
umſehen und dann urtheilen. ch will ihm „in guten Treuen“ 
ein Eremplar dediciren.” 

Menn der Herr Pfarrer von Ab ein guter Freund der 
Wahrheit ift — und das muß er wohl fein, weil er das Bolf wirt: 
[ich liebt — fo mag er doch gelegentlich einmal das prädhtige Buch 
feines geijtlihen Kollegen A. Wyfard, „Ein Gang durchs Alte 
Teſtament“ (Zürich, bei Cäſar Schmidt, 1877) in die Hand nehmen 
und ohne Boreingenommenbeit Durchlefen. Wenn er dann weiter: 
hin im Stande ift, fi) gar fehr über und Darminianer zu entiegen, 
weil wir nicht mehr an Mofis Schöpfungsgefchichte glauben — num: 
dann ift ihm in all feinem Sammer einfach nicht mehr zu belien. 
Dann fagen wir ihm in guten Treuen: Die römische Kirche hat 
fi der copernilanifchen Wahrheit doch anpaffen müffen und fie 
bat fich angepaßt, trogdem ihr’3 Dabei gewiß ſchwer geworden; 
denn Die römijche Kirche hat jener copernilanifchen Wahrheit wegen 
den Giordano Bruno lebendigen Leibes verbrannt und fie fchämt 
ſich dieſes Irrthums und diefer Sünde Heute noch.** Diejelbe römijche 
Kirche muß und fie wird fich auch der Abſtammungswahrheit an 
paſſen, es fei denn, daß fie fich von der fortfchreitenden Kultur und 
Wilfenfchaft in ſelbſtmörderiſchem Eigenfinn niederwälzen laffen will. 
Un3 Anderen — wir find nicht blos ein paar, fondern wir „An: 


* Das ift auch wirklich geſchehen; der Herr Pfarrer Hat aber dafür 
nicht einmal gedantt. 

** Die Kirche hat lebendig verbrannt: Arnold von Brescia anno 
1155 zu Rom, Johannes Huß anno 1415 zu Konftanz, Savonarola 
am 23. Mai 1498 zu Florenz, Michael Servet am 23. Oktober 1553 
zu Genf, Giordano Bruno am 17. Februar 1600 zu Rom, Banini 
am 9. Februar 1619 zu Zouloufe. Dazu kommen nod einige hund 
taufend Keßer und Keßerinnen, Heren und Herenmeifter, welche währ 
der jahrhundertlangen Geiftesfeuchen religiöfer Verfolgungsmuth in ? 
verfchiedenen Ländern Heiliger Chriftenheit auf Scheiterhaufen und 
Brandpfählen zur Ehre Gottes geſchmort Haben. 
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deren” zählen nach Hunderttauſenden — ung Tann e8 übrigens gleich- 
giltig jein, wie ſich die römische Kirche zu den Reſultaten der 
Naturforfchung ftellen will; denn wir werden ruhig weiter arbeiten 
in unferen Laboratorien und draußen im freien Feld der lebendigen 
Natur, wie man auch gegen ung fluchen und aufreizen möge. Haben 
wir doch gefehen, daß aller Widerftand der Kirche nicht zu verhin⸗ 
dern im Stande war, Amerika zu entdeden. Die Gefchichte be- 
richtet, Daß die ſpaniſche Geiftlichfeit den Gedanken von der Kugel⸗ 
geftalt der Erde und das Vorhaben des Columbus, der die Erde 
umſchiffen wollte, für irreligiös und feberifch erflärte. Die Kirchen: 
verfammlung zu Salamanca gab dem wackern Genuefen, al3 er, 
Amerika zu entdeden, die gefahrvolle Seereife antrat, ftatt Segens⸗ 
wünſche den fchanerlichjten Bannfluch mit auf den Weg, weil die 
Bücher Mofis, die Pjalmen, die Propheten, die Evangeliften, bie 
Epifteln und die Schriften der Kirchenväter gegen jene? Vorhaben 
zeugen folten. Was bat denn jener Bannfluch der Kirche genügt, 
was hat derjelbe Bannfluch der Wiflenfchaft gejchadet? Amerika 
tft Doch entdedt worden und nun eſſen wir bier in der Schweiz, 
fogar in den lieblichen Bergtbälern des herrlichen Unterwaldner 
Landes — — amerilanifche8 Brot! Sehen Sie, geehrtefter Herr 
Pfarrer, die Kirche irrt immer und immer wieder, wenn fie 
glaubt, in ihrem eigenen Intereſſe den Fortfchritt der menfchlichen 
Gedanken und die Arbeit der erniten Seefahrer und die Logik der 
Forſcher in Mißkredit fegen zu müſſen; denn die Wiſſenſchaft 
fchreitet weiter, fie ftagnirt nicht, fondern entwidelt fich fort und 
fort und wird nie wieder ruhen, fo lange es Menfchen geben wirb. 
Sie ift die größte Weltmacht gemorden, weil fie dem Menfchen zur 
Herrſchaft über die Natur verholfen bat, weil fie Glückſeligkeit 
fhafft — bier in diefer Zeit, nicht erft im Jenſeits, in der „Ewig⸗ 
feit“. Sogar die Kirche verfchmähte es nicht, der Wohlthaten zu 
genießen, welche die verfeßerten Naturforfcher auf die große Tafel 
des Lebens gelegt haben. Bald werden eleltrifche Glühlichter auf 
Euern Altären und in den „ewigen“ Lampen ihr ftrahlendes Wefen 
treiben. Ihr habt vom Papft die Ermächtigung empfangen, per 
Telephon die Beichte eines Sterbenden abzunehmen und per Tele- 
phon die Abfolution zu ertheilen. Die Keher haben das Telephon 
geſchaffen; Phyſiker waren e3, welche die Elektrizität in den Dienſt 
der Menjchheit gezogen, Phyſiker A la Galilei und Volta. — Ob 
ja, jehen Sie, geehrteſter Herr Pfarrer, die Kirche hat fehr oft gegen 
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die Wiffenfchaft und gegen die heilige Natur gefündiget. Es if 
hohe Zeit, Daß fie fich des ftarren Weſens begebe und Daß fie end⸗ 
lich anfange, duldfam zu werden. Kein braver Katholil wird für- 
derhin mehr wollen, daß man einen Nebenmenfchen um feines 
Willens und feines Unglaubens willen foltere oder auf dem Hof 
brate oder am Pfahl verbrenne. Wer in unferem Zeitalter folcher 
Art wüthen möchte, wie die paar ultramontanen Heißſporne der 
„Oſtſchweiz“ und einiger Lofalblättchen der katholiſchen Schweiz 
der würde fich nur unfterblich blamiren und fich dem gerechten Spott 
aller braven Mitbürger preißgeben*; denn er fünfte auf eine tiefere 
Stufe der Menjchheitsentwidlung zurüd, wo das Thier noch den 
beginnenden Anfang befjen, mad man Menfch nennt, größtentheils 
verdedte. Im Rüdichlag (Atavismus) Liegt fein Heil, fondern 
Verderben: das lehren die ewigen Naturgefege aller Enden, und 
das wollen Sie bedenken, geehrtefter Menfchenfreund! Anpaſſen 
oder untergehen: das ift die Alternative für jede menſchliche 
Smftitution ! 

‘ch weiß ganz wohl, daß e3 im römifch-tatholifchen Klerus er: 
leuchtete Denker, fogar Freidenter giebt, die nicht mehr am tobten 
Buchſtaben der Tradition hängen bleiben, jondern den Geiſt der 
Zeit und den Fortjchritt der menjchlichen Gedankenwelt erfaßt haben. 
Aber viele derjelben befien nicht den Muth zu fagen, was fie im 
Tiefinnern erfannt haben, weil fie meinen, da3 blinde Glauben ſei 
gerade recht, fei gut genug für daß „gemeine Boll“. Sie haben zu 
wenig Vertrauen in da3 Faflungsvermögen und den fittlichen Halt 
des Volkes, und fie denten ungefähr fo, wie Virchow: „wiflenfchaft: 
lihe Wahrheiten! — gut für die Gelehrten und Gebildeten — 
Slauben und Nichtwifjen aber gut für da3 Bolt!“ — Das ift ein 
fchlechtes NRechenftüdlein; denn da3 Volt ift nicht nur intelligenter, 
. 8 ift auch fittlich viel beſſer, als diefe Herren meinen. Und diefes 


* €3 ift aud) geradezu unverftändlich, wie der gleiche Herr Pfarrer 
von Ah im Sommer 1894 fo ganz irrtümlich zu Werke gehen fonnte, 
als er im „Nidwaldner Volksblatt” den Wahnſinn anarchiſtiſcher Greuel- 
thaten auf das Kerbholz der Wiljenfchaften fchrieb. Der gute Herr war 
nicht damit zufrieden, daß man nad) Carnot's Ermordung in Parıs blos 
200 Anardjiften verhaftete, man hätte zudem auch gleich 200 Profefiorer 
einfperren follen. Warum nicht gerade alle Hochſchulprofeſſoren ins Ge: 
fängniß werfen und dann alle Univerfitäten fließen?! — Aber auch das 
würde nicht mehr Helfen! 
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Volt wird gelegentlich Doch belehrt, felbft wenn alle Profejforen 
der Welt es verfchmäheten, in Arbeiterverfammlungen irgend eine 
große Frage zur Sprache zu bringen. Wenn aber diefes verftändige 
Bolt dann immer wieder wahrnehmen muß, daß man e3 mit 
Steinen abfpeifen und immer nur am Gängelband des Glaubens 
und der Unwiſſenheit führen will: dann Tehrt e8 dem Prieſter ein- 
fach den Rüden. Das ijt fehr natürlich und ift ganz recht; denn 
ber arbeitende Mann bat auf die Wahrheit ebenfolche Anfprüche, 
wie der nicht:arbeitende Mann — nein, er bat fogar noch ein 
größeres Anrecht darauf, weil auch die Wahrheit der Wiffenfchaft 
das Produkt des menfchlichen Geiftes, der Arbeit, ift, 

Wa3 ich im Vorftehenden anjcheinend nur zu dem ehrwürdigen 
Pfarrer von Ah gejagt habe, das gilt auch für viele Andere feines 
Berufes, da3 mögen gelegentlich auch proteitantifche Hüter des 
Glauben? und Iutherifche Schulvorjtände fich überlegen; denn über 
unfere brennende Schulfrage, wie ich fie in diefen Vorträgen ans 
Tageslicht der öffentlichen Diskuffion gezogen habe, kommen wir 
fchlechterdingg mit einigen frommen Kraftiprüchen nicht mehr hin⸗ 
weg. Selbft Dr. Eberhard Dennert, Lehrer am evangelifchen 
Pädagogium zu Godesberg a. Rh., der am 9. Dftober 1889 auf der 
XI. Generalverfammlung des Verein? zur Erhaltung der evange- 
Iifchen Volksſchule in Effen a. d. Ruhr einen Vortrag gegen Ddiefe 
meine Streitfchrift gehalten bat, wird den Sieg der Abſtammungs⸗ 
fehre nicht mehr rüdgängig machen. Die Entwidlungslehre Täßt 
ſich nicht mehr aus der Welt fchaffen; dagegen macht fich folcher 
Slaubengjtreiter nur lächerlich, wenn er am Ende feines mit Un- 
wahrheiten durchfpicten Vortrages empathijch ausruft: 

„Moſes oder Darwin? So lautet Dodel's Frage. 

Ich antiworte: Keiner von Beiden, fondern 
Der lebendige Gott, Schöpfer Himmels und der Erden!” 

Sit das eine Antivort auf die Frage: Soll in den ftaatlichen 
Volksſchulen immer noch die längft haltlo8 gewordene Wunder: 
ſchöpfungslehre der Bibel oder aber die wiffenfchaftlich begründete 
Entwidlungstheorie gelehrt werden? Das ift Doch der Sinn meiner 
Streitfrage. — Der Herr Dr. Dennert gebt da nicht ganz ehrlich 
zu Werfe, indem er will, daß weder Moſes noch Darwin in der 
Schule gelehrt werde, jondern „Der lebendige Gott, Schöpfer 
Himmels und der Erden.” — — Sit denn dieſer „lebendige Gott” 
nicht wieder der Jehova Elohim des jüdifchen Führers Moſes? — 
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Doh!! — Alfo wieder „Moſes“! bitte, Herr Doktor, nur feine 
Taſchenſpielerkünſte!“ 


* Bom gleichen Dr. Dennert, evangeliſchem Seminarlehrer zu 
Godesberg a. Rh., ift meulih im Verlag der „Deutſchen Lehrer— 
zeitung” (2erlin 1894) ein anderes Pamphlet erichtenen, über welckes 
id) wegen feines lächerlichen Blödfinnes ganz füglih zur Tagesordnung 
fchreiten fann. Sch bin mir ganz genau bewußt, was ich fage, wenn ıh 
diefe neuejte Ausgeburt feines religiöſen Fanatismus das Produkt eines 
lächerlichen Blödfinns nenne. Zur Zluftration nur Folgendes: Diennert 
fchreibt da zum Beifpiel auf S. 20, Zeile 21 von unten wortlich: 
„Hädel ift in der Wiffenfchaft ein todter Mann.” — Damit iſt 
doch ficherlich Alles geſagt, was zur Beleuchtung des geijtigen Buftandes, 
in weldyen diefer gottfelige Seminarlehrer hineingerathen ift, gejagt werden 
kann. Die Taufende von Gelehrten aller Erdtheile, weldye ım Februar 
1894 Hädel bei feinem 60. Geburtstag gefeiert haben, werden füglich 
fragen, was man von deutfchen Lehrerfeminarien erwarten dürfe, bie ihre 
Wiſſenslichtlein auf ſolche Scheffel ftellen. Kran, Trank iſt da Alles bis 
in die Seele hinein! 

Wie e8 zu Godesberg a. Rh. fteht, fo fieht e8 weit herum am anderen 
Lehrerbildungsanftalten in Deutichland und Defterreih aus (ſtellenweiie 
auch in der Schweiz). Dean fefe nur einmal das bei Ad. Thiele in 
Leipzig-Wurzen neulich erfchienene Buh: „Der Volksſchullehrer ein 
Paria der modernen Gefellfchaft.” Da ift ein Kulturbild vom 
Ende unferes Jahrhunderts aufgerollt, vor welchem die beutiche Lehrer: 
haft nad) 50 Jahren mit demfelben Staunen und Grauen ftehen wirt, 
wie wir heute in der Schweiz vor ben „Reiden und Freuden eines 
Schulmeifters” als vor einem Räthſel fichen, das uns der realiſtiſche 
Pinſel des gefeierten Jeremiad Gotthelf vor ca. 60 Fahren natur« 
wahr bingeftellt hat. Die Lehrerfeminarien haben fich überlebt: das müſſen 
fi die Volksſchullehrer ſagen, wenn fie jehen, wie elend fi jo mande 
Seminarlehrer vor aller Welt blamiren. . 

Aus dem Geift aber, der an vielen deutfchen Lehrerjeminarten luthe⸗ 
rifcher Konfeffion herrſcht (ich bin darüber fehr gut unterrichtet), grinſt 
mehr als je das Zerrbild mittelalterliher Unduldſamkeit und 
Verfolgungswuth. Die orthodor-lutherifche Geiftlichkeit ift verfolgungs- 
füchtiger geworden als e8 jemals die römische Klerifet geweſen iſt. Nicht 
dag man e8 heute noch wagen könnte, Scheiterhaufen aufzurichten, um 
febendige Leiber zu röften: aber man praftizirt die Maßregelung t 
Hunger und Ehrenfhändung. Der Pfaffe, welcher kraft feiner Macht e 
armen Schulmeifter von der Schulftelle wegmaßregelt und ihn fammt fei 
Familie dem Hunger überliefert, ift nicht befjer, als irgend einer der ſchä 
lichſten FInquifitoren früherer Jahrhunderte. Hunger ift langjumer 
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Bon allen Gegnern der Abftammungslehre, die ſich aus Anlaß 
meiner Vorträge über „Moſes oder Darwin?" in Poſitur febten, 
haben fich die proteftantifhen Muder am lächerlichften benommen. 
Eine Hochfluth von Schmähungen aller Art wogete an mich heran: 
Traftätchen und feigherzige anonyme Briefe, Spottgedichte und 
Beitungsartifel vol wüthenden Giftes und tolliter Verlogenheit — 
ba8 ftrömte herbei aus allen Gauen des lieben Baterlandes, nament- 
lich au dem muderreihen Kanton Bern. Da giebt es bald fein 
vierfüßiges Thier mehr, deffen Namen mir Aermiten der Armen 
nit an den Kopf gefchleudert wurde. Ein recht munderliches 
Pfingftfeft da8! — Darf man da nicht fragen: Sit dag der Geift 
Gottes, der über Eueren Häuptern jchwebt, und Euer Hirn mit 
Gedanken infpirirt, wie fie in Eueren „Blättern für die ıhriff- 
liche Schule, dem Drgan des evangelifchen Schulverein3 
der Schweiz“ unter der Redaktion de8 Seminarlehrerg 
Howald in Bern abgedrudt werden? — Hier ein Produkt des 
„ſuüßen Weines“: 


„Wenn die An⸗ und Nachbeter der materialiſtiſch Darwiniſtiſch⸗ 
Häckel'ſchen Deszendenzhypotheſe ihren Unſinn ſtill für ſich behielten, fo 
würden wir denken: Ei nun, anderen Berrüdten muß man ihre fire 
Idee auch laſſen (sic!); mögen fie ihren Stammbaum auf Mops oder 
Kater, Schwein oder Affe zurüdführen oder nach ihrer Art im Urſchlamm 
wühlen, das ift ihre eigene Sade.” (Blätter für die chriftliche Schule 
©. 58, 1889.) 

Der chriftliche Verfafjer dieſes zart gefühlten, aber ftiliftifch ſehr 
mangelhaften Ergufjes rechnet fich, wie aus dem Wortlaut ber 
heiligen Rede hervorgeht, zu den „VBerrüdten“, mit „firer bee” 
Bebafteten. Ich gratulire zu dieſer richtigen Selbfterfenntniß eines 
Seminarlehrers und danke nun Durch Mittheilung folgender 
bochbedeutfamen Thatfachen: 

1. Die „Blätter für die chriftliche Schule” nennen fich das 
„Organ des evangelifchen Schulvereind der Schweiz”, zu 
welchem jelbjtveritändlich auch die Lehrer des „evangelifchen 
Seminars” in Unterftraß- Zürich gehören. 

2. Un diefem „evangelifchen Lehrerfeminar” in Unterftraß wirkte 
während ca. 11/s Jahrzehnten (bis 1889) ein tüchtiger Natur- 
forfcher als Lehrer für Naturwiffenfchaften, der notorifch von 
ber Wahrheit der Abffammungslehre überzeugt war und vor 
feinen Schülern und Kollegen daraus fein Hehl machte. 

Dobel, Mofes ober Darwin ? 9 
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8. Ser fromme Tireltor de3 evangeliichen Lehrerſeminars 
wußte davon, daß der fragliche Lehrer für Naturmiifen- 
fhaften von der Wahrheit der Abjtammungslehre überzeuat 
war; troßdem überließ er ihm den hochwichtigen Unterrict. 

Mas fagt Ihr nun Dazu, Ihr Ziondwächter der „Blätter für 
die hrijtliche Schule“? Unter Eueren eigenen Leuten find Tar: 
winianer und Ihr wüthet wie befeifen gegen den Tarminizmus? 
Führt Ihr nicht zweierlei Buchhaltung? — eine einfache Buch— 
haltung für die „Kinder diefer Welt“, wo dem Coll der Wiſſenſchaft 
das Haben des Glaubens gegenübergeftellt wird, und eine Doppelte 
Buchhaltung für Euch, die „Heiligen“, Die Ihr einen und bDenielben 
Noften je nach Umständen bald im Soll, bald im Haben eintragt? 
Glaubt Ahr, über Andere richten und den Stab brechen zu Dürfen, 
indeß Ihr felbft „in Miffethaten” ſchwimmt? Das ift ein faliches 
Spiel! Wir fehen in Euere Karten und laſſen da3 fo wenig gelten, 
al3 da3, was anderswo in Heuchelmejen und Unwahrheit ſich 
breit madt. 

Alfo auch bei den „Evangelifchen” Diefelbe Praxis 
der Schule: Pben Wahrheit, unten Jrrtbum! Und da fage 
noch Jemand, daß ed nicht an der Zeit fei, folche Dinge vor aller 
Melt, vor allen Freunden de3 Einflanges ber Tehrfäge ans Ficht 
zu ſetzen! 

Mit diefen bier unmittelbar vorftehenden Zeilen babe ich im Lager 
der „Evangelifchen” eine große Unbehaglichleit veranlagt. Wenn man 
auf den Buſch Elopft, fo befommt man was zu fehen. So auch im 
Diefem Fall: Zwiſchen der 2. und der 3. Auflage diefer Broſchüre 
erichienen denn aus diefem Lager der „Evangelifchen“ — unabhängig von 
einander — zwei Streitfchriften gegen mich, die eine unter dem Titel 
„Antidodel” von Dr. ©. Bed, Lehrer der Naturwiffenichaften am 
Lerber-Gymnaſium zu Bern, die andere unter dem Titel „Mojes ober 
Darwin — Entgegnung auf Dodel's gleihnamige Schrift“ von 
Dr. Eberhard Dennert, Lehrer am evangelifhen Pädagogium zu 
Godesberg a. Rh. (Verlag von Paftor a. D. Fr. Zilleffen in Berlin‘. 
Tiefe beiden Pamphlete hatten einen befcheidenen Vorläufer in der 
Schrift: „Darwin's Grundprinzip der Abjtammungslehre”, von SXofef 
Diebolder, Lehrer der Naturkunde an der Tatholiihen Realſchule zu 
St. Gallen, — Hat die letztere Schrift innert Jahresfriſt auch nic 
eine herzwarme Empfehlung erlebt und feines einzigen Leſers Seele ir 
freudige Erregung zu verfegen vermocht, fo find die beiden erfigenannten 
Pamphlete erjt recht nicht im Stande, ärgend wen dom Irrthum de 
Abftammung zurüdzubefehren zu den Glaubensfäten der evangcliiche 
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Gemeinschaft. Diebolder war naiv genug, zu befennen, „baß bei diefen 
(feinen) Erörterungen feine neuen Gefihtspunfte zur Geltung fommen“ 
— drum wußte der Lefer genau von Anfang an, daß in Diebolder’s 
Brofhüre nur alte, längſt publizirte, unnütze und erfolglos gebliebene 
Einwände gegen die Abftammungsichre wiedergekaut bier frifch fervirt 
werden. Damit war denn der buchhändlerifhe — und der ethifche 
Mißerfolg der Diebolder’fchen Kompilation befiegelt. 

Was nun das Dr. Beck'ſche Bamphlet, den „Antidodel“ betrifft, 
fo ift gerade diefe von den fchweizerifchen Frommen fo hoch gepriefene 
Streitfhrift die ſchwächſte unter allen bis jetzt erfchienenen Gegen- 
fhriften. An wiſſenſchaftlichem Werth fieht fie weit unter Diebolder’s 
fompilatorifcher Arbeit; zudem ift fie in Ton und Würde fo fehr das 
Werk eines Grobians (er wirft mit „Maul, Humbug, Dummköpfen“, 
mit der Baronin Betfera — der Herr Doktor bat mohl die Memoiren 
diefer Dame gelefen — mit „Schwindel, Miethlingen, Wölfen”, mit 
„Geflunfer” u. dergl. um fich), ich fage: das Werk eines unverfrorenen 
Grobians, daß ein anftändiger Menſch, felbft wenn er wirklich „in 
Hemdärmeln” zu fämpfen gemöhnt wäre, mit fold) ungeſchlachtem Gegner 
nicht viel Wefens machen wird. Das enthebt mich ber Verpflichtung, 
hier mweitläufig zu werden. Ich will nur einen Tennzeichnenden Betrug 
aufdeden, den diefes wiffenfchaftlich fein wollende mixtum compositum 
der Beck'ſchen Broſchüre enthält: 

Der Herr Doktor Bed wirft fi) als Heiliger Ritter Georg für 
den mofnifchen Bibelglanben in den Sattel des Schlachtpferdes 
und kämpft wie ein Wütherich mit Rabulifterei und Sophiftit gegen bie 
Abſtammungslehre. Das war ja die ihm von den Frommen übertragene 
Aufgabe. Alfo den Moſes will er retten! — und nun höre und 
flaune man: er verfucht, nad) dem Vorgehen einiger anderer Tauſends⸗ 
fünftler, feinen DMofes zum Propheten (rüdwärtfige Prophetie) der 
Entwidlungs-(Abftammungs-Jiehre zu ftempeln! Moſes ein Dar: 
mwinianer im weiteren Sinne des Wortes! Ach bitte Sie, Herr 
Doktor, find Sie da mit Ihren Gemwährsmännern nicht ſchauerlich auf 
den Holzmeg gerathen!? Mofes ein Darwinianer! Das ift komiſch, 
faft närrifch! aber es fteht fo zu leſen in Dr. Beck's Pamphlet auf 
Seite 15 und 16, wo diefer trenlofe Bionswächter fich zu folgender 
Konzeſſion berbeiläßt: 

„Ich zaudere keinen Augenblid, zu geftehen, daß die 
Lehre von der Entwidlung der heutigen Natur aus hödhft 
einfachen Anfängen aud meine fefte Heberzeugung ift und 
daß ich in diefem Sinne den großartigen Arbeiten Darwin's 
meine unbefhränfte Bewunderung zolle. Aber noch viel mehr 
al8 Darwin's Werk gilt diefe Bewunderung dem alten, ehrmwürdigen 
Bericht Mofid, der zu einer Zeit verfaßt wurde, two nod) die gefammte 
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Naturmwiffenihaft in den Windeln lag und der im Großen und 
Banzen fon die Hanptzüge der Entwidlung unſerer 
heutigen Natur enthält.“ 

Alfo Mofes fol nun nod gar Entdeder oder Prophet ber Abſtam⸗ 
mungslehre fein?! Herr Doktor! ich rufe Ihnen bier nur zwei Verie 
aus dem Evangelium Lufas (Kap. 22, 60 und 61) zu heiliamer Ruz- 
anmwendung in Ihr Gedädhtnig zurüd: „Petrus aber ſprach: Men'ch, 
ich weiß nicht, was du fagit. Und alsbald, da er noch redete, krähte 
der Hahn. — Und der Herr wandte fih und fah Petrus an. 
Und Petrus gedachte an de8 Herrn Wort, als er zu ihm gejagt hatte: 
Ehe denn der Hahn kräht, wirft du mich dreimal verleugnen.“ 

Alfo das ift jet Euere Kriegsliſt? Weil Ihr guten Gläubigen die 
Abftammungsiehre nicht mehr aus der Welt fchaffen könnt, und weil 
Ihr mit allen Leibesträften doc an Moſes feſthalten mollt — fo per- 
fucht Ihr nun gar, den Darwinismus in Die Bibel zu Berlegen, 
wie jener königlich preußifche Gymnaſialdirektor Dr. Karl Fiſcher in 
feiner „Biblifchen Piychologie, Biologie und Pädagogik“. Oder iſt dieier 
„moſaiſche Darwinismus“ desDr. Bed etwa blos für die „gebildeteren“ 
Frommen beftinnmt, indeß die armen, die ungebildeten, die weniz— 
wifienden Gläubigen wörtlich an Mofes fefthalten und die Kinder in 
der Schule den ganzen Zauber weiterhin ald Wunderwahrheit glauben 
folen? — Nur fo, nur unter diefer Annahme gewinnt die Bed’ite 
Schrift einen Einn. Dann ift fie aber ein Betrug am glaubenten 
Boll. Alfo entweder ein Unfinn, ein innerer finnlojer Wideripruch — 
oder aber ein betrügerifches Scheinmanöver! Eins von beiden, Herr 
Doktor, das ift Ihr Pamphletl Sehen Sie, Herr Doltor, das mird 
aus Ihrem Verftand, wenn er auf verbotenen Wegen jhleiht! So 
geräth man in eine Sadgaffe, aus welcher fein Gott und fein Teufel 
herausrettet. Müſſen Sie nicht erfchredt werden vor Ihren eigenen 
MWiderfprüchen, vor dem Rauſchen der Bäche Beliald? Denn ſolche 
horrende Widerfprüce, wie fie in Ihrer glaubenrettenden Schrift ent⸗ 
halten find, werden jeden einfichtigen ehrlichen Chriftenmenichen von 
Ihrem unfinnigen Wefen abjpenftig madhen. Wer — wie Sie, Herr 
Doktor Bed — fih auf den Boden der Entwicklungsölehre zu fielien 
vorgiebt, der fann und darf fih nicht zum Bertheidiger Mofis aufs 
werfen. Wie reimt fit) Entwidlung und Abftammung zum „Erdentloß“ 
Adam? — Da hilft feine Sophiſtik, feine Nabulifteret, hilft fein Phraſen⸗ 
drehen. Entweder — oder! Entweder find Ste in Wahrheit Anhänger 
der Abſtammungslehre und dann find Sie gegen die mofaifche Schöpfui 
und Erdenkloßmenſchwerdungslehre; oder Sie find naiver, aber ehı 
und brav glaubender Anhänger der leßteren, und dann bleiben Sie : 
Anderen mit Ihrer „Wiſſenſchaft“ und Entwidlungsfreundichaft ı 
Leibe! Nur nicht auf beiden Achſeln Waffer tragen! 


— 13 — 


Und die Maske muß vom Geficht herunter. Sie follen nicht gleich- 
zeitig die Rolle eines Glaubensvertheidigers und die Rolle eines Dar- 
winianers fpielen. Wenn das Boll, das Übrigens Ihr Pamphlet kaum 
lefen wird — wenn das Bolf von Ihrer Kampfart unterrichtet fein 
. würde, fo müßte e8 den plumpen Betrug wahrnehmen und fi) mit 
Entſetzen von folh Beck'ſcher „Wiffenihaft“ abwenden. — 

Nun noch ein anderes! 


Dr. Bed erlaubt fich die notorifche Unmahrheit, mir Verachtung 
der Bibel vorzumwerfen. Das Gegentheil ift richtig. Wenn ich aud fon 
fünfundzwanzig Jahre lang nicht mehr Alles glaube, was die Bibel ent- 
hält, fo ift fie mir wegen vielerlei Weisheiten und poetifcher Schönheiten 
doch ein liebes Buch geblieben, zu dem ich immer noch gerne greifen 
mag, wenngleich ich dieſes Buch keinem Kind und keinem Geiftesarınen 
in die Hände geben möchte In ber That ift die Bibel ja fo voll 
intereffanter Widerfpriüche, daß Jeder, weß Geiftes Kind er fei, daraus 
Berfe nad) feinem Wohlgefallen zitiren kann, und zwar nicht blos ber 
wirkliche Menfchenfreund, fondern auch der Sklavenhalter, nicht blos der 
Arme und Elende diefer Zeit, fondern auch der Reiche und Mächtige 
diefer Erbe, nicht blos der Spiritualift, fondern auch der Deaterialift 
(„Wo ift aber ein Menſch, wenn er todt und umgekommen und bahin 
it? — Wie ein Waffer ausläuft aus dem See und wie ein Strom 
verfiegt und vertrodnet: fo ift ein Menſch, wenn er fi) (zum Sterben) 
binlegt, und wird nicht aufftehen und wird nicht aufwachen, fo lange 
der Himmel bleibt, noch von feinem Schlafe auferwedt werden. — — 
Meinft du, ein todter Menſch werde wieder leben?" Hiob 14, Vers 
10, 11, 12, 14.] Gerade die ungeheure Mannigfaltigkeit ber Geiftes- 
richtungen, welche in den verfchiedenen Theilen der Bibel enthalten 
find, ift es, welche dieſes Buch für ewige Zeiten nicht nur interefiant, 
fondern unter Umftänden aud) nützlich macht. -- Daß wir nicht Alles 
glauben können, was da in den „Heiligen“ Büchern enthalten ift, 
das muüſſen felbft die Frömmſten zugeben; denn gerade jene paar Berfe 
aus Hiob werden ja von den Bibelgläubigen abfolut nicht geglaubt. 

Dr.&. Bed und alle feine muderifchen Freunde ärgern fich darüber, 
daß ich behaupte, es fei das Weſen der „Religion“ nicht vom Belennt- 
niß, nicht vom „Glauben“ abhängig. Ich habe im Gegentheil gefunden, 
daß gerade diejenigen, welche auf ihren Glauben fo große Stüde halten 
und damit flunfernd ihr fcheinheilig Wefen treiben, am allerwenigften 
Religion befigen. In der That ift es fo, wie mein unvergeßlicher 
Lehrer, Fr. Th. Viſcher, fagt: 

„Millionen Seelen, die nie von einer Ahnung des Unendlichen, nie 
von einem Gefühl der erhebenden Zragödie des Lebens durchhaucht 
worden find, gelten nun fi und der Welt als religiös, weil fie 
glauben. Diefe ſchnöde Verwechslung bat ſich als allgemeines 
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Borurtheil firiet, mit Macht bekleidet, hat gefoltert, verbrannt, ge- 
freuzigt, gepfählt, lebendig geſchunden, Gedarme aus dem Zei pe 
verftümmelt, geblendet, (ebendig begraben, erdolcht geipießt, vergiizrt 
Tes giebt feine 10 wildviehiſche und feine fo ger 
Sraufamteit, die nicht die laubige Verfolgungswut mi i 

_ Nein, nein! @laube 


Bollendun ausgeübt Hätte. — _ . 
3 3 jener bat diefer von je ehr geiadet 
Der „SI . 


hat 


der Religion mehr geſchadet als genützt! — \ 
weiterhin: „a8, wir follen ben Glauben wieder beteben ? — „Ri ut‘ 
da, fort mit bem Glauben und ie Religion fann Teben: 
Auch Einer. Aus dem Tagebud)- 

u ig Glauben 


Ja, fo ift's, Herr oltort ort mit dem finpinen "> 
und die Religion Tank eben! Das ir des qute Stüd Zu. 
welches wir Anderen dem Bolte für das „Ichlechte Zeug” des Dr. Bed 
und Konforten geben wollen; mehr Wifſen und wahre? Erkennen 
— weniger Glauben! 
Daß wir dahin fommen werben, kommen müfen, Tiegt Har 3» 
Tage, trogdem Mofes immer noch unter diefer oder jener Maste um 
Schulunterricht fein Wunderweſen treibt und wohl auch fernerhin 
einige Zeit treiben wird. _ 
Nach diefen paar Auseinanderjegungen wird det freundliche Leſer 
dieſer Schrift begreifen, daß ih mid wohl des Anfınnens entjhlagen 
tann, auf die mwinfenſchaftlichen Entgegnungen des Herim Dr. G. 
im Detail zu antworten, und ein Gleiches gift geg 
Streitichrift des etlichemal zitirten Dr. Dennert, 
Schluß feiner Jeremiade in den laͤcher lichen Angſtruf ausbricht: = 
tonicquent durchgeführte Darwinismus i 
Sozialdemolratie, ſowie zum fttlichen Rihitismus!” DH, ahnung 
Engel Dur — Davon kommen doch nicht die am 
fozialdemolratiicher Stmmen vom 20. Februar 1890. 
dem Tarmwinismus die Schuld in die Schuhe zu fchieben, daß Heute 
unter allen politischen Parteien Deutſchlands gerade die ſonaldemolratiſch 
die ſtarlſte iſt und daß der Sozialismus in Belgien, in Frankrei 
Itauen ganz ungeahnte Erfolge zu verzeichnen hat. Der Sozielt 
wurzelt nicht im Darwinismus, fondern im wiedererwachten Bewußt 
der Vlenibenwürde und ber pflichtbewußten Menſchenliebe, für we 
au der Nayarener mehr Sinn hatte, 018 alle evangeliſchen Seminor⸗ 
dedrer zuiammengeneminen. 

dr Den Lebrern der Foltsſchule aber fet in Grinnerung ge 

J dab das ein fihlechtes Geicäft it, etwas für heilige Bahr 

\ \ ausmachen, was die Wiſſenſchaft al? Irrthum erkannt 

walter. febe gelehrter Züricher Herr, ein verbienftvoller Kämpfer 


FR 
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um Recht und Wahrheit, erzählte mir neulich folgende Gefchichte: 
e3 war in einer Abendgefellichaft, wo von den Gefchichtsforfchungen 
und über die Sage vom Wilhelm Tell geredet wurde. Schlichte 
Bürger wollten nicht begreifen, daß die Geſchichte vom Wilhelm Tell 
nicht wahr, fondern nur eine Dichterifche Sage fein fol. Man ftritt 
hinüber und herüber, bis fchließlich Doch der Standpunkt der Fritifchen 
Forfhung zum Rechte Fam. Da erhebt fich ein braver Eidgenofje 
von beitandenem Alter und wendet fich mit folgenden Worten an 
meinen Erzähler: „Höre, was ich über dieje Gefchichte zu fagen 
babe — — wenn dem fo ift, wie die Forfcher nun bewiefen haben, 
daß die Gefchichte von Tell nur ein unbewiefener Mythug, nur eine 
fchöne Sage ohne thatjächlichen Untergrund: fo war mein Lehrer 
entweder ein ehrloſer Betrüger und Lügner, oder aber ein — — 
Dummtopf.“ 

Die Nutzanwendung aus diefer thatfächlichen Begebenheit Liegt 
für unferen Fall — in der Frage „Moſes oder Darwin?” fehr nahe. 
— Was werden die Taufende und Hunderttaufende von Schülern 
nach wenigen Sahren fagen, wenn fie vernehmen, daß man ihnen 
in der Volksſchule notorifche Dichtungen al3 unantaftbare Wahr: 
beiten aufgetifcht Hat, obfchon die Lehrer vor 20-30 Jahren ganz. 
wohl erfahren Tonnten, wie es mit jenen Wahrheiten bejtellt iſt? — 
Wird es nicht gerade von Seiten derjenigen Schüler, welche dem 


Lehrer wegen ihrer Intelligenz ganz bejonders am Herzen lagen, 


eines Tages audgefprochen werden: „Ei was, bleibt mir mit der 
Behauptung vom Fortjchritt im Schulweſen vom Leibe — die Lehrer, 
wie die Schulbücher fußen noh im Mittelalter — ihr Salz aber 
ift Dumm geworden!” — „Wehe dem, der lügt!" — Wer an der 
Wahrheitäliebe der Jugend frevelt, dem fchlägt Ddiefelbe Jugend, 
wenn fie erwachſen ift, mit Verachtung ind Gefiht. Das Lügen 
jchlägt auf die Dauer immer ins Gegentheil feiner Bezweckung aus. 

Und nun zum Schluß ein freundliches Bild! 

An Folge meiner Vorträge, die in Arbeiter: und Bürgerfreifen. 
fo freundlich und fympatifch aufgenoınmen wurden, entftand weit 
herum eine höchſt Tomifche Dodelhege, in welcher die Mucker des 
Bernerlande3 fogar die Heißjporne der ultramontanen Fraktion 
altehrwürdiger Abtei St. Gallend um etliche Kilometer überholten. 
— Mittlerweile aber regte ſich auch der Eifer der fortfchrittäfreunds 
lichen proteftantifchen Geiftlichkeit, und auf Sonntag Abend den 
17. März 1889 wurde in öffentlichen Blättern vom „Verein für freies 
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Chriſtenthum“ zu einem Vortrag eingeladen, der fich über den 
„Zarmwinismusund Sozialismus im Lichte der chriftlichen 
Weltanfhauung” verbreiten follte Das Bolt ftrömte ebenfalls 
in Saufen herbei, fo daß auch hier wieder Plagmangel an ber 
Tagesordnung war. In formichöner Rede zeigte der Vortragende, 
Dr. 8.$urrer, Piarrer zu St. Peter in Zürich, wie fich der „Qerein 
für freie Chriſtenthum“, zu welchem fich eine namhafte Zahl prote 
Stantifcher Geiltlicher befennt, gegenüber den zwei großen Tages: 
fragen, dem Tarmwinismus und Sozialismus, zu verhalten den Murh 
beſitzt. Wir alle, die diefen Vortrag anzuhören da3 Bergnügen 
hatten, können ohne Rückhalt erklären, daß die Rede Furrer's eine 
wadere und tapfere Mannesthat bedeutete.* Ber gelehrte Paläftina- 
reifende und orientalifche Forfcher zeigt, DaB die Schöpfung®: 
geſchichte Moſis als Erzeugniß einer Dichterifch begabten, 
morgenländifch fchaffenden Phantafie aufzufaſſen fei, 
in deren Abficht es niemals gelegen haben Fünne, das Sechstage: 
wert der Schöpfungswoche als unantajtbare8 Dogma aufzujtellen, 
das man den Forfchungen der Wifjenfchaft immer wieder hemmend 
in den Weg zu ftellen hätte. Dieſe Dichtung wollte urſprünglich 
nicht3 Anderes al3 Tichtung fein. Gegenüber dem Darwinismus 
fönne allerdings die mofaifche Erzählung von der Erfchaffung der 
Welt keineswegs auf wifjenfchaftlihe Glaubwürdigfeit Anſpruch 
erheben. Dann ging der Vortragende auf die Darjtellung der Kant: 
Laplace’fchen Schöpfungstheorie über und zeigte, wie auch die Lehre 
von einer und von mehreren Sündflutben fallen gelajjen werden 
mußte, und wie durch Darwin endlich die Abjtammungslehre, die 
Entwidlungstheorie zum Sieg gelommen. Mit einer Rüdhaltlofig 
feit und einem Freimuth ohne Tadel feiert der Vortragende den 
großen, erhebenden Gedanken der fortfchreitenden Ent: 
widlung, des Aufiteigen® vom Ginfacheren zum BZufammen: 


* Der Vortrag von Pfarrer Dr. 8. Furrer ift nad dem erſten 
Erſcheinen meiner Streitihrift bei Albert Müller’$ Verlag in Zürich 
unter dem Titel: „Darwinismus und Sozialismus im Lichte 
der hriftlihen Weltanfhauung“ publizirt worden. Im Tor 
fagt der Verfaſſer wörtlih: „Mehr als die ganze Summe 
Entdedungen und Erfindungen ift die foziale Bewegung. 
Ruhm unferes Zeitalters.” Das ift ein muthvolles Wort — 
Segentheil zu den fehlotterbeinigen Tiraden nechtfeliger Lehrer und C 
licher Tutherifchen und evangelifchen Belenntniffes. 


— 137° — 


gefeßteren, vom Unvolllommenen zum Bollftommenen, den Kampf 
um3 Pafein al3 treibenden Faltor im Gejammtorganismus der 
lebendigen Natur, die Ausleſe des Beten beim Untergang des 
Wenigerguten; der Redner feiert in begeifterten Worten die heilige 
Unzufriedenheit mit dem bis jest Erreichten, den Strebeeifer in der 
Richtung nach Vorwärts, in der Richtung zum Beſſeren und findet 
reichlich Zroft und Zuverficht für die Weiterentwidlung in Natur: 
und Menfchenleben. Gleich ſympathiſch wie zum Darwinismus ftellt 
fi) Redner zum Sozialismus, deſſen treibende Kraft die felbitlofe 
Liebe und das Berlangen nach Gerechtigkeit fein und bleiben müſſe. 
Das Chriſtenthum Hat nach Anficht des Redners feinen 
Anlaß, fi den beiden großen bewegenden Gedanten 
unferer Zeit feindlich gegenüberzuftellen. 

So fprad ein Khriftlicher Theologe! Ach denke, wenn fie alle 
fo dächten — die Diener des Evangeliums — wenn fie alle jo 
dächten und ohne Rüdhalt zu folcher Meberzeugung ftehen würden: 
ed müßte weit herum in der Chriftenbeit Lieblicher ausſehen, al3 
es dermalen augfieht. Hier in Zürich haben wir alfo eine Gruppe 
erleuchteter Geiftlicher, welche in der That den erlöfenden Gedanten 
der Entwicklungslehre erfaßt haben und den Muth befiten, ihn auch 
gelegentlich augzufprechen.* 

Und diefe Theologen vom „Verein für freies Chriftenthum“ 
werden fo logiſch und gerecht fein, bei nächfter Gelegenheit Die 
mofaifche Schöpfungsgefchichte al3 Dogma aus den Lehrbüchern für 
. die Volksſchule hinausweifen zu helfen. Es genügt nicht, zu Fon- 
itatiren, daß jene Gefchichte nur eine fchöne Dichtung, nicht aber 
abfolute Wahrheit ſei — und fie dann doch als „geoffenbarte” 
Wahrheit immer wieder in den Lehrbüchern für die Volksſchule 
aböruden zu laffen. Um Mythologie zu lehren, dazu fehlt in unferen 
Volksſchulen Zeit und Nüslichkeit. 


* Der Berfaffer diefer Schrift ift allerdings von den Herren Theologen 
der fogenannten Reformpartei gar wunderlich verjchiedenartig traftirt 
worden. Während die ftadtzürcherifchen Geiftlichen diefer Richtung im 
Gegner den Mann der Ueberzeugung refpektiren und DMenfchlichfeit walten 
laffen, beeilen fi in der Provinz lebende Kollegen derfelben theologischen 
Richtung, den leidlich unbequemen Darmwinianer mit Hohn und wunderbar 
üiberfegenem Lächeln oder aber mit fouveräner Allwiffenheit ftrafend und 
abwehrend herunter zu fanzeln. Wenn ich dürfte, fo möchte ich fagen: 
„Gott“ beſſer's! 
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Geben wir der Lehre von den wirklichen, nicht erdichzeten, 
von den thatfächlichen, nicht den blo3 geträumten Tingen mehr 
Raum! — Aus der Erkenntniß erblübt allerwärt3 die Tugend. 

Tiefe vorliegende Schrift bat mit der Bekämpfung eines alten 
Irrthums begonnen; fie fol mit der Zurüdmweifung eine neueren, 
jüngeren Irrthums fchließen.* 

Vielfach ift nicht blos von den Tirchlich gelinnten Greanem, 
fondern auch von wilfenzfreundlichen Anhängern der Darwin ſchen 
Lehre darauf hingemwiefen worden, daß diefe neue Lehre den Armen, 
den Elenden, den Krüppeln, überhaupt den Unglüdlicdhiten unter una 
feinen Troſt zu bieten vermöge; da fei denn doch die Lehre Ehrijti 
viel trojtreicher und bejeligender, woraus fich ergebe, Daß man dem 
armen Volk feinen Glauben nicht „rauben‘ Tolle, weil wir ja doch 
feinen Erfaß bieten können. Giner der etlihen Bampbletäre führt 
zwei Zitate aus der Bibel gegen un? in3 Feld: 

„Er wird den Elenden im Volke Recht fchaften und den Armen 
helfen, und den Unterdrüder zerichmettern.” (Pi. 72, 4.) 

„Kommt ber zu mir alle, die ihr mühfelig und beladen ſeid: id 
will euch erquiden!“ 

Alle diefe Verheißungen einer Hochdifferenzirten Religion, welche 
die Menfchenliebe zu verherrlichen vorgiebt, find feit 2000 Jahren 
nicht in Erfüllung gegangen. 

Nun beginnt die Menjchheit, fich darauf zu beitnnen, Daß 
„das elende Bolt” fein Recht fich felbft erringen muß, und ber 
„Mächtigite diefer Erde“ fchien es feinerzeit richtig erfaßt zu haben, 
daß der Arme ein Recht auf Hilfe hat. 

Das tft eine aus den Kämpfen unferer Neuzeit herausgewachſene, 
eine natürlich gewordene Theilerfcheinung des ganzen Menfchheits- 
bewußtfeind. Aus dem zum „Glaubens“weſen erjtarrten Ehrijten: 
thum ijt eine neue Weltreligion in die Volksſeele gefenft morden und 
mit der Allgewalt einer unbezwingbaren Naturfraft hat fich die Idee 
einer möglichen und darum mit allen Mitteln anzujtrebenden Glück— 
jeligfeit Aller, ja Aller — und zwar während unferes Erdenlebens, 
nicht etwa erit im „Senfeit3* — einer Glückſeligkeit für da3 ganze 
Menfchengefchlecht in das Zeitbewußtfein ausgebreitet. 

Und wir fehen ſchon Land, verheißungspolles Land! Die Menſch— 
lichkeit wird über den thierischen Egoismus fiegen. Und die ganze 


*Wortlaut für die 3. und 4. Auflage. 


— 139 — 


Gefelfchaft wird eine? Tages in dem allmächtigen Willen einig 
fein, fich felbft zu erlöfen — und wenn fie dad will, fo wird 
fie auch gewiß fich ſelbſt Erlöfer fein. 

Wie kann denn nur einem vernünftigen Menſchen vor den 
Konjequenzen des Darwinismus bange fein? — — Für uns ergiebt 
ih im Wefentlichen Folgendes: Mit der praltifchen Anwendung 
des Prinzips der natürlichen Zuchtwahl auf das Volfäleben werden 
fo viele bis jegt unterdrüdt gebliebene, edle Naturgaben in freie 
Entfaltung und fegensreiche Bethätigung geſetzt werden, daß die 
ganze Gefellichaft mit einem Mal überreih und vor aller Noth 
gefichert fein wird. Wiffenfchaft und Kunft, Technik und Arbeits⸗ 
modus werden jo vernollflommnet fein, daB fich fein Menfch mehr 
zu Tode oder zum Krüppel oder Schwindfüchtigen abarbeiten muß, 
um leben zu können. Jeder wird glüdlich fein, fein Maß Arbeit 
verrichten zu Dürfen, und die Elenden und Arbeitäunfähigen werden 
nah den Grundſätzen der Menfchenliebe ohne Sorgen ihre Tage 
ausleben. Der Unglüdlichen aus Leibed: oder Geiftesgebrechen 
werben ohnehin weniger fein, weil mit Zuchthaus bejtraft werden 
würde, wer einem Menfchenfeim im Rauſch oder in vererbbarer 
Krankheit das Dafein gäbe.* 

Ja wohl! Der Darwinigmus wird im Menfchengefchlecht nur 
‚ethifh-erhebend fich geltend machen. Wer ihn anders auffaßt, 
bat ihn mißverftanden. 


* Diefer Paffus hat manches bedenkliche Kopffehütteln verurfacht. Ich 
fehe nidjt ein, warum? — Die Erfahrung lehrt an taufend Beifpielen, daß 
manche Krankheiten durch Vererbung von den Eltern auf die Kinder über- 
gehen, fo daß diefe Zeugungsprodulte von der Geburt an bis zum Grabe 
ein Dafein leben, welches fchredlicher alß der Tod. Weife Menjchen, die 
mit folder Krankheit behaftet find, werden aus freiem Willen auf Nach⸗ 
kommenſchaft verzichten und unfer Geſchlecht wird eines Tages die Einſicht 
haben, daß unter obigen Borausjegungen die Zeugung fchlechterdings ein 
Berbredhen ift, für welches in der Negel nicht der Verbrecher felbft, 
fondern fein fhuldlofer Nachlomme büßen muß. Da liegt eine notorifche 
Ungeredhtigfeit vor, welche von einer beffer unterrichteten Menſchheit aus 
der Welt gefchafft werben wird. 





V. 
Fünf Jahre auf der Wanderſchaft. 


— — — 


Dieſe Streitſchrift erſchien im März 1889 in erſter deutſcher 
Auflage. 

Innert Jahresfriſt folgten zwei weitere deutſche Auflagen. 

Im Oktober 1891 erſchien die IV. deutſche Auflage, welche bis 
November 1894 total vergriffen war. 

Die „Vereeniging Dageraad“ („Verein Morgenroth”) zu Amiter: 
dam bejorgte eine Ueberſetzung ins Holländifche und verbreitete dieſe 
Schrift unter dem Titel „lozes of Darwin?* Een Schoolkwestie, 
alle vrienden der waarheid ter owerweging voorgelegd dor Dr. 
A. Dodel (Amsterdam, Vereeniging „De Dageraad“ 18%) in 
mehreren taufend Exemplaren. 

Herr Ch. Fulpius, President de la societe des Libre-Penseurs 
de la ville de Geneve, beforgte eine franzöjifche Ueberfegung und 
publizirte diefelbe 1892 unter dem Titel „Molse ou Darwin?“ Trois 
conferences populaires, offertes aux r&flexions de tous ceux qui cher- 
chent la vérité, par le Dr. A. Dodel (Paris, C. Reinwald & Cie. 1832). 

Im gleichen Monat desfelben Jahres 1892 erjchien im Berlag 
der Truth Seeker Company (28. Lafayette Place) in New Hort die 
englifche Ausgabe diefer Schrift unter dem Titel: „Moses or 
Darwin?“ A school problem for all friends of truth and progress 
by Arnold Dodel, Ph. D, etc. translated from the III. german 
edition with preface etc. by F. W. Dodel. 

Diefes Buch hat innert weniger Jahre den ganzen Erdball um: 
wandert. Vom malerifchen Alpenland ging es aus, Durchquerte ei” 
alle deutfchen Lande, dann die Niederungen Holland, Das we 
gefegnete Frankreich, dann den atlantifchen Ocean; hierauf mad 
e3 feinen Weg durch die Unionzitaaten bi3 zum Stillen Weltmi 
und bi3 zu den Anden im Süden. Ben Aequator überjchreite 
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kam e8 in die üppigen Wälder Brafiliens, machte dort die fehr 
intereffante Bekanntſchaft mit jefuitifchen Niederlafjungen und frei- 
denfenden Urwäldlern; es wanderte weiter und gelangte oftwärts 
an den Kaukaſus, überfchritt denfelben und verfolgte feinen Weg big 
in den fernften Often Afieng, mit Freunden Buddhas trauliche Zwie⸗ 
fprache haltend, nirgends fich fäumend, nirgends raftend, immer 
wandernd und wandernd wie Ahasver, überall aber Leben fuchend 
und überall quellendes Leben findend. 

Grimmige Feinde ftellten dem Wanderer dfterd nach dem Leben; 
er Hatte fich wiederholt feiner Seele zu wehren und mit derbem 
Wefen den Wegelagerern zu begegnen. Nun aber find in allen Lan- 
den feiner Freunde fo viele geworden, daß ihm nimmer bange fein 
wird. Hütten, armjelige Hütten, aber aud) prunfende Paläfte haben 
ihm Quartier frei gemacht und er wird. weiter wandern, nach allen 
Richtungen diejenigen zu erfragen, welche in der Noth des Lebens 
und dem Elend der Heuchelei und Unmahrbeit zeitweife nach der 
Erlöjerin Wahrheit auslugen. 

Ein Sendbote des Friedens will er fein; ein „Streitender” nennt 
er fich aber. Unſere Erde war lange genug die Heimftätte des 
Irrthums und der Unduldſamkeit. Sie wird aber eine? Tages die 
ausfchließliche Heimftätte der Wahrheit und der Duldſamkeit fein. 
Bis dorthin wird jeder Sendbote des Friedens ein Streitender fein 
müffen; denn wo fie auf einander ftoßen, dieſe beiden Gegenfäbe: 
Wahrheit einerſeits, Irrthum' andererjeit3, — da giebt e3 nicht 
Raum, nicht Licht, nicht Luft für beide und — der Streit bricht los. 

Gleichwie in unferen Tagen es an allen Enden im &cho wiber: 
halt: „Krieg dem Kriege!” fo Toll es nach- und widerhallen: Krieg 
dem Irrthum! Krieg vor allem der Heuchelei! 


Die Publikation der vorliegenden Schrift hat für den Verfafjer 
gar mancherlei im Gefolge gehabt. Die Vertreter des Irrthums 
beeilten fich, fo fchnell als möglich eine Hübfche Anzahl von Gegen- 
ſchriften auf den Markt zu fchleudern. Wie viele folcher „Wider- 
legungen” meiner vorgeblich Feberifchen Sache bis zum heutigen Tag 
erfchienen find, das kann ich nicht wiſſen, weil ich nicht von allen 
Kenntniß erhielt. Keine einzige von Bedeutung hätte mir entgehen 
tönnen, weil meine religiöfen Gegner fich emftglich befliffen, mtr 
anonym jederzeit mitzutheilen, wann und wo aus ihren Reiben 
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wieder ein Drachentödter mit dem Schild des Glaubens auf die 
Arena trat, um zum hundertſten und taufenditen Dal das Schwert 
des Herrn in die Eingeweide des Darwinismus zu treiben. Ich 
würde mich gefreut haben, unter diefen Slaubensfämpfern wenigftens 
auch Einen zu finden, den man vom wifjenfchaftlichen Standpunft 
aus hätte ernjt nehmen können. Das war aber bei feinem der Tall, 
fo fehr jeder fi in Pojitur fette, und Darwiniften alle mit 
Stumpf und Stiel zu vernichten. Einigen diefer Gegner habe ich 
bereits im IV. Kapitel diejer Streitfchrift die Standpunfte Har ge 
madt. Es wäre fehade um die Druckerſchwärze, wenn von unterer 
Seite der Verſuch gemacht werden wollte, diefe Gegner ermit zu 
nehmen, zum Beifpiel jenen läppifchen Doltor, den der evangelijche 
Paſtor C. R. Vietor in Köln: Deug ald Sprechenden einführt, wo 
die Frage: „waren wir Affen?“ beantwortet werben follte. Dieſer 
redende Doktor iſt ja felbftverftändlich nur ein fingirter Held, der 
die Streitart des Pfäffleins jchiwingt und dabei folch haarſträubende 
Unfenntniß in naturmwilfenfchaftlichen Dingen verräth, Daß er im 
Doftoreramen glänzend durchfallen müßte. 

Ich habe in meinen neueren Vorträgen und Auffäten, die unter 
dem Titel „Aus Leben und Wiſſenſchaft“ bei J. H. W. Tieg ın 
Stuttgart erfcheinen, den Theologen in aller Wohlmeinenbeit an- 
gerathen, daß fie für ihren Stand auch naturwiffenfhhaftliche Stu: 
dien an der Hochſchule anjtreben. Das müßte das Anfehen Des ganzen 
Standes vor Welt und Wijfenfchaft heben; das könnte fie eventuell be> 
fähigen, gelegentlich auch ein gutes Wort in Sachen des Willen! wirk⸗ 
licher Dinge, nicht nur in Sachen des Glaubend mitzureden. Ich 
fürchte, daß die Herren Theologen diefen meinen Rathſchlag nicht be 
folgen werden, weil die meiften derjelben des Glaubens find, Nie 
mand könne zwei Herren zugleich dienen. Eins ift gewiß: viel eher als 
die Iutherifchen Geiſtlichen werden die Klerifer der römiſch-katholiſchen 
Kirche, vorab die Sjefuiten, fi) in den Befiß der naturmiflenfchaft: 
lichen Wahrheiten und des Wiſſens der Naturgefege aus induktiver 
Forfchung fegen. Die Anzeichen biefür find da; ich brauche nicht 
ertra darauf binzumeifen. Die katholiſche Kirche wird ihren Macht: 
befit länger zu erhalten verftehen, al3 die Iutherifche Kirche. 

Nun giebt e3 ja unter den protejtantifchen Theologen allerdina 
manche erleuchtete Köpfe, welche e3 Heute verjchmähen, weiterhi 
einzig mit den Waffen de3 Glauben? gegen die Naturmiijenicha 
und gegen die großen fozialen Bewegungen anzulämpfen. Alr 
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ihre Pofition tft feine beneidenswerthe und wird die Mehrzahl der 
übrigen Geiftlichen eher abſchrecken als ermuthigen. Anders wird 
es erit kommen, wenn die brennendfte aller Zeitfragen, die öfono- 
mifche, gelöft fein wird. Dann aber werden auch die waderen Na⸗ 
men eined Savage, eined Dr. R. Shramm (Domprediger in 
Bremen), eined Dr. K. Furrer, Theologie-Profelfor in Zürich, eines 
Theodor von Wächter u. A. m., ald die Namen der größten 
Idealiſten ihres Standes vergeijen fein, weil man der Pioniere des 
Fortjchritts in der Regel nur fo lange gedentt, als fie aktiv thätig 
find und den Anderen die Kaftanien au3 dem Feuer zu holen pflegen. 

Das Rad de Fortjchritt3 rollt nun allerdings in rafcherem 
Laufe al3 jemal3 weiter. Die Wiffenfchaft arbeitet in offenen, nicht 
mehr gegen profane Blicke verjchloffenen Laboratorien. Sie wird 
mehr und mehr demotratifirt. Dan bat angefangen, vor allem 
Bolt die Schleier der Wiffenfchaft zu lüften. Dadurch — gerade 
dadurch aber tft die Wiflenfchaft zur erften Weltmacht erſtarkt. Am 
arbeitenden Volk hat die Wiljenfchaft ihren feiten Rüden gefunden. 
Die Tagesprefje regiftrirt jede wiffenfchaftliche Entdedung und macht 
das Ergebniß rafch zum Gemeingut aller Lefenden und Denkenden. 
Diefelbe Tagespreſſe referirt auch über die Kämpfe zwifchen Glauben 
und Wiffen, ganz ebenfo wie über die Gegenſätze zwifchen Armuth 
und Reichthum. 

Das habe ich in erfreulicher Weife auch anläßlich des Erſcheinens 
meiner vorliegenden Streitfchrift erfahren dürfen. Alle Abftufungen 
in den Farbenſkalen unferer Tagesblätter haben in diejen Streit 
für oder wider Moſes ihre Vertreter delegirt. Ihre Zahl gebt in 
die Hunderte: ich kann und darf fie nicht alle mit Namen aufführen. 
Die meiften derfelben jubelten in freudiger Begeifterung; andere 
jammerten über da3 Böfe, was meine Schrift in der Welt anrichte; 
wieder andere wütheten im Eifer um da3 Seelenheil, bis das ganze 
Heil aus Rand und Band ging. 

So fand denn dies Buch eine jehr weite Verbreitung. Bi3 heute 
find etliche Hunderte und 14000 Eremplare in deutfcher Sprache von 
Hand zu Hand gegangen. — Daß e3 eifrig gelefen wurde, beweifen die 
Frequenzliften der Vereinsbibliotheken und Leſezirkel, beweifen Die vielen 
abgegriffenen Eremplare, welche — in Leder gebunden — von Haus zu 
Haus wanderten, beweiſen ferner die vielen Einladungen an den Ber: 
faſſer, da oder dort weitere Vorträge zu halten — in aller Herren 
Länder, worauf ich übrigen? aus Zeitmangel nicht eingehen konnte. 
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Aus den paar hundert brieflichen Zufchriften in Sachen ber 
Frage „Mofe8 oder Darwin?“ erwuchs mir eine reiche Ernte von 
Mittheilungen hochintereilanter Thatfachen, welche bedeutjame Etreif: 
lichter auf den Geiſt unferer Zeit: und Geſellſchaftsverhältniſſe werfen. 
Sch werde unten eine Blumenleje al3 Probe vorlegen. Bie Mehr: 
zahl diefer Briefe fommt aus den Händen folder Wahrheitsireunde, 
die ich nicht perfönlich fenne, deren Verhältniſſe mir aljo völlig 
unbelannt waren. Solche Zufchriften voll Begeijterung für die 
Sache und voll herzwarmen Dankes famen aus allen Reltgegenden 
an meine Adreſſe, fo Daß ich unmöglich auf jeden Brief zu ant: 
worten Zeit genug finden fonnte. Sch befchränfe mich darauf, an 
diefer Stelle allen Jenen mit derjelben herzlichen Wärme zu danken, 
mit der fie fich in gutem Vertrauen und freudig an mich gemendet 
haben. Der aufmerffame Leſer dieſes V. Abfchnitte3 wird mit mir die 
freudige Wahrnehmung machen, daß der Idealismus, welcher uns 
über die Leiden und Wirrnifje der Gegenwart emporzuheben vermag 
in jene Höhen, da wir auslugen in eine bejjere Zufunft für alles 
Bolt — daß dieſer Idealismus trotz aller Broja unferer Zeit nicht 
abnimmt, fondern im Gegentheil zu reichem, bewegtem Leben 
freudig wiedererwadt if. Das, was wir Anderen, die wir nidt 
mehr glauben, die eigentliche Religion im Sinne Friedr. Th. 
Viſcher's nennen, die Neligion ohne Glaubensſätze — it nicht 
mehr nur ein leerer, inhaltslofer Begriff, fie tft zur blutigen Aue 
geworden, auf welcher die erhabenen Gedanten der Menfchenliebe, 
der Solidarität, der Geiftesfreiheit und des Erfenntnißtriebes auf: 
fprofjen und binaufragen gegen den Morgendämmerhimmel nad 
mittelalterlich dunkler Glaubensnacht. Wohl Liegt der triefende 
Ihau diejer langen Nacht noch auf den Höhen und Thälern des 
weiten Landes; Nachtfalter Hufchen noch durch die Gefilde dieler 
Gedankenwelt — und Motten, Motten ohne Zahl treiben noch ihr 
lichtſcheues Weſen im thaufeuchten Grunde; aber die Herolde des 
Morgens find lange fchon erwacht: Amfelrufe dringen weit hinaus 
ins nebelverfchleierte Feld; die Staare haben ihr Lied begonnen 
und nun beginnt das Leben aller Enden zu erwachen. Pie Glauben 
ſätze haben ſich als lichtſcheue Eulen zurüdgezogen in den düſteren 
Hochwald des Aberwites und der Unwiljenheit. Dort werder 
jterben, weil alles Lebendige fich dem Licht zumenden und den F 
wald für immer verlafjen wird. Der Glaube wird al3 Inbegriff dei 
wijjenheit verfchwinden vor dem fonnenwarmen Licht der Erkenn 
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Der Idealismus Hat fit) von dem inhaltsleeren Jenſeits auf 
daB inhaltsſchwere Diesfeit3 zurüdgezogen. Er will fi in thaten- 
feoher Arbeit, er will ſich praktiſch bethätigen. Er ſchirrt die 
Pferde auf, daß fie tiefgehende, aufgründende Yurchen ziehen, in 
mwelche er die Saatkörner der befferen Menſchheitszukunft legt. Das 
wird ein freudiges Schaffen fein und wird eine reiche Ernte abgeben, 
über welcher Niemand in Klagen ausbrechen Tann, weil der froben 
Arbeiter genug fein werden, die fte in Scheunen und Kelter bergen. 

Daß dem fo fein wird, das leſen wir aus den Zeichen der 
Zeit und aus ben Gefchehniffen auf der Flur menfchlicher Gedanken 
und menfchlichen Wollen. 


Hier einige Blumen dieſes Frühmorgens:* 

1. „Dieſer Kampf ums Daſein iſt es nun, ber das Leben vor- 
wärts gebracht hat bis hinauf zum Menſchen, und der Menſch, mit 
taufend und abertaufend Faſern an die Natur gebunden, ift aus dem⸗ 
felben Schooß der Natur hervorgegangen wie alle übrigen Gefchöpfe. 
— Ich wüßte nicht, mas wir (Theologen) gegen eine folche Anficht vom 
religiöfen Standpunft aus aufbringen wollten. Sollten mir uns nicht 
freuen, wenn der Menfchengeift immer tiefer eindringt in dieſes geheim- 
nißvolle unabjehbare Leben der Natur, die waltenden Kräfte darin mehr 
und mehr begreift und das große unendliche Ganze in feinem ungeheuren 
Bufammenbang fchaut? — — 

Können wir auh auf den Menden die Descendenz- «(A b« 
Kammungs-)Lehre anwenden ? 


* Sn der nacjftehenden Blumenlefe gebe ich nur einige wenige Aus- 
züge aus den ca. 200 Zufchriften, die mir während 5%Ys Jahren in Sachen 
der Schrift „Mofes oder Darwin?” geworden find. Diefe Briefe kommen 
aus den verfchiedenften Vollsklaſſen; Verfaffer derfelben find 3. B. viele 
Arbeiter, Bolksfchullehrer, Bürgerfchullehrer, Realſchullehrer, Seminar- 
lehrer, Gymnaſial⸗ und Univerfitäts-Profefforen, Spezialforfcher und Privat» 
gelehrte, Schriftfteller und Künftler, Ingenieure, Bahnbeamtete und Staats- 
beamtete aller Chargen bis zum Range von Departements-Chefs („Mi⸗ 
nifter‘‘), Aerzte und Apotheker, Thierärzte, Edelleute mit Grafentronen, 
Baroneffen und Gräfinnen, eine 7Ojährige Doktorin und ein 79Yjähriger 
Aabemie-Profeffor, junge Gymnafiaften und gemaßregelte Seminariften 
und Oberprimaner, Advolaten und NKupferftecher, Arbeiterführer und 
Geiſtliche, Theologie-Profefjoren und Forſchungsreiſende, Gymnaſial⸗In⸗ 
ſpektoren und Schulvorſtände, Rentiers und Großfinanziers, Offiziere 
ſtehender Heere, Fabrikbeamtete und Arbeiterauffeher — allerlei Denker aus 
allerlei Konfeffionen. Fürwahr: Beweiſe genug dafür, daß Viele, fehr Viele 
an der Löſung unſerer Streitfrage regen Antheil nehmen. 

Dobdel, Mofes oder Darwin? 10 
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Mir fagen mit voller, entichiedener Ueberzeugung: ja. — — 

— — So glauben wir, daß einft wird die Zeit fommen, da ein 
ſeliges Geſchlecht auf Erden leben wird; unfere Namen bat e3 ver 
geiien, aber wenn e8 feines Daſeins in vollem Umfang froh ıft und unter 
dem vollen Sonnenfchein der Liebe und des Friedens wandelt, dann 
wird es grüßen die namenlofen Schaaren, die (vor ihm) ten barten 
Kampf gelämpft.” (Redner meint hier den gegenwärtigen Kampf um den 
ſozialen Ausgleich.) 

Dr. 8. Furrer, Pfarrer zu St. Peter Züri, 
derzeit Theologie-Brofejjor der Hochſchule. 
(In feinem Vortrag über Darwinismus und Sozialismus 
im Lichte der chriſtl. Weltanfchauung.) 


2. „In ganz Israel und gläubiger Chriftenheit — von Tan bi 
Berfaba — ein einzig groß Gejammer über diefe fehrediiche Frage 
„Moſes oder Darwin?“ 

Wer ein Geſchwür ausſchneidet, bekommt viel Wehklagen zu hören. 

Man kann die Linnen nicht waſchen, ohne fie naß zu machen. 

Man ſoll die Lüge auch nicht mit Glacehandſchuhen anpaden, ſon⸗ 
dern mit einem gewijien Maß von Derbheit, auf daß ihr's im Fell 
jude. Denn die Lüge ift fhamlos und liſtig, wie eine regelrechte 
Hauskatze: ihre fammtenen Pfötchen find fehr glatt und fcheinen fein 
fauber zu fein — die lauterfte Unſchuld glänzt an den feinen Härchen; 
aber darunter lauern fpige Hafenkrallen. Wehe dir, wenn du die Pfote 
nicht feſt angreifit! fünf blutige Schrammen find der Lohn für deine 


eigene zarte Manierlichkeit.“ 
gene z Ein Schüler von Gottfried Keller. 


8. Prof. G. de Mortillet — eine Autorität auf dem Gebiete 
der prähijtorifhen Forſchung — fagt in feiner Schrift über die 
„Reform der Lehrbücher“: 

„In allen unfern Primar-Schulbiichern, auch in vielen Büchern des 
Sefundarunterrichtes finden ſich Fehrfüge, die genau das Gegentheil 
von dem enthalten, was fo glänzend auf den Lehrftühlen des höheren 
Unterrichte8 gelehrt wird. 

Die Profefjoren der Fakultäten (Hochſchulen und Akademien) find 
faft gezwungen, ihren Studenten gleich von vornherein zu fagen: „Wollen 
Sie von unferen Borlefungen etwas profitiren, fo fangen Sie damit 
an, alles das zu vergefjen, was man Ihnen auf den früheren 
Schulſtufen, aud) an den Gymnaſien gelehrt Bat.” 

(Mitgetheilt von Prof. G. von Mortillet felbit.) 


Alſo auch dort, jenjeit3 des Aura oben Wahrheit, unten 
Irrthum! 


Pu 
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Im Schulorganismus de3felben Staates, derfelben Regierung 
unten Irrthum, oben Wahrheit! 

Ueberall die gleiche Maxime, in Gallien wie in Germanien! 

Was würde man von einem Hausvater fagen, ber — an uns 
mündigen und an erwachjenen Kindern reich gejfegnet — bie jungen 
Knaben und Mädchen unter Anftrengung aller jugendlichen Kräfte 
damit abradern ließe, Steine in die fließenden Bäche zu tragen, 
während feine erwachſenen Söhne und Töchter diefelben Steine 
wieder aus den geftaueten und fchlammig gewordenen Bächen heraus: 
zufchaffen und die Wafferbahnen frei zu machen hätten? Würde man 
einen ſolchen Hausvater nicht einen jchlechten Haudvater nennen, der 
reif wäre, unter Ruratel geftellt oder — — in bie Anftalt für „Schwach⸗ 
finnige" verbracht zu werden? — 

So aber handelt der Staat, welcher in feinem Schulorganismus 
zweierlei Grundjäße bandhabt: Unten die Erziehung zum Irrthum 
und zur Heuchelei und Geiftesfnechtfchaft, oben dagegen die Er⸗ 
ziehung zur Wahrheit und Geiftesfreibeit. 

Wer will fich beklagen über die Zerfahrenheit und Verlogenbeit 
der gejellfchaftlichen Gebahrungen, wenn der Staat felbit in höchſt⸗ 
eigener Perfon zweierlei Moral praftizirt! Panama und PBanamino 
— das wächſt auf ſolchem Baum. 

4. Die Stimme eines Lehrers: 

„Kämpfen Sie — — daß alle Lehrer Univerfitätsbildung erwerben 
müſſen! Für Iettere Idee Tann ich mit gutem Recht die Priorität 
beanfpruchen. Ueber das Nähere vermag ich Weiteres mitzutheilen; 
leider darf ich felbft e8 zur Beit noch nicht wagen, Diesbezügliches zu 
veröffentliden — — die elende bureaufratifche Schulpolizei!“ (16)* 

5. Ein Arbeitervereind-Vorftand: 

„Bielmal höre ich die Bemerkung: bies Buch follte in jedes Haus 
fommen.” 

6. Ein geiftlicher Herr römifch-katholifcher Konfeſſion ſandte 
mir ein gedrucktes Zirkular mit der Aufforderung, auf das im Ver; 
lag der PBaradiesdruderei zu Nürnberg erjcheinende „Armenfeelen- 








* Die bier und im Folgenden eingeflammert erfcheinenden Zahlen find 
bie Nummern der dhronologifch geordneten Zufchriften, die der Verfaſſer 
diefer Brofchüre in Sachen „Moſes oder Darwin?“ erhalten. Die Namen 
der Betreffenden, welche mich gegrüßt haben, unterdrüde ich aus Gründen 
zeitgemäßer Diskretion, 





, 
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blatt” zu abonniren. Nr. 1 war als Probenummer beigelegt und 
nennt fich eine „Monatgfchrift zum Trofte und zur Erleichterung der 
leidenden Seelen im Fegfeuer“. Sie Datirt vom 1. Juli 1889 und 
Tonftatirt Folgende: 
„Unferer Zeit allein blieb es vorbehalten, Gott felbft anzugreiten. 
Und dies teufliihe Beginnen wird fortgefegt — — Zweifel und Gott« 
Lofigkeit liegen in ber Luft. — Ze zahlreicher die Abonnenten, je zahl» 
reicher aud) die Gebete für unfere Berftorbenen.“ 
Wir aber fagen: der Zweifel ift der Herold der Wahrheit. 
Die Wiffenfhaft fegnet den Zweifel; denn aus bemfelben 
ſproßt der Wille zur Forſchung. 
Die Kirche verflucht den Zweifel; denn er ift ber gefährlichite 
Feind des Glaubend. — Wird dieſes gegenfeitige Verhältniß einit 
ein anderes fein? 


7. Ein ſehr befannter Gelehrter und Schriftfteller, 
der auf Forfchungsreijen zehnmal den Aequator überfchritten: 

„Moſes oder Darwin?” — eine herrliche Schrift, die mich mit 
taufend Anderen fo intim berührt, daß ich ihr meine Huldigung bar» 
bringen muß. — — Ich Habe in Afrifa no Menſchen angetroffen, 
bie felbft al3 Erwachſene heute noch mit dem Fuß Gegenftände von 
ber Erde aufheben und fo gewiffermagen noch in den Gewohnheiten der 
Vierhänder weiterleben. 

Aber auch in Europa bin ich beobadhtend mit allen Gefellichaft3- 
freifen der verichiedenften Nationen in Berührung gelommen, und weil 
ic meine Kenntniffe nicht blo8 aus Büchern geichöpft, fondern meine 
eigenen Erfahrungen zur Ucberzeugung und diefe Ueberzeugung zur Ge» 
wifjensfache weiter gefördert habe, fo berührte es mich jo außerordentlich 
wohlthätig, auch von Ihnen die bisher blos wiſſenſchaftlich behandelte 
Trage zu einer ethifchen erhoben und unjerem Bolte, der Dienichheit 
bie Frage vorgelegt zu fehen, ob man der Wahrheit Buldigen 
ober aber wiffentlih in der Lüge beharren wolle.” (54) 


8. Ein Schuldireftor (perfefter Theologe): 


„Das ift auch meine Meinung, die hnen vielleicht dadurch werth- 
voller erjcheinen wird, weil fie diejenige eines Theologen ift, der oft 
auf der Kanzel geftanden, aber durh das Studium von Bibel und 
Symbolum und das Lefen von naturwiffenfchaftlichen Büchern dahin 
gefommen ift, der Kanzel auf ewig Lebewohl zu fagen und als Sch 
direltor mit weniger Gehalt, aber mit größerer Gewiffensru 
ben Kampf ums Dafein aufzunehmen. — — — Meine Spezialfoller 
fehen in mir einen Erzleger oder fie meinen doch zum Mindeſten, 
fehen zu müffen, weil es entſchieden vortheilhafter ift und rentab 
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Mir würde es mein Amt Foften, wollte ich öffentlich 
fo mit meiner Anſicht bervortreten, wie ich es eigentlich 
müßte. 

er find die Beſitzer einer Teicht zu glaubenden Lehre die Macht⸗ 

aber — — — — 

Ich für mein Theil bin Ihnen dankbar, daß Sie den Kampfplatz 
in die vielumworbene Volksſchule verlegt haben.” (58) 

Die gleiche Klage, daß Lehrer und Geiftliche ihr Amt und ihr 
Brot verlieren würden, wenn fie frei und Hffentlich nach ihrer 
innerften Ueberzeugung lehren wollten — diefe gleiche Klage 
fand in Dußenden von Zufchriften Ausdrud. Ach gehe wohl nicht 
irre, wenn ich annehme, daß Taufende von deutfchen und ſchwei⸗ 
zerifchen und öfterreichifchen Volksſchullehrern die Streitjchrift 
„Moſes oder Darwin?” gelefen haben und dem Verfaſſer derjelben 
innerlich beipflichten. Sie konnten e8 aber aus Gründen der Uns- 
freiheit nicht wagen, ihrer Zuftimmung Ausdrud zu geben. Niemand 
mwirb deshalb Steine nach ihnen werfen; denn es tft nicht leicht, im 
unferen Tagen aus Amt und Ehren heraus: und unter das hungernde 
GBeiftesproletariat geworfen zu werfen. Ale Schuld ift auf Die 
ſchadhafte Negierung3marime zu werfen. Wer die Gewalt hat, 
der biltirt. 

9. Ein Inftitutsdireltor im hohen Norden fchreibt feinem 
Freund im fchönen Süden: 

„Zn den Abendftunden Iefe ich jet mit meiner Frau die Streit- 
ſchrift „Moſes oder Darwin?" Es iſt höchſt anziehend und fpannend 
gefchrieben. Wenn ich auch längft auf dem Standpunft des Berfaffers 
zu ftehen glaube, fo leſe ich doch fein Buch mit dem größten Eifer.” (69) 

10. Ein Denter im Arbeiterfittel, Katholif: 

„Sehr wahr ift, wie Sie ©. 48 fagen, daß das Nächſte und Natür- 
lihfte, wenn ein heranwachſender Menfch dahinterfommt, wie er von 
Männern, welche ihm ftetS Achtung und Ehrfurcht eingeflößt haben, 
belogen und betrogen worden ift, fein wird, daß er einfach Alles 
über Bord wirft. Ya, bas iſt's, was Taufende in den unteren 
Bollsihichten zu dem Ausruf veranlaßt: Hört mir auf mit Eurer 
Moral, es ift doch Alles Schwindel! — — — Freilih uns Allen, die 
wir jet in der Webergangsperiode von der alten zur neuen Welt 
anſchauung ftehen, fällt es ſchwer, uns gleich in Alles hineinzuleben. — 
Zhorheit wäre es, das anerkannt Falſche blos deshalb weiter zu glauben, 
weil wir nod feinen richtigen Erfat dafür haben.“ (63) 

„Noch Leinen richtigen Erſatz!“ Die Willenden, bie Er- 
fennenden, die Gelehrten haben aber diefen Erfat längjt gefunden. 
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An ihnen läge ed nun, auch für dag Volk im weiteften Sinne be3 
Worted einen reichen Gegenwerth für den in Die Brüche gegangenen 
Blauben zu bieten. Wahrheit und wirkliche Erfenntniß find mehr 
al3 gleichiwerthiges Gegengewicht fur Irrthum, Märchen und Glau— 
bensſätze. 


11. Ein Lehrer: 

„In der „Pädagogiſchen Geſellſchaft“ wurde ein ſogenanntes An- 
zeigereferat über die Schrift „Moſes oder Darwin?“ erſtattet. Troß 
der Zahmheit dieſes Referates iſt die Dienerin der klerikalen Partei, 
„Das Vaterland“, über uns hergefallen. — Der guten Sache Hat dies 
aber gar nicht geichadet, fondern genügt. Als Bibliothekar habe ich 
fogar die Wahrnehmung gemadt, dab fein Buch begehrter if als 
„Diofes oder Darwin?” (64) 


12. Ein anderer Lehrer au3 einem ganz anderen Lande: 

„sa, ja! Der Volksſchule Steine ftatt Brot! Ein entjetlicher 
Gedante, Nichts als Moſes! — — 

Den Volksſchullehrern felbitverftändiih auch nur Steine ftatt Brot: 
in den Lehrerfeminarien alles Andere eher, als Naturwijjenichaften. 
Mofes und die Propheten und die Richter und Könige in- und aus 
wendig; aber feine Anleitung zum Naturerkennen! — Dann follen wir 
Schulmeiſter mit unferen Schülern Ausflüge machen, um zu zeigen, daß 
wir felbit — die Yehrer — von der Icbendigen und vom der todten 
Natur auch gar nichts Rechtes wiſſen. O, das ift beihämend, ift bitter 
und empörlih!“ (65) 

13. Noch ein Lehrer: 

„Uebrigens iſt bei der Ueberfekung des Buches in mir die Ueber» 
zeugung noch fejter geworden, daß wir Schulmeifterlein fehr wentg 
wijjen fönnen, und das mill mir fehier das Herz verbrennen. Tes- 
wegen bin ich auch feſt entfchlofien, nad Italien zu gehen, um dort 
etwas weiter zu ſtudiren.“ (43) 


14, Ein Apothefer: 

„sn Ihrer Schrift haben Sie unter denjenigen Geiſtlichen, bie 
fih freimüthig auf die Seite Darwin's ftellen, den vormaligen Etadt- 
pfarrer in Friedrichshafen, jeßigen Oberhofprediger des Königs von 
Württemberg, Brälat Dr. Schmid, aufzuführen unterlafeen Der: 
jelbe gab jchon 1886 eine Broſchüre heraus: Darwin's Theorie und 
ihre Beziehung zu Philofophie, Sitte und Moral, worin er zu dem 
Schluß kommt, daß Religion und Darwinismus fid) ganz gut vertragen 
fönnten.” (67) 

„Fort mit dem Glauben, fo kann die Religion leben!“ 

(Friedr. TH. Biſcher.) 
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15. Ein fehr didgläubiger Seminarlehrer: 

„Sie fehen alfo, e8 giebt nicht nur eine Entwidiung vom Glauben 
zum Darwinismus, fondern auch umgelehrt eine Entwidlung von Dar⸗ 
win zum Glauben.‘ (73) 

Gewiß, Herr Doktor, e3 giebt in der Natur und im Menfchen- 
leben zweierlei Entwicklungen: eine progreſſive, fortjchreitende, welche 
die Zukunft bat, und eine regreffive, rüdfchreitende, welche den 
Krebsgang geht und entweder zum Untergang oder zum Schmaroßer: 
thum führt. Beifpiele find lehrreich: Die Vorfahren der Läufe und 
Flöhe waren ganz anftändig geflügelte Anfelten von großer Unab- 
bängigfeit und Freiheit. Shre Nachtommen haben e8 bequemer 
gefunden, die Flügel nicht mehr zu gebrauchen und ihre Flugorgane 
haben fich rückgebildet, find verfümmert. Ganz allmälig find aus 
reſpektabeln Flugthieren folch niederträchtige Schmaroger von der 
Sippe der Läufe und hbupfenden Flöhe hervorgegangen Durch regreffive 
Entwidlung Andere Sippen find bei folcher Leben3- und Entwid: 
lung3art jämmerlich zu Grunde gegangen. Das ift’3, Herr Doltor! 

16. Ein Großfinanzier (Millionär): 

„E83 bat mic, gewundert, baß unfere Seligkeitsagenten feinen 
tüchtigeren Kopf als diefen „Antidodel“ gegen Sie ins Feuer zu fchiden 
wußten.“ (80) 

17. Ein hoher Staat3beamter: 

„Den B. (Berfaffer des „Antidodel”) haben Sie gehörig einge» 
falzen.” (81) 

Ein Dichter: 

„Das Dilemma ift groß: Was ift von Beiden das Beſſ're? 

Hölle de8 Weifen hier, dort eines Narr'n Paradies!‘ (82) 

18. Ein Advokat und gefeierter Arbeiterfreund: 

„Die neue Weltanfhauung muß überhaupt zum Siege gelangen, 
erft dann wird auch die Arbeiterfadhe triumphiren.” (83) 

19. Ein ernfter Suder: 

„Schon eine Reihe von Jahren in den Hauptbegriffen Ihres 
Wertes mit mir einig, finde ich durch dasfelbe endlich den Faden zu 
etwas Ganzem. — Einen Kardinalpuntt nun kann ich nicht zur Genüge 
in Ihren Schriften behandelt finden. Es iſt das die Frage: Wie 
würde die Wahrheit auf die Schuljugend wirken?. 

Giebt es eine Form, die Wahrheit im zarten Alter des Kindes 
anzumenden, ohne geradezu verderblich zu wirkten? Kann man ber 
„Täuſchung zum Beſten“ (Leffing’s Nathan) entbehren? — Auch Mofeg, 
der meines Wiffens in die Geheimniſſe der egyptiſchen Priefter ein- 
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geweiht wurde, bradite feinem Volle eine neue Lehre, die auch wieder 
auf Täufchung beruhte. — Die Böllker flanden allerdings damals auf 
einer weitaus niedrigeren Bildungsftufe, als die heutigen Europöer. 
Glauben Sie aber, daß legtere wirllid reif zur Wahrheit 
wären?“ (91) 

Darauf habe ich zu erwidern: Wenn ich das Bolf im weiteſten 
Sinne des Wortes nicht für würdig und reif genug gebalten haben 
würde, jo hätte ich meine fämmtlichen Vorträge auberhalb der Uni- 
verjität nicht gehalten und fo wäre denn auch dieje Streitichrift 
nicht gedrudt worden zum Aerger der Gläubigen und den Staaten: 
lenkern eine „Ihorbeit“. 

Freilich ift das Volk reif genug, um ben Honigfeim der Wahr: 
beit zu ertragen. Da3 Tann ich aus reicher Erfahrung bezeugen, 
nachdem ich über zwanzig Jahre öffentlich im Sinne der Wahr: 
heit für Alle gewirkt habe. Wehe denen, welche dem Bolt die 
Wahrheit vorenthalten! fie werden in ihrer eigenen Lüge ertrinten. 

20. Ein Theologieprofeffor: 

„Ihr Gegner (Antidodel) hat mich für einen Miethling im Pfarr- 
amt erklärt, weil ic dem Darmwinismus zuftimme. Es ift eine ebenfo 
twiderwärtige als bequeme Kampfesweife, einen Gegner perfönlich ſchlecht 
zu machen, um ihm zum Boraus den Kredit der Bellen zu rauben. — 
Er redet vom Schwindel, den man mit großen Zeiträumen (in der 
Entwidlungsgefdhichte von Pflanzen« und Zhierwelt) treibe. Diefe Be 
merfung finde ich außerordentlich beſchränkt. Was find denn Jahre 
taufende der unendlihen Zeit gegenüber! Die Vorfiht fiegt in der 
Annahıne fehr großer Zeiträume, die Kühnheit dagegen liegt in ber 
Annahme von Heinen Zeitipannen. Uebrigens findet aud die religiöje 
Weltanfhauung bei der erfteren Annahme ihre volle Befriedigung. Daß 
die Entwidlung durch Jahrmillionen einem Biele zuftrebt, welches ihr 
von Anfang als treibende Kraft innewohnte, das Hat für mich etwas 
durchaus Ehrfurditgebietendes. — Ihre beredte Schrift ift mit warmen 
Herzen, aber auch mit ftarf tbeologifchem Eifer gefchrieben. Ich ebre 
Ihre muthige und wohliwollende Gefinnung, Ihren glühenden Eifer 
für Verbreitung der Wahrheit, fo vieljah id) auch im Einzelnen von 
Ihrer Anfiht abweiche. Sie wollen da8 Bolt zum praftifchen 
Idealismus erziehen; dag ift auch meine Lebensaufgabe.“ (92) 


21. Ein Shulmanı und pädagogifcher Schriftitelle 


„Wir bürften im aufbauenden Theile unferes pädagogifchen Buch 
da® in ein Syftem gebradht haben, was Sie in Zhrer Brofdi 
„Moſes oder Darin?” bezüglid) der Schule verlangen. Aus nal 
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liegenden Gründen bat basfelbe in Deutſchland bis jegt nur wenig 
Berbreitung gefunden.” (96) 


Man kann dasſelbe Gelb nicht zweimal ausgeben: einmal für 
den Militarismug und ein zweite? Mal für Aufbellerung der 
Lehrerbefoldungen. Wenn die Volksſchullehrer Deutſchlands nicht 
einmal den Lohn eines tüchtigen Fabrikarbeiters erhalten: wo follen 
fie die Mittel hernehmen, gute Bücher zu kaufen?! Mit dem leib» 
lichen Hunger tödtet man den geiftigen Hunger! Die Regie 
rung kennt ſehr wohl diefe phyfiologifche Wahrheit. 


22. Ein Gymnaſialinſpektor (franzöfifcher Zunge): 


„Es wäre hoch an der Beit, die Wahrheit der neuen dee (Ab⸗ 
flammung) berauszuleiten aus der Domäne des Hochſchulunterrichtes 
auf das breite Feld der Volksſchule. Sie haben unter dem richtigen 
Titel (Mofes oder Darwin?) den Zwieſpalt zwiſchen den beiderlei 
Schulen (Hochſchulen und Volksſchulen) fignalifirt. Diefer Zwieſpalt, 
vor Allem aus anftößig, wirb verhängnißvoll werden, weil e8 vers 
brecheriſch ift (criminelle), wenn der Staat dabei verharren wird, ein 
Syftem abfoluter Irrthümer für die Bollsichulen weiter zu ſanktioniren. 
— — Sie erheben mit lauter Stimme und gerechter Indignation Pro- 
teft gegen das Unrecht des Staates, welcher in den Bollsfchulen genau 
das lehren läßt, was die Hochſchulen verneinen. 

Allein wir dürfen nicht vergefien, baß in Saden des Unterrichtes 
der Staat (jollte wohl heißen: bie Regierung) gebunden ift durch den 
Grad des allgemeinen geiftiigen Fortichrittes feiner Bürger. Darüber 
ift ſchwer hinwegzukommen. Der Staat kann Nichts in den Lehrplan 
aufnehmen, was nicht ſchon die Gutheißung (Sanltion) des Volksgeiſtes 
erhalten hat. 

In diefen Tagen’ die Entwicklungslehre auf den Volksſchulen legen 
zu wollen, das wäre ein voreiliges, ein unzeitgemäßes, unreifes Ver⸗ 
langen, wenigſtens hier in unſerem Regierungsbezirk. Die Geiſter ſind 
dafür noch nicht präparirt, das Lehrerperſonal mit ſehr wenigen Aus⸗ 
nahmen iſt noch nicht auf der Höhe der Aufgabe, und die Schulauf⸗ 
fichtsbehörden ſelbſt — noch unter dem ſtarken Einfluß der Geiſtlichkeit 
ſtehend — wären die Erſten, welche hierbei Oppofition machen würden, 
im Nothfall ſogar Skandal veranlaßten. 

Die Regierungen könnten allerdings den Gang zum Beſſeren be- 
fhleunigen, indem fie für beffere Lehrerbildung forgten. Ihr, 
dort in Züri, habt ein gutes Staatsfeminar, das ift bekannt weit 
herum und wir neiden Euch; aber hier ..... fönnen wir nicht dag 
Sleiche finden. Für Alles, was Naturwiffenfhaft berührt, 
herrſcht bei unferen Lehrerbildungsanftalten noch die er» 
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barmungsmwärdigfie Routine — Ws ih vor Jahren Giniges 
rügte, erreichte ich nicht8 als den Haß der Lehrer.“ (97) 

Aus diefer Epiltel eines Staats-Gymnaſialinſpektors refultirt 
Folgendes: Ter Volksfchulunterricht beruht auf einem Syitem noto— 
riſcher Irrthümer. Urſache dieſer Irrthümer ift der Glaube an 
Moſes und die Propheten, alſo die Kleriſei. Dieſe Kleriſei be— 
herrſcht die Schule und iſt der Lootſe der öffentlichen Meinung. 
Die Regierung hat die öffentliche Meinung zu reſpektiren, auch dort, 
wo dieſe öffentliche Meinung in einem notoriſchen Irrthum befangen 
iſt. Alſo wie helfen? Unmöglid! Lügen wir alleſammt 
weiter! 

Das iſt aber doch das blanke Gegentheil von Moral! 

Beharrliche Unmoralität bringt Zerſetzung und Fäulniß mit ſich. 

Es giebt aus dieſem Lügenzirkel Leinen anderen Ausweg, als 
den: man zerſchneide den gordiſchen Knoten und trenne die 
Schule von der Kirche! 

Nur die Verweltlichung dee Schule kann da Wandel 
ſchaffen. 

23. Ein Arbeiter: 

„Dank, Herzlichen Dank eine® armen Arbeiters, daß Sie durd 
den Trud Ihrer Borträge es ermöglichen, diefelben auch denjenigen 
zugänglid” zu machen, denen es nicht vergönnt war, biejelben aus 
Ihrem Diund zu hören. — Ich ſchöpfe aus Ihrem Buch mehr Troft, 
als meine ftrengfatholifhen Eltern und Geſchwiſter aus der biblifchen 
Geſchichte und anderen Erholungsbüdern.“ (98) 

24. Ein Photograph: 

„Noch nie in meinem Leben babe ih ein Werl mit größerem 
Intereffe und größerer Befriedigung gelefen als „Moſes oder Tare 
win?“ (99) 

25. Ein Rentenbefißer: 

„Berade der Herr Dekan Sch., der aud eine Lanze in ben Krieg 
gegen Sie trug, glaubt „perſönlich“ wicht an die Unfterblichkeit der 
Seele, wierohl er vielleicht im entgegengefegtem Sinne von der Kanzel 
berab predigen mag, was ich Ihnen bezeugen kann.“ (100) 

26. Ein Bürgerjchullehrer: 

Der Briefjchreiber berichtet, daß er im Lebrerjeminar feinen 
ordentlichen naturmwifjenfchaftlichen Unterricht empfangen und daher 
erit, als er die Anftalt verlajfen, durch Selbftjtudium fich einige 
Kenntniſſe angeeignet babe. Nun ift er im Stande, feine Schüler 
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in die lebendige Natur binauszuführen, zur Wiefe, zum Teich, in 
den Wald und ihnen dafelbft Verſtändniß beigubringen und den 
Sinn zu weden für das Naturgejchehen. 

Er fchließt folgendermaßen: 

„Brgenwärtig ſtehe ich hierzulande mit diefer Unterrichtsart ver⸗ 
einzelt da. — Die alten Kollegen fchütteln bie Köpfe, die jungen ver⸗ 
graben fih in die wiſſenſchaftliche Pädagogik und ſetzen ihren Stolz 
darein, von den Naturwiffenfchaften fo wenig als möglich zu wiſſen, 
nichtSdeftomeniger aber im zweiten Eramen eine gute Zenſur zu er- 
halten, um fpäter auf Grund derfelben Karriere zu machen.” (103) 

27. Am wunderlichften erfchien mir, daß die Antifemiten zu 
der Meinung Tommen tonnten, der Ruf „Moſes oder Darwin?” 
ſei ZTriebfraft auf ihre Mühle. Es Tam da eines Tages — mit dem 
Poftitempel Halle a. S. — ein gefchlofjfener Brief nach Zürich, der 
an ber Stelle des Siegel? dad Motto trug: „Die foziale Frage tjt 
weſentlich Judenfrage, alle8 Uebrige ift Schwindel.” (Glagau.) 

Das Innere der Zufchrift (anonym) beitehbt aus zwei Exem⸗ 
plaren eines feingedrudten Zetteld von vollendeter typograpbifcher 
Ausſtattung. Text in feiter Lapidarfchrift: 

„D Herr gieb uns den Moſes wieder, 
Damit er feine Glaubensbrüder 
Hinführe ins gelobte Land! 

Gieb, daß das Meer fich wieder tbeile 
Und daß die hohe Wafferfäute 
Feſtſteh' wie eine Felſenwand! 

Wenn dann in diefer Wafferrinne 
Die ganze Füdenfchaft ift drinne: 
Dann mad’, o Herr, die Klappe zu, 
Und alle Bölfer haben Ruh'!“ 

Ich babe da weiter Nichts Hinzu zu ſetzen, als: Verſe gut, 
Snbalt Schlecht! 

28. Ein Student aus einer weftlichen Univerfität. 

Schreiber erzählt feine Erlebniffe auf dem frömmften aller 
deutichen Gymnafien. Aus Erfahrung berichtet er treuberzig: 

„Die Gymnaftallehrer dulden die kirchliche Bevormundung und 
möäffen ſich dem wiſſensfeindlichen Fanatismus der Paftoren fügen, 
müffen mitmachen, wenngleich fie wiffen, baß jeder intelligente und 
felbftändig denkende Schüler fie verachten lernt, weil fie nicht zu 
ihrer eigenen befjeren Ueberzeugung ftehen, fondern fit) Alles bicten 
laffen, was die Kirche und was die Schufpolizei von ihnen fordert. 
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Ich Hielt mir oft die Ohren zu, wenn unfere Mathematiker zu Beginn 

ihrer Lehrftunden die frommen Gebete vorlaſen. — Wie kann auch von 

einer Ergiebigkeit de® Unterrichtes die Rede fein, wenn die Lehrſätze von 

einem Manne vorgetragen werden, mit welchen der Schüler als freier 

Menſch nicht an Einem Tifche fiten möchte, weil diefer Diann auf den 

Vorwurf der Gefinnungslofigfeit die Augen niederichlagen müßte!” (107) 
29. Ein Lehrer und Schriftfteller: 

„seht kam ich zu der Haren Einfiht, dag mein naturwiſſenſchaft⸗ 
liher Unterricht in der BPräparandenfhule nichts Anderes mar — 
verzeihen Sie den Ausdrud — als geiftiger Mord! Im Seminar 
war e8 nicht viel befier. O, bätte ich die koſtbare, verlorene Zeit 
wieder!“ (129) 

30. Ein Staat3beamter: 

„Bis jetzt habe ich nicht erfernen können, anders zu reden, als id 
dente. Auf dem Lehrerfeminar zu * * * wurde ich von meinem Ober⸗ 
lehrer einſtmals gefragt — und zwar in vertraulihem Geſpräch — mie 
meine Stellung zur heiligen Schrift wäre. Ich war fo unbedachtiam 
und fprad ohne Rüdhalt meine Herzensmeinung aus. Dein ferneres 
Berbleiben im Seminar wurde aber vollends unmöglich, als dem be 
treffenden Oberlehrer eine meiner Aeußerungen überbracht wurde, bie 
fih auf den Unterſchied zwiſchen Seminarift und Student bezog. Die 
wenigen Worte: „„Studenten find freie Jünger der Wiffenjchaft, die 
dur ihr Wifjen einft die Welt beherrjchen, während Seminariften 
in Deutfchland zu dem Zwecke herangebildet werden, um von unwiſſen⸗ 
den Gutsbefigern und berrichfüchtigen Geiftlicden tyrannifirt und zum 
Abrichten von Inechtfeligen und frommen Bürgern verwendet zu werden““ 
ftürzten mich vollends.” (142) 

831. Ein Auffeher über viele Arbeiter (im Ausland). 
Zunädft der Sammer über den ihm, dem Kind des Volkes, 
gervordenen Schulunterricht: 

„Nichts war da haltbar und erwies fih nüglih, als Lefen, 
Schreiben und Redynen. Alles Andere, vor Allem Religion und Ge 
Ihichte, ging al8 werthlofer Plunder über Bord. Ich war belogen 
worden und betrogen. Als ich erwachſen war, kam eine Zeit der 
Sude nah Wahrheit; ich erfparte mir Etwas und fchaffte mir dafür 
eine Keine Bibliothet an. Tagsüber bejchäftigt in harter Arbeit, las 
id dann halbe, ja ganze Nächte hindurch und fuchte nad) dem, wc” 
man Wahrheit nennt. — Das ift allerdings nicht ganz vergeblich ge 
weſen. — 

Ein fatholifcher Bolfsfhullehrer fagte mir Etwas von Ihrem Bud 
„Moſes oder Darwin?” Er war ganz für diefe Frage begeiftert ın.. 
nannte die Löſung eine großartige. Diefer Lehrer und fo mand 
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Andere lehrt mun in der Schule gerade das Gegentheil von dem, was 
feine Ueberzeugung ift. — Ich tadelte gegenüber diefem Lehrer auch die 
Art, wie von ber Volksſchule die Geſchichte, fpeziell die vaterländifche, 
als große Lüge den Schülern beigebracht werde. Der Lehrer meinte 
hierauf, ich habe Recht, aber die Schulmeifter wären darauf angewiefen, 
den Kindern nur die „Lichtfeiten” ber glorreichen Herrlichkeit zu zeigen, 
dagegen bie fehler und Gebrechen berfelben zu verſchweigen. — Ich 
erlaubte mir, eine derartige Erziehung als eine gänzlich verfehlte 
zu bezeichnen. Der Lehrer aber meinte: Das ſei allerdings richtig; 
aber es müffe dann jeder heranwachſende Menſch nah dem Austritt 
aus der Schule felber fehen, wie er ſich mit oder ohne zurechtfinde! 
Eo geht e8!“ (156) 
82. Ingerſoll (Vereinigte Staaten, Amerika): 

„Im ganzen Lande giebt es, mit wenigen Ausnahmen, faft feine 
Schule, in der eine neugefundene Wahrheit ein wirklich willflommener 
Saft wäre. Sobald einer der Lehrer ſich erfühnt, die Inſpiration der 
Bibel zu leugnen, wird er meiftens entlaſſen; — — er muß fi vor 
jeder Wahrheit hüten, die nicht in irgend einer Weife mit dem Aber» 
glauben der Heiligen Bücher vereinbart werden Tann. — Nur das Bes 
fannte follte in den Schulen gelehrt werden. — Die Schule ift das 
Brot bes Lebens für das Boll und man follte nicht dulden, daß fie 
von der welfenden Hand des Aberglaubens berührt werde.“ 

„Die Irrthümer Mofis“, ©. 21—22. 


v1. 
Sfeine des Rnfioßes. 


Einige Lefer diefer Streitfchrift — Freunde ſowohl al Gegner — 
haben fih am Zitel der Brofchüre geftoßen. Der gottesfürchtige 
und zudem fehr rejpektable Herr Pfarrer von Ab im lieben jchönen 
Unterwaldnerland ereiferte fich (mie wir ſchon oben! gefehen) Darüber, 
daß ich den weltlichen Gelehrten Darwin dem Gottesmanne 
Moſes gegenübergeftellt habe, welcher Doch als Sprachorgan der 
göttlichen Offenbarung gar nicht mit einem gewöhnlichen Sterblichen 
verglichen werden dürfe. Diefer Glaube an die göttliche Offen⸗ 
barung ſei bei Katholiten und Proteftanten, bei Anglilanern und 
Juden „zu einem unermeßlichen Meer angefchwollen, dad ein paar 
gelehrte Zweifler mit ihren hungrigen Löffeln noch lange nicht aus: 
Tchöpfen werden. — Wo Tämen wir bin mit diefem neuen Kirchen 
vater Darwin und Kompagnie?” 

Die Bibel Tehrt uns felbit, Daß Moſes in egyptifcher Weisheit 
erzogen, alfo in die Geheimniſſe heidniſcher Wiffenichaft eingeweiht 
worden ift. Diefe heidnifche Wiffenfchaft bildet die Grundlage 
der mofaifchen Schriften. Faft in allen Büchern bes alten Teſta⸗ 
mentes jtoßen wir auf heidniſche, oft fogar auf Traß-barbarifche Bor: 
ftelungen; fie athmen noch den Blutdunft heidnifchen Götzendienſtes 
der jelbjt von Altären ausging, auf denen leibhaftige Menfchen 
unter dem Mefjer des Opfernden ihr Leben aushauchten. Der Ber: 
faſſer oder beffer: Die Verfaffer der Bücher Moſis waren auch aß 
Schriftiteller eben die Kinder ihrer Zeit. Daraus machen wir ihnen 
feinen Vorwurf, aber wir Tönnen wohl fagen, ohne auf großen 
Widerfpruch zu ftoßen: würde Moſes heute al3 Säugling in einem 
Binfenteich des Unterwaldner Landes ausgefeht und dort von der 
Tochter eines braven Landammanns* oder von einer gottesfürchtigen 


* fandammann ift der höchſte Beamte des Kantons. 
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Pfarrerstochter gefunden und an Kindesftatt angenommen und auf 
den höchſten Schulen unferer heidnifchen modernen Wiſſenſchaften 
in die Geheimniffe des Natur: und Weltgefcheheng eingeführt werben: 
fo würde diefer felbe Moſes gar feinen anderen Schöpfungsbericht 
fchreiben, al3 wie er heute an der Sand wifjenjchaftlicher Erkenntniß 
gefchrieben werden Tann. Das wird Jeder einfehen, der den Vers 
faffer oder die VBerfafler des mofaifchen Schöpfungsberichte® nach 
dem Intellekt und aller geiftigen Kapazität zu würdigen veritebt. 

Was die Herren Theologen feit ein paar taufend Jahren als 
„Offenbarung Gottes“ ausgeben, das war und ijt nicht3 Anderes 
al3 der Ausfluß jenes menschlichen Geiltes, der zu allen Zeiten 
unermüdlich nach dem Wefen und Urfprung der Dinge und Geſcheh⸗ 
nilfe forjchte. 

Dante fchrieb feine „Göttliche Komödie” kraft derfelben Offen 
barung, wie Moſes feine Bücher ſchrieb. Diefe „Göttliche Komödie“, 
vor der unfere beften Dichter immer noch ald wie vor einem heis 
figen Buche ftaunend ftehen, hat ſich troß aller Genialität und 
Großartigkeit der dichterijchen Auffaffung als recht menfchliche 
erwiefen. (Dante ſteckte befanntlich noch tief in dem Irrthum ber 
Ptolemäiſchen Weltanfchauung.) 

Galilei war ebenfowohl Organ „göttlicher Offenbarung” als 
Moſes und als Dante es geweſen. Die Kirche hat aber die Galilei’fche 
„Dffenbarung” zuerft verneint, hat den Nermften der Armen vor 
das heilige Offizium nah Rom zitiert und ihn genöthiget, Die Wahr- 
beit — welche in unferen Augen das Göttliche ift — abzuſchwören, 
um dan. nachher diefelbe Offenbarung gutzuheißen. Damals hat 
fih die Kirche in Anfehung des Werthed wahrhaft göttlicher Offen: 
barungen ſehr geirrt. 

Lamarck und Darwin waren ebenfowohl Drgane „göttlicher 
Offenbarung“, als Moſes, als Chriſtus, als Dante, als ®alilei, 
als Iſaak Newton, als Spinoza und Kant es geweſen ſind. 
Die Wiſſenſchaft macht da keinen anderen Unterſchied, als den des 
Grades und taxirt die Verdienſte des Einzelnen nur nach dem Maß 
und Werth ſeiner Arbeit im Sinne der fortſchreitenden Erkenntniß. 
Wenn die Kirche halsſtarrig weiterfahren will, allen großen Wahr⸗ 
beiten naturwiſſenſchaftlicher Erklenntniß die „göttlichen“ Irrthümer 
ihrer ſeparaten Gewährsmänner entgegenzuhalten, ſo ſchädiget ſie 
kaum mehr die wiſſenſchaftliche Arbeit, ſie ſchädiget nur ſich ſelbſt 
und ihr ganzes Anſehen vor allem Volk. Dahin ſind wir jetzt 
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gelommen! Die Wiſſenſchaft fchreitet einfach über die Kirche binrmeg 
zur Tagesordnung und dieſe Tagedordnung heißt gemwiflenbafte 
Arbeit im Weiterforfchen, Der Arbeit gehört die Zukunft. Sie 
ift Xeben! 

Die „paar gelehrten Zmweifler mit ihren bungrigen Löffeln“, 
wie der Herr Pfarrer von Ah die Darminianer zu nennen beliebt, 
diefe paar gelehrten Zweifler find gar nit nah dem Rubme 
hungrig, der den Kirchenvätern gezollt wird. Nach Ruhm zu 
hungern fiel Darwin gar nit ein. Er war im Gegentheil ber 
bejcheidenite aller Gelehrten, die je auf dieſer Erde geforſcht und 
gedacht Haben. Er lehnte fogar Berdienfte ab, die ihm zufamen, 
und er arbeitete unausgefegt auf feiner Einfiedelei in Down⸗-Becken⸗ 
ham, frei von jedem Wunfh nah Ruhm und Ehre vor Gott oder 
Menfchen, einzig von dem Drange befeelt, die Entwidlung der Lebe: 
welt verftehen und das große Räthſel des Werdens löjen zu lernen. 
Nach dem Ruhın von Kirchenvätern oder dergleichen zu ftreben „mit 
Bungrigen Löffeln“, das kann nur eiteln Narren und kurzſichtigen 
Egoiſten einfallen. Die ftille Arbeit des Weifen trägt ihren Lohn 
in ſich felbjt: es ift die innere — nicht lärmende und nicht nach 
Anerkennung bafchende Befriedigung, die aus der Förderung alles 
menfchlichen Denkens und Erfennen fließt. 

Den Freunden meiner Streitfchrift aber, die da meinen, daß 
der Titel „Mofes oder Darwin?“ zu fehr perjönlich ausſehe und 
zu fehr Autoritäten anrufe, iſt zu fagen: Beiderlei Gegenſätze — 
Bibelglaube und Naturmwiffenfchaft, übernatürliche Erichaffung der 
Welt einerjeit3 und natürliche Schöpfungsgefchichte andererfeit? — 
finden ihren prägnanteften Ausdruck doch überall in den beiden 
Namen Mofes und Darwin. 

Der hebräifche Religionsitifter Moſes, oder wer e3 auch gewejen 
fein mag, der Hinter diefem Namen zu verftehen ift, war und ilt 
heute noch der mächtigſte Nepräfentant der Durch Sahrtaufende 
berrjchenden alten, irrigen Lehre, und auf feiner Lehre vom 
Sindenfall bafırt das orthodore ChrijtentHum. Darwin's Name 
aber iſt der Inbegriff des fieghaften Prinzips der Abſtammungs⸗ 
lehre, die ja auch fchon vor Darwin da war, ähnlich wie die 
mofaifche Schöpfungslehre im Wefentlihen auch ſchon vor Diofe 
im Orient gelehrt wurde. 

Der eine Name ift alfo gleichbedeutend mit dem abgeftorbene 
Alten, der andere Name bedeutet den Sieg ded Neuen. 


— 161 — 


Kürzer und fchlagender Tann man die beiden Gegenfähe gar 
nit zum Ausdrud bringen. Das Haben die fünfzige oder 
Hunderttaufend Lejer dieſer Schrift in ihrer Mehrzahl wohl richtig 
erlannt. 

&o mag denn der Titel bleiben, auf daß die Sache weiter 
gedeihe. 

Ein großer Stein des Anſtoßes iſt für alle Gläubigen in 
der Lehre von der natürlichen Zuchtwahl deswegen gegeben, 
weil durch dieſe Lehre ein vernünftiger Weltenſchöpfer über⸗ 
flüſſig gemacht iſt. Alles natürliche Geſchehen vollzieht ſich nach 
natürlichen Geſetzen in den eiſernen Schranken der phyſiſchen Noth⸗ 
wendigkeit von Wirkung und Urſache, Grund und Folge. — Das 
liegt für jeden Naturforfcher Klar und ängftiget ung keineswegs, 
fondern es hat uns frei gemacht und gefräftiget, derart, daß 
wir jedem Naturgefchehen gegenüber unfere Seelenrube zu bewahren 
vermögen. 

Viele erleuchtete Theologen beginnen in unjeren Tagen, gegen 
über der Abftammungslehre mehr oder weniger weitgehende Kon: 
zeiftonen zu machen; fie verneinen auch nicht mehr den Kampf ums 
Dafein und das Statthaben einer natürlichen Zuchtwahl, aber fie 
fönnen fich noch nicht von der Setzung eines vernünftigen Welten: 
fchöpfer8 frei machen. Der Rektor unferer Züricher Univerfität, 
Theologie-Profejfor Dr. Keffelring, ein ſehr gelebrter und ſehr 
toleranter Lehrer der Studenten, zugleich ein warmer Freund des 
fämpfenden Proletariats, welcher es nicht unter feiner Würde ge- 
halten bat, in Eritifcher Zeit (1892) mannhaft vor die erregten Ars 
beiter zu treten und offen feine Meberzeugung darzulegen, bat an- 
läßlich des Stiftungsfeftes unferer Hochjchule ohne Rüdhalt aner- 
fannt, daß die Naturerfenntniß ungeahnte Erfolge zu verzeichnen 
habe. Barüber — meinte Keffelring — dürfe fich auch die Theo: 
logie freuen; aber feine Naturwiſſenſchaft und Philofophie, Teine 
Wiſſenſchaft werde je im Stande fein, die Eriftenz eine? ber: 
nünftigen Urweſens, das der Grund alles Seins fei, wegzus 
beweifen. „Wie könnte Unvernünftiges VBernünftiges ſchaffen?“ — 

Aehnlich argumentirt Brof. Dr. 8. Furrer, der muthige Pfarrer 
zu St. Peter in Zürich, welcher fich in feinem Vortrag über „Dar- 
winismus und Sozialismus im Lichte der chriftlichen Weltanfchauung” 
unummunden auf Seite der fortfchreitenden Entwicklung ftellt: „Am 
Schlufje des ganzen großen Naturprozeſſes und Naturlampfes ſteht 

Dodel, Moſes oder Darwin? 
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ja der Menſch. Mag nun feine Herkunft fein, welche immer es 
fei, Thatfache ift, daß wir Menjchen find mit Eigenfchaften, die uns 
hoch über das blos thierifche Dafein erheben, daß wir einen inneren 
Stachel des YFortfchrittes in ung fpüren, daß wir nicht bei einem 
gegebenen Ziel ſtehen bleiben Lönnen, fondern immer weiter jtreben 
müffen, weil der Zug und die Sehnſucht nad bem Unendlichen 
unzerjtörbar in unfer Herz gelegt if. Das tft der Stolz der 
Menfchheit, diefer Idealismus, diefe heilige Unzufrie- 
denheit mit dem Beftehenden, der in lihtem Glanz ein 
größeres, erhabenere3 Ziel vorfchwebt. — Alfo Menjchen 
mit diefen Eigenfchaften bilden den Schluß dieſes großen ungeheuren 
Naturprozeſſes — follten wir da nicht zu dem Glauben berechtigt 
fein, daß diefe ganze riejige Bermegung von einer Urkraft ausgehe, 
die Doch etwas Verwandtes haben muß mit dem menjchlichen Geijt ? 
Denn fonft wäre der Menfch mit jeiner Vernunft, jeiner Ziel- 
ftrebigfeit, feinem eigenthümlich hohen Geiſtesweſen ja nicht möglich; 
e3 fann in der Folge ja nichts fich zeigen, was nicht in der Mir: 
fache gelegen bat. — Sch frage: Dürfen wir nicht glauben: dag die 
Urkraft der Welt, Die den Weltprozeß vorwärts getrieben, Weid- 
heit, Vernunft ſei? Muß es ung nicht wohltbun, daß die legte 
höchſte Macht nicht eine blinde rohe Gewalt ift, jondern Vernunft, 
von der unfere Bernunft und Einficht ein ſchwacher, geringer Abs 
glanz ift?“ 

Das ift der Standpunft, von dem aus die erleuchteten Theo— 
logen unferer Zeit die Lehre der Abſtammung und Entwidlung 
betrachten. Es ift nicht zu leugnen, daB für die gewöhnliche Be- 
trahtung der Dinge und der Gejchehniffe jener Standpunft viel 
Verlockendes bat. Der vernünftige Weltbürger ift fich gewohnt, für 
jede3 Ding, dag einen vernünftigen Zmwed bat, einen Denfenden, 
Schaffenden, vernünftigen Werfmeifter anzunehmen. Die kunſtvolle 
Mafchine fest einen vernünftigen, zielbewußten Maſchinenbauer 
voraus. Kein Gemälde, Teine Bildfäule, fein Kunſtwerk ohne ziel- 
jtrebigen vernunftbegabten Künftler. Dieſe Anfchauung ift durchaus 
folgerichtig, natürlich, weil fie erfahrungsgemäß auf der Kenntniß 
des Zuſammenhanges zwilchen Urſache und Wirkung fteht. Tiefe 
Anſchauung ift aber durchaus ein anthropomorphe, eine menjd;- 
liche. Sobald diefe Anschauung, wonach fein Bing eriftirt ohne 
den fchaffenden Willen eines Werkmeiſters — fobald dieſe Anſchau—⸗ 
ung der Dinge auf das Naturgefchehen und die Erfcheinungen im 
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Meltall angewendet werden, ermeift fie ſich vor den Augen der 
Wiffenfchaft als unhaltbar, als nicht zutreffend. Die aftronomifche 
Phyſik, vielleicht Die vollendetite aller Wiflenfchaften, findet gar nicht 
nothwendig, zur Erklärung der Gefchehniffe im Weltall eine welt: 
ordnende Vernunft, eine „ewige Weisheit” anzunehmen. Sie 
tann wörtlich jagen: ich habe den Sternenhimmel durchforfcht und 
die Bahnen ber Weltförper gemeflen; ich habe die Sonne auf die 
Waage gelegt und die Planeten auf ihr Gewicht geprüft; ich babe 
im ganzen Abgrund ded AUS nach einer vernünftigen, nach einer 
weiſen, nach einer zielftrebigen Weltvernunft gefucht — und habe 
feinen Gott gefunden, fondern nur bewegliche Materie, welche 
ihre Geſetze feit ewigen Zeiten in fich trägt, bewegliche Materie 
ohne Vernunft und ohne Weisheit, fähig und Träftig genug, im 
fchlichten Sein aus eigener Kraft fich zu verändern und vorüber: 
gehend ſcheinbar Bernünftiges, aber auch viel „Indernünftiges“ 
zu ſchaffen. — 

Gerade fo bat der Naturforjcher die Gefammtnatur zu betrachten 
gelernt. Das Wirklichfeiende trägt die Geſetze feiner Entmwidlung 
in fich felbft und bedurfte gar nicht einer wollenden Weltvernunft. 
Nehmen wir einmal an, es exiſtire wirklich eine Höchfte Welt: 
vernunft, die dag große Geſchehen in Natur: und Dienfchenleben 
leite! Nun fehen wir ringd um uns den Kampf ums Dafein, den 
böchftend noch jene Schafe verneinen Tönnen, Die bei voller Krippe 
thre Unvernunft als Höchftes pflegen. In dem überall und an allen 
Enden herrjchenden Kampf ums Dafein gehen regelmäßig Taufende 
von lebendigen Keimen zu Grunde, indeß nur ein Keim zur daſeins⸗ 
berechtigten Entwiclung gelangt. Das ift Alles wifjenjchaftlich be- 
miefen: jedes Kind kann das verftehen. 

Alſo Taufende und Millionen lebender Keime fallen der lang- 
famen oder jchnellen Vernichtung anheim, indeß gelegentlich nur ein 
Keim fich fieghaft entwidelt. Da fagt num die Bibel: Viele find 
berufen, Wenige aber find ausermählt. 

Bei der Annahme einer weijen, gerechten, allgütigen und all« 
wiflenden Weltvernunft kommen mir nothwendig zu der graujamen 
PBrädeftinationslehre, zu jener Lehre von ber Gnaden- 
wahl, wie fie durch den Genfer Neformator Galvin jo präg- 
nanten Ausdrud gefunden hat und von Voltaire der Abfurbität 
überführt worden ift. Sch fee hier die Argumentation Voltaire’3 
nochmals ans Licht der zeitgenöffifchen Erinnerung, weil ich befürchte, 
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e3 Lönnte den Theologen in Zufunft noch einmal einfallen, ſich auf 
Galvin’3 Standpunkt zu ftellen. Voltaire erzählt in feinem Artikel 
von der Gnadenwahl (erjchienen im Dictionnaire philosophique) 
folgende lehrreiche Gejchichte: 

„Der KRaifer Diulei Ismael von Maroffo hatte, wie man jagt, 
1500 Eöhne. Was würdet ihr nun fagen, wenn ein Marabut (ein 
muhammedanifcher Pfaffe) vom Berge Atlas euch erzählte, der meiie 
und gute Ismael babe einmal feine ganze Yamilie zum Cijen um 
fi) verfammelt und gegen daS Ende der Mahlzeit alfo geiprochen: 

„Ich bin Mulei Ismael und habe euch gezeuget zu 
meiner Herrlichkeit (Eſaias 43, 7); denn ich bin [ehr herr 
Lich. — Sch Liebe euch Alle zärtlich und trage Sorge für euch, wie 
eine Henne ihre Küchlein birgt unter ihre Flügel (Matth. 23, 37). 
Sch habe beſchloſſen, daß einer meiner jüngeren Söhne das König: 
reich Talifet bekommen und ein anderer Maroffo für alle Zeiten 
inne haben fol. Was aber meine anderen geliebten Kinder, 
1498 an der Zahl, anlangt, jo will ich, daß man die Hälfte von 
ihnen rädert und die andere Hälfte verbrennt. (Vergl. Matth. 22, 14 
und Röm. 9, 12—24); denn ich bin der Herr (3. Buch Moſis 
19, 37) Mulei Ismael.““ 

„Sicher würdet ihr den Marabuten, der euch dies erzählte, für 
den ärgiten Tollhäusler halten, dem je die afrifanifche Sonne das 
Hirn verbrannte. Wenn nun aber 3000—4000 Marabuten, Die ſich 
auf eure Kojten mäjteten, euch diejelbe Gefchichte wieder und wieder 
vorfäueten, wa3 würdet ihr dann thun? Würdet ihr nicht in Ber: 
fuchung geratben, fie bet Brot und Waſſer faften zu lajjen, bis jie 
wieder zu Verjtande gelommen wären?“ 

&3 leuchtet ein, Daß diefe Lehre von der Gnadenwahl eine Lebre 
blutigiter Ungerechtigleit bedeutet. Als folche erfcheint ſie un$ aber 
nur bei der Annahme einer wollenden Weltvernunft. Sehen 
wir an die Stelle einer bewußt fchaffenden Urfraft des Weltalld 
Dagegen die eiferne Gefegmäßigfeit der Bewegung aller fraftbegabten 
Materie, fo verſchwindet vor unferem Auge alle Ungerechtigkeit und 
alle willfürliche Graufanıkeit, alle Unvernunft und Unbarmberzigteit. 
Wir hören auf zu jammern, weil wir erfennen. 

Sobald wir das Prinzip der natürlichen Zuchtwahl im Ra: 
ums Dafein al3 mächtigiten Bildner in der lebenden Natur a 
fennen, ift für eine vernünftige Urfraft fein Raum mehr 
handen. Vie Gefanmtheit alles deifen, was wir Natur nen 
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tft ein nothwendig Gewordenes, nicht ein Gemwolltes, nicht ein mit 
Zwed und Abficht in Die Welt Geſetztes, jondern es iſt Der gegen- 
wärtige Zuftand des in fortmährender Bewegung und Veränderung 
begriffenen Weltganzen. Was vor den Augen der menjchlichen 
Vernunft als Unvernünftige® und Ungerechtes in der lebendigen 
Natur wahrgenommen wird, ift dann nicht mehr Unvernünftiges 
und Ungerechtes, fondern ein Naturnothwendiges. Die Auzfaat fo 
unendlich vieler lebender Reime Dort, wo doch von Millionen Keimen 
blos Einer die Dafeinsbedingungen findet, wo alſo auf 1000000 
nicht weniger al3 999999 jämmerlich zu Grunde geben müffen — 
jene Verſchwendung von Eiern, Samenlörperchen, von Sporen und 
Blüthenftaublörnern Tann nur bei der Setzung einer Weltvernunft 
und einer höheren Gerechtigkeit als Grauſamkeit und Lieblofigfeit, 
al3 Barbarei à la Mulei Ismael erfcheinen. Vor dem Auge des 
Darwinianers wird jene thatfächliche Verfchwendung nicht als ein 
Vernünftiges, jondern al3 ein Naturnothwendiges ericheinen. Das 
Naturnotdwendige ift weder vernünftig noch unvernünftig, weder 
barmberzig noch unbarmherzig, weder Itebevoll noch haßdurchtränkt; 
e3 iſt das Naturnothivendige nicht etwas Menfchliches, fondern in 
der Wefenheit des Weltganzen Liegendes. 

Der gewöhnliche Weltbürger ftedt bei der Betrachtung ber 
Natur und des Weltalls im günftigiten Fall immer in feiner menſch⸗ 
lichen Haut, die ja zumeift von frühelter Kindheit an mit allerlei 
„übernatürlichen” Glaubenstintturen eingerieben und zu einem zähen 
Leder gegerbt wird, welches nur fehr ſchwer dag bewegliche Wefen 
der Naturerfenntniß dDurchläßt. 

Die Naturwiſſenſchaft hat ſich des Glaubens an eine welt: 
Tchöpfende Urkraft, des Glauben? an eine Weltvernunft oder „ewige 
Idee“ (Platon) begeben müffen. Sie ertennt in allen Gefchehnifjen 
nur das ließen der Bewegung einer ewigen Materie, die mit ihren 
heutigen Eigenschaften von Emigfeit her im unendlichen Raume ihr 
Mefen hatte und weiterhin in alle Ewigkeit ihr Wefen haben wird, 
weil erfahrungsgemäß feine Materie und feine ihrer Kräfte ver- 
nichtet werden kann. 

Mancher Lefer mag fragen, wie wir ung denn mit dem Tod 
abfinden. Darüber fpreche ich mich an anderem Orte aus, wo vom 
Räthſel des Lebens und des Todes die Rede fein wird. (Vergl. 


„Aus Leben und Wifjenfchaft“, Lieferung 3 und 4.) Hier nur dad 
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Eind wir müde unferer Arbeit, fo wirb ber traumloje Schlaf 
unfer Erlöfer fein. 


Mag die kurze Spanne Zeit 
Bald verfloffen fein! 

Ein Gefühl der Seligfeit 

Wiegt die Zweifel ein. 

Bar in ihrem Morgenfdein 
Mir die Erde fhön: 

Will ih in das ew'ge Sein 
Gern verloren gehn. 


(Bealter.) 


Bon demfelben Verfaſſer find erfchtenen: 


Die nenere Schöpfungsgeicdjichte nach dem gegenwärtigen Stande ber 
Naturwiſſenſchaften in gemeinverftändlichen Vorlefungen über bie Darwin'ſche 
Abftammungälehre und ihre Bebeutung für die wiſſenſchaftlichen, fozialen 
und refigiöfen Beftrebungen der Gegenwart dargeftellt. Mit 87 Abbil- 
dungen und 2 Tafeln, Leipzig bei F. U. Brodhaus. 1875, ME 12.— 


Die KRranshaar-Alge (Ulothrix zonata). Ihre gefchlechtlihe und un: 
gefchlechtliche Fortpflanzung. Eine entwicklungsgeſchichtliche Studie als Bei⸗ 
trag zur Kenntniß der unteren Grenze des pflanzlichen Seruallebend. Mit 
8 kolorirten Tafeln. Leipzig bei Engelmann. 1876. ME. 4.— 


Weſen und Begründung der Abftammungs- nnd Zuchtwahl⸗Theorie 
in zwei gemeinverftändlichen Vorträgen. Zürich bei Cäfar Schmidt. 1877, 
ME, 1.35, Fr. 1.60. 


Auatomiſch⸗phyſiologiſcher Atlas der Botanik für Hoch⸗ und Mittel- 
ſchulen. 7 Lieferungen mit 42 chromolithographifhen Wandtafeln und 
Tertheften. Berlag von J. F. Schreiber in Ehlingen, 1873—1883 (deutfche 
Ausgabe), und W. und AU 8. Sohnfton in London (englifhe Ausgabe), 
und Fenoult freres in St. Petersburg (rufjiiche Ausgabe), Anf der 
Barifer Weltansftellung 1889 — Abtheilung Unterrichtsweſen — mit ber 
goldenen Medaille ausgezeichnet. — Bis auf wenige Exemplare vergriffen. 
Erböhter Preis: Mk. 200, 


Illuſtrirtes Pflanzenleben. Gemeinverftändliche Original: Abhandlungen 
über die interejfanteften und wichtigften Fragen der Pflanzenkunde Mit 
10 Tafeln und 122 Tertbildern. Zürich bei Cäfar Schmidt, 18781883, 
Ermäßigter Preis: brofch. Fr. 9.—, gebd. Fr. 12,— 

Biologiſche Fragmente. Beiträge zur Entwicklungsgeſchichte der Pflanzen. 
2 Theile mit 24 Zertilluftrationen und 10 chromolithographiſchen Tafeln. 
Kaffel bei iicher. 1885. ME, 36.— 

Konrad Deubler, Tagebücher, Biographie und Briefwechſel des oberöfter: 
reichischen Bauernphilofophen. 2 Theile mit 3 Tafeln und 1 Faeftmile, 
Leipzig bei Eliicher. 1886. ME. 10.— 


Beiträge zur Kenntui der Beiruchtungserfcheinungen bei Iris 
sibirica. Mit 4 Tafeln, 4%, Verlag von X. Müller. Zürich 1891. DU. 4.50. 

Biologifcher Atlas der Botanik für Hoch⸗ und Mittelichulen. Serie 
His. — Hohihul- Ausgabe mit 7 Riefentafeln in farbigem Kunftbrud., 
ME. 40,—, Mittelſchul-Ausgabe mit 4 ebenfolden Tafeln, fammt Text. 
ME. 24. —. Verlag von Cäſar Schmidt in Züri. 1894, 








Ustheile der Preſe über, Moſeß oder Darwin? Sine Shulfrage 


Aus den zahlreichen, (über 100) günftigen Bejprechungen führen wir 
nachitehend nur auf: 


„Mofes oder Darwin?" Der Rezenient in bet Revue: „Die Menue Peit‘‘, 188, 
Seite 473—475 fagte unter Anderem: „Vodel gebört zu den Xorlümpfern ber vorgeihritterier 
naturmiffenihaftliben Yehren. Wit einem febr bedeutenden Wiſſen und mit ber Fadigkeit eirer 
lebendigen und populären Darftellungsiweiie ausgerüftet, eignet er fi wie Wenige dazn, den Ts. 
meticher für die naturwiſſenſchaftlich ungeſchulten Maſſen abzugeben und die naturwiſſenichaftliches 
Lehren in feſſelndem Vortrag zum Veritandnik zu bringen. Taneben befist Dodel noch eine antere 
ſehr lobensiwertbe Eigenſchaft, bie vielen anderen feiner Beruisgenofien abgeht: Er halt mit feıen 
Anſchauungen und Anfichten nicht hinter dem Berge und ſpricht rücſichtslos aus, was er dentt 
Tabei atbınet feine Darſtellungsweiſe eine aufrichtige Liche sum Volke, bem gegenüber er ganz 
bem Grundiag buldiaet: Kür das Volk iſt das Weite gut genug. — Ein Rann mit jelben Eiserne 
ftaften muß nothwendig allen Tenen tief verhagt fein, melde bie Anjicht haben, dic Wiſſenſchott 
geböre nicht vor das Volk, dasſelbe verjtehe fie nicht zu mwurdigen, ober es jei gerährlid, Ihn ein 
Wiſſen beizubringen, welches das Anfchen ber alten Nutoritäten nur untergrabe, vor Mlen tie 
Religion in Getahr bringe und fo eine Säule ber heutigen Ordnung der Tinge wantend made, 
Ta iſt nun wieder erirculih, zu fehen, mit welch gutem und ſchlagendem Humor Todel {eisen 
Gegnern zu begegnen weiß und fie abzuführen verfteht. — Die vorliegende Schrift „Moſes oder 
Darwin?“ zeigt den Verfafier in Bezug auf biefe feine Eigenihajten im beiten Lichte und mus 
ihres Inhaltes halber ber weiteften Berbreitung empfohlen werben.” 


„Mofe3 oder Darwin?“ — — Der Berfafler biefer Schrift gehört gu unferen ange 
febenften Naturforihern und als Echriftfteller bat er fich längft einen hervorragenden Flag geſichert. 
Auch die „Frankiurter Zeitung“ hatte ſchon mehrmals Gelegenheit, Werke von ihm au rübmen uns 
ben Freunden der Wifjenjbait aufs Warmfte um Studium zu empfeblen. Die nadbdrüdlide An 
erfennung verdient das eiirige Beftreben Dodel's, wiſſenſchaftliche Thatfahen und Wahrheiten To 
barıuitellen, daß fie von möglidit Vielen verftanden, begrifien und für eine Weltanſchauung ver— 
wendet werben fönnen, die einerfeit3 als Grundlage, andererjeits als treibende Kraft fir die Ent- 
mwidlung au einem ale Menſchen beiriedigenden Daſein dient. Die Bifienihaft ift iym durchaus 
nit Selbſtzweck. Gr weiß ſehr wohl, daß der Forſcher nicht zu fragen bat, ob non den Gricgen 
und Wahrheiten, die er entbedt, irgend ein Nußen für die Menjchbeit oder einen Theil derielten 
au erivarten ſei; aber er ift überzeugt, daß unfere Lebensführung und unfere Einricbtungen bielen 
Geſetzen und Wahrheiten entiprehen müſſen, nicht widerfpreden bürfen, wenn ein alaemeines 
WWoblergeben gewüunſcht und erjirebt wird. Die Uebereiniiimmung des Xebend mit der Wifſenſchait 
muß immer gefördert und erjtrebt, ein Widerfpruh und Gegenjag darf niemal3 und nirgends 
geduldet werden. Zur Kontrolle ift bie Riffenihaft an erfter Stelle berufen und darum haben bie 
Foricber die Pflicht, darauf au achten, daß ftetd und überall die Wabrbeiten und Geſetze, ſoweit 
wir fie kennen, gelehrt, verbreitet und zur Richtſchnur alles Thung genommen und gemadt werder. 
Dieſer Pflicht wird leider nicht immer, ja fogar nur felten genügt. Micle Gelehrte, und darunter 
fehr berühmte, glauben genug zu thun, wenn fie die Wiſſenſchaft fördern, bie NKompendien durch 
neue Rapıtel erweitern und einige Paragraphen derfelben berichtigen. Darum iſt's den Gegnern 
fo leicht, die Wiſſenſchaften au verunitalten, zu fälſchen, oder einem großen Theil des Nolte vor⸗ 
zuenthalten. Wie dad geſchieht, und in welchem ungeheuren Umfange, das bat Dodel in feiner 
Schriit „Mofes oder Darwin?” mit erfhredender Klarheit gezeigt und unwider 
leglich bewiefen.“ (Eduard Ead in ber „Frankfurter Zeitung‘ Fr. 816. 1889.) 


Das „Jürcher Volfüblatt‘“ (No. 62, 1839) bringt unter bem Titel: „Ein Apoftek 
ber Wahrheit” einen Veitartifel, dem bier folgende Stelen entnommen find: „Wer bie Rabrbeit 
ſucht, der allein ſucht Bott”. — Wenn das eben zitirte Motto die Wahrbeit fagt, fo ift der Ver⸗ 
ſaſſer jener drei ſenſationellen Vorträge, acbalten vor Arbeitern und nun in Form einer Broſchüre 
allen Freunden der Wahrheit zum Nachdenken vorgelegt, ein Gottſucher in ded Wortes voljier 
Bedeutung. Menn mit Recht geiagt werden kann, daß das Etreben nad Erkenntnis das Göttlibe 
im Menſchen tft, fo darf baraus gefolgert werden, daß biejenigen Männer, melde das Streben 
nad Erkenntniß wach au erbalten und dem Trange bes Volkes nah Wahrheit Genüge zu leilten 
tradıten, im tieiften Sinne des Wortes religtoje Naturen find. — Einen jolden Apojtel ber Wahr— 
beit, bejcelt von dem Drange, aud den ewig Ylinden bie SHimmelsfadel bed Lichtes zu entzimden, 
erbliden wir in Geſtalt de3 Profeſſors Todel, deſſen vielbeſprochene Vorträge über Darwinismus 
joeben auch und zur Wejprechung vorliegen. — Wir ftchen nidt an, biefe Vorträge ald eine 
bedeutende fittlibe That zu bezeichnen. — — Als berielbe feine Vorträge vor Arbeitern zu halten 
begann, da wurde man in gewiſſen Kreilen nicht mide, gegen bie „oberflächliche Populärwiſſen⸗ 
ſchait“ zu eifern. — Heute find dieje voreilinen Schreier verftunmt. Und fie mußten verfiummen. 
Tenn noch ie find uns populäre wiſſenſchaftliche Vorträge zu Geficht oder Gehör gefommen, melde 
wie biejenigen Dodel's mit fo peinlider Eorafalt und fo minutidjem Yleıß ausgearbeitet waren. 
Der großte wiſſenſchaftliche Ernſt und bie hingebendite Liebe zum Volk mußten ſich verbünben, 
damit foldye Vorträge gehalten werben konnten.” — — 


Der Umftand, daß bereit3 mehrere Gegenbrofchüren erjchienen find, zeigt 
am beiten, welche Wichtigkeit diefer Arbeit von den Gegnern beigelegt wird. 
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